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Zur  Reform  der  Oberlehrerprüfung. 

In  den  letzten  Jahren  und  Jalirzehnten  ist  wiederholt  dar- 
über geklagt  worden,  dass  die  Erwerbung  der  Lehrbefähigung 
im  Französischen  und  Englischen  für  die  erste  Stufe  und  der 
Unterricht  in  diesen  beiden  Fächern  in  den  oberen  Klassen  den 
davon  Betroffenen  eine  unverhältnismässig  grosse  Last  aufbürdet, 
da  es  schwer  sei,  zwei  fremde  Sprachen  so  sicher  zu  beherrschen 
und  über  zwei  fremde  Länder  so  genau  unterrichtet  zu  sein, 
wie  es  bei  dem  heutigen  intensiveren  Betriebe  des  neusprachli- 
chen Unterrichts  wünschenswert  ist.1) 

Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  wird  gewöhnlich  vor- 
geschlagen, man  solle  die  Lehrbefähigung  für  Französisch  nicht 
mit  der  für  Englisch  verbinden,  sondern  vielmehr  Französisch 
mit  Latein  und  Englisch  mit  Deutsch.  Ob  aber  die  Vorbin- 
dung Französisch  und  Latein  für  die  erste  Stufe  gerade  eint» 
Erleichterung  für  das  Studium  und  die  Unterrichtstätigkeit  be- 
deuten würde,  möchte  ich  stark  bezweifeln.  Freilich  muss  der 
Lehrer  des  Französischen  auch  im  Lateinischen  gut  beschlagen 
sein;  um  aber  im  Lateinischen  den  Unterricht  auf  der  Ober- 
stufe mit  Erfolg  zu  erteilen,  sind  nicht  bloss  sprachliche  Kennt- 
nisse erforderlich,  wie  sie  der  Romanist  braucht,  sondern  eine 
intime  Vertrautheit  mit  der  gesamten  antiken  Kulturwelt,  die 
ohne  ernstes,  angestrengtes  Studium  nicht  zu  erreichen  ist. 
Ueberdies  ist  hierzu  wiederum  Kenntnis  des  Griechischen  un- 
entbehrlich; dieser  Weg  stünde  also  nur  einem  Teile  der  neu- 
sprachlichen Kandidaten,  den  Gymnasialabiturienten,  offen.  Die 
andere  Verbindung  Englisch  und  Deutsch  würde  zwar    für  das 


J)  Vgl.  z.  B.  den  Vortrag   von  Borbein    auf  dem  Kölner  Neuphilo- 
logentage (1904):  Die  mögliche  Arbeitsleistung  der  Neuphilologen. 
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anderer,  der  zwar  zur  Zeit  des  Examens  das  nötigt'  Wissenscpian- 
tuin  nachgewiesen,  aber  in  der  Folgezeit  nur  wenig  für  Beine 
weitere  Ausbildung  Raten  und  als  Lehrer  sich  nicht  sonderlich 
bewährt  hat.  Nun  wird  man  allerdings  einwenden,  dass  Bfl 
doch  jedem  freisteht,  auch  später  seine  Lehrbefähigimg  durch 
eine  Nachprüfung  zu  erweitern,  aber  die  -Exameusfreudigkeifv 
wenn  es  eine  solche  überhaupt  gibt,  nimmt  mit  den  Jahren 
sehr  rasch  ab,  und  überdies  beschränkt  die  Prüfungsordnung 
von  1896  in  £  38  die  Möglichkeit  einer  Erweiterung  der  in  der 
ersten  Prüfung  erworbenen  Lehrbefähigung  auf  den  Zeitraum 
von  sechs  Jahren  nach  bestandenem  Examen. 

Was  ich  darum  vorsehlagen  möchte,  ist  folgende«:  Man 
lasse  die  genaue  Bestimmung  der  Klassenstufe,  auf  der  der 
Kandidat  später  einmal  unterrichten  darf,  aus  der  Wissenschaft  - 
lichen  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  überhaupt  fort  und 
prüfe  einfach  in  einem  Hauptfach  und  zwei  Neben- 
fächern.  In  dem  Hauptfache,  das  nun  für  den  neusprach- 
lichen  Lehrer  nach  Belieben  Französisch  oder  Englisch  sein 
kann,  hat  der  Kandidat  nicht  bloss  das  Für  den  späteren  Un- 
terricht auf  der  Schule  nötige  Wiasenequantum  aufzuweisen, 
sondern  auch  über  seine  ganze  geistige  und  wissenschaftliche 
Ausbildung  Rechenschaft  zu  gehen  und  zu  zeigen,  dass  er  auf 
der  Universität  gelernt  hat,  wissenschaftlich  und  methodisch  zu 
arbeiten  und  sieh  ein  eigenes  Urteil  zu  bilden.  Dies  kann  ■  t 
aber  viel  besser  tun,  wenn  er  sieh  auf  ein  Fach  beschränkt, 
als  wenn  er  Beine  Kräfte  auf  zwei  oder  gar  drei  Fächer  zer- 
splittert* In  diesem  Hauptfacbe  hat  der  Kandidat  darum  auch 
eine  schriftliche  Hausarbeit  etwa  in  dem  jetzt  Üblichen  Um- 
fange 7,u  liefern  und  bei  der  mündlichen  Prüfung  sich  mit  dein 
Stande  der  wissenschaftlichen  Forschung  des  betreffenden  Faches 
vertraut  zu  zeigen. 

In  bezug  auf  die  Beherrschung  der  modernen  Sprache 
und  die  Kenntnis  der  modernen  Literatur,  in  bezug  auf  Pho- 
netik und  alles,  was  direkt  für  den  Unterricht  auf  den  unleren  oder 
den  oberen  Klassen  verwendbar  und  erforderlich  ist,  wäre  da- 
gegen in  den  Anforderungen  zwischen  Haupt-  und  Nebenfach 
kein  wesentlicher  Unterschied  zu  machen,  so  dass  demnach 
auch  derjenige,  der  eine  Sprache  nur  als  Nebenfach  gewählt 
hat,  doch,  wenn  es  die  Umstände  erfordern  und  er  sich  sonst 
nach  Ansieht  seines  Direktors  dazu  eignet,    darin  auch    in  den 
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im  Klagen  untcnichti  n  dürfte.  Damit  wäre  ein  gcfälirli- 
che«  Spezialistentum,  das  sonst  hei  der  Beschränkung  auf  «'in 
Hauptfach  befürchtet  werden  könnte,  vermieden,  und  es  wäre 
der  einzelne  nicht  von  vornherein  gezwungen,  sieh  für  alle 
Zeiten  für  den  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  auf  ein 
stinmnVs  Fach  festzunageln.  Es  wäre  also  dabei  weder  det 
einzelne  Lehrer  noch  der  Leiter  des  Anstalt  bei  Verteilung  des 
Untenichta  durch  ein  vor  einer  langen  Reihe  von  Jahren  an- 
gestelltes Prüfungszciignis  in  seinen  Dispositionen  behindert. 

Die  Umwälzung,  die  bei  Annahme  meines  Vorschlage«  in 
der  Prüfung  selbst  eintreten  würde,  wftre  nielit  allzugross*  Denn 
schon  jetzt  wird  das  eine  der  beiden  Fächer,  in  denen  der  Kan- 
didat die  LehrhelHhigung  für  die  eiste  Stufe  nachweisen  will, 
vor  dein  andern  dadurch  bevorzugt,  dass  darin  eine  schriftliche 
Hausarbeit  verlangt  wird,  in  dem  andern  nicht.  Wie  die  Dinge 
aber  jetzt  liegen,  iniiss  gerade  der  Examinator  desjenigen  Vu 
ehes.  für  welches  keine  schriftliche  Hausarbeit  vorliegt,  in  der 
mündlichen  Prüfung  dem  Kandidaten  um  so  scharfer  auf  den 
Zahn  fühlen,  wenn  er  sich  vergewissern  will,  ob  er  die  zur 
Krteilung  des  Unterrichte  in  den  oberen  Klassen  erforderliche 
wissenschaftliche  Ausbildung  besitzt  Wird  dagegen  mein  Vor- 
schlag angenommen,  so  wird  die  Prüfung  in  diesem  zweiten 
Fache,  das  ja  jetzt  nur  noch  als  Nebenfach  gilt,  für  den  Kan- 
didaten wesentlich  erleichtert 

Es  Wftre  verfrüht,  das  Mass  der  für  das  Hauptfach  und 
die  beiden  Nebenfächer  zu  stellenden  Anforderungen  schon 
hier  genau  fixieren  zu  wollen,  zumal  ich  mich  dabei  auf  die 
beiden  mir  am  nächsten  liegenden  Rieher  Knglisch  und  Fran- 
zösisch besehranken  müsste.  Im  allgemeinen  würde,  so  wie 
K'h  mir  die  Bache  denke,  dass  Mass  der  Anforderungen  für  das 
Hauptfach  ungefähr  dasselbe  bleiben  wie  jetzt  für  die  erste 
Stufe,  wahrend  die  Anforderungen  für  die  beiden  Nebenfächer 
. .  nüber  dem,  was  jetzt  für  die  zweite  Stufe  verlangt  wink 
allerdinge  eine  Steigerung  erfahren  würden,  die  jedoch  durch 
die  Beschränkung  auf  ein  einziges  Hauptfach  wieder  ausge- 
glichen Würde.  Freilich  würde  in  Zukunft  auch  für  die  beiden 
Nebenfächer  ein  gründlicheres  UniversUälssiudiiun  erfordert  wer- 
den, als  es  jetzt  im  allgemeinen  für  die  Erwerbung  der  Lehr- 
fähigkeit für  die  zweite  Stufe  geschieht.  Ausgeschlossen 
uiuv  rst  das»  jemand    nur    so  nebenbei,  gestützt  auf  seine  von 


der  Schule  her  mitgebrachten  Kenntnisse  sieh  im  Kuglischcn 
oder  Französischen  oder  in  der  Religion  oder  Geographie  eine 
kleine  Xebenfakultas  erwürbe;  aber  wüte  dies  wirklich  so  schade'-* 

Sollte  alier  auch  für  die  Nebenfächer  mit  dieser  Neuord- 
nung eine  gewisse  Krsehwerung  des  Rxamcus  verbunden  sein, 
so  kannte  sii*  dadurch  wieder  wett  gemacht  werden,  dass  end- 
lich einmal  mit  dein  alten  Zopfe  der  all  gemeinen  Bildung 
aufgeräumt  wird  in  der  Weiße,  dass  die  allgemeine  Prüfung  tu 
Religion  und  Deutsch,  in  der  doch  im  wesentlichen  nur  die- 
selheu Kenntnisse  erfordert  werden.  die  dtiT  Kandidat  bereits 
in  der  Reifeprüfung  nachgewiesen  hat  oder  nachgewiesen  haben 
soll,  überhaupt  wegfällt  und  die  Prtlfung  in  der  Pädagogik 
—  wenn  es  denn  schon  eine  Prüfung  sein  muss  —  an 
Knde  des  Seminarjahrcs  verwiesen  wird,  so  dass  also  als 
einziges  Fach  der  allgemeinen  Prüfung  nur  noch  die 
Ph ilosophii'  übrig  bliebe.  Als  philosophische  Hausarbeit 
Würde  ein  kurzes  Referat  über  irgend  eine  philosophiöche  Schrift 
ausreichen  und  die  Frist  hierfür  könnte  auf  vier  Wochen  w- 
kürzt  werden,  wofür  wiedenun  tli* -  Frist  für  Anfertigung  der 
schriftlichen  Hausarbeit  in  dein  Hauptfach«  von  acht  auf  zwöli 
Wochen  zm  verlängern  wäre.  Fürdicjenigem  die  philosophische  Pro- 
pädeutik als  Nebenfach  wählen«  würde  natürlich  die  allgemeine  Prü- 
fung in  Philosophie  wegfallen  und  dafür  konnte  ein  etwas  schwie- 
rigere« Thema    für    die  schriftliche  Hausarbeit    gestellt    werden. 

Für  die  Einrichtung  und  den  Umfang  des  rniversitäis- 
linnis  würde  sieh  gegenüber  dem  jetzigen  Zustande  auch 
keine  wesentliche  Acmlerung  ergehen,  denn  die  grundlegenden 
Vorlesungen  der  einzelnen  Fileher  müssten  auch  von  denen, 
die  das  betreffende  Fach  in  der  Prüfung  nur  als  Nebenfach 
wählen,  gehört  weiden.  Vielfach  würden  auch  die  Studieren- 
den sich  nicht  schon  vom  ersten  Semester  an.  sondern  erst 
Später  je  nach  Neigung  und  nach  den  Umständen  für  ein  be- 
stimmtes Hauptfach  entscheiden;  sie  werden  also  gut  tun.  zu- 
nächst ohne  Rücksicht  hierauf  tue  wichtigsten  Vorlesungen  aus 
aßen  drei  Fächern  zu  hären,  Im  übrigen  könnte  die  Unter- 
richtsverwahung  die  Gelegenbeil  benützen,  um  endlich  einmal 
ihr  in  de*  Anmerkung  zu  $  7  der  Prüfungsordnung  vom  12. 
September  1898  gegebene»  Versprechen   betreffs  Aufstellung  von 

Studienplänen  für  die  einzelnen  Fächer  einzulösen. 

In    der   späteren  Unterrichtepraxia    würde    natürlich    auch 
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nach  Annahme  meinn- Vorschlage  d#r  Unterricht  in  den  oberes 
Klassen,  so  lange  es  geht,  einen]  Lehrer  anvertraut  werden,  der 
das    betreffende    Fach    als    Hauptfach  gewählt    hat.     Wenn    es 
aber  die  besonderen  Verhältnisse    «Irr  Anstalt    und    die  Zusani- 
lNinsrfzung  des  Lehrerkollegiums  erfordern,  brauchte  man  kein 
Bedenken   zu  tragen,   deu  Unterricht   auf  der  Oberstufe   auch 
von  einem  Lehrer   erteilen    zu  lassen,    der    .Urses  Faeli    in  der 
Prüfung   niu1   als   Nebenfach    gewühlt   hatte,     Die  Umwälzung 
gegenüber   dem  fettigen  Zustande   wäre  aueh  hier   nicht  allzu* 
gros*,  denn  die  Kundigen  wissen,  dass  schon  jetzt  die  Anstalts- 
leiter   bei  Verteilung   des   Unterrichts   unter   «. li* *    Lehrer  ihrer 
Schule  beim  besten  Willen  nicht  Ltnmer    auf  die  amtlich  abge- 
stempelte- Lehrbefähigung  Küeksioht  nehmen  können.     80  wenig 
man  einem    frisch  eintretenden  Kandidaten    auch  wenn  er  die 
Lehrhetahiguiig    für    die    erste  »Stufe  besitzt,    sofort  den   verant- 
wortungsvollen Unten-iebt  auf  den  oberen  Klassen  übertragt,  ehe 
er  sieh  überhaupt  einige  Erfahrung  im  Unterrichten  erworben  hat, 
ebensowenig  trügt   man  Bedenken,   einem  tüchtigen   und   he- 
wfthrten  Lehrer  den  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  arauver- 
den,  wenn  er  auch  in  der  vor  vielen  Jahren  abgelegten  Prü- 
fung sieh    nur  die  mittlere  Lehrlahigkeii   erworben  hat.     Wozu 
also  das  Vetsteekspieleji  mit  genauer  Fixierung  der  Fakultäten, 
wenn  man  sich  später  doch   r  1  ic-l  1 1  daran  hält  und  oft  gar  nicht 
<\mm  halten  kann.    Man  weist  ja  einem  Referendar  oder  Assessor 
b    nicht    Simon     in    seinem    Prüfungszeugnis     seine    spätere 
Beschäftigung  an  einem  Amts-,  Land-  oder  Oberlandeegerichi  zu, 
federn  üherbisst  dies  der  Zukunft, 

Man  möge  also  meine  Vorschlagt»  unbefangen  prüfen-     Ich 

daea  sie*  nicht  bloss  die  eingangs  erwähnte  schwere  Be* 

masg  der  neoaprachiieheu  Kandidaten  und  Oberlehrer  einiger- 

ü*mu  mildern,    sondern  auch    für  andere  Fächer  gar  manche 

Vorteile  bieten,  insbesondere,   auch    eine  gerechtere  Beurteilung 

('fr  individuellen  Anlagen  der  Kandidaten  ermöglichen  würden, 

i     wenn    samt  Fi  che    Kandidaten    g  l  e  i  c  h  m  I  s  s  i  g 

U|Hue]ij  Hauptfache  und  zwei  Nebenfächern  geprüft 

sl    dann   werden   die   Prädikate  „genügend*,    „gut* 

<j|I«t  tmii  Auszetchun^  bestanden"   zu  voller  Geltung  kommen, 

Irtbeod  sie  jetzt  im  wesentlichen  nach  dem  Umfange  der  Lehr- 

iiigung  verteilt  werden. 

K ö n i g b b erg.  Max  K a  1  u 2 a. 


8  Klaeber,  Simplified  SpeUin^  in  the  United  States. 

Simplified  Speffing  in  the  United  States. 

"It  is  of  no  use  to  trv  to  characterize  with  fitting  epithets 
and  adequate  terms  of  objurgation  the  monstrons  spelling  of 
the  English  language.'7  Francis  A.  Mareh  in  Circular  No.  S 
of  the  Simplified  SpelUng  Board. 

"So  profound  is  the  ignorance  that  generally  prevails,  re- 
specting  our  language.  —  spoken.  written,  and  printed,  —  its 
nature,  its  beneficent  uses.  its  vast  capabilities  and  ultimate 
destiny,  and  more  espeeially  as  to  the  defects  of  its  present  re- 
presentation,  that  no  wonder  many  otherwise  intelligent  people 
question  the  prudence  and  good  sense  of  Mr.  Andrew  Carnegie 
in  giving  one  hundred  thousand  dollars  in  furtheranee  of  an 
investigation  of  the  matter,  with  a  view  to  a  Reform  of  existing 
mcthods/'  BennPitman  in  A  Plea  for  Alphabetic  Reform, 
Cincinnati,  1905. 

frNothing  woree  could  be  said  of  our  spelling  than  that  it 
does  not  spell;  that  is  quite  enough  to  condemn  it."  W.  D. 
Ho  well s  in  Harper's  Monthly  Magazine,  September,  1906. 

?fAny  future  movement  for  simpler  spelling  can  hope  for 
succesH  only  in  proportion  as  it  reckons  with  prejudice,  and  as 
it  makes  its  approach  along  the  lines  of  least  resistance/5 
Brander  Matthews  in  Circular  No.  4  of  the  Simplified 
Spelling  Board. 

"In  this  matter,  expert  opinion  and  common  sense  point 
in  the  same  direction."  Andrew  Carnegie  in  Hie  Indepen- 
dent,  November  15,  1906. 

"The  Simplified  Spelling  Board  has  every  reason  to  spell 
Success  with  a  capital.  President  Roosevelt  marches  in  front 
of  the  army,  brilliant  scholars  carry  the  colors,  eminent  authors 
beat  the  drum,  great  dictionary-makers  belong  to  the  general 
staff,  and  Andrew  Carnegie  looks  after  the  pay-roll;  a  trium- 
])hant  progross  is  thus  certain."  Hugo  Münsterberg  (in 
a  strangoly  scoffing  spirit)  in  M  Clure's  Magazine,  No- 
vember, 1906. 

"Thero  is  not  the  slightest  intention  to  do  anything  revo- 
lutionary  or  initiate  any  far-reaching  policy.  The  purpose 
siinj)ly  is  for  the  Government,  instead  of  lagging  behind  po- 
pulär sontimont,  to  advance  abreast  of  it  and  at  the  same  time 
abreast  of  theviews  of  the  ablest  and  most  practical  educators  of 
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our  time  as  well  as  of  the  most  profound  scholars  —  men  of 
the  stamp  of  Professor  Lounsbury  and  Professor  Skeat."  Theo- 
dore Roosevelt  in  his  Order  to  the  Public  Printer,  August,  1906. 

ffWe  must,  therefore,  conclude  that  the  principle  upon 
which  the  'simplified  spellings'  are  recommended  for  our  adop- 
tion  is  false,  or  insufficient;  and  we  cannot  afford  to  hastily 
adopt  them  indiscriminately  without  evidence  that  they  are  not 
in  conflict  with  the  equally  important  prineiple  that  the  written 
word  is  a  direct  symbol  for  an  idea  rather  than  solely  a  Sym- 
bol for  a  sound."  F.  SturgesAllen  in  Principles  of  Spelling 
Reform,  New  York,  1907. 

f 'Simplified  Spelling  past1)  rapidly  into  the  position  of  a 
faded  fad,  than  which  nothing  can  be  more  depressing  to  be- 
hold."  Harry  Thurston  Peck  in  The  Bookman,  Janu- 
ary,  1907. 

The  foregoing  culüngs  from  recent  American  publications, 

whieh  could  be  indefinitely  multiplied,    may  give  some  idea  of 

the  wide-spread  and  diversified  interest  aroused,  on  this  side  of 

the  Atlantic,  in  the  question  of  Orthographie  reform.     Optimists 

fondly  hope  that  the  reform  movement  hitherto  championed  by 

a  select  circle    of  scholars  and  educators2)    has    at  last  past  the 

theoretical  stage  and  entered  upon  a  career  of  practical  useful- 

ness.     Others  are    in  doubt  regarding   the  permanent  results  of 

the  present  strenuous  agitation,    and  there  are  even  those  who 

begin  to  talk  of  the  collapse  of  the  whole  enterprise.     However 

this  may  be,  it  is  quite  certain  that  now  for  the  first  time  the 

public  at  large  has  been  thoroly  stirred  up,  and  a  consideration 

of   the    real    Status    of  English    spelling    has  been  forced  upon 

thousands  of  people  who  had  never  before  given  it  any  serious 

attention. 

The  electric  spark  was  in  this  case  the  coming  into  exist- 
ence  of  the  Simplified  Spelling  Board, 

A  group  of  gentlemen  having  the  improvement  of  spelling 
at  heart  and  possessed  of  a  practical  turn  of  mind  sueeeeded 
in  interesting  Mr.  Andrew  Carnegie  in  the  cause  —  a  truly 

*)  Professor  Peck's  spelling  is  rpassed\ 

2)  Cf.  Spelling  Reform  Movement,  Zeitschrift  für  framösiscfien  und 
mgliscJien  Unterricht  III,  210 ff.;  Kaluza,  Historische  Grammatik  der 
englischen  Sprache  II2,  pp.  213  ff. 
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Philanthropie  eause,  too!  —  to  the  extent  of  furnishing  the  ne- 
eeasary  funds  for  aystematie,  whoieaale  Propaganda,  and  01» 
January  12T  lttüft  the  Organization  of  the  novv  famous  Board 
(with  headquarters  in  New  York)  was  perfeetod.  bi  addition 
to  tho  original  movers  of  the  scheine,  a  Hinüber  of  men  pro- 
iiiLiK'nt  in  variout*  walks  of  tue  aeeepied  mexnberehip  in  r  1 1  *  - 
Board,  and  at  present  (August,  1907)  nearly  forty  representa- 
tive  oames  uro  ineluded.  Tlmv  are  to  be  found  in  litis  body 
four  editora  of  English  dietionaries,  four  editors  of  magazines. 
two  autbore  (Samuel  U  Clemens  |"Mark  Twain"]  and 
Thomas  Wnitworth  Higgitison  ).  two  publishcrs,  two  ju- 
rists,  one  batik  president,  one  librarian.  three  sehool  superhe 
tendentä,  three  uuiversity  presidenls,  sevrral  uuiversity  pro- 
fessors,  viz,  Calvin  Thomas  (Columbia),  William  James 
(Harvard),  Thomas  K.  Lounshury  (Tale),  Brand  er  Mat- 
thews (Columbia),  and  of  thoso  identified  more  &xclusiv©ly 
sv i t  1 1  linguistic  reseureh.  Francis  A.  Maroh  (Lafayotte),  James 
W.  Bright  (Jolms  Hopkins),  George  Heiupi  (Leland  Stan- 
ford); and  last  not  lenst,  Andrew  Carnegie!  Luid  HectöT  uf 
the  Cniversity  of  SU  Andrews,  and  Theodore  HooscvHl 
President  of  the  tlliitod  States.  Furlhermore  the  following  five 
distingtiished  EngUflhmfto  bave  agreed  to  join  the  Board'.  Janies 
A.  H.  Murray.  Henry  Bradley ,  Frederiek  J.  Furniva]IT 
Walter  W.  Rkeat,  and  William  Archer.  0!  coum\  the 
aetual  work  will  always  bave  to  he  done  hy  nu  exeeutive  eotn- 
mittce.  and,  at.  leasi  in  Hie  first  year  of  ihe  Boards  existent*. 
it  has  fallen  to  the  eloquent  chairnum,  Professor  Brander 
.Matthews,  to  lead  in  attaek  and  to  hear  the  bnmt  of  battle 
in  a  pruemiuent   degree, 

It  is  to  he  eluarly  understood  tbat  the  Simplißed  Speliing 
Board  is  a  private  Organization  without  vested  ftuthority  Ol  le- 
gislative power.  At  the  fnrthest,  it  might  be  eallcd  an  advi- 
sory  eommiiter.  The  lask  betöre  it  is  incn'ly  to  earry  on  a 
eampaign  of  edueation  l>y  diffusing  eorely  needed  in  Im  iiiatinn 
on  the  suhjeet  of  speliing  and  urging  individuals  as  well  m 
soeieties  to  mareh  in  the  proposed  line  of  progress.  The  most 
eous|)ieiHvus  means  used  for  tliis  purpose  has  been  so  tax  the 
distribution  of  Vireulars  of  Information1,  which  are  Ben!  free  of 
eosl  to  any  one  signifying  bis  or  her  wülingnees  to  use  the 
reeommended  simpler  spellings    "as    far    as    may  practieally  be 
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possible".     In  these  circulars,  of  which  a  dozen  have  appeared 
by  tliis  time1),   different  aspects    of   the  reform    of  spelling   are 
presented  in  populär  style.     We  are  advised  of  what  educators, 
publishers,    scientists    think    of   the  case;  Professor  Thomas' s 
admirable  paper  on  The  Amelioration  of  our  Spelling  is.  repro- 
dnced  from  the  Publications  of  the  Modern  Langnage  Associa- 
tion (vol.  XVII)  and  made  aeeessible  to  an  immensoly  enlarged 
eirele  of  readers:  Mark  Twain    voices    his  convictions    in    Ins 
most  eharacteristic  manner,  littlo  ealeulated  perhaps  to  enlighten 
the  public,  but  unquestionably  sure    to  arouse    attention.      But 
the  most  important  issues  are  thosc  eontaining  the  positive  pro- 
posals  of  the  Board,  and  moro  specif ieally,  the  List  of  S(H)  Words, 
whieh  has  beconie    the    real    battle  cry    of   the  campaign,    and 
whieh    was  greeted  immediately    by    an  outburst    of    interested 
discussion     and     passionate     eontroversy.       The     list     itself     is 
harmless  enough.      As  the  very  title    of  the  Simplified  Spelling 
Board  implies,  its  policy  is  deeidedly  conservative ;    it  does  not 
aim  at  sweeping  reforms   —    not   to   mention  phonetization  — 
but  merely  at  improvement  by  way  of  simplification.     Now  on 
the  basis  of  this  principle,  three  hundred  words  have  been  so- 
leeted  from  a  large  number  whieh  may  now  be  spelled  in  two 
(or  more)    wTays,    and   the  pubUe  is  respeetfully  advised   to  use 
the  simpler  forms    to  the  exclusion    of  the  others.     The  autho- 
rities  referred    to  whieh  allow  different    modes    of  spelUng    an? 
the  great    dictionaries  (Webster's,  Century,  Standard);    besides, 
however  the  list  of  the  twelve  amended  spellings  of  the  Natio- 
nal Educational  Association    (program,  tho,  altho,  thoro,  tlioro- 
fare,  thru,  thruout,  catalog,  prolog,  decalog,  demagog,  pedagog) 
has  been  recognized,  and,    espeeially  for  the  preterit  forms,  the 
u*e  of  noted  writers,  mostly  poets  (ranging  in  time  from  Spen- 
wi"  to  Tennyson,  Lowell,  and  Swinburne). 

Looking  a  littlo  more  closely  at  the  (alphabetie)  list,  we 
<üstinguish  the  following  main  elasses  of  words: 

1.  By  far  the  largest  contingent  is  furnished  by  the  just 
n^ntioned  preterits  in  -t  (instead  of  -ed),  as  a)  curst.  confest, 
discust,  prest,  tost;  mixt:  b)  wisM,  washt,  lasht;  e)  lookt  winkt: 
(1)  dropt,  dript,  stept.  tript,  whipt;  etc.  The  total  number  is 
8eventy-five. 

l)  See  Zeitschrift  VI,  3T(>. 
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'_!.  There  are  thirty-seven  words  of  Greek  and  Latin  ori 
tfin  to  be  Bpelled  with  e  instand  of  aer  oe  (m,  (Eh  m  estlatu 
rydopedku  con.  phnimnriwn,  phenit\  teitmeniad ;  era,  edifo,  mit 
inttiL  medteniL  eto. 

3.  Word«  of  French  (Latin)  etymology  to  be  speUed  witl 
final  -ot\  not  -our:  ttrhnr,  unlor,  armot\  color,  demeano?\  fervor 
humOTy  neighboTj  ranew,  suooor,  tenor,  rahv\  vapor,  vteor,  at 

4.  Ott  (prononneed    us    long  eloae  o)    to    br  erpell&d    o    in 

ml  tri .  mold,  molder,  nwlding,  wofdy.  mott<  smolthr. 

r>,  Tlmre  are  »eventeen  words  in  wliieh  a  final  silent  e  n 
to  be  dropt :  a)  tfeposif  fiiot  <fapo«fe>,  preterit;  \>\  gelotm,  (/h/n  ritt. 
hematiii.  pantffin,  fuitipyn'n,  ttnUtaxin;  <>\  ntvrlop.  devetop,  p<h 
hfp;  d)  domidl,  dactyl;  «')  synonym,  eponym:  f)  mte;  gj  a& 

li.   Hnal  f//f  to   Im»  simplified  to  /7:  cotptet.  epaukt,  nmrhtt 

qttartet,  qtmtiet,  textet,  $eptet;  etiquet  is  mentiom-d  in  tbe  Ruies, 
but  ötnitted  in  Um  Lisi 

7.  Words  to  be  spelled  Witt*  -dymrnt.  not  -dgement:  ttbridg- 
ment.  urhnmvlrdymnii.  jniltjmmi.  lodyment, 

8.  A  siogle,  not  a  double,    consonant  ig  to  be  used    a) 
flu'    md    of    B  word    in:    htn\  pur,  nttias,  bun    (also  bans,  nc 
hantis).  iiistiL   ///////,   instil:   h)  at  the  e&d  of  the  Erst  elemem 
of  B  Compound  or  derivativ^:  xkiffnl;  didnem.  fuhiess* 

8.  f  is  to  be  iised  in  pflefereuee  to  y^  bat:  fantasm.  [an- 
tasy1),  fantom;  sulfaip,  stttfnr. 

10.  £,  not  tf,  is  to  be  med-)  in  a)  verbs  wilh  tbe  Mit  fix. 
of  <ireek  origin.  hitherto  spelled  -ise  or  -izr\  niicthizt\  rinlizc 
critkize.  exonizt\  idoliz<\  teffülize,  matrrinUze.  noturalize,  ptdrö- 
nize,  recognize;  b)  verbs  and  nouns  witli  -ise.  -ize  in  the  root: 
rtpprize,  cwnprize,  sitrpriz<\  aisim;  <i  arttzcm,  partizan,  rote, 
gloze,  toastt)  brazm,  brcmer3  vteor. 


J)  The  mergiiig  of  th©  two  spellmgs  pitantmy,  fmitmy  into  üne  h&* 
beeil  criticked  (F,  St  Allen«  L  et,  pt  29)  as  obliterÄting  a  nice  differen- 
tiation  of  meaning,  t'or  wliith  the  X.EJ}.  la  cited  as  authority.  ("In 
modern  umc  fttntmy  Jinil  jftttinfnxtj,  in  «pite  of  thelr  identity  in  sound 
aud  ultimate  etymology,  tend  to  bo  apprehemied  an  separate  words,  the 
predominant  sense  of  tho  bfaaas  bring  'caprice,  whim,  fanciful  invention*» 
white  that  of  the  latter  is  f Imagination,  visionär}-  notion."! 

-)  The  correeponding  rnle  recommended  by  the  PhUoiotjicai  Soett'ty 
of  Bnfftand  and  the  American  Fhitologi&tl  Association  waa  a  good  deal 
more  radical,  viz.  "(han^r  §  to  l  wtien  sosounde<i,  especially  in  distinc- 
liv  {mc)  words  and  in  -räe;  uhwst\  fvi-rb  uhuzvk  fitireriise  /adrtrtiz^  etc." 
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In  this  group  as  well  as  in  the  following  two  we  cannot 
properly  speak  of  fsimplification\ 

11.  In  words  spelled  witli  -re  or  -er,  -er  is  to  be  the  rule. 
E.  g.,  center,  meter,  miter,  theater,  sepulcher,  reconnoiter,  saber, 
scepter. 

12.  In  the  following  words  spelled  with  -ence  or  *ense, 
the  former  is  to  be  abandoned:  defense,  offense,  pretense; 
license;  to  which  may  be  added  practise  (both  as  verb  and 
noun). 

13.  It  should  be  noted  with  gratification  tliat  some  pseudo- 
etymological  spelüngs  have  been  done  away  with.  We  are  to 
spell:  sithe  (not  scytlie),  silvan  (not  sylvari),  rime  (not  rhyme), 
Controller  (not  comptrotter). 

14.  Of  isolated  words  the  following  may  be  quoted  as 
especially  interesting:  good-by,  liarken,  gild  (instead  of  guild), 
wo  (instead  of  woe),  woful,  cue  (never  queue). 

The  few  remaining  cases  need  not  be  gone  into. 

As  we  glance  over  this  noteworthy  miscellany,  certain  ob- 
jections  and  queries  readily  present  themselves.  Why,  e.  g., 
was  it  deemed  necessary  to  enumerate  such  words  as  lumor, 
favor,  favorite,  valor,  vigor,  savior,  behavior,  etc.  which  hardly 
any  one  in  this  country  thinks  of  spelling  with  our?  Was  it 
done  in  deference  to  British  practise?  Were  they  put  in  to 
make  up  the  round  figure  of  300?  In  point  of  fact,  the  in- 
olusion  of  this  group  serves  unnecessarily  to  swell  the  list, 
whereas  everything  that  might  look  like  padding  should  be 
scrupulously  avoided.  Many  people  of  timorous  disposition 
that  would  be  ready  to  embrace  twelve  or  twenty  or  thhty 
fnew'  spellings  are  Ukely  to  be  frightened  by  a  list  of  apparently 
formidable  dünensions.  The  same  criticism  applies,  tho  not 
with  quite  the  same  force,  to  center,  meter,  theater,  etc.,  criti- 
cize,  legalize,  recognize,  etc.,  and  the  isolated  cases  of  plmv 
and  jaiL 

Again,  it  would  seem  that  in  a  list  meant  to  be  populär, 
terms  of  a  decidedly  learned  character  had  better  be  left  out. 
Yet  here  we  find  apothem,  dieresis,  eon,  esopliagus,  estivate, 
etiology,  pedobaptist,  paleozoic,  Hypotenuse  and  other  foreigncrs 
equally  pretentious. 

But  the  most  serious  charge  to  be  brought  against  the 
whole  scheme    is  that  of  inconsistency.      It  is  evident,    indeed, 
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tliat  in  a  tentative  system  like  this  a  fair  amount  of  incon- 
sistency  is  absolutely  unavoidable.  Yet  it  has  been  tolerated 
here  to  such  an  extent  as  to  actually  introduce  an  element  of 
confusion.  If  the  principle  on  which  the  seleetion  of  words  was 
baaed  in  largely  responsible  for  this  defect,  the  wisdom  of  eschew- 
ing  everything  thatmight  be  taken  for  an  outright  innovatiou 
is  certainly  to  be  ealled  in  question.  To  illustrate,  we  are  told 
to  npell  comprize,  surprize,  bnt  not  revize;  prolog,  but  on  the 
other  hand,  dialogue,  epilogue,  monologue;  wo,  but  doe,  roe,  toe: 
preterit,  but  favorite.  But  partieularly  troublesome  is  the  lack 
of  uniformity  in  the  treatment  of  the  preterit  form».  The  rule 
changing  -ed  to  -/  (and  leaving  the  consonant  single  before  /) 
ha«  been  applied  to  verbs  endiug  in  the  voiceless  eonsonants 
a)  8  together  with  x,  b)  f  (sh),  c)  k,  d)  p.  Under  a)  we  no- 
tice  exprest,  addrest,  mist,  discust,  comprest,  and  many  more, 
but  not  condenst,  dismist,  dispenst,  incenst,  eclipst,  elapst,  etc.: 
mixt,  cammixt  y  fixt,  afflxt,  prefixt,  suffixt,  vext,  but  not  annext, 
indext,  infixt,  perplext,  relaxt.  Under  b)  are  liatcd  seven  forms: 
blusht,  crusht,  dasht,  husht,  lasht,  wisht,  washt,  but  no  abasht, 
abolisht,  accomjMsht,  admonisht,  ambusht,  clasht,  etnbellisfU, 
flnisht,  publisht,  etc.  (All  of  these  were  incorporated  into  the 
list  of  3,500  spellings  proposed  by  the  Phüologieal  Society  of 
England  and  the  American  Philologkai  Association.)  Under  c) 
only  two  iustances  are  cited,  lookt  and  winkt,  and  all  such 
cases  as  bookt,  cookt,  checkt,  crackt,  embarkt,  leakt,  talkt  are 
left  out.  Under  d)  we  find  clapt,  claspt,  leapt,  lopt,  propt,  sipt 
slipt,  etc.,  but  no  chipt,  chopt,  developt,  equipt,  tielpt.  Further- 
more,  the  rule  has  not  been  extended  at  all  to  verbs  ending 
in  tj  (ch),  as  attacli,  approaclu  vouch,  drench,  clutch,  etc.,  or  in 
f  (ff),  as  bluff,  chaff,  dwarf,  puff:  uor  has  the  possibility  of  be- 
trotht  been  considered.  In  view  of  these  irregularities  it  wTould 
seem  to  be  a  simpler  and  more  (affective  coursc  to  make  a  clean 
sweep  and  lay  down  the  gcncral  rule  —  why  not  the  rule  of 
the  Philological  Association*,  viz.  "Change  ed  final  to  t  when 
so  pronounced,  as  in  looked  (lookt),  etc.,  unless  the  e  affects  the 
preceding  sound,  as  in  chafed.  etc."?  Radical  as  this  step  might 
appear  to  the  speliing  philistine,  it  would  be  worth  a  trial,  at 
least  in  the  schools.  Would  it  really  be  too  mueh  to  ask  the 
teachers  to  make  their  pupils  fully  reahse  the  diffcrence  in  pro- 
nunciation  between  the  endings  of  loved  and  kist,  and,  in  gen- 
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oral,  fo  awakcn  the  phonetir  eenea  of  the  rising  .gcnuratimi J 
l  >t  course,  as  a  prerequiate,  the  tcaehers  would  have  to  make 
themeelvea  familiär  with  the  Clements  of  phonctics  aiul  the 
lustorv  of  the  English  language, 

Exception  mufil  be  Laken  also  to  some  of  the  argumenta 
advaneed  by  the  ttwtnl  in  favor  of  a  better  orthographw  We 
are  toldT  e_  g,.,  rhaf  Knglish  is  deetined  u>  beeome  Che  interna- 
tional language  ojf  Ehe  worid,  and  that  the  one  grcat  dbetacle 
«tili  in  the  way  would  ha  mnoved  by  tfae  introduction  of  an 
improvrtl  gpeüing  gyatem.  "If  then,  ee  Ee  eertasui,  the 
ablc  and  gradual  siinplification  of  our  spelling  will  aid  the 
spread  of  English,  with  the  ailcudant  advaneement  of  com- 
merce, of  democratic  ideale,  and  of  iutcllccuial  and  polüe  ul 
freedom;  will  econoinize  the  tiine  of  our  school-children  and 
make  their  work  niorc  efficieat;  and  will  aid  grwfly  in  the 
cheapening  of  priuting,  is  it  not  a  matter  which  appeals  to 
common  seii.se,  to  patriotisni,  and  to  philanthropy?"  The  me- 
ritfi  of  (Ins  plea  have  bi*c-n  suffirieutly  discust  by  ProIVs^u 
M Ünster  he  rg  <  Th<  World  Language,  M H  fur&'s  Magazin* , 
November  1906),  who  made  fche  mistakc,  however,  of  attaeking 
the  projeet  iteelf  without  an  adequate  grasp  of  it«  historical 
beaiiogs,  Tiulw  the  cause  of  apelling  rrtnnn  is  strong  enough 
in  itself  and  nceds  no  quc&tionahle  appoal»  to  populär  cpride 
and  prejudice1. 

But  wlicn  all  is  said,  and  all  ruasonahlc  erilieisni  ha*  beeil 
iüdulged  in.  the  indubitable  fact  remaing  that  the  action  of  tlie 
Simjtlifhtt  Spelling  Board  is  u  step  in  the  right  direction  —  a 
tiiht  step  desemng  soou  to  be  followed  by  others1)  — ,  and  the 
»eräxifi  Student  of  Knglish  cannot  do  better  than  help  the  good 
work  along  in  every  way  pottsible*  That  intelligent  support  in 
strongly  needed,  appears  from  the  effect  the  first  [)ro|nisal  has 
had  upon  the  public.     "The  reeeption  ,  ,  .  was  far  less  hoBtile," 

ß ran der  Matthews  puts  it.  signifieantly,  than  uiight  hftte 
been  axpected.  Xo  doubt  the  peoplo  were  grcatly  interestrd. 
Kor  a  while  everyhody  lalked  about  spelling;  newspapers  and 
magazines    fairly    biistled    with  discuesions    of  the  novel  toj>ic ; 

ii    Boliolaw    deecendod    into    the    arena    and  fought    a  rDuel 

3)  It  may  be  pointed  out  that  iii  tho  preaent  paper  Ihere  ot-cur  leas 
than  tweaty  Simpler  spellin^s'  *—  apart >  of  course,  from  the  direct  refe- 
?+*aces  to  the    List'. 
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energetically  begun  it  would  be  hazardous  to  conjecture.  The 
greatest  danger  is  the  possible,  if  not  probable,  loss  of  interest 
on  the  part  of  the  general  public,  whieh  was  glad  enough  to 
take  up  the  reform  as  a  fad,  but  may  soon  weary  of  it  and 
throw  the  plaything  away.  The  greatest  hope  lies  in  the  adop- 
tion  of  the  cause  by  a  portion  of  the  press  and,  above  all,  the 
active  support  of  the  teachers.  If  these  do  their  part  with  per- 
severance  and  determination,  we  may  yet  see  the  word  of  Pro- 
fessor Lounsbury,  the  newly  elected  chairman,  come  true:  fln 
the  long  run,  the  opinion  of  the  few  who  know  will  triumph 
over  the  clamor  of  the  many  who  do  not  know." 

The  University  of  Minnesota.  Fr.  Klaeber. 


Die  Shakespeare-Büste  zu  Stratford-on-Avon. 

Mrs.  Charlotte  Stopes  hatte  in  der  Monttdy  Review 
vom  April  1904  auf  eine  bis  dahin  völlig  unbeachtet  gebliebene 
Abbildung  von  Shakespeares  Grabbüste  in  Sir  William  Dug- 
dale's  History  of  the  Antiquities  of  Warte  ickshire  hingewiesen 
und  in  Anknüpfung  daran  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die 
in  Holy  Trinity  Church  zu  Stratford-on-Avon  befindliche,  wie 
man  sie  jetzt  sieht,  unecht  sei.  Dieser  Behauptung  habe  ich  im 
41.  Band  des  Jahrbuctis  der  deutschen  Shakespeare-Gesell sefaft 
widersprochen.  Bei  einem  mehrtägigen  Aufenthalte  in  Stratford, 
den  ich  in  diesem  Sommer  (1907)  ausschliesslich  dieser  Frage  ge- 
widmet habe,  bin  ich  zu  einer  von  meiner  früheren  abweichenden 
Ansicht  gekommen,  wrofür  icli  die  Gründe  hiermit  darlegen  will. 

Man  sehe  sich  das  liier  wiedergegebene  Bild  aus  Dugdade 
an,  und  vergleiche  damit  die  Stratford-Büste  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt.1)  Ein  Blick  genügt,  dass  man  sich  sagt,  eine  Vermitte- 
lung  zwischen  beiden  ist  ausgeschlossen.  Die  einzigen  Ärm- 
lichkeiten finden  sich  in  der  Kleidung.  Dort  ein  kranker,  gräm- 
licher alter  Mann  mit  ungepflegtem  Vollbart  und  trübselig  her- 
abhängendem slavischen  Schnurrbart,  mit  traurig  nach  links 
unten  blickenden  Augen,  hier  (»in  Mann  in  den  besten  Jahren, 

l)  Für  dio  freundliche  Erlaubnis,  die  Bilder  der  Monthly  Review  hier 
wiedergeben  zu  dürfen,  sind  wir  dem  Verleger  derselben,  John  Murray 
in  London,  zu  Dank  verpflichtet. 
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feist  wie  ein  Epirmi  de  grege  pörtms.  mit  zierlichem  nach  oben 
gedrehtem  Schnurrbttrtchen,  Kiiebelbart  und  glänzenden  Augen, 
die  dtaa  Betrachter  voll  ms  Geriaht  blicken,  Die  Nase  ist  eben- 
falls hier  ganz  anders  als  dort.  Hier  haben  die  Arme  zierliche 
Haltung,  die  rechte  Hand  führt  einen  Gänsekiel  die  linke  hält 
ein  weisses  Blatt  Papier  fest,  damil  mäiiniglich  sehe,  dass  der 
Dargestellte  mit  der  Feder  umzugehen  verstanden  hat:  dort  un- 
geschickt gebogene  Arm«  —  der  rechte  bilde*  fast  einen  rechten 
Winkel  --  und  müssig  auf  einem  Kissen  ruhende  Hände.  Man 
liuiss  sieh  also  den  beiden  Bildern  gegenüber  entscheiden.  Mrs* 
Stopea  hat  sieh  für  Dugdale  erklart:  wenn  sie  Recht  hat,  so 
fällt  das  Bildwerk,  m  dem  heute  jedes  Jahr  ungestillte  Tau- 
sende pilgern,  als  wertlose  Fälschung, 

Der  Kernpunkt  der  Frage,  das  wird  jeder  sofort  selbst  er- 
kennen, ist  die  Glaubwürdigkeit  Dugdalcs.  Soweit  ich  durch 
Nachtrage  bei  zünftigen  Geschichtlern  habe  feststellen  können 
genieaai  er  wegen  seiner  Genauigkeit  hohes  Ansehen,  Sein 
Werk  ist  wohl  um  1636  angefangen  worden;  da  es  eine  Rieeen- 
leishmg  ist,  nmss  er  mindestens  ein  Jahrzehnt  daran  gearbeitet 
haben.  Nach  seinem  Tagebuch  hat  er  bei  der  Abfassung  in 
der  Nähe  von  Stratford-on-Avon  gewohnt.  Die  ausserordeni 
lieh  zahlreichen  Wiedergaben  von  Bauwerken  der  Grafschaft 
hat  er  hnehsl  wuhrsehcinlieh  selbst  gezeichnet.  Er  nmss  ßdao 
die  von  Gerard  Johnson  verfertigt!/,  von  den  Hinterbliebenen 
Shakespeare^  bestellte  Büste,  die  um  1828  schon  vorhanden 
war,  da  sie  in  der  ersten  Fob'oausgabe  von  1623  erwähnt  wird, 
gekannt  haben;  es  wäre  sogar  wunderbar.  Wenn  man  ihm  ab 
Knaben  nicht  den  berühmt  en  St  rat  forder  Bürger,  bei  dessen 
Tode  er  elf  Jahre  alt  war.  einmal  gezeigt  hätte.  Unter  solchen 
Umständen  ist  es  schon  nicht  wahrscheinlich,  dass  eii  n- 

hafter  Altertumsforscher   seinem  Werke   ein   völlig  unähnlich 
Bild  einverleibt  haben    sollte,     wenn    ihm    die  Gelegenheit,    ein 
ähnliches  zu  liefern,   so  zur  Hand  war.     Es  lag  nun   nahe,  Dug- 
dales Zuverlässigkeit   durch    einen  Vergleich    Ary   anderen    von 
ihm  gegebenen  Abbildungen  Stratfordsehej  Bildwerke  mh  den  I  r 
bihlern  zu  prüfen.     Ich  fragte  in  Notes  tnul  Queries  (10,  H,  1S5)  bei 
dem  Bücherwart  des  st  rat  fönt  Shakespeare  Memorial^  Mr.  Bras- 
singtou,  am  worauf  er  erwiderte,  dass  die  Grabdenkmäler  der 
Familie  Clopton,  die  ausser  Reinigung  und  Bemalung  naehw 
lieh  keine  Veränderung  erlitten  hätten,   sehr  ungenau   wieder- 
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beu  seien.  Nach  einem  in  Stratford  von  mir  angeeteüteo 
Vergleich  cnuaa  ich  nun  seine  Behauptung  bis  auf  das  ..sehr* 
zugeben.  Wenn  man  aher  die  örtlichen  Verhältnisse  in  der 
Kirche  selbst  edefa  ansieht,  so  muss  man  sein  Urteil  wesentlich 
mildern«    Die  Gräber  der  Familie  Clopton  befinden  sich  in  einer 

.-nkapelle  (auf  der  vom  Eingang  linken  Seite),  die  sein 
trübea  Licht  hat,  und  die  beide*)  Denkmäler  bieten  dem  I"> 
oehauer  eine  sehr  unbequeme  Ansieht;  dag  eine  erstreckt  sieh 
1 1 1  *  -  link»-  Seitenwand,  dem  Betradbier  abgewendet,  das  andere 
<!ie  dunkle  Vorderwand  entlang.  Bei  jenein  blickt  man  an! 
die  Hinterhäupter  des  bestatteten  Ehepaares  und  sieht  die  kreuz- 
weis gefalteten  Bände  in  Verkürzung  empomtehen,  Dass  diese 
bei  der  ungünstigen  Stellung  des  Zeichnen?  und  dem  ebenso 
Ungünstigen  Lichte  nicht  genau  geraten  sind,  ist  kein  Wunder. 
Jedenfalls  überwiegt  das  Sichtige  an  der  Zeichnung  Dugdales 
das  Falsche  bei  weitem.  Ganz  anders  liegt  die  Bache  hei  der 
Büste  Sir  befindet  sieh  an  der  nördlichen  Seitenwand  des 
hell  beleuchteten  Altarraums.  man  kann  sich  gerade  vor  sie 
hinstellen  —  jetzt  freilich  ist  eineni  das  Betreten  dea  Raumes 
Unmöglich  gemacht  —  und  kann  jede,  auch  die  geringste  Vau- 
Eälhoii  erkennen-  Kein  Schuljunge  «Are  imstande,  sie  so  zu 
verzeichnen,  dass  daraus  die  Dugdalesche  Zeichnung  wird. 
dasa    «ms    einem     Lippenbärtehen     im    Stile     des    ,Es    ist    ei- 

Ijt"  ein  lüderlieh  herabfallender  langer  Schnurrbart  und  aus 
«lein    Knebelbart   ein    Vollbart    wird:    dass    aus    den    Hunden 

Feder  und   Papier  verschwinden    und  d&S  schmucke   \hmn.    iler 
sieh  auf  der  Höhe    des   Lehens    befindet,    rfch   in   einen   leb« 
Hatten  Grefe  verwandelt.     Hier    handelt    es    sieh  nicht  tun  ver- 
zeihliche Ungenauigkeiten,  sondern  um  zwei  völlig  verschiedene 
lüldnis^'.   von  denen  das  eine  schlechthin  nicht  das  Vorbild  des 

lern  gewi  in  kann.    Dugdale  könnte  nur  in  einem  An* 

fall  von   Wahnwitz    seines    nach  jenem  gezeichnet   haben;    und 
niüsste  ferner  von  unglaublicher  Harmlosigkeit  besessen  gewesen 

i  indem  er  seinen  Zeitgenossen,  denen  die  Nachprüfung  leicht 
zumutet«'.  Beine  Zeichnung  als  eine  Wiedergabe  der  Büste 
anzunehmen,  wenn  sie  schon  damals  so  wie  heute  aussah.  Wer 
ich  einer  solchen  Annahme  weigert,  weil  sie  zu  unwahrschein- 
lich ist,  der  kann  nur  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  Dugdale 
in  der  Kirche  der  Dreifaltigkeit  von  Stratford  etwas  ganz  Anderes 
"i  Meh  gehabt  hat  als  wir. 
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Dieser  Schluss  wird  gestützt  durch  weitere  Bilder,  auf  die 
ebenfalls  zuerst-  aufmerksam  gemacht  zu  haben  das  grosse  V 
dienst  der  Frau  Stopesist  and  deren  Beweiskraft  ich  früher  anter 
schätzt  habe,  weil  ich,  durch  Mr.  Brassingtoifs  Versicherung, 
dass  die  Dugdalesehen  bildlichen  Wiedergaben,  soweit  sie  die 
Stratforder  Kirche  beträfen,  unzuverlässig  seien,  irregeführt, 
sein  Bild  der  Shakespeare-Büste  ebenfalls  für  nichts  gcnrhiei 
hatte, 

In  der  Ausgabe  der  Werke  Shakespeares  vonRo  we  vom  Jahre 
1709  befindet  sieh  eine  Wiedergabe  der  Grabbüste,  welche  die  \\»  - 
srnrlirlirri  Züge  der  bei  Dugdale  enthält,  wenn  auch  der  Schnurr- 
bart gepflegter  aussieht,  die  Augen,  statt  traurig,  feurig  in  diu 
Welt  blicken  und  die  Anne  eine  nicht  ganz  so  ungeschickte 
Haltung  zeigen.  Aber  auch  sie  hat  volles  Haupthaar,  Vollbart, 
dasselbe  Wams  mit  geschlitzten  Aermehi,  denselben  Halskragen, 
dasselbe  Kissen,  auf  dem  die  Hände  ebenso  ruhen,  und  68 
fehlen  Feder,  Schreibpapier  und  Talar.  Feiner,  und  das  beachte 
man  wohl,  sind  die  beiden  Genien  oberhalb  des  Denkmals 
ganz  die  von  Dugdale,  und  ganz  und  gar  nicht  die  heutigen. 
Jene  ßitzen  auf  je  einer  Kante!  so  dass  man  fürchten  nuiss. 
dass  sie  bei  einer  unvorsichtigen  Bewegung  herunterfallen,  und 
der  rechte  halt  ein  Grabscheit,  der  linke  ein  Stundenglas,  bei* 
des  Zeichen  der  Vergänglichkeit.  Jetzt  haben  sie  sieh  vorsich- 
tig auf  das  Gesims  zurückgezogen,  so  dass  die  Beine  nicht 
mehr  frei  herabhängen,  sondern  eine  sichere  Unterlage  haben 
die  beiden  Körper  sieht  man  voll  von  vom.  und  die  Gesichter 
blicken  nicht,  wie  dort,  der  rechte  nach  rechts  und  der  linke  nach 
links,  sondern  der  rechte  ein  wenig  nach  links,  der  linkt*  ebenso 
nach  rechts.  Der  rechte  hat  seinen  Spaten  noch,  hat  ihn 
die  Beine  herangezogen  und  aufgestützt,  statt  ilm  freischwebend 
und  senkrecht  nach  unten  in  der  rechten  Hand  zu  halten  der 
linke  hal  sein  (das  ciugchüssl  und  dafür  einen  Totenkopf. 
den  er  die  rechte  Hand  legt,  und  eine  Fackel,  die  er  ähnlich 
wie  sein  Genosse  aufstemmt,  statt  sie  in  für  ihn  uubequeu 
Weise  hinauszubalten.  wie  er  es  mit  dein  Glas  tat.  Auch  in 
der  Einfassung  der  Briste  sind  bedeutsame  Verschiedenheit« 
dort  ist  die  Wölbung  über  dem  Haupt  viel  flacher  und  ruht 
auf  kräftigen  aus  den  Seitenwänden  heraustretenden  Tragsteinen, 
wahrend  heute  die  Ktmduug  starker  und  dem  Scheitel  des  Dich« 
ters  viel  naher  ist,    und  die  Tragsteine    kaum  angedeutet    sinci. 
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Ausserdem  sind  die  Löwenköpfe  ober  den  korinthischen  Säuleu 
verschwunden,    und    diese    sind   schmaler    and    lassen    deshalb 
mehr    von    der    Rückwand    frei     Auch    der  Wappen  Vögel     eis 
Falke,   ist   auf  den   beiden  Alteren  Stichen    kleiner   als   heute', 
Wie  ljissi   sieh  das  alles  anders  erklären,  als  dass  auch  am  An- 
fang des  18.  Jahrhunderts  ein  von  dem  heutigen  ganz  verachie- 
denea  Grabmal    vorhanden    war?      Dass    der  Zeichner  Dugd&Ic 
ab  Vorlage  benutzt    habe,  ist,    wie    ein  Vergleich    beider    aeigt, 
höchst  unwahrscheinlich.     Denn  wenn  er  jene  nur  aufgeniun 
hätte,    so  würde    er  auch  wohl   die  ungeschickten   Knaben 
ihre    Haltung    in    Pflege    genommen    haben.      Ich    möchte    an- 
nehmen,   dass    dieser  Stich    das  Vorbild    treuer    wiedergebe1 
hat  was  den  Ausdruck  des  Gesichts  und  der  Augen,   den  Bau 
and    die   Annhaltung    betrifft,    als   Dugdale,   aber   diese   I 
mutifl  offen  bleiben.     Wenn  aber  der  Rowesche  Stich  selbstäi 
ist,  so    wird    die  bisherige  Wahrscheinlichkeit  durch   die  Wucht 
des  neu  hinzukommenden  Beweises  zur  erdrückenden  Gewissheit 
wenigstens  für  mich« 

Keiner    fand    Mrs.    Stopes    im    Stichkabinett     des    British 
Museum    in    der    Slade-Sammlung   einen  Stich   von  Reynold 


Grignion    (7  1787), 


»eh    in    der    zweiten    Ausgabt-    von 


Bell1«  Shakespeare,  erschienen  1788,  findet,     Der  Kopf  ist  sehr 
lüderlieh  gezeichnet,  aber  in    allen  genannten  Aeiisserlichkeitni 
fltimtni    er   zu  dem    von  Rowe    gebrachten  Bilde.      Mrs.  Stq 
hat    aber  nicht    nur    die    erwähnten    drei  wichtigen  Funde 
macht,  sondern  gibt  auch  befriedigenden  Aufschluss,  woher 
hantige    Kunstwerk    stammt.      Pope's    Ausgabe     der    Wei 
Shakespeare1«  von  1725    ist  eine  Abbildung  der  Grabbüßte  von 
Vertue  beigegeben.     Hier  taucht    der  Dichter  mit  dem  Chan 
dos-Kopf  auf,    hat  Talar,    zierlich    gehaltene  Arme,    Feder    1 
Blatt,  flaches  Kissen;  die  Saiden  sind  schmal,  aber  decken  wie 
heute  die  Hinterwand,    die  Löwen  sind  weg.   der  Bogen  ähnel 
teile  der  alten    teils    der   neuen  Form.     Die  Genien  haben  B&efa 
ins  Sichere  gebracht,    aber    der  rechte  bah   in  der  Rechten  ein 
Licht  oder  eine  Fackel,    die  Linke  stützt  er  auf  ein  am  Boden 
stehendes  Sandglas;  der  linkt*  hat  in  der  Linken  ebenfalls  i 
Fackel  und  unier    dem  rechten  Oberschenkel  einen  Totenkopf, 
Das  Ganze  ist  offenbar  Erdichtung;    dem  Künstle]1  gefielen  die 
alten  Abbildungen  nicht,    und  so  brachte  er  überall  da.  wo  sie 
ihm    zu    roh  schienen,  Verschönerungen  an.     Die  Ausgabe  der 
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Shakespeareaehen  Stücke  vonHanmer  vom  Jahre  1744  bringt 
einen  Stich  von  (iravclot.  der  offenbar  nach  dem  von  Vertue 
gearbeitet  ist.  Mau  bemerke  übrigens,  dass  auf  beiden,  die  im 
wesentlichen  schon  dem  heutigen  Werke  gleichen,  die  Aennel 
noch  geschlitzt  sind.  Um  die  Mitte  des  18.  Jahrtiunders  war 
das  Grabdenkmal  »Shakespeares  so  verfallen,  dass  der  Schau- 
Spieldirektor  John  Wart!  den  ganzen  Ertrag  einer  Vorstellung 
dee  Othello^  die  im  Kathause  zu  Stratfonl  am  8.  Oktober  1746 
stattfand,  für  die  Ausbesserung  bestimmte;  1748  war  sie  fertig 
und  ein  Strat  Forder  Kind,  John  Hall,  bemalte  die  Büste  neu, 
Das  ganze  beutige  Beiwerk,  einschliesslich  des  Leibes,  der  Arme, 
Bände  und  Kleidung,  ist  das  der  Vertue-Gwv*ek>tschen  Stiche; 
also  iimss  es  der  ausbessernde  Künstler  daher  genommen  ha* 
ben.  Der  jetzige  Kopf  ist,  so  scheint  mir,  eine  phantasievüllc 
Atiscbung  aus  dem  Droeshoutaehen  —  kable  hohe  Stirne,  langt* 
starke  Nase.  Schnurrbartehen  und  der  aus  der  Fliege  entwickelte 
Kinnbart  können  sehr  wohl  aus  ihm  geliehen  sein. 

Die  weiteren  Schicksale  des  Büdwerke  kommen  für  unsere 
Untersuchung  nicht  in  Betracht.  Wer  der  Manu  war,  der  es  ver- 
ballhornt hat,  ist  nicht  bekannt;  vielleicht  verbreiten  weitere 
Forschungen  in  den  Büchern  der  Kirehe  und  der  Stadt  darüber 
und  ober  die  Umstände,  unter  welchen  seine  Tätigkeit  vor  sich 
gegangen  ist,  Liehi.  Sehr  viel  ist  freilich  von  da  nicht  m 
hoffen.  Man  vergesse  nicht,  dass  das  Städtchen  Stratfonbou- 
Avon  fast  ausschliesslich  von  Shakespeare  lebt*  Sogar  der  Ein- 
tritt in  die  Kirehe  muss  mit  einem  Sixpenee  erkauft  werden, 
obwohl  dafür  keinerlei  Gegenleistung  statt  hat  und  der  Altar- 
räum  abgesperrt  ist,  so  dass  man  die  Büste  nur  von  der  Seite 
mehr  beschielen  als  betrachten  kann.  In  der  Vorhalle  zum 
Gotteshaus  wird  ein  schwunghafter  Handel  mit  Postmarken. 
das  Stück  zu  einem  Shilling,  getrieben;  vielleicht  Hellten  sich 
nächatene  auch  Wechsler  dort  ein.  Unter  Botanen  Umständen 
befest  ee  für  die  Einwohner:  Quieta  non  movere.  Aueh  die 
Epheser  winden  es  nicht  gern  gesellen  haben,  wenn  man  ir- 
gend etwas  an  oder  in  ihrem  Tempel  der  Diana  als  nicht  echt 
erklärt  hätte.  Zu  einem  unentrinnbaren  Nachweis,  dass  dies 
mit  der  jetzigen  Büste  der  Fall  sei,  fehlt  noch  ein  Stück:  aber 
soviel  scheint  mir  zweifellos,  dass  sie  im  höchsten  Masse  ver- 
dächtig ist,  und  dass  für  sie  nichts,  sehr  Triftiges  aber  gegen 
sie  spricht,     YVeoi  diese  Anzweiflung  nicht  passt,  der  muss  sieh 
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die  Mühe  nehmen,  Gründe  dafür  zu  finden,  wie  der  sonst  zu- 
verlässige Altertumsforscher  Dugdale,  ein  Landsmann  und  jün- 
gerer Zeitgenosse  des  Dichters,  der  in  Stratford  ein-  und  ausging, 
zu  den  geschilderten  Eigentümlichkeiten  seines  Bildes  hat  kommen 
können,  wo  ihm  doch  die  Büste  wenigstens  im  wesentlichen 
richtig  abzukonterfeien  ein  Leichtes  war;  und  ferner  wie  ein 
anderer  Künstler  hundert  Jahre  später  ein  im  grossen  Ganzen 
mit  ihm  übereinstimmendes  Bild  hat  liefern  können,  obwohl 
er,  wie  andere  Züge  zeigen,  nicht  von  Dugdale  abhängig  ist. 

Noch  eine  andere  Frage  stellt  sich  naturgemäss  ein:    Wie 
verhält    sich    die    von  Dugdale    wiedergegebene  Büste    zu    dem 
Stich    von   Droeshout?    Darauf    kann   ich    für    mich    nur   ant- 
worten, dass  ich  wenig  Aehniichkeit  zwischen  ihnen  entdecken 
kann.     Und    das  ist  kein  Wunder.     Der  Stich    stellt    einen,    so 
schätze  ich,    ungefähr  fünfunddreissigjährigen  Mann  dar,    er  ist 
offenbar    gemacht    worden,     als    Shakespeare    Schauspieler    in 
London    war;    wahrscheinlich,    als    er    auch    als  Dichter  wohl- 
bekannt geworden  war,  also  um  die  Wende  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts.    Die  Büste  hingegen  wird  doch  wohl  das  Gesicht  des 
Dichters,  wie  es  sich  darbot,    nachdem   er    sich  ins  Privatleben 
zurückgezogen,   haben  wiedergeben  sollen;    und    damit    stimmt 
der  Vollbart.     Selbst    wenn    weder   Alter   noch    Krankheit    das 
Gesicht  sein-  verändert  hätten,  was  bei  dem  aufregenden  Leben 
des  Mannes    nicht  anzunehmen  ist  —  warum  wäre  er  sonst  so 
früh  gestorben?  —  so    hätte    besagter  Bart    völlig    genügt,    die 
Aehniichkeit    zu    verwischen.      Erkennt    man     doch    oft    seine 
eigenen  Freunde  nicht  sogleich,  wenn  man  sie  zum  ersten  Male 
roit  diesem  Haarschmuck  erblickt.     Man    sehe    sich    einmal  die 
Bilder  von  Bismarck  an,    auf    denen  er  Vollbart  trägt.     In  den 
Augen  und  der  Nase  glaube  ich  trotzdem  ähnliche  Züge  zu  ent- 
decken.   Zudem  ist  der  Bildhauer  nach  meiner  unmassgeblichen 
Ansicht  gar  nicht  imstande,  das,  was  an  einem  Menschenantlitz 
daß  eigentlich  Kennzeichnende  ist,  in  seinem  starren  Stein  aus- 
zudrücken.    In    der   grossen  Mittelhalle  der  Technischen  Hoch- 
8chule  zu  Charlottenburg  stellt  man  die  marmornen  Büsten  der 
n&mhafteren  verstorbenen  Lehrer  auf.     Obwohl  sie  von  tüchtigen 
Künstlern  herrühren,  erinnert  mich  nicht  eine  an  den  lebenden 
Menschen,    wie    ich  ihn  gekannt.     Weil  man  diese  Totheit  des 
Stoffes  fühlte,    hat  man  ja  zur  Bemalung  der  Büsten  schon  im 
Altertum  seine  Zuflucht  genommen.     Jedenfalls  muss  man  sich 
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gegen  solche  einfach  aus  der  Luft  gegriffene  Bildnisse  wehren, 
wie  das  von  Lessing   angefertigte,    das  Weimar  ziert,    ist.    Die 
Insclirift  darauf  müsste  wenigstens  lauten:    «Dieses  soll  Shake- 
speare sein.*     Welcher  Anhalte    mag   sich   wohl    der  Verfasser 
bedient  haben,  als  er  diesen  ebenso  gutgemeinten  wie  spassigen 
Dichterkopf  schuf?     Milton    hat    doch    nicht   etwa  als  „  blinder 
Seher  -  mit  seinen  Zeilen  aus  On  Shakespeare 
rDear  son  of  memory,  gremt  heir  of  fame, 
What  need'st  thou  such  weak  witness  of  they  name?a 
das  Lessingsche  Kunstwerk  gemeint?  — 

Das  ganze  Verdienst  der  kritischen  Untersuchung  des 
Wertes  der  Grabbüste  Shakespeares  in  ihrer  heutigen  Gestalt 
gebührt  der  Frau  Charlotte  Stopes;  ich  habe  nichts  weiter  ge- 
tan, als  ihre  Behauptungen  nachgeprüft,  und  war  es  ihr  schul- 
dig, nachdem  ich  das  erste  Mal  wegen  der  Ungunst  der  Um- 
stände ihr  nicht  hatte  gerecht  werden  können,  nunmehr  die 
Bedeutung  ihres  Ergebnisses  öffentlich  hervorzuheben.  Ich 
fürchte,  man  wird  auch  weiterhin  kein  Aufhebens  davon  ma- 
chen :  „Oh,  rühret,  rühret  nicht  daran!" 

Und  doch    wäre    es  Zeit,    dass    man    endlich    einmal   der 
Wahrheit  die  Ehre  gäbe  und  mit  dem  ganzen  Plunder  der  an- 
geblichen Shakespearebildnisse    einschliesslich    der   Totenmaske 
aufräumte;    denn  nicht  eines  hat  einen  ehrlichen  Stammbaum. 
Wir    haben    e  i  n    unzweifelhaftes    Bild,    das    der  Folioausgabe, 
und  das  m  u  s  s  nicht  bloss,  sondern  kann  uns  genügen ;  wir 
können  mit  diesem  gedankenvollen  Menschengesicht  und  dessen 
sprechenden  Augen    zufrieden    sein.     Alle    die  andern  ertragen 
keine  Prüfung,    sie    sind  verdächtig,  sehr  verdächtig  oder  ganz 
verdächtig.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  sie  um  ein  neues  von  demselben 
Wert  vermehrt,  wie  wir  in  jüngster  Zeit  zu  erleben  das  Glück  ge- 
habt haben.  Es  wird  ach  immer  wieder  ein  selbstloser  Kunstkenner 
finden,  der  in  einem  alten  Wirtshause,  einem  Pachthause,  einem 
Schlosse  ein  bestäubtes  Stück  Leinwand  entdeckt,  das  „nach  dein 
Urteil  der  Sachverständigen  höchst    wahrscheinlich  den  Dichter 
William   Shakespeare  darstellt*.      Wer  Bedürfnis  hat,   dem   will 
ich    Dutzende    von    Bildern  auftreiben,  die  es  an  Echtheit   mit 
demjenigen  aufnehmen  können,  das  der  Herausgeber  des  Shake- 
speare-Jahrbuchs   im  43.  Bande  als  „das    neuentdeckte  Shake- 
speare-Porträt The  WinstonShakespearexon  1588"  der  Welt  vorstellt. 
Berlin.  G.  Krüger. 
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Die  Studien    über   die  Entstehung   von    Stendhals   Rt- 
iiaissaiice- Novellen  (Ckroniquea  ttalimnes)  sind  sehr  lückenhaft. 
Mau  wueste   zwar  ans  Beyle-Stendhata  Korrespondenz,   dass   ©r 
während    »eine«  langjährigen  Aufenthaltes   in  Rom  Abschriften 
von    alten   vatikanischen   Handschriften   hatte   herstellen,    und 
dase  Freunde  iu  Neapel    ihm    zwei  Bände  Liebesabenteuer    d«-. 
Quattro-,  Cinque-  und  Secento  besorgt  hatten.  Au-  zusammen  drei- 
zehn Bande  ausmachten,   daas   seine  Renaissance-Novellen   au« 
diesen  geschöpft  waren,   ja  dass  er  eim-  dieser  Chroniken  Über 
dfc  Liebesabenteuer  des  Kardinals  Aldobrandiui   in  seine  A^/r- 
thansr  von  Parma  verwoben  hatte.1)    Cambon,  Notes  stw  Mf- 
nmn-  (285  ff ,)    lui ieliht,    dass   die    Originale   naeh  Beyles  Tod 
tum  Verkauf  aufgeboten  wurden;    Dumas  wollte    sie  für   1800 
Elken   kaufen,  das  (Jeseh;ifl  zerschlug  eich  ahei\     Darauf  bot 
Kirim* v.    Beylea  aller  Kreuml,  dessen  Vermittlung  die  Erben 
anriefen,  sie  dem  British  Museum   an,    Schliesslich  erwarb   sie 
Nafionalhihüothek    in  Paris    im  Jahre    1861     für    den  Preis 
von  liOO   Franken,    durch   «Im    norh    nicht   einmal   die   Unkosten 
der  Abschrift  gedeckt  waren!     Seitdem  ruhen  diese  Handschriften 
in  Paris,    Vor  25  Jahren,  ab  Stendhal«  Rahm,  dank  Bourge 
Hinweisen,  von  neuem  entflammte,  zog  man  eisige  dieaerChro- 
nftan  ans  Licht   und  ttberaetzte  sie  ins  Französische,^)    Weiter 
ülior  gingen    die  Franzosen    nicht      Sie  bemerkten  auch  nicht, 
dm  eine    von    Stendhal   (Correspondance   II,  222)   fragmenta- 
risch mitgeteilte  Geschichte,    Aribertis  Bache,   in   einem  Bande 
Chroniken  ihre  Fortsetzung  und  ihren  Schluss  findet;  sie 
ebensowenig    da«  Verhältnis    zwischen    Stendhals 
1  brüaiken  Und  seinen  Vorlagen. 

Uh  halte  einen  grossen  Teil  dieser  Chroniken  kopiert  und 

besitz   die    Vorlagen    zu    Stendhals    Chroniken:    ich    will    also 

&e  Quellenanalyse  anschneiden. 

Stendhal    erklärt    in    den    handscluiftlichen    Vorreden    zu 

reu     jener    Chroniken!  »ünde.    weshalb    er    sie    gesammelt 

™ÖS.     Ihm    läge    im  Gegensatz    zu    seinen    Zeitgenossen,    von 

*iS.  die  Deutsche  Ausgabe Uer  Karihame  ton  Parmnr  Jena  1907,  I?  HT4 

aJ  Eine  größere  Sammlung  davon  wird  jetztendliHi  in  meiner  1 

E  [bei  E.  Diederichs  in  Jena)   erscheinen:    sie  \>t   sittongeetchichtUch 

v<m  hohoin  Intel  ■ 


30  v-  Oppeln-Bronikowski,  Die  Quellen  zu  Stendhals  etc. 

denen  er  sieh  höhnisch  distanziert,  nichts  an  romantischer  Aus- 
schmückung seiner  Erzählungen:    er  nähme  selbst    die  Dunkel- 
heit und  Weitschweifigkeit    dieses  .Klatschbasenstils"    in  Kauf; 
denn  ihm  käme    es    nur    auf  Wahrheit,  auf  die  wahrheitsge- 
treue   Schilderung    des  Meuschenherzens,    auf   kleine    wirkliche 
Tatsachen  (die  späteren  petits  faits  von  Taine  und  den  Gon- 
courts)  an.     Es  ist,    wie    man  sieht,    ein  vollbewusster  histori- 
scher Naturalismus,    den    wir    auch    liier   bei    dem  Schöpfer 
von  Rot  und  Schwarz  wiederfinden.     Mit  Vorliebe  beruft  er  sich 
auf    Bandello    und    dessen    Fabulierkunst,    die    auf    Samm- 
lung und  getreuer  Wiedergabe  wirklicher  Ereignisse  (im  Gegen- 
satz   zu   dem  „ Dichter u  Boccaccio)  beruhte.1)    Da  ist  es  nun 
merkwürdig  zu  sehen,  wie  nicht  allein  die  Geschichte  vom  Kar- 
dinal   Aldobrandini    stark    romantisch    auf  gehöht    in    seine 
Kartliause   van   Parma   tibergegangen   ist,    sondern   wie   auch 
gleich  die  erste  von  seinen  Renaissance-Novellen,    die  Aebtissin 
von    Castro,    ein  Gemisch    von   liistorischem  Naturalismus  und 
romantischer  Erfindung  ist.      So  streng  sich  Beyle  zum  Na- 
turalismus, zur  kalten  Beobachtung    der  Aussenwelt  zwang,  so 
geht  ihm  sein  romantisches  Herz    doch  alle  Augenblicke  durch 
—  am  auffälligsten    in    dem  Roman  Rouge  et  Noir,  bei  dessen 
Übersetzung  ich  diese  Doppelheit  von  Beyles  Anlage  (in  der  Vor- 
rede zur  2.  Aufl.)  besonders  betont  habe. 

Der  Band   Rome  vers  looO   (fol.  ital.  171  der  Pariser  Na- 
tionalbibliothek)   enthält    eine  Chronik    von   der  Liebschaft  des 
Bischofs  mit  der  Aebtissin    von  Castro  (1372),  die  mit  der  Ver- 
urteilung beider  endet.     Die  Aebtissin  wird  zu  lebenslänglichein 
Kerker   in    einem   finstem  Verliess   im  Kloster    der  Hl.  Martha 
verurteilt,  wo  die  Unglückliche  nach  einem  halben  Jahre  stirbt-, 
der    Bisehof    wird    in    der    Engelsburg    eingekerkert.      Als   der 
strenge    Sixtus  V.    den  Thron    seines  Vorgängers  Gregors  XlH- 
besteigt,    wird    auch    der  Bischof   in    ein    finsteres  Verliess   i£* 
Kerker    von    Corte    Savella    geworfen,    wo    er   gleichfalls   bald 
stirbt.     {Ron  trait  de  Sixte  Quillt,    wie  Stendhal  befriedigt  hin" 

1)  Dabei  hat  er  sonderbarerweise  nicht  gemerkt,  dass  die  erschtit  — 
ternde  Geschichte  von  der  Herzogin  von  Amalfi,  die  im  zweiten  Band^ 
der  Aventures  Napolitaines  stand,  sich  fast  wörtlich  mit  der  Novelle  1,3& 
von  Bandello  deckt,  ja  deren  Unterlage  gewesen  zu  sein  scheint,  d^ 
Bandello  nur  am  Anfang  und  am  Ende  einen  Zusatz  macht,  wonach  dies^ 
Novelle  ihm  von  Personen  erzählt  sei,  die  dem  Kreis  seiner  Hörer  per 
sönlich  bekannt  waren. 
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zusetzt.)    Damit  fallt  die  allzu  romantische  Geichichte  von  dem 
unterirdischen  Gang,   den  die  Mutter  der  Aehtissia,  die  Fürstin 
Cazopreafi  zu  ihrer  Rettung  graben  lässt  in  Nicht*  zusamne m, 
und  ebenso  das  romantische  Ende  Helenen,     Woher  aber  stammt 
die  ganze  Liebschaft  mit  Julius  Branci  forte,  der  solch©  Familien* 
Ähnlichkeit      mit     Stendlmls     Fhantaffiegeechflpf     Julian     Sorel 
hat?    Sie  scheint    jener  Florentiner  Quelle   zu  entstammen,  dir 
Beyle   im  ersten  Kapitel    seiner  Novelle   erwähnt,   die  aber  in 
den    vorliegenden    dreizehn  Banden    nicht    vorhanden   ist.     80 
liegt  die  Vermutung  nahe,  daea  Beyle  beide  Quellen  zusammen* 
Imiolzen  hat,    indem    ef  jenen  romantischen  Sehluss  hinzn- 
erfand:  bei  seinem  groeeen  [mprovifiationstalent  wäre  dies  keines- 
wegs zu  verwundern,    Ja  er  scheint  rieb  sogar  mit  einem  „tu- 
ili;itinr  Schluss  dieser  Novelle  getragen    zu  haben,    da  der 
jetzige  der  Grafin  Tracy,  seiner  I  rönneriix,  nusefie)  (<  torreapondctoCä 
11.274).    Daaa   die  subtile  Seelenanaljse  von  Julius  Branciforte 
und   Helene  (  atnpireali  eine  Zutat  Stendlml's  zu  dem    (Hext    isiv 
liegt  ja  auf  der  Hand;  auch  eine  merkwürdige  Randbemerkung 
xu  Vttloria  Accoramboni   (im  gleichen  Bande)  scheint  dafür  zu 
sprechen,     Sie   beginnt   seiner   wunderlichen  Neigung  getnAea, 
auf  Englisch:    ., /  thoughi  m  morch  t833  of  mäkmg  üf  fh/s  a 
stt)nj  aa  of  that  of  Julien.    Mais  oh  Vauteur  gui  «w  pas 
fwtiqitoire  prendrait-il  des  d&aüs  vrois  rt  m  nombre  üUmiUs? 
,Ywi.  veri  nt\st    qtt'une    tmurelle    QOöd  föf  Ihr  für  Kr    0/  Ptnisr 
.hfl  im  —  das  seheint    auf    Hot  und  Srhirurz    Bezug  zu  haben, 
ja  auch    aus    einer   Pro/essakte  herausgesnoiinen  ist.     Aber 
dieser  Roman    war  1833    länget  geschrieben,    während  die  Aeb- 
tmin  rtm  Castro  gerade  damals  entstand  und  dank  den  beiden 
Qttellefl  geettgendee  n antiquarisches1*  Material  zu  novellieÜBcher 
wehmücküng    lieferte.       Man    dürfte    Julivn    also    wohl     als 
Sehreibfehler  ansehen    und    dafür  Jttfrs    setzen.1)     Diesem  Vor- 

'  ist    Beyle   denn    auch    bei  Abfassung   der    Vittoria   A< 

rombona    treu    geblieben.     Ausser    einer    kurzen  Einleitung    Lrt 

ffitte  Novelle  nichts    als    eine    geschickt   gekürzte  Uebersetzung 

w  italienischen  Vorlage,  die  Beyle  ttbrigens  (ganz  wie  <lii-  Ge- 

ßOhte   vom  Cardinal  Aldobrandini)    durchkorrigiert    und  hier 

])  Ein  gftnfc  ähnlicher  Schreibfehler   lftuft  Stendhal  auch  in  dem  In- 

waeichnie  von  fol.  Uah  17 1    unter.      Er   will  Biantinflor*  schreiben 

r,lld  ihm  Hhwebt  sein  Hold   Julius  Branciforte  vor.  was  t-r  auch  tatsach- 

m  i'i.ilrr^lireibt. 
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nud   dort    mit  Randbemerkungen  begleitet    hat,    die    Im 
interessante  Zeitansehauungen    und    Sitten    hervorheben.      Man 
sollt**  sie  bei  einer  Neuauflage  mit  aufnehmen,  zumal  Stendhal 
selbst  den  Wunsch    (  iner  Umarbeitung   gebissen    hat.      Kaum 
nämlich  war  <lie  Novelle  in  der  Ren*  al* 

PT  in  einem  seiner  i  lironikeiibände  noch  eine  andere  Version 
fand,  die  er  gar  nicht  beachtet  hatte  und  <lie  ihm  der  seinen 
-weit  überlegen-  schien.  Er  niaehi  sieh  IH  den  Randglossen  selbst 
Vbnrltrfe  über  seine  Indifferenz  und  nimmt  sieh  vor.  .wenn 
diese  Gk»ehkfate  jemals  neu  gedruckt  wird*,  die  Uebersetzung 
danach  zu  verbessern,  Der  Neudruck  erfolgte  erst  nach  seinem 
Tode  (1855)  und  so  blieb  sein  Vorhallen  unausgeführt.  Ich 
hoffe  es  wenigstens  für  die  zweite  Auflage  der  deutschen  Uehei- 
setzung  nachzuholen;  bis  dahin  halte  ieh  es  für  überflüssig. 
auf  Einzelheiten  einzugehen,  so  interessant  sie  auch  sind. 

Für  die  Oend  besass  Beyle  zwei  (vorhanden©)  sehr  ähn- 
liehe Versionen,  deren  eine  er  mit  einigen  Zusainmenzichunge« 
wörtlich  übersetzt  hat :  nur  die  scheusslichen  Einzelheiten  dtt 
fpcBXlMmm   Hinrichtung  hat  er  uns  erspart. 

Die  letzte  Stendhalsche  Renaissance-Novelle,  Dm  Herzogin 
wn  PtttUoitoßi  Böhöpfl  aus  vier  Quellen,  Stendhal  hatte  ach 
einen  ganzen  Band  (itoL  foL  17*1)  über  den  Prozcss  des  Kar- 
dinals Ca  raff  n  ahsehreihen  lassen:  Mitteilungen  über  seinen  Tod, 
Auszüge  der  lateinischen  Klageschrift,  der  Verhöre  usw.  Da- 
neben  lieferten  ihm  die  beiden  Bande  neapolitanischer  Aben- 
teuer [itttL  foL  21)6  f,)  je  einen  Bericht  über  die  Nebenumstände 
der  Liebschaft  zwischen  der  Herzogin  und  Capeee.  Die  Heber- 
ung  entstamm!  einer  dritten  Chronik,  die  in  den  Pariser 
Bänden  nicht  vorhanden  ist:  es  ist  darum  schwer  zu  sagen,  in- 
wieweit die  anderen  Quellen  mitbenutzt  sind.  Band  169  ent- 
halt nur  ilen  Entwurf  der  von  Beyle  vorangeschickten  Von 
Wahrend  das  Manuskript  seihst  fehlt.1)  lYbrigens  decken  sieb 
die  Lesarien  L69  und  396  in  den  wesentlichen  Punkten  oft  bis 
aut's  Wort;  die  Bcvlcschc  Novelle  unterscheidet  sich  von  ihnen 
nur  durch  grössere  Lebhaftigkeit  und  Straffheit  der  Krzähluug,  was 
ohne  Zweifel   ein   Verdienst    Beylefi  und    nichl    seiner  Vorlage   ist. 

Solange  nichl  all«'  Quellen  Beyles  herangezogen  sind. 
wird    die  Untersuchung,    in  welchem  Verhältnis   seine  Novellen 

M  Die  letften  Stunden  des  KnnlinaK  Cnraffii  sind  nach  einer  Vor- 
tamorkvng  von  Bind  lllü  den  Praserakten  entnommen. 
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«1  ihnen  stehen,    immer  lückenhaft  bleiben:    decken  sich  doch 
licht    einmal    die   Indices    der   verschiedenen    Chronikenbände 
iberall  mit  dem  Inhalt    (z.  B.  in  Fol.  179),    ebensowenig    auch 
iie    Mitteilungen    seiner   Correspondance  II,    162  ff.    mit    dem 
vorhandenen  Material:  so  ist  die  Jugend  PauTs  III.,  von  der  er 
iort  ein  Exzerpt  gibt  und  die  auf  die  Fabel  seiner  Kartlmuse  von 
Parma  von  so  bedeutendem  Einfluss  war,    nicht  mehr  vorhan- 
den.    Vieles  hätte  Beyle  während  seines  Konsulats  im  Kirchen- 
staat ohnedies    nicht    zu  veröff entheben   gewagt,    wie  aus  einer 
Randglosse    von    169    hervorgeht:    hierhin    gehört    die    Jugend 
Urbans  VIII.  und  Pauls  III.    sowie   die    kleine  Erzählung   über 
den  Ursprung  der  Familie  Farnese.      Aber  als  Beyle  sein  Kon- 
sulat endgültig  aufgegeben  hatte,  als  er,  von  der  Fieberluft  Ci- 
vitavecehias  gebrochen,  nach  Paris  zurückkehrte,  hätte  es  dieser 
Rücksicht    nicht    mehr   bedurft.      Am   Tage    seines    plötzlichen 
Todes  hatte    die    Revue   des   Deux   Mondes   einen  Vertrag   zur 
Lieferung    italienischer   Novellen    mit    ihm    abgeschlossen    und 
ihm  daraufhin  eine  bedeutende  Anzahlung    gemacht.     Die  ver- 
heissungsvolle  Novelle  Suora  Scolastica,   deren  allein  vorhande- 
nen Anfang  Casimir  Stryienski  erst  kürzlich  in  den  SoirSes  du 
Stendfuü  Club  veröffentlichte,  und  die  gleichfalls  erst  lange  nach 
«einem  Tode    erschienene   Novelle   San  Francesco  a  Ripa,    die 
vollkommenste  novellistische  Schöpfung  Beyles,  mögen  zu  dieser 
^ovellenreihe  gehört  haben,  wiewohl  sie  nicht  aus  den  vorhan- 
denen  Chroniken    geschöpft    sind.     Dieses    Engagement    hätte 
den  alternden  Stendhal  der  Nahruugssorgen  enthoben  und  ihm 
die  auf   seine    alten  Tage    so    sehnlichst    erwünschte  Laufbahn 
eines  freien,    von    seiner  Feder  lebenden  Schriftstellers  eröffnet. 
Aber  Beyle  blieb  auch  im  Tode  der  grosse  Verpasser  guter  Gele- 
genheiten,   der   er  sein  Lebenlang  gewesen  war;   an  demselben 
Tage  rührte    ihn  der  Schlag   und    seine  angefangenen  Romane 
Luden  Leuwen    und  Lamiel   und   jene    Suora  Scolastica   sind 
Torgen  geblieben.      Wer   weiss,    was    er   sonst  auf  dem  Gebiet 
der  kulturhistorischen  Novelle  noch  geleistet  hätte:  durch  seine 
gezeichnete  Zeit-    und  Quellenkenntnis  einerseits   und  durch 
8ei^e  alles  psychologisch  vertiefende  romantische  Phantasie  an- 
dererseits wäre  dies  jedenfalls  ein  neuer  Ruhmestitel  seiner  Muse 
geworden.      So    aber   steht    der  Novellist  Stendhal    vor    seinen) 
grossen  Freunde  M&imöe  zurück. 

Berlin.  Fr.  v.  Oppeln-ßronikowski. 
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Der  erzieherische  Wert,  unserer  Methode  für  die  Mädchenschule. 

Eigentlich  habe  ich  sagen  wollen:  unserer  Methoden,  denn 
wie  einig  wir  auch  in  den  Grundprinzipien  gehen,  die  durch  die 
Zeitschrift  vertreten  werden,  so  gibt  es  doch  in  unserem  Hause 
viele  Wohnungen.  Wir  werden  uns  jedoch  immer  wiederfinden 
in  der  Forderung,  dass  der  Unterricht  in  den  modernen  Fremd- 
sprachen dem  Lernenden  geistige  Nahrung  zuführen  soll  und 
dass  er  diese  Aufgabe  mit  dem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
gemein  habe. 

Das  bleibend  Wertvolle  der  Reform  musste  dankend  verwer- 
tet werden,  aber  es  erforderte  ein  reiches  Mass  gemeinsamer  Ar- 
beit, die  Spreu  vom  Korn  zu  sondern  und  von  den  alten  und  neue- 
sten Methoden  das  nutzbar  zu  machen,  was  vom  nüchtern  Urtei- 
lendem als  naturgemäss  geschätzt  werden  konnte. 

Wenn  wir  heute  bereits  festen  Boden  unter  den  Füssen  ver- 
spüren, so  verdanken  wir  diese  Sicherheit  einer  bedingten  Anleh- 
nung an  den  vielfach  angefeindeten,  ja  verpönten  grammatiseheix 
Unterricht  am  Gymnasium.  Diese  Stellungnahme  war  uns  um  st> 
eher  möglich,  als  die  Reformbewegung  doch  den  eigentlichen  For- 
malismus und  die  zwecklose  Grammatikreiterei  gründlich  ins  Wan- 
ken gebracht  hatte.  Darin  anerkennen  wir  ihr  erstes  und  bleiben  — 
des  Verdienst.  Das  wirkliche  Notwendige  bietet  noch  eine  solche 
Fülle  kraftvollen  Uebungsstoffes,  dass  wir  den  ausgeschiedenen  uncl 
z.  T.  noch  auszuscheidenden  Regeln  und  Formen  die  ewige  Ruhe* 
gönnen  dürfen. 

Nun  bin  ich  weit  davon  entfernt,  unsere  Methode  in  eines 
eigenartige  Form  für  die  Mädchenschule  umzuwandeln;  vielmehr 
möchte  ich  die  Notwendigkeit  betonen,  dass  diese  Anstalt  in  de** 
Unterrichts  weise  der  fremden  Sprachen  keine  Sonderstellung  ein- 
nehmen dürfe. 

Es  ist  auch  hier,  wie  immer,  gewagt,  allgemeine  Urteile  zu  fallen? 
aber  als  ganz  unbegründet  kann  die  Befürchtung  nicht  hingestellt 
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werden,  die  Kellnerinnenmethode  erhebe  Anspruch  auf  das  Ehren- 
bürgerrecht in  der  höheren  Mädchenschule.  Ich  möchte  zeigen, 
dass  sie  auch  hier  Enttäuschungen  erleben  könnte. 

In  formeller  Hinsicht  glauben  wir  an  die  Notwendigkeit,  durch 
das  Mittel  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  zunächst  zum  be- 
wussten  Gebrauch  der  Fremdsprache  zu  führen. 

Damit  haben  wir  den  in  Frage  stehenden  Unterrichtszweig 
auf  den  Boden  der  ernsten  Arbeit  geführt,  und  in  der  Gewöhnung 
an  diese  erblicke  ich  das  vornehmste  aller  Erziehungsmittel. 

Wenn  es  keinen  Unterricht  geben  soll,  der  nicht  erzieht,  so 
heisst  das  für  mich,  es  dürfe  keinen  Unterricht  geben,  in  dem  nicht 
mit  vollem  Ernste  gearbeitet  werde. 

Da  wird  sich  der  versteinerte  Reformer  ins  Fäustchen  lachen. 
„Also,  wer  arbeitet  mehr    als  wir?    Wer  reibt  sich  mehr  auf  beim 
Unterrichten,  wir  oder  die  Herren  von  der  grammatischen  Sippe?" 
Durchaus  einverstanden !     Aber  erstens  kann  ich  einen  Lelirer 
nicht  brauchen,    der  schon    in    der  ersten  Stunde    auf   Kosten   der 
nachfolgenden    seine  Kraft  erschöpft,    auch  den  nicht,    der    in  den 
ersten  Jahren    seiner  praktischen  Tätigkeit   seine  Kräfte  lahmlegt. 
Sind  seine  Erfolge  dementsprechend,  dann  freilich  hat  er  ein 
Anrecht  nicht  nur  auf  Anerkennung,  sondern  auf  den  Ruhmestitel 
eines  Märtyrers    für    die   Sache    der  Jugendbildung.      Aber   gerade 
das  können  wir  nicht  zugeben,  dass  die  Reformmethode  solch  wun- 
derbare Früchte  zeitige.     Unsere  Erfahrung   und  Beobachtung   ge- 
stattet uns  nicht,  dies  zuzugeben.     Unsere  Ueberzeugung  geht  viel- 
mehr dahin,  dass  sie  den  Lernenden  nicht  zum  bewussten  Gebrauch 
der  Fremdsprache  führt,  dass  aber  das  Erlernen  der  Fremdsprache 
ty  rote  neben  zahlreichen  anderen  Unterrichtsfächern  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  ist. 

Gewiss,  der  aufrichtig  strebende  Reformer  arbeitet,  aber  es 
1J*t  eine  Sisyphusarbeit,  der  er  sich  verschrieben.  Und  das  Schlimm- 
ste folgt  noch:  seine  Schüler  arbeiten  nicht.  Es  nützt 
nichts,  gegen  diese  Behauptung  zu  protestieren.  Das  ist  ja  gerade 
da«  Ziel  der  Reform,  das  Kind  die  Fremdsprachen  lernen  zu  lassen, 
^e  es  weiland  sich  seine  Muttersprache  aneignete,  wie  der  Spatz 
d*8  Pfeifen  lernte  ...  spielend.  Ueber  das  spielend  Lernen 
habe  ich  anderswo  geschrieben : 

„Spielend  lernen?  Spielend  lernen?  Liegt  in  diesen  zwei 
"Orten  nicht  ein  Widerspruch?  Lernen  heisst  arbeiten.  Tüchtig 
fernen  heisst  gut  und  tüchtig  arbeiten.  Und  dadurch  wird  das 
Spielen  ausgeschlossen."1) 

l)  Eine  pädagogisclie  Studienreise  nach  Eldorado,  Bern  1906. 
Gusttv  Grünau:  vgl.  Zeitschrift  6,  428 ff. 
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leb  verlange  also  VOD  der  Sohüierin   in  den  fremdsprut-hlirhoi 

Stunden  ernste  Arbeit,  kein  spiel,  and  das  führt  mich  mamentlicl 

zu  einem  Punkte:    Zum  Qebraucb    der   Muttersprache    hu  freiiul 
sprachlichen  Unterricht. 

Es  sind  ein  paar  Tagt*  her,  diiss  cinr  Mutter  hei  mir  vor 
ipraoh, 

„Aber  Herr  Direktor,"  sagte  sie,  „ich  kann  nicht  begreifen, 
warum  man  unsern  Kindern  französische  Lehrbücher  in  die  Hand 
gibt,  in  denen  kein  deutsches   Wort  zu  finden  ist.44 

JQwi  Sie  glauben,  das  igj  nicht  richtig?" 

„Frei lieh  glaube  ich  das.  Da  kommt  meine  Tochter  nacJ 
Hause  und  Bellt  SKsh  ZU  ihren  Büchern.  Aber  jeden  Augenbliek 
kommt  sie  zu  mir:  Bitte,  Mama,  nie  heisst  das  auf  deutseh  f  Dt 
musa  ich  natürlich  das  Deuts* 'In-  sagen,  und  dann  kann  sie  sich 
weiter  helfen,  Ieh  kann  nicht  begreifen,  warum  dein  Lehrhueli 
kein   franzöMSi  li-«l<  utsrhes  Wörterverzeichnis  beigegeben   IÄtu 

„Ich  auch  nicht.    Wir  wollen  für  die  Zukunft  das  Beate  hoffen." 

Darauf  läuft  die  ganze  Sache  hinaus.  Da  spielt  man  mit  fremden 
Wörtern  tan  fremden  Wort  hemm,  während  die  Schülerinnen  den 
Augenblick  herbeisehnon.  wo  sie  —  wenn  auch  still  für  sieh 
die  verbotene  Fracht  in  Form  dea  äeateefaen  Wortes  gefunden  ha- 
ben. Das  Streben  nach  Kinspraehigkeit  im  fremdsprachlichen  l'i 
terrieht  und  in  den  Lehrbüchern  hatte  ja  etwas  Gigantisches  an 
sich.  Aber  hei  langem  Zusehen  schrumpfte  der  Titane  zum  Nacht- 
falter zusammen,  der  sieh  im  Liebte  der  wahren  Verhältnisse  di 
Flügel  ve  r  b  r  a  n  n  t  e . 

Man    lasse    doch    übersetzen,    um    sieh   zu  vergewissern,  dass 
der   Inhalt    des   tu  Behandelnden   dem  Verständnis    eröffnet 
den  ist. 


len 
Im- 

: 
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Um    ee   gleich    eh   sagen,   den    fremdsprachlichen  Unterrieb 

vor  Abschluss  des  vierten  Schuljahres  zu  beginnen,  halte  ich  fur 
ehonso  verfehlt  wie  dessen  Einsetzen  erst  nach  dem  sechsten  3chttt- 
jähr,  wie  dies  in  den  ostsrhweizerischen  Kantonen  Regel  ist.  Auf 
jeden  Fall  wäre  für  jede  höhere  Schule  am  richtigsten  das  fünfte 
Srhnljahr  gew&hlt  für  dm  Beginn  des  Frauzösisehunterriehts.  l'ml 
da  soll  es  sich  nicht  bloss  um  Unterricht  in  den  fremden  Sprach» ■ 
sondern  um  Sprachunterricht  überhaupt  handeln.  Die  Erfi 
rung  beweist  ja  zur  Genüge,  dass  das  Sprachgefühl  erst  dure 
Gegenüberstellung  zweier  Sprachen  völlig  geweckt  werden  k;ni 
Wahrend  meiner  acht  jährigen  Wirksamkeit  an  einer  Ob  er  realsc  hi 
habe  ich  jedes  Frühjahr  die  Beobachtung  machen  müssen,  das: 
auch  mittelmäßig  veranlagte  Schüler,  die  vom  Int»  rgyniuasinm 
zu  uns  übertraten,  in  der  Beherrschung  der  Muttersprache  ihre 
Kaineraden  aus  der   l  'merrealschmV  weit  voraus  waren. 
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Feit  wii^-  nun  die  Behauptung,  da,ss  diese  Fertigkeit  auch 
durch  den  Franzrtsisehuiiterrieht  hatte  en-eiehr  werden  können, 
wenn  der  Ueberaeteungsarbeit  die  gebührende  Berücksichtigung 
zuteil  geworden  wäre.  I>ass  man  sehnn  sehr  frühe  diese  wirklieh 
sprachbildende  Betätigung  vornehmen  kann,  mögen  die  Herren 
Fachtrenusseji  seltner  aus  folgendem  Text  ableiten; 

La  pauvre  alouetfe  repliijua;  C'est  vrai,  tu  m'as  donne  tout  cela, 
maiH  tu  rcfas  pris  bleu  da  van  tage*  Tu  nVas  pris  le  grand  ciel  bleu,  oü 
|6  chaiaais  depuis  le  marin  jusqu 'an  soir:  tu  m'as  öte  le  beau  soleil  et 
brillant*  rayon* :  tu  m'as  enleve  les  champs  de  ble,  jannes  comrne  de 
Tor.  od  je  trouvais  toujours  ma  nourriture:  cnfant,  cruel  enfant,  tu  m'ap 
tout  pri-iT  car  tu  m'as  ravi  ma  libertr. 

Man  gab«  zuerst    eine    wörtliche,    /war  grammatiKi-h   korrekte 

[Jeberseteung  dieses  Abschnitte«  und  Buche  dann  eine  freiere,  mehr 
pöeÜtehe  Fassung  in  deutscher  Sprache.  Nicht  nur  Korrektheit, 
sondern  auch  Schönheit  des  Stils  kann   su   gelehrt   werden. 

I  H  i    speziell«  Zweck  ih*s  l  nterriehts:  die  Verwertung  zu  Kon- 

ntiostsübungen  gehört  et>en  nicht  an  den  Anfang,    sondern  ans 

Ende.     Damm   lasse    ich  den  pedantischen,  echt  sehulmeisterlirln-n 

Kinwand  nicht   gelten,   «regen  Verwendung  des  deutschen  Worte« 

li   «lt  i    Mund  und  das  Ohr    nicht  an  das  Auffaasrn   und 

Wiedergeben    der  fremden  Laute.     Krstens  muss  ein  Stück  richtig 

gelesen  werden,     Ist  denn  das  keine  Ueimug  int  Erfassen  und  Pne 

r/ti/e  ren   fremder  Laute»?     Zweitens  soll   es  nach  der  Uebersetzung 

find    grammatikalischen  Verwertung    unter    tun  lieher  Ausschaltung 

./#->  deutschem  Wortes   eu  Sprechübungen)  wenn  auch  nicht  ausge* 

«fiietst-ht,   so   docji  eingehend  herbeigezogen   werden.     Das   nenne 

i**li  eine»  soliden,   allgemein  bildenden  Unterricht,  durch  den  sich 

li*    -anae  Klasse  dureli  Arbeit  einen   Gewinn  aneignet  und  in  dem 

de*-!*  Spielendiemen   —  das  Spielen  —  ausgeschlossen  ist, 

Handelt    es    sich    nun    um   den   Unterricht  AS  nhern  Klassen, 

li  zu  einer  Forderung  meiner  Gesinnungsgenossen  auf 

febiete    de»  Methodik   des  fremdsprachlichen  l'uterricht«  ein 

V* niRraejchen  machen:  Man  betont  heute  die  Notwendigkeit,  viele 

Modem«  Autoren    zu  lesen,    wie  man   ja   fluch    danach    strebt,    im 

itaffpffAhlicherj  Unterricht  den  Lesestoff  su  erweitern, 

vi*  1    lesen    als  nmglieh,    gewiss,      \\»  r    nicht    durch  dieses 

Bestreben     dem    Hasten    und    der    Oberflächlichkeit    anheimfallen, 

wtrijj  Mge    die  Verneinung   eines  fruchtbringenden  fremdsprachig 

1  nterrichts.     Halten  wir  uns  an  den  Keni  der  Sache.     Greifen 

*Ö  ans  jeden)  Abschnitt    der  Lektion    einige  Beispiele    heraus    au 

»^'luuatisrhcn  Erörterungen  und  verwerten  wir  das  Gelesene  doch 

'"  IVImngen  im  Gespräch  und    im   Erzählen,    smist    sind    wir  den 

m    Forderungen    der   Zeit    nicht    nachgekommen,     Bei 

iiliSii  Art  der  Behandlung  ist  es  aber  auch  bei  ordentlicher  St  um 
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denzahl  schlechterdings  unmöglich,  im  Semester  mehr  als  eins  der 
üblichen  Bändchen  zu  erledigen. 

Noch  in  zwei  Punkten  weichen  meine  Ansichten  von  denen 
mancher  Fachgenossen  ab.  Meine  Stellungnahme  erklärt  sich  auch 
hier  durch  meine  Auffassung  des  Arbeitsprinzips,  sodann  durch  die 
Forderung,  dass  auch  der  Unterricht  der  ersten  Jahre,  also  der 
untern  Klassen,  nicht  nur  auf  das  praktische  Leben,  sondern  auch 
auf  die  Lektüre  vorzubereiten  habe. 

Man  betont  die  Notwendigkeit,  den  Wortschatz  den  Bedürf- 
nissen des  täglichen  Lebens  anzupassen.  Es  wäre  töricht,  die  Rich- 
tigkeit dieser  Forderung  gänzlich  verkennen  zu  wollen  und  den 
ersten  Unterricht  in  der  Fremdsprache  nicht  dem  Erfahrungskreis 
des  Lernenden  anzupassen.  Aber  zu  weit  möchte  ich  auch  hierin 
nicht  gehen.  Ein  solcher  Unterricht  wirkt  auf  die  Dauer  entsetz- 
lich langweilig  und  geisttötend,  wie  ja  der  Anschauungsunterricht 
überhaupt  dieser  Gefahr  in  hohem  Grade  ausgesetzt  ist. 

Jedenfalls  ist  es  verkehrt,  das  Vokabular  des  täglichen  Lebens 
vorab  ganz  erschöpfen   zu  wollen.     Wenn  ich  das  Prinzip  der  ern- 
sten Arbeit  als  erstes  hinstelle,   möchte  ich  doch   dem  Schüler  die 
Freude  nicht  vorenthalten,  interessante  Stoffe  bearbeiten  zu  dürfen. 
Solche  bieten    gewiss    manche  Lehrmittel,    auch  wenn  sie  von  deT 
Reform  auf  den  Index  gesetzt  worden  wären.1)    Der  so  gewonnene 
Wortschatz  wird  den  Forderungen  des  praktischen  Lebens  gerecht, 
aber   —    und  das    ist   ein  wichtiger  Vorteil   —    durch  Allseitigkeit 
auch    des    abstrakten  Vokabulars    bringt   er    eine    nicht   zu    unter- 
schätzende Vorbereitung   auf  die  Lektüre  zusammenhängender  Er- 
zählungen.   Geht  man  vom  Alltagsgeschwätz  zum  Lesen  eines  Autors 
über,    so  sind  die  Schwierigkeiten  enorm.    Hingegen  liesse  es  sich 
empfehlen,    in    einer    obern  Klasse  ein  kleines  Gesprächbuch  wäh- 
rend eines  Semesters  gründlich  durchzuarbeiten.     Die  Schüler  sind 
dann  sprachlich  schon    so    weit  gefördert,    dass   man  sich  nicht   z*1 
lange  bei  demselben  Gegenstand  aufzuhalten  braucht. 

Kommt  man  ins  fremde  Land,  so  tut  es  gar  nichts,  wenn 
man  diesen  oder  jenen  Gegenstand  nicht  zu  benennen  verrna^f- 
Man  wird  dann  in  der  Notwendigkeit  eine  Lehrmeisterin  finden, 
die  uns  Methodiker  weit  übertrifft. 

Eine  besondere  Art  von  Uebung  wird  in  meiner  Schule  gr^~ 
pflegt:  das  Uebersetzen  französischer  Texte  im  Deutschunter- 
richt.    Im  Frühjahr  1907  wurde    ich  berufen,    der  Reorganisation 


J)  Das  beste  für  untere  Klassen,  das  mir  zu  Gesicht  gekommen,  ifit: 
Banderet  und  Reinhardt,  Cours  pratique.  A.  Francke,  Bern.  Dar»n 
liesse  sich  mit  durchschlagendem  Erfolg  zu  ergänzender  Repetition  oBB 
neue  Lehrmittel  von  Dubislav  und  Boek  anschliessen. 
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der  Städtischen  Mudehemealschnle  ad  St  Gallen  Ucvniier  zustellen. 
sogt,  *  '**  dürfte  manchen  der  Herren  Kollegen  in  Deutsch* 
lund.  vorab  in  Preussen,  iiiT^ > *-isi«  i>»i,  einen  Einblick  in  diese  Re- 
.  .misation  zu  tun.  Sie  zeigt  wesentliche  Abweichungen  von  den 
Hefa]  nipliineii.  die  gftgttttW&rtig  in  Preussen  besprochen  werden, 
weil  ich  ilen  Glauben  an  die  Möglichkeit  des  gleichsehwebenden 
Intetemm  verloren  habe  Ulld  den  üblichen  He  griff  der  Alleen  ie  in  - 
bildung  nicht  anerkenne.  Die  Bezeichnung  „Realschule*  für  sämt- 
liche drei  Zweiganstalten  bietet  schon  allein  eine  rein  äussorliche 
Lotung,*) 

Nach  dem  achten  Schuljahr  setzt  eine  radikale  Gabelung  ein, 
und  dadurch  ist  es  mir  möglich  geworden,    dem  Unterricht  in  der 
Muttersprache  fünf  bis  sechs  Lektionen  in  der  Woche  einzuräumen, 
Eine  dieser  Stunden    wird    nmi  regehnftflflg    /.um  Uebersetzen    aus 
(fem     Französischen    verwendet,     Es    kommt   dabei    nicht    auf    den 
Umfang  der  gekitteten   rebersetzung  an,  sondern  auf  die  Qualität 
der  Arbeit,    auf   die   allseitige  Yergleichung    der    beiden  Sprachen. 
Dies*     ^ull    ja    auch    im    fremdsprachlichen    Unterricht   nicht    au«* 
Uni  über  je  I  edier  hinauf  man  in  der  Schule  g*du\  desto  schwie- 
riger wird  es,  diese  Arbeit    mit    der  nötigen  Müsse  durchzuführen. 
Die»     i  tebungen  können  zu  einer  sehr  anregenden  und  fruchtbrin- 
genden Unterweisung  in  Grammatik  und  Stilistik  gestaltet  werden, 
und  i[;i,v  dabei  manches  zur  Vertiefung  des  fremdsprachlichen  Un- 
terridlti  abfällt,  bedarf  wohl  keiner  besondern  Begründung. 

Alle  diese   l>biingen  passen  natürlich  für  die  Knabenschulen 
Ww»U  als  für  die  Mielchenschulen.     Nur  möchte1  ich  mit  Nachdruck 
daran f  hinweisen,  dass  sie  unbedingt  in  die  höhere  Mädchenschule 
Zukunft  gehören.     Es  soll  ja    in    diesen  Anstalten    viel  gründ- 
lich.^ gearbeitet    weiden  als  früher.      Da  hat  denn  die  Papageien- 
HetiiQdgt,  üe  ja  bifihev    -gnt  genug  war  für  die  Mädchen",    keinen 
ehr,    und    die  Lehrerinnen    werden    den  Charakter   wahrer 
WefUii^keit    auf    anden*  Weise    kundtun    müssen    nls    durch    eine 
Äll*tf** spruc lu me    Vorliebe  für  Modeartikel. 

In  dem  Marne,  wie  die  Frauenbewegung  rieh  ein«  gründli- 
ietige  Schulung  dea  weiblichen  Geschlechts  zum  Ziele  set/t, 
""d  hin.  Vertiefung  des  fremdsprachlichen  InTei  richte  im  ange* 
<Ht*-T,,h  sirine  nicht  ausbleiben  dürfen.  Oder  was  könnten  wir 
t]h*  Versprechen  von  den  geplanten  „Studienanstalten",  wenn  sie 
ÜlosöTJ  yeisrigeii  Verfluchung  der  Reform  verschreiben 
^,ut**nJ     Aus  den  Verhandinngen    des  preiissischen  Abgeordnetem 


b  Man  vgl,  hierüber  meine  Schrift:    Unsere  Hildegard,    Gedanken 
Öfcfr  \Uittihmhihtumj.    Frauenberuf  und  Frauenbestimmung*    A.  Franrke, 
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hftttWffll  ist  übrigens  borvorgegaagm,    das*    man  von    der  Miulchea- 
*chule  etwas  ganz  anderes  erwartet . 

Wenn    wir    auch    alle  berechtigten   Forderungen    der  Neuzeit 
gebührend    he  rücksichtigem    so    müssen    wir    uns    doch    da*    Wort 
geben,    in    der  reorganisierten  Mädchenschule    die  Traditionen  fei 
deutschen  Mitielschule  hochzuhalten  und  den  Beweis  zu  erbringet» 
dass  eine  Verschmelzung    wissenschaftlicher,    wahrhaft    „allgemein 
bildender4  QrwdtogfrTi  mit  praktischen  Forderungen  sehr  wnhl  bo 
Bereich    der  Möglichkeit   Platz    findet.      Arbeit    in   die  Tiefe     V«T- 
meiden   jeder   geschwätzigen    Oberflächlichkeit    und   jedes   bremd- 
gpnfcohliobea    Ditettonlasüm    muss    eine    der    ersten  Aufgaben    der 
Mädchenschule   Bein,    die  Frauen    im  besten   sinne    da«  \v  ■ 
ziehen    soll    und    die  bestrebt  sein   will,    das  Attribut   .modern-  zu 
einem  Ruhmestitel  zu  erheben.      Somit  muss  sich  diese  als   Eman- 
zipierte   gebärden,    weil    ilir    nichts    anderes    übrig  bleibt,    fi 
Liebesw erbungen  der  Reform  mit  einem  im  gesell  muckten  Korb  m 
beantworten. 

St,  (lallen,  Arnold  Schräg. 


Zur  direkten  Methode  in  Frankreich, 

In  dieser  Zeitschrift  ("».  446 ff,)  ist  in  einem  Aufsätze;  Nach  fÜK{ 
Jahren  von  Thurau  von  der  Anwendung  und  den  Erfolgen  der  IJ.  ■ 
tWimnethode  beim  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  in  Frank reich 
gesprochen  wurden,  Bei  einein  Fcrienaui" enthalt*-  im  Osten  Frank- 
reichs im  Juli  1907  hatte  ich  mehrfach  Gelegenheit,  auch  in  di 
Beziehung  Beobachtungen  zu  machen,  die  ich  zur  Krgilnzuiig:  d> 
erwähnten  Artikels  mitteilen   möchte. 

Es  war  gerade  die  Zeit  der  Hacealaureatsprüfuiigen ;  da  sr 
öffentlich  sind,  konnte  ieh  mehrmals  die  gute  Gelegenheit  benutzen, 
ihnen  beizuwohnen  und  besonders  «lein  Examen  im  Deutsehen  and 
Kngliseheii  mit  Interesse  folgen.  Da  die  direkte  Methode  doch 
amtlich  eingeführt  ist,  musste  ja  das  Vorgeführte  den  Erfolg  ihrer 
mehrjährigen  Anwendung  zeigen.  Ermutigend  war  das  Krgchnis 
nun  freilich  nicht,  Itn  allgemeinen  war  der  Gang  der  Prüfung 
hei  den  verschiedenen  Examinatoren  derselbe,  ebenso  «las  Resultat. 
Es  wurden  zunächst  in  der  Fremdsprache  einigt1  F ragen  gestellt 
die  zumeist  ganz  elementare  Dinge  betrafen,  die  wir  schwerlich 
einem  Abiturienten  zumuten  würden,  Z.  11  ..  Weihes  sind  die 
Möbel  in  einem  Speisezimmer  ?-  „Nennen  Sie  die  Teile  des  Kr 
pers!"  «Was  macht  man  mit  dem  Federhalter?*  u.  dergh  mehr. 
Manche  von  den  Abiturienten  verstanden  selbst  diese  Fragen  ni -iii. 
die  meisten   konnten  nur  recht  mangelhaft  antworten,  die  Ynkaheb 


iir 


. 
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kt'iintnu»  war  sehr  gering-,  vor  allem  wurden  die  Artikel  entsetz- 
lieh  inisshandelr  Nur  wenige  konnten  einigennassen  sprechen, 
und   diese  waren  meist  —  was  man  bei  uns  kaum   Buden   würde 

_re  Steil  in  Detttw  bland  gewesen.  War  dieser  Teil  der  Prüfung 
zu  Bade,  bo  bekamen  die  Kandidaten  einen  Text  zuin  Lesen  und 
Uebefaeteen  vorgelegt,  den  sie  im  letzten  Jahn  geleeen  halten, 
Dabei  fiel  mir  beecmdeifl  die  mangelhafte  Aussprache  auf.  Die 
•  im  I  »einsehen  waren  demgeniäss  sehr  unbefriedigend;  ich 
glaube,  mehr  als  die  Hälfte  fiel  regelnnissig  durch,  Im  Englischen 
waren  verhäHniflinäflsig  iehr  wenige  Prüflinge,  die  Erfolge  auch 
Clioht  bedeutend,  Durch  die  Liebenswürdigkeit  eines  der  prüfen- 
den Professoren  bekam  ich  auch  Einsieht  in  die  Prüfungsarbeiten 
einer  Serie.  Die  Aufgabe  war  leicht  genug.  Das  Thema  /Jj> 
Weibef  rmt  Weinshery  war  eigentlich  schon  z.  T.  bearbeitet,  indem 
über  eine  halbe  Folioseite  Text  (apgefapgoipi  9Mm*  die  nur  zu  er- 
gänzen waren,  Gedan kengang)  gegeben  war;  matu  he  Arbeiten  waren 
um  feiten  Lang»      Es  wurde  dabei    recht  nachsichtsvoll  korri- 

giert, und  doch  war  das  Geleistete  noch  höchst  ungeschickt  und 
Voller    Fehler, 

Das  waren  also  die  Ergehnisse,  über  die  die  Pro- 
fesstu.  n  selosi  verzweifelt  waren;  sie  behaupteten,  das  müs- 
mImmi  die  untern  Klassen  besser  kimnen.  Eis  ergab  sich  überhaupt 
den  Gesprächen,  dass  man  von  der  vorgeschriebenen  Methode 
recht  wenig  befriedigt  war,  und  mehr  als  einer  der  Kollegen  he- 
toni  auf   eine    gute  Uebersetzung   in    die  Muttersprache 

ganz  besonderes  Gewicht  lege«  Dabei  sind  in  <  Istfrankreich  die 
Professoren  vielfach  Elsässer,  die  also  das  Deutsche  von  Jugend 
auf  kennen  und  somit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  in  bezog 
Auf  feechnwehg  Fertigkeit  in  der  Anwendung  unserer  Sprache, 
KmlUeh  hatte  ich  auch  vielfach  Gelegenheit,  junge  Studenten  da- 
raufhin anhören  zu  kramen,  und  kann,  alles  in  allem,  wohl  be- 
haupten, ilass  ein  vernünftiger  grammatischer  Unterricht,  der  na* 
tiirlich  auch  immer  das  Sprechen  pflegt,  zum  mindesten  dieselben 
Vielmehr  Erfolge   erzielt,    als    diese    Beispiele    für  den 

Nut /.en  der  direkten  Metbude  zeigten. 

M  agde  Im  tg4  IIa  n  f. 


Kerieiikiirsiis  in  Kesiiiienii,  Juli  11)07, 

In    den    Neueren  $prarhfii  ,Y/T\    Heß  V  ttntl  3    wird    von    L. 
i  -Leipzig    ein  sehr  günstiger  Bericht  über  den  Ferienkursus 

Beaa i    gegeben.     Der  Kursus    wird    dort    als  Typus  Cu 

reifer«  Anfänger,  bezeichnet,     Wohl  diese  Bezeichnung 
M,mjr*i>tN  \mi\  die    -<•  lockende  Schilderung    von  Land  und  L» ■•■ 
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andcrticitH  hatte  in  diesem  Sommer  eine  grosse  Zahl  Kursusteil- 
n (4 1  liier  nach  der  Hauptstadt  der  Franche-Comt6  gelockt,  so  dass 
die  Bosuehsziffer  der  früheren  Jahre  weit  übertroffen  wurde,  und 
man  im  August  auf  150  zu  kommen  hoffte.  Im  folgenden  soll 
über  Kindrücke  und  Besuch  des  Kursus  im  Juli  berichtet  werden. 
Von  den  beteiligten  Dozenten  wird  uns  ja  das  Recht  der  Kritik 
unumwunden  zugestanden,  ja  diese  sogar  gewünscht,  um  auf  diese 
Weise  die  Wünsche  unserer  Teilnehmer  kennen  zu  lernen  und  be- 
rücksichtigen zu  können,  wenn  auch  eine  persönliche  Kritik  mit 
Namennennung  der  betr.  Herren  ziemlich  verstimmt  hat  —  wohl 
nicht  mit  Unrecht.  „ Weshalb  braucht  man  kleine  Ausstellungen 
und  Mängel  unter  direktem  Hinweis  auf  die  einzelnen  Professoren 
anxuf Uhren  ?**  so  ist  mir  von  kompetenter  Seite  geäussert  worden, 
*da*  h&lt  nur  die  Besten  fern  oder  veranlasst  sie,  sich  von  der  an 
«ich  guten  Sache  ganz  zurückzuziehen !*  Also  auch  hier  keine  no~ 
mina  oilütsa! 

Was  die  Darbietungen  anbetrifft,  so  hatte  man  eine  Teilung  in 
einen  ctmrs  flfmentair?  und  einen  cours  sup&ieur  vorgenommen,  die 
freilich  nur  auf  dem  INipier  stand;  Welleicht  sollte  in  der  Bezeich- 
nung Ctftirs  fl&Hentairr  eine  Entschuldigimg  liegen  für  das  Darge- 
botene* das  allerdings  elementar  genug  war.  Der  Kursusleitung 
soll  damit  kein  Vorwurf  gemacht  werden,  sie  selbst  baut  mit  be- 
wußter Konsequent  die  Tvpusart  „für  reifere  Anfänger*-  aus.  Was 
versteht  sie  aber  unter  dieser  Bezeichnung  und  was  soll  man  über- 
haupt darunter  verstehen?  Damit  ist  der  heikelste  Punkt  dieses 
Kursus  wie  aller  derartiger  Unternehmungen  berührt.  Die  Zusam- 
mensetzung ist  eine  so  ungleiche  in  bezug  auf  Vorbildung,  dass 
es  kaum  möglich  ist.  allen  gerecht  zu  werden.  Wer  nun  viel 
Wissenschaft  u.  dgl.  erwartete,  war  im  voraus  gewarnt  durch  die 
ttoscichmmg:  so  konnte  man  eine  Knttau^hung  in  diesem  Sinne 
$*eh  seihst  zuschreiben.  Die  Voraussetzungen  betreffs  der  Vorbil- 
dung x**:ren  die  denkbar  niedrigsten ;  schtiesslioh  mnss  aber  auch 
eine  untere  i*  reute  gezogen  werden,  zum  mindesten  Kenntnis  der 
K^r.*ent*w*mn«nk.  auch  etw*s  allgemeine  Bildung,  die  z.  B.  ein 
kVr.\  >&erAg  i^N^hiohtskenntnis.  auch  des  Ahertrans  bedingt,  vor- 
a^ssir^aew  w  v:\iev..  KrklÄning  der  W\i«>r*  der  VeHwL  elementare 
V<vrr:^*;Vhri\  ivr.s;^  dw-üvtaligv- " «  Wiedergabe  der  Regeln  über 
xix  :\Äris«w*v.  !y:  ,vr\»~  \vx%\  t^'y.  $ow>t  i*er  elementarsten  syn- 
«ii:*jÄT-hf-v.  K^^r^'iv.r.v.iYr.  r.  s.  :v.  £Y>.^rvr.  i$a  Glicht  hin.  Auch 
ev*.  r.xv.fc.ir.v*Se?  Vorrai  \\\r,  Wk*Sr>n  r.r.s»  v>T*i«cej»tz*  morden. 
5V«s»»ir*»Wrs  Sfr^h^?-  ts  ;;r.ÄV.iv-*.v-riV.:,  ii*>s  rrrx  wissenschaftliche 
XfT.TVr.**  ,**■:  ».^v'C.v.r.i  »v:  ^r^ts^^r,  >w»ci»e  überhaupt 
xx-'K  xyctt ;:■:■«•*  5-  x*y-tvWv.  >k--hw-r^  Vvs*l  »vv*  -.v.;j«^«i  die  Dozenten 
Tr   -inr  Ot^.rjyK  :Ä::r.r^  ,7t:  \  örtti.Tirr^c  V*ty-t  ^.^rer  »<*rh  Wstfcrkt 
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i  im    man    tlie    last   unglaubliche  Ignoranz    billiger  Teil* 

nehmer  staunend  vernahm,     Man  mturil  eben  mit  dem  Gedanken 

sich  abfinde  w   auf  den  Namen  „ Anfftngerknreua"   hin  aller- 

tommen  waren,  die  kaum  erst  al*  Anfänger  bestich* 

konnten,  nlg Kenntnisse  hatten  ne.     Bh  war  eine 

lumtgemisehte  Gesellschaft,    besonders  Nichtdentsche  hatten    keine 

Ahnung!    dam    kamen    naive  Damen   und   Ferienbunimler  aus  dein 

"ii*»n  Ungarn    usw.   ohne  jede    wiroenpc  haftliche  Keimung.     So 

wni  tührema  berabgedrüoki      Ein  -< wiese?  Befähigungsnoch- 

weis  niiisste    eiyvntlieli     verlangt    werden,    aber    wie    wäre    das    zu 

batl  t     Wenn  so  ein  Teil  der  Vorlesungen  uns  Akademiker  nicht 

wiiivii  andere,    denen  mau    nur    mit  Vergnügen  folgte, 

»troll,  gewandt  and  witzig,    so  duss    im  ganzen    doch  auch  eine 

oge  de«  Schönen   geboten    morde.     Einige   der   Hemm    rissen 

dunh  Ihren   Vortrag    die  Hörer    mit    fort,   und  begeisterten.     Aller- 

iHul  las  nichts  für  die  oben  bezeichneten   „Anfänger*-   \  Villi - 

wath  Mre  TieUeicht    eine  norli  stärkere  Betonung  iler  neue* 

tur.    des    modernen    Frankreich    überhaupt;     derartige 

leetsngen   mftflsten   jeden    Blond    mir    verträten   n^in.     Sodaain 

fehlte    auch    eine   wissenseliaft  liehe  Vorlesung    über  Phonetik;    die 

unter  diesem  Namen    angekündigte    brachte  nichts    als    eine 

elementare  Zusammenstellung   von  Wörtern   mit  offenen   und  ge- 

Lmmhaften    und  stimmlosen  Lauten ,    lautbaren  Knd- 

koQBOaanten  n.  d^rgL,  «rat  man  in  jedem  Buch,  so  natürlich  auch  in 

Bo  tj   aus  dem   viel  vorgelesen   Winde,  findet,     Von  Wiesen- 

aehaft  war  da  nichts  zu  BpÖreiL 

Somit  konnte  es  seheimm  als  brächte  ein  Ferienauf  enthalt 
in  ßesancon  nicht  allzuviel.  Doch  ist  dem  nicht  so.  Man  musa 
eben  den  Eurem  nicht  als  Endziel,  sondern  als  Mittel  zum  Zwecke 
von    Beobachtungen    und   Bekanntschaft    mit    den    am    Kursus    im- 

mittelbar  oder  mittelbar  beteiligten  Franzosen  auffassen.  Befcraohtel 
man  Uta  in  diesem  Sinne,  in  gewährte  er  viele  Vorteile,  s«>  daas 
ein  Aufenthalt  in  Besau eon  warm  empfohlen  werden  kann.  Mir 
hat  sieh  «las  in  «lern  angeführten  Artikel  von  L.  Geyer  Gesagte 
durchaus  bestätigt:  Ein  rühriges  Komitee  kommt  den  Ausländern 
mit  r  Liebenswürdigkeit  ■  n    und    bemüht    sich  ange- 

legentlich, den  Aufenthalt  angenehm  und  nutzbringend  zu  machen, 
Weitere  Kreise  von  Gebildeten  aller  Stande  interessieren  sich  für 
die  Sache,  Sp&rierg&nge,  Ausflüge  in  die  herrliche  Umgebung,  Be- 
itigung  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stn«ir  wechselten  sich  ab, 
überall  «raren  die  Vorbereitungen  umsichtig  und  gut  getroffen,  für 
Unterhaltung,  sachgemääte  Erklärungen  und  auch  gute  Verpflegung 
Jtie  Teilnehmer  dieser  Veranstaltungen  werden  mit  Freude 
an  die  schöne  Landschaft    zurückdenken,    die    zu   längerer  Wände- 
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rang  durch  Gebirg  und  Tal  und  zum  Weilen  an  idyllischen  Platzen 
einlud.  Leider  war  die  Julihitze  in  der  zweiten  Halft"  ifea  Monats 
rtwtis  iirnvs,  §Q  dass  man  die  KalkJberge  DQflfid  und  den  prächtigen 
KaNiimtfarten,  /u  dein  die  FJtuUants  etratif/ers  auch  freien  Zutrilt 
hatten,  aufsuchte,  wo  sich  oft  Gelegenheit  zur  Konversation   bot 

Sa  gestaltete  sieh  infolge  des  gastiicbes  Entgegraikonuneni 
der  Bisontiner  der  Aufenthalt  zu  einem  recht  angenehmen  und 
lehrreichen.  ich  hatte  rinn  vielleicht  zweifelhaften  FaniÜienpen 
sinn,  üher  die  viellach  noch  geklagt  wurde,  ein  gutes  Hotel  vorge- 
zogen, das  Hotel  de  Paris*  wo  die  Verpflegung  tadellos,  reichhaltig 
und  preiswert  war  (Pension  8,^0  Fres.K  auch  an  der  Table  tlhüt* 
Geh -tfenheif  /um  Sprechen  räch  bot  In  dem  in  den  Neueren 
Sprachen  empfohlenen  Höttf  de  Uk  t'utaomte*  das  einen  neuen  Win 
hat,  war  ich  hereingefallen,  Hinzugefügt  sei,  das*  in  dem  kurzen 
Monat  noch  viel  hiteressanles  MCh  bot,  so  «las  National.«  >t,  fa 
öffentliche  Bacealaureats»\anon,  i\\*-  hixtrthution  des  pri.r.  »'in 
Empf  anhabend  für  die  Fremden,  dann  der  Besuch  des  tfuaeunu 
mit  den  römischen  Altertümern,  von  Ge rieht« Verhandlungen,  Turn- 
vereinen u*  ä.  Qu  ist  wohl  ersichtlich,  dsas  dem  Ausländer  eine 
Fülle  von  Anregung  geboten  wurde,  und  das  Au  revoir  heim  Vl>- 
schiede  war  für  mich  etwas  mehr  als  ein»-  leere  Phrase,  hu  Sep- 
tember muss  es  in   BeWftfttM    Umgebung  le-rrlieh  sein. 

Wenn  ich  am  Schlüsse  nun  tUn\\  einige  Namen  iu-iuej,  00 
wird  diese  Seite  der  Kritik  nicht  anders  als  ein  kleine«  Zeichen 
dankbaren  Gedenken*  aufgefasst  werden:  Zu  den  schönsten  Er- 
innerungen gehören  die  mit.  Prof.  Vemier  verbrachten  Stunden, 
u h>l  her/In  her  Dank  gebührt  dem  Dteige&tum  Prof.  Yandu< 
Vui  Harne  und  Mr.  Nikles,  das  üher  dem  Kursus  stand  und 
zum  guten  Gelingen  hraehte. 

Mau dehn  pg«  Haut. 


Englischer  Ferienkurs iin  für  Oberlehrer  in  Posen. 
In  der  Zeit  vom  4,  bifl  LS.  Oktober,  d,  h,  in  den  Herbstferieti 
1907,  wurde  in  den  Räumen  der  Kgi  Akademie  Zu  Posen  ein 
englischer  Kursus  für  Oberlehrer  abgehalten.  Als  man  vor  zwei 
Jahren  die  ersien  Ferienkurse  für  Neuphilologen  einrichtete,  be- 
fürchtete man  zunächst,  es  würden  sich  nur  wenige  Oberlehrer 
finden,  die  die  schöne  Ferienzeit  dem  Kursus  zu  Liehe  opfern 
mü<  hh'ji.  Al»er  die  grosse  Zahl  von  Meldungen  bewies,  mit  wir 
lebhafter  Freude  diese  Einrichtung  der  Kgh  Akademie  überall  be- 
opusst    WUTde,     9©  wurde  denn  ein  Jahr  spater  der  Versuch  und 

zwar  mit.  einem  französischen   Kurse         wiederholt,     Mit  dem   i:\r\- 


Engl  i  seh  er  Ferienkurs us  für  Oberlehrer  in  Posen. 


»5 


dien  Erfolge«  Auch  in  diesem  Jahre  hatten  sich  wieder  zahlreiche 
BexttifD  aus  Posch  und  Westpreusaen  (für  diese  beides  Provinzen 
nind  die  Ferienkurse  eingerichtet)  zur  Teilnahme  gemeldet,  so  dssfl 
nunmehr  die  Herbstferienkurse  zu  einer  ständige*1  Hinrichtung  ge- 
worden sein  dürften. 

Das  Idealste  wfttti  ja.  wenn  jedem  Neuphilologen  Gelegenbeil 
J^gehen  Würde,  alle  zwei  Jahre  einige  Zeit  in  England  oder  Frank- 
reich zuzubringen :  so  könnte  er  am  besten  auf"  dem  Lautenden 
treiben.  Dies  Ideal  ist  aber  nicht  zu  verwirklichen.  Man  kann 
*Wn  nur  streben,  dein  Ideal  möglichst  nahe  zu  kommen,  Aus 
dieeeia  fidlen  Btieberi  heraus  sind  die  hiesigen  Ferienkurse  ent- 
Jen.  und  man  kann  wohl  sagen,  dass  sie  v<m  grosser  Bedeu- 
tung ff|r  die  wissen  schaftliche  und  sprachliche  Fortbildung  der 
rVeuphiloiutr^i,    |\»s,'iis  und  Westpreussens  geworden   sind. 

Die    Seele    dieser    Einriohtqng    ist    Herr    Dr,  W.  Dibelius, 
-r  de«   Knglischen    an    dei  Sgl.  Akademie.     Er    hatte    auch 
diesmal    das  Programm  festgestellt.     Der  Grundgedanke  war,   dass 
iit  Teilnehmer  möglichst    viel  Gelegenheit    zehnten  winde, 
J   Englisch  zu  liöiru  ;i]>  Q«  sui«  h  selbst  zu  s]hi  ehern     So  wurde 
an       jedem    Tage    ein    etwa    zweistündiger    Vortrag    in    englischer 
Sp**ache  gehalten;  und  damit  jeder  Teilnehmer  sich  auch  im  müml- 
Ui-li^n   Gebrauche    dee    Kngüachen    üben    konnte,    wurden   kleine 
r«*|  Muiirs/Jrkel  von  je  drei  Herren  gebildet,  deren  jeder  von  ei i 
IL-rn-u  mit  englischer  Muttersprache  geleitel    wurde 

Ausser  Herrn  Prof.  Dr.  Dihelins,  dem  Leiter,  setzte  sieh  der 
L^lirluVrper  uns  folgenden  Herren  zusammen: 

L  T-  B.  Thompson,  M,  A„  Professor  an  der  rniversitüt 
i  s<>uth  Dakota,  am  den  Vereinigten  Staaten.  Der  Herr  halt 
h  Studien  halber  in    Deursehhind  auf. 

2.  A.  AK  I>.  H  u.uh  es,  M.  A.,  Lektor  des  Englischen  an  der 
*  ^liversität  Kiel,  der  einigen  Teilnehmern  vom  ersten  englischen 
r*"»*i»iikuisu>   her  mich   in  bester  Erinnerung  war. 

3,  Louis  Hamilton,  Lektor  am  orientalischen  Seminar  in 
^**rlin:  dieser  Ihrr  ist  in  Kanada  geboren  und  erzogen  worden. 

Üa  diese    drei  Herren    aus  verschiedenen  Ländern    des  engli- 

^ben  Sprachgebietes    stammen,    so    konnten    sieh    die    Teilnehme  t 

li  über    die    lokalen  Verschiedenheiten    der    Aussprache    unter- 

ril"lu>ij,     Zu    diesem   Zweck   wechseltet!    auch    die  Leiter    der  Kon- 

'  ^tionszirkel  ein-  bis  zweimal. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Vorträge  anbetrifft,  so  ist  Herr  Pro- 

****mr  Dibelius    der  Ansicht,    dass    in    Ferienkursen    möglichst    die 

Valien  berücksichtigt  werden    müssen.      LTnd  mit  Recht,   denn  an 

^n  Universitäten  werden  Vorlesungen  hierüber  nur  selten  gehalten, 

-ii  en    vor    zwei  Jahren  die  öffentlichen  und  gesellschaf Hieben 
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Einrichtungen  und  Sitten  Englands  zum  Gegenstand  der  Vortrage 
gemacht  worden.  In  diesem  Jahre  wurden  Amerika,  Kanada  und 
Australien,  zwei  englische  Kolonien,  über  die  man  in  Deutschland 
im  allgemeinen  sehr  oberflächlich  unterrichtet  ist,  und  Irland  be- 
handelt. 

Herr  Prof.  Thompson  sprach  in  spannender  Weise  über  den 
Charakter  und  die  Ideale  der  amerikanischen  Nation.  Alle  grossen 
Fragen,  die  die  Amerikaner  bewegen,  wurden  erörtert,  z.  B.  die 
Einwanderer-  und  Kassenfrage,  Schutzzoll  und  Freihandel,  Gold- 
und  Silberwährung,  die  Trusts  und  Roosevelts  Kampf  dagegen. 

Ueber  Kanada  redete  Herr  Hamilton.  Interessant  waren  be- 
sonders seine  Bemerkungen  über  das  französische  Element  in  dieser 
Kolonie,  das  immer  mehr  zunimmt  und  die  Engländer  allmählich 
verdrängt. 

Herr  Hughes  sprach  über  Australien,  über  die  Geographie, 
Geschichte,  Verfassung,  Industrie  und  Landwirtschaft,  Politik  und 
gesellschaftlichen  Einrichtungen  dieser  grossen  englischen  Kolonie. 

Sehr  interessant  war  der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dibelius 
über  Jreland  past  and  present.  Interessant  schon  darum,  weil  wir 
hier  in  Posen  mit  ähnlichen  Verhältnissen  zu  tun  haben,  wie  die 
Engländer  in  Irland.  Und  doch  ist  unsere  polnische  Frage  weit 
schwieriger  als  die  irische  für  England,  weil  die  polnische  zugleich 
eine  Sprachenfrage  ist,  die  irische  aber  nicht,  da  die  irische  Sprache 
durch  eine  rücksichtslose  Anglisierungspolitik  als  Umgangssprache 
nahezu  vollständig  verschwunden  ist. 

Am  letzten  Tage  sprach  Herr  Prof.  Dibelius  über  die  in  die- 
sem Jahre  erschienenen  bedeutenderen  Werke  aus  dem  Gebiete 
der  englischen  Sprache,  Geschichte  und  Literatur  und  überreichte 
zum  Schluss  jedem  Teilnehmer  eine  gedruckte  Zusammenstellung 
solcher  Werke  und  Bücher,  die  sich  besonders  zur  Anschaffung  für 
Lehrerbibliotheken  eignen. 

Um  den  Teilnehmern  Gelegenheit  zu  geben,  sich  unter  ein- 
ander näher  kennen  zu  lernen,  wurden  einige  gesellige  Abende 
veranstaltet.  An  dem  ersten  Abende  waren  auch  Herr  Provinzial- 
schulrat  Dr.  Wege  und  der  zeitige  Rektor  der  Akademie,  Herr 
Geheimrat  Dr.  Wernicke,  erschienen. 

Auch  die  Hauptsehenswürdigkeiten  der  Stadt  wurden  besich- 
tigt. Sehr  lehrreich  war  besonders  der  Besuch  des  Posener  Rat- 
hauses und  des  Doms,  wobei  Herr  Archivrat  Dr.  Warschauer  die 
Liebenswürdigkeit  hatte,  uns  zu  führen.  Ferner  wurde  die  Kaiser 
Wilhelmsbibliothek,  die  wohl  eine  der  am  besten  eingerichteten 
Deutschlands  ist,  besucht.  Ganz  besonders  interessant  war  aber 
ein  Ausflug  nach  Golenhofen.  Golenhofen  ist  ein  in  der  Nähe  von 
Posen    gelegenes    Dorf,    das    von    der   Ansiedlungskommission   für 
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deutsche  Ansiedler  erbaut  worden  ist,  und  zwar  ist  das  Haus  eines 
jeden  Bauern  in  dem  Stile  seiner  Heimat  erbaut  worden.  Da  sich 
in  Golenhofen  deutsche  Bauern  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
angesiedelt  haben,  aus  Baden,  Würtemberg,  Westfalen,  Sachsen, 
ja  aus  Russland  und  Bosnien,  so  haben  wir  hier  die  verschieden- 
artigsten Bauernhaustypen  neben  einander.  Anschliessend  an  diesen 
Besuch  hielt  Herr  Regierungsassessor  Heer  einen  Vortrag  über 
die  Tätigkeit  der  Ansiedlungskommission. 

So    sind    auch    diesmal   die  Herbstferien    für    einen  Teil    der 
Posener  und  westpreussischen  Neuphilologen   von  grossem  Nutzen 
gewesen.     Schweren  Herzens  sind  die  Teilnehmer  des  Ferienkursus 
wieder  heimgefahren,  denn  „es  war  doch  eine  köstliche  Zeit",  und 
jeder  hat  das  Bewusstsein  mitgenommen,    bereits  Vergessenes  wie- 
der aufgefrischt  und  etwas  Tüchtiges  hinzugelernt  zu  haben.     Das 
Verdienst,    dass  dieser  Kursus    so    allgemein  gefallen    hat,    kommt 
hauptsächlich  Herrn  Prof.  Dr.  Dibelius    zu,    und  deshalb    sei    es 
mir   vergönnt,    ihm    an    dieser    Stelle    im  Namen    der   Teilnehmer 
unsern  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

Posen.  Fritz  Schwarz. 


Zum  neusprachlicheii  Unterricht  in  Russland. 

Zu  dem  Artikel:  lieber  den  Unterricht  der  neueren  Sprachen 
in  Riissland  (Zeitschrift  6,208  ff.)  erhalten  wir  von  einem  in  St.  Peters- 
burg lebenden  Abonnenten  unserer  Zeitschrift,  Herrn  Oberlehrer 
E.  Lambeck,  folgende,  die  Ausführungen  des  Herrn  Oberlehrer 
Dr.  R.  Zimmermann- Riga  ergänzende  Zuschrift : 

1.  „Zu  den  mittleren  [Lehranstalten  gehören]  Gymnasien,  Re- 
alschulen und  Kommerzschulen"  —  vergessen  sind  die  Kadetten- 
korps, die  Marineschule,  die  Rechtsschule,  die  Lyzeen,  die  Land- 
wtschaftsschulen  u.  e.  m. 

2.  „Die  Polytechniken  und  Kommerzschulen  unterstehen  dem 
*inanzininisterium"  —  das  war  früher  so,  seit  einigen  Jahren 
unterstehen  sie  dem  Ministerium  für  Handel  und  Industrie.  Das 
Finanzministerium  besitzt  kein  eigenes  Schulressort. 

3.  Nicht  nur  die  von  Herrn  Zimmermann  aufgezählten  Mi- 
nisterien haben  Spezialanstalten,  sondern  jedes  Ministerium  (mit 
Ausnahme  gerade  des  Finanzministeriums)  und  jede  Hauptverwal- 
tung- So  unterhält  das  Hofministerium  z.  B.  die  sogenannte  Hof- 
^gerkapelle  (Bastard  einer  Elementar-  und  Mittelschule  mit  der 
speziellen  Aufgabe,  Sänger  und  Musikanten  für  den  Kaiserl.  Hof 
auszubilden).  Man  witzelt  in  Russland,  dass  nur  die  Hauptverwal- 
tung für  Pferdezucht   kein   eigenes  Schulressort  habe,  und  hat  da- 
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mit  nicht  sä  uarecht,    Die   raeiaten  Mttdeheaaagtalten   unter 
dem  „Reseori  dar  Kaiserin  Maria*,  aber  auch  Knahenanstalten,  wie 
z.  B.  eine  sl  Petersburger  EammarzMiMile,  sind  ihm  unterstellt 

4.  JHe    russischen     l'niv*  rshiüen    haben     wie    tue    deuteohen 
vier  Fäkal  täten:  eine  juristisch*,  0 medi  ein  wehe,  &ine  biatoariach- 

philologisehe  und  einephyeiko-mathemafische^  Erstens  haben  dfe 
deutschen  Universitäten  eine  philosophische  und  eine  theologische 
Fakultät  (und  kennen  die  liist.-phil.  und  phys.-mathem.  nicht), 
zweitens  beutst  die  St.  iVtersburgei  l  inveisitat  noch  eine  0X1611- 
talische  Fakultät.  Die  linguistischen  Institute  in  Moskau  und 
Wladiwostok,  welche  Herr  Rudolf  Zimmermann  erwähnt,  sind  auch 
selbständige  orientalische  Fakultäten  (und  die  modernen  Sprn- 
rhcii,  die  dort  gelehrt  werden,  sind  ( \h  i  m-s  i  sr  lt ,  Jn  pn  n  i  seh  . -u ■  \. 

5.  Der  (lutherischen)  theologischen  Fakidtät  entsprechen  iiit-hr 
griechisch-«  >rthodnxe.  Priesterseminarien   (das  find  mittlere  Lein 
anstalten),  sondern  griechisch-orthodoxe  geistliche  Akademien,  deren 
es  mehrere  (eine  in  St  Petersburg)  gibt. 

6.  „Es  gibt  an  keiner  einzigen  russischen  Universitär  eine 
Professur  für  Französisch,  Englisch  oder  Deutsch.11  Jede  ruafti&cht 
Universität  besitzt  eine  Professur  für  allgemeine  (d,  h,  westeuropäische) 
Literaturgeschichte,  Inhaber  dieser  Professur  kann  ein  Spezialist  für 
Deutsch.  IV;n izösiach  oder  Englisch  sein.  In  St.  Petersburg  ist  zurzeit 
Inhaber  dieses  Lehrstuhles  Prof.  Th,  Braun.  Spezialist  für  Deutsch,  Die 
St,  LVtershurgei-  Universität  besitzt  seit  mindestens  14  Jahren  eine 
ganze  rumänisch-germanische  Abteilung  und  hat  zwar  nicht  viele, 
aber    doch   jährlich    -     10  „Romanisten4*    oder  „Uermanisteiv 

i),  die  zum  Teil  als  Lehrer,   zum  Teil  als  Privatdnzeiiten.  Kl 
Teil    als  Beamte    tätig    sind.     Die  historisch-phüologifiche  Fakultät 
zerfallt    mindich    in  vier  Abteilungen:    eine    klassische    (lateinisch 
griechische K    eine  historische,    eine  slavisch-russische    und  eine 
manisch-germanische.     Bis    vor    zwei  Jahren  musste   jeder  StuuYnt 
zwei  Jahre  lang  verschiedene  obligatorische  Fächer    studieren   und 
durfte  sich  erst  dann  (nach  Bestehen  der  sogenannten  Halbkursus 
examina)  dem  Spezbdsnidiinn  widmen.    Jetzt    ist  es  anders;    jedfei 
darf  sieh   viin  vornherein  eine  dieser  vier  Abteilungen  wählen.     In 
den  Jahren   1898  bis  1897    hatte    die  romanisch-germanische  Abtei 
hing  folgende  Lehrkräfte: 
Orrt.  Prof.:  Wosgelowsky,  Allgemeine  Li terr t Urgeschichte.    Italienisch, 

Pro  ven  call  seh. 
Priw-Doz.;  Braun,  Germanistik. 
B  Lauge,  Anglistik. 

Batjuschkoff ,  Romanistik. 
Lektoren:    Braun,  (s.  oben)  Deutsch. 

fl  Fleury,  dann  Batjuschkoff  (s.  oben),  Französisch. 

Turner,  Englisch. 


Zum  wuspi'Aclilii-hi n  Untorricbl  in  Etasstend, 
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Heutzutage  lesen  (nach  offiziellen  Daten) 
.  U\    ord.  Tiof,  Braun,  Gn-nianistik, 
Priv.-lJoz,:  Fe  troff,  Spanisch.     Portugiesisch. 

-  -.  lim  a  r**  ff,  Altfrunzn.sUch.     Altitiiteniscb. 

A  nitsclikoff ,  Die  Pnesie  der  grossen  Revolution.    Das  gol- 
den* Zeitalt>  i  de*  tnifet&TaUarlich*ri  Pw 
«Hiwenko,    Literaturgeschichte    des    18,    und    IU.  Jjilirhuti- 
derls, 
Lektoren:      Larondc,   Französisch. 
Bett »si,  Deul 
Wil  son  ,  Englisch. 
Lorenzoiii,  Italieui»  ii. 

Ausser  diesen  Vorlesungen  werden  den  Studenten  noch  Seminare 
und  Proseminare  geboten,  Somit  ist  die  Behauptung  ..  1y«p- 
m  ii.  die  die  Sprach«  and  Literstar  in  ihrer  historischen  Etat« 
wickehmg  lehren,  trii >t  es  kein**'-  Kam  mindesten  ungenau,  A.uf 
St  Petersburg  tritt  sie  oiehl  zu. 

7,  „Kein  Wttstdaff  daher,  daß»  »Ins  behr^rmaterial  Kr  Kianzo- 
b  uml    Englisch    in   Russland    ein    durchaus  tinge  mixend  vorge- 
bildetes ist?  und  das*  die  Sprachmeiaterei  oder  die  Reformmethode 
tocfc  in  den   rassischen  Schulen   ein    grösseres  (Jebiel    erobert    hat, 
als  die  Reformer  leibst  vielleicht  ahnen*1'     I  >:i^  L«  In«  nnaterial  für 
beufech  W   tttaistens  ebenso  ungenügend  vorgebildet,     Herr  Rudolf 
Zimmenmmn   verschweig    es  «md  sxwfthnt  auch  das  Programm   im 
beutsi  ib-n  nicht,  ebensowenig    wie    "ii*    Stundenzahl  fürs  Deutsche 
b  jeder  Klasse.    und  doch  dürfte   diis   in  efneto  Artikel  übe«  die 

MlSTen  Sprachen   in   Runsland  nicht    fehlen.      Uns   Deutsche 

tiiumit  in  Rnssland   die  St.'lh-   d»-s  I  'i  .m/itsis« --Im -n    in    Deutschland 

wo  da&   Französische   in  Russland   die   Stelle   das  Englischen   in 

ii.     Das  Englische  in  Russland  dagegen  könnte  man 

mkchste&i  mit  dem  .  ,  .  .  Hebräischen   in  Deutschland  vergleichen, 

wttuj  ein  Vergleich    überhaupt  unumgänglich    ist.    Wer  dieses  um 

lässt,   gibt   ein   falsches  Bild.    Sprachmeißterei   und 

TOonmnethode   dürfen     nicht    identifiziert    werden;    der   Spraoh- 

tano  man  nur  den  schlecht  vorgebildeten  Tau  derLehrei 

^•chuldigen ;    Anhänger   der  Reformniethode  (in  ihren  verschiede- 

IIfjn  Ahntufungen)  sind  gerade    «lie  Lehrer    mit  UniversitÄtebildung 

pttf  de*  Autor  z.  ri\  selbst  zu,   s.  S.  2:r>  unten).     Die  -RetW- 

*****  halten   es   für  richtig,   sieh   die  Muttersprache   ihrer  Schüler 

i^ZttsjgMg  —  nicht  um  sich  ihrer  im  Unterrichte  fast  ausseid  ns*.- 

Jl11  m  bedienen,  ^u>  es  die   ÄJitireformer  tun,    sondern  um  genau 

ii,  welch«  fremde  Ausdrücke  den  Schülern  schwer  sind  und 

WfHr   leicht,     welche    durch    äquivalente    wiedergesehen    werden 

"üen  und  weiche  nicht,  welche  Spraohbilder  unischrieben  werden 

^li  und   welche  ni«  ht    usw. 

B,  Das  Problem:  woher  beschafft  man  die  notige  Anzahl  ueu- 


fftf  h;inz.  und  WBgl  \  [iti*rrh*ht.    Bd.  VU, 
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sprachlicher  Lehrer?  —  kann  nur  auf  zwiefache  Art  gelost  werden: 
J.  entweder  stellt  man  Ausländer  an  (Leute,  deren  M  utterspracht* 
dir  Eli  unterrichtende  Fremdsprache  ist),  oder  2.  man  stellt  Inlän- 
der an  (Leute  derselben  Nation,  die  in  der  Fremdsprache  unter- 
richtet werden  soll).    Von  dieaem  Standpunkte  müsste  man  Balten. 


die  das  Deutsche  als  ihre  .Muttersprache  ansehen*  zu  den  Au.slHii- 
dem  zählen.  Die  Untertanen schaft  spielt  natürlich  gar  keine  Kuli«-, 
nur  die  Frage,  ob  die  EU  unterrichtende  Sprache  für  den  Lehret 
die  Muttersprache  oder  eine  Fremdsprache  ist.  In  Deutschland  ist 
das  zweite  fast  immer  der  Fall,  in  Russland  trifft  hiUifi*r  des 
erste  in. 

9*  ^Gymnasien  wie  Realschulen  und  Koninierzschuleii  (haben | 
gewöhnlich  acht  Klassen  und  ausserdem  noch  zwei  Vorbereitangs- 
klassen  für  Kinder*  die  erst  gerade  zu  lesen  und  zu  schreiben  W* 
stehen"  —  ist  ein  logisch  falsch  zusammengezogener  Satz,  denn 
dii  Gymnasien  haben  immer  acht  Klassen  (wenn  sie  nur  viel 
oder  sechs  Klassen  haben,  so  heissen  [und  sind)  sie  lVi^ymnasiem, 
die  Realschulen  haben  entweder  sechs  oder  sieben  Klassen  (i 
231);  die  Kommerzschulen  haben  entweder  acht  oder  sieben  n 
häufiger)  Klassen.  Wie  darf  man  nun  sagen  «gewöhnlich*?  Wu 
die  zwei  Vorbereitungsklassen  anbelangt*  so  ist  das  auch  nicht 
richtig:  nicht  jede  Mittelschule  hat  eine  Vorbereitungsklasse,  ueh- 
haben  gar  keine.  Zwei  Vorbereit  nngsklassen  haben  nur  ganz  • 
einzelte  Schulen.1)  Falls  eine  Yorbereitungsklasse  an  dei  Anstali 
vorhanden  ist,  so  wird  sie  häufig  in  zwei  Gruppen  geteilt,  vö 
denen  eine  (die  schwächere)  zum  Sitzenbleiben  prädestiniert  win 
Unterrichtet  werden  beide  Gruppen  gleichzeitig  von  ein  und  d 
selben  Lehrer, 

10.  „Nirgend  ist  auch  nur  eine  Andeutung  darüber  enthalte: 
nach  welcher  Methode    der  Lehrer    zu  arbeiten  hat,"    stimmt  ins' 
fern    nicht,    als    ausser    dem    von  Herrn  Zimmermann    üb» 
und  abgedruckten  Programme  noch  zu  jedem  Programm  eine  JEr* 
läuterung*  existiert,  und  die  Erläuterung  zum  1  a  t  e  i  n  i  s  c  h  6  n  Vi  < >■ 
gramm  bat    z.  B.  deutliche  Spuren    des  Methodenstreitöfl    davong« 
tragen.     Die  «Erläuterungen  u    zum   Programm    im  Deutschen    Utt 
Französischen  nehmen  8—10  Druckseiten  ein. 

11.  „So    musfl    doch    zugegeben   werden,    dass    diese  Ar 
|  französisch»  i  Schriftsteller]  von  durchaus  gesunden  Gesichtspunkten 
des  Ministeriums  zeugt."     Das    ist  ein  überflüssiges  Lob.     Da- 


*)  Von  515  Gymnasien,  Realschulen  und  Kornrncrzschulen  haben  mir 
21    (darunter   mehrere    protestantische    Kircheiischulen    mit   dem 
DntemcbtsSpraefrtf)  je  2  Vorbereitung* kl qsmti  (s.  den  ttelbkeseht'ii  Letof 
der). 
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Da  ich  meinen  Artikel  für  eine  Zeitschrift  für  französi- 
schen und  englischen  Unterricht  schrieb,  glaubte  ich  das 
Deutsche  mit  gittern  Grunde  weglassen  zu  dürfen:  ausserdem  bin 
ich  als  Lehrer  des  Englischen  und  Französischen  nicht  vertraut 
genug  mit  der  Art  und  Weise  des  Betriebes  des  deutschen  Unter- 
richts, um  darüber  urteilen  zu  können.  Wer  es  finden  wollte, 
konnte  jedoch  auch  bei  mir  (p.  230  f.)  einige  Angaben  über  den 
deutschen  Unterricht  finden. 

In  einen  ausführlichen  Disput  über  Reformmethode  und 
Sprachmeisterei  kann  ich  mich  mit  Herrn  Lambeck  hier  nicht  ein- 
lassen, und  muss  ihn  daher  bitten,  es  freundlichst  mir  zu  über- 
lassen, ob  ich  die  beiden  Dinge  identifizieren  will  oder  nicht. 

ad  8.  Hier  weiss  ich  kaum,  was  ich  sagen  soll.  Wozu  diese 
Verschwendung  von  Tinte,  um  etwas  ganz  Selbstverständliches  zu 
konstatieren?  Habe  ich  denn  eine  dritte  Lösung  dieser  Frage 
geben  wollen?  Ich  habe  ja  nichts  gegen  die  Anstellung  von  Aus- 
ländern als  fremdsprachliche  Lehrer,  ebensowenig  gegen  die  von 
Inländern;  alles  was  ich  verlange,  ist  eine  tüchtige  Vorbildung 
für  ihr  Fach.  Sollte  Herr  Lambeck  mich  hier  wieder  missverstan- 
clen  haben? 

ad  9.  Was  Herr  Lambeck  hier  von  den  Vorbereitungsklassen 
sagt,  mag  manchmal  stimmen,  häufig  aber  auch  nicht,  denn  in 
vielen  Gymnasien  werden  die  beiden  Vorbereitungsklassen  weder 
gleichzeitig,  noch  von  demselben  Lehrer  unterrichtet. 

ad  10.     Was  soll    das  Hereinziehen    des  lateinischen  Pro- 
gramms in  einen  Aufsatz  über  neuere  Sprachen?     Die  Erläuterun- 
#en  zum  Programm  des  Französischen  enthalten  erstens  auch  keine 
Forschriften  über  die  L'nterrichtsmethode.  und  sind  zweitens  eben- 
s°H>Miig  massgebend  für  den  Lehrer,  wie  etwa  die  unzähligen  Zir- 
kulare,  die  von    den    einzelnen  Kuratoren    erlassen    werden.      Der 
e'**~er  hat  sich  an  das  offizielle  Programm  zu  halten  und  in  die- 
Sf,Ir*    ist  .«nicht   die    geringste  Andeutung    enthalten,    nach    welcher 
*e*lio(le  der  Lehrer  zu  arbeiten  hat**. 

ad  12.     Hier  sagt  Herr  Lambeck  genau  das,   was  ich  in  mei- 

nei*>  Aufsatz  auch  gesagt  habe,    nur  sieht    er  den  Grund  der  man- 

^Waften  Vorbildung  der  Lehrer  darin,  dass  für  sie  das  Absolvieren 

eu*^r  Universität   nicht   obligatorisch    ist,    während    ich    ihn    darin 

^^^j  dass  es  ihnen  in  Russland  unmöglich  ist,  eine  neue  Sprache 

*u  studieren,  da  es  keine  Professuren  dafür  gibt.     Ich  glaube,  der  von 

j*11**  angeführte  Grund    ist   der   tiefergehende,    denn   es  liegt  doch 

l^r  auf  der  Hand,  dass  der  Staat  von  einem  Menschen  nicht  eine 

^lung   verlangen  kann,    zu   deren  Erlangung   er   ihm    nicht   die 

^^glichkeit     bietet.     —    Auf     nieine     Kritik     der    in     Russland 

nioht    nur     in     Riga)     meist  gebrauchten      französischen     Lehr- 


:.4 


Mitteilungen,     Kaluza, 


büolier,  sowie  auf  die  Besprechung  d«£  FahrizifdTseheii  (nid 
Fabrizijeff  sehen)  Methodik  muss  er  schon  noch  einige  Zeit  gespannt 
bleiben,  da  es  mir  vor  Ostern  kaum  möglich  sein  wird,  lifl  ?•  nig- 
zustellen.  Weshalb  Herr  Lamheok  zuerst  die  Lehrer    der  deut- 

schen Sprache  reformieren  will,  und  dann  t-r^t  du-  des  Englischen 
Und  Französischen,  weshalb  diese  RidWinmning  aller  neusprach- 
licheu  Lehrer  nicht  gleichartig  Hand  in  Hund  «-ehen  soll  ist  mir 
unerfindlich. 

Zinn  Schlug«  noch  ein  Wort,  Eis  hat  mir  bei  AMtamng 
meines  Aufsatzes  nichts  ferner  gelegen,  als  die  Zustände  bezüglich 
des  neusprachlichen  Unterrichts  in  Russland  in  fraglichst  schwai 
Farben  zu  schildern,  bloss  aus  Freude  am  Tadeln,  ich  WQÜto 
die  Vntmt-rksamkeit  gerade  der  akademisch  gebildeten  Kolleg 'n 
auf  das  jammervoll*-  Niveau  lenken,  auf  dem  der  gröaste  Teil  der 
neusprac-ldichen  Lehrer  hier  stellt,  und  zum  Teil  zu  stehen  g& 
SWUngen  ist.  Durch  stillsehweigemle  Billigling  unerträglicher 
Stümperei  im  neusprachlichen  Unterricht  kommen  wir  nicht  weiter, 
und  wenn  mein  Aufsatz  recht  viele  Kollegen  dazu  anregen  sollte, 
„sich  --  wenn  auch  autodiduktisi-h  —  (anders  ist  es  trotz  Feh  r- 
bürg  heute  noch  nicht,  möglich)  die  nötige  Bildung  anzueignen. 
Spezial werke  und  Zeitschriften  aufmerksam  zu  lesen,"  so  ist  mein 
Zweck  schon  zum  guten  Teil  erfüllt. 

Riy;a.  Rudolf  Zimmermann. 
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„Persönlich*  «der  „sachlich*4 1 
(Die  Neueren  Sprachen  und  unsere  Zeitschrift.) 

In  dexa  Novembern  effc   der    Neueren    Sprachen   (1*Ä   4-44 i)    ver- 
öffentlicht Prof,  Victor  eine  längere,  unsere  Zeitschrift  betrettende 

Erklärung, 

AU  vor  einer  Reihe  von  Jahren  die  Zeitschrift  für  fmitzosisr/icH 
und  englischen  l'nierrUM  als  Antirefonnorgan  begründet  wurde,  habe  ich 
mir  «agen  müssen,  dass  aus  Gründen  persönlicher  Art  an  eine  sach- 
liche  BrCirteruii.-;  zwischen  ihr  und  den  Neueren  Sprachen  nicht  in 
denken  sei  Von  vornherein  entschlossen,  Angriffe  meines  ehemaligen 
Kollegen  Kose  hwitz  keinesfalls  au  erwidern,  habe  ich  längere  Zeit  hindurch 
die  Zeitschrift  g»r  nicht  in  die  Hand  genommen.  Der  nach  Koechwiti1 
Tod  von  den  jetzigen  Herausgebern  angeschlagene  Ton  halle  mir  auch 
ihnen  gegenüber  zur  einfachen  Ablehnung  das  beste  Recht  verliehen. 
Dennoch  habe  ich  nach  einigem  Zögern  die  Auseinandersetzung  mit  der 
Redaktion  und  den  Mitarbeitern  der  Zeitschrift  über  schwebende  Fragen 
gegebenen  Falles  versucht:  so  neuerdings  z.B.  mit  Hast,  dessen  „Schlüge- 
wort  im  persönlichen  (meinerseits  nicht  persönlichen!)  Streit*  ich  ate 
flSchlusHWona  gern  habe  gelten  lassen,  in  der  ja  nicht  allzu  sieherei 
Hoffnung,  ihm,  wenn  Oberhaupt,  nur  noch  auf  sachlichem  Gebiete  zu  be 
gegnen. 


. Persönlich*  oder  „sachliche 


Wie  wenig  berechtigt  diese  Hoffnung  war,  zeigt,  der  Leitartikel  Z*it- 
tdurifl  *>f  5:  Rnticiüus  und  die  Reformer)  vrorhi  ebenderselbe  Hast  — 
mit  MilUrhvv<*i  mutier  Billigung  dir  Redaktion  —  es  wagt,  meine  schrift- 
lertscbe  Ehrlichkeit  in  Frage  zu  Steilen,  indem  er  meine 
auf  allereigensti*m  Erlebnis  beruhende  Verurteilung  den  Uebersetzens  als 
^Raticliianisehen  Extrakt",  als  „fa^st  wörtlich  nachgeschrieben11  usw.  be- 
Michaer. 

In  demselben  Hefte  wird  sodann  durch  Kalma  Dörr 's  Berufsbe- 

fähigung  wiederholt  in  Zweifei  gezogen,    weil  es  Kaluza  —   übri- 

i  nicht  ohne  Versehen   von   seiner  eigenen  Seite    —    gelungen  ist,    ein 

|nav  Germanismen1)  in  Vorträgen  ausfindig  zumachen,  die  von  Dörr  in  Eng- 

eogjjach  gehalten  und  in  einer  englischen  Fachzeitschrift  unbeanstandet 

gsd nickt  worden  sind:  und  wenn  Dörr    den  ersten  Ausfall  dieser  Art   mit 

dem  Hinweis    pariert  hatte,    dam    auch  Kaluzasehe  Arbeit    »ich    nicht   als 

nl>**r  alle  Kritik  erhaben  bewahrt  habe,  so  unternimmt  es  nunmehr  Kaluza, 

unsere  Seite  ins  Unrecht  zu  setzen,  indem  er  Dörr  nichtsaehliehes  V*  r 

halten  vorwirft  und  auch  mir  wegen  des  Abdrucks  jener  Stelle  einen  T<  il 

♦fei"  .Verantwortung*  zuschiebt. 

Wir  sehen  uns  außerstande,    mit  Gegnern,  die  sich  einer  so  durch- 
iönllchen  Methode   der  Erörterung  bedienen,   noch    weiter  zu  ver- 

i»ir  die   ich  folgendes  erwidern  möchte : 

1.  In  dem  ersten  Satze  dieser  Erklärung  gibt  Vietor  mit 
beirren  Worten  selbst  zu,  dass  er  unsere  Zeitschrift  vun  Anfang  an 
mir  unter  etam  ganz  persönlichen  Gesichtspunkte  seines  Ver- 
kUtniasei    zu    Koecbwitz    betrachtet    und    behandelt   hat     Ehe 

"ii  Hinpmann  {MoiL  LnwjAJimrt,  V,  96;  vgL  Zeitschrift  2,  HO) 

^oldachmidt   iXettpht'L    Hhitter   11,  157   Asm.;   vgl   Zeitschrift 

\  342)    und    11  ÜB  eh    (Mmatschriß  3,227;    vgU  Zeitschrift  3t  4U2» 

uie    (»rilndung  unserer    Zeitschrift    auf   die    persönliche    Antagonie 

EWiachen  Vietor   und  Koschwitz  zurückgeführt,  und  obwohl  Kusch-» 

vv"l*£    darauf   bereite    (Zeitschrift  2,  GL  3,242)    die  gebührende  Aut- 

W^Ort    gegeben   hatte,  und  die  rasche  Verbreitung  unserer  Zeitschrift. 

^lr   weiteres  Blühen   und  Gedeihen    auch    nach  Koschwitzens  Tode 

1,1     inzwischen   eines    besseren   hatte   belehren   sollen     bat   Dörr 

"fütHelU'   „alberne  Märchen4'  ich  habe  noch    innner  keinen  pas- 

*ei**l»-rcn  Ausdruck    dafür  gefunden      -     noch   im  Sommer  1906  auf 

l*-n     Ferienkursen    zu   Cambridge    vor   einem    Publikum,    dem    die 

R*iif*ren  Einzelheiten  und  die  wirkliehen  Tatsachen  ganz  unbekannt 

n,  wiederholt.     Wenn    wir    alier  gegen  diese    für  Herausgeber, 

^turbeiter  und  Leser    der  Zeitschrift    gleich   beleidigende  Behaup- 

-   energisch  Protest  einlegen,  dann  schreit  Vietor,  dass  wir  uns 

Ufer    wo    durchaus  persönlichen  Methode    der  Erörterung   be- 

t.    Dass   der    von    Hasi    (Zeitschrift    0,    385 — 412)    gezogene 
Vergleich  zwischen  Ratichius  ittiti  den  Reformern  für  letztere  nicht 


1    A!-o  doch  Germanismen!    M,  K, 
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gehe  ii-h  zu.     Aber  Vi-  itrüatung 

darüber,  daee  „ebenderselbe  Hast  mit  stillschweigender  Billigung 
der  Redaktion  —  es  wagt,  [seine]  schriftstellerische  Ehrlichkeit  in 
Frage  zu  stellen,  indem  er  [seine)  auf  allereigenstem  Erlebnis  he- 
ruhende  Verurteilung  des  Deherseteens  als  "Ratichianischen  Exn 
als  'fast  wörtlich  nachgeschrieben1  uro«  bezeichnet6  verein 
sinfaoh  nicht,  t  llinc  Hast,  der  zur  Sache  selbst  demnächst  ftOC 
das  Wort  nehmet  üirit,  vorzugreifen,  möchte  i<  h  doch  biet  schos 
bemerken,  Amm  Vietor  sich  wohl  täuscht,  wenn  er  annimmt,  da 
wir  iliiii  dieselbe  intime  Bekanntschaft  mit  Ratichius  und  Avr 
alteren  pädagogischen  Literatur  zutrauen,  die  Hasl  in  Neiiifiu 
vortrefflichen  Aufsatze,  für  den  Eeh  nicht  bloss  rstillschwcigead( 
sondern  mit  Freuden  die  redaktionelle  Verantwortung  Qbemoöuneü 
habe«  an  den  Tag  legt.  Wenn  Hasl  behauptet  und  durch  v, 
liehe  Anführung  der  betreffenden  Stellen  nachgewiesen  hat,  ,das* 
die  neue  Methede  nach  Prinzip,  Lehrgang  und  Wesen  nicht* 
als  ein  Abklatsch  Ratiehiantecher  Ween"  (8.  111'h  und  ewsi 
«geistloser  Abklatsch  Ratichianiseher  Jdeen.  die  obendrein  ^an* 
unhaltbar  sind*  (S.  386),  SO  hat  er  natürlich  damit  nicht  gemeint, 
dass  Vietor  und  die  Reformer  erst  durch  eifriges  Studium  des  Rati- 
ch ins  zur  Aufstellung  ihrer  methodischen  Forderungen  und  zur 
Formulierung  der  neuen  Methode  gelangt  sind,  sondern  er  wollte 
nur  zeigen,  dass  auch  in  diesem  Falle  der  Spruch  des  alten  Ben 
Akibar  *Es  «sribt  nichts  Neues  unter  der  Sonn«''  sich  wieder  ^iaund 
bewahrheitet  hat*  Auch  die  „neue"  Methode  ist  schon  früher  ein- 
und  dagewesen:  Ratichius  ist  in  \'i«-t< »r  und  seinen  Anhangen» 
wiedererstanden;  was  aber  damals  nichts  taufte,  ist  auch  dreihun- 
dert Jahre  spater  nicht  zu  gebrauchen.  Em  Übrigen  hat  „ebenda" 
selbe"  Hasl  (8.  406)  ausdrücklich  erklart:  ..Weder  Ratichius 
noch  den  Reformern  seil  je  die  Lauterkeit  der  ßeein-* 
nnng  und  die  Absicht»  da*  Beste  zu  wollen,  abgespro- 
chen werden*0  Wo  bleibt  also  auch  hier  die  „durchaus  perstin 
lic he  Me t h od e  der   K r orte ru Qg* f 

3,  Auf  meine  Auseinandersetzung  mit  Herrn  Dörr 
schtifl  b\  458 ff«)  möchte  ich  hier  nicht  noch  einmal  zuriickk<nii- 
inen,  muss  aber  meinem  Befremden  darüber  Ausdruck  geben,  das* 
Vietor  mich  beschuldigt,  ich  hatte  J>orra  Berufshef ähigung 
w  iederholt  in  Zweifel  gezogen".  Bisher  habe  ich  geglaubt.  6fl  W 
Dörr'a  Beruf,  in  Deutschland  deutschen  Schülern  Unterricht  in 
den  neueren  fremden  Sprachen  oder  sonst  irgend  welchen  Fächern 
zu  erteilen,  Wenn  er  sich  aber  trotzdem  auch  'berufen"  fühlt. 
in  England  englisch«-  Vortrage  zu  halten  und  sie  in  einer  engli- 
schen Zeitschrift  drucken  zu  lassen,  dann  muss  er  sich  eine  sach- 
liche Kritik  derselben  nach  Inhalt  und  Form  ebenso  gefallen  In- 
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Im  Kampfe  um  üe  Wahrheit, 

jeder   andere  offentlieh  auftretend«  Redner,    Ob  tum    dir  Art 
und  Weise,    wir    Dorr    dir  Kritik    meiner    Historischen   ilntnnnutik 
durch  Luii  k  und  SchrÖer,    die  mit  seinen  Vortragen  nicht  «bis  Ge- 
ringste zu  tun  hat,  an  den  Haaren  in  die  Diskussion  hineingezerrt 
hat,  gerade  als  Muster  einet   Muivhauft  sac h 1 j f  h e u  Methode  der 
Erörterung*  hingestellt    zu  werden    verdient,    überlasse    ieh  getrost 
dem  LTrtei]  unserer  Leser,  die  ich  in  meinem  letzten  Artikel  (Ze//- 
tchrift  (if  460 ff,)  über  den  Sachverhalt  hinreichend  aufgeklärt  habe, 
4.  bli    wiederhole  nochmals,    was  ich  schon  Zeitschrift  «i,  IBfi 
igt  habe;  -Ich  habe  nie  persönlich  irgend  einen  Zwist  mit  irgend 
*-tnf*iii  der  Reformer  gehabt."     Dasselbe  gilt  natürlich  von  Kollegen 
Thurau    und  allen  unsern  Mitarbeitern.     Wir  haben   eise  nicht  die 
ngele    Ursache,    gegen    ilie    Reformer    irgendwie    persönlich 
vorzugehen.     I'ns  liegt  einzig  inid  allein   an  der  Sache,  an  der  He- 
kftmpfiing  der  Reform,  und  es  ist  nur  eine  Verschiebung  d*-s  Streit- 
objekte  und    eine   falsche  persönliche    Empfindlichkeit,   wenn   die 
Betontet  beständig  so  tum  als  wenn  wir  sie  personlieh  angreifen 
wollten,      fin    übrigen  mögen    doeh    die   Reformer    ein    paar  Jahre 
miüvkdenken :   »Mit    den   Reformern    war    lange   Zeit    eine    ruhige 
AusrmaiuhTs.'t/nng  ganz  ausgeschlossen,  da  aus  Widerspruch  von 
ife-gneriseher  Seite  rücksichtslos  niederd  rasch,*  sagt  Hasl  [Zeitschrift 
ttff)   mit    vuJlem    Recht. 

Wenn  Vietor    in  Zukunft  mit  uns   niebt   weiter  verhandeln 

tröl],    so    toll    uns    das  recht    sein.     Auch    uns  maeht    es  kein  Ver- 

-n,'ir''t)(    mit    ihm    zu    polemisieren,     Aber    wir    werden    uns    doch 

durch    persönliche  Empfindlichkeit    niemals  abhalten  lassen,    üU  r- 

ftU   <ia,  wo  die  Suche  es  erfordert,  das  Wort  zu  ergreifem  und  wir 

len  nach  wie  vor,    wenn  wir    uns  von  der  Richtigkeit  und  ii< 
*  *  litiL'kiit   eiziei  ■  S;n  h«   üljfi/ju-r   haben,  unsere  Meinung  offen  und 
ri'v'k haltlos  äussern,  wenn  es  auch  dem  einen  oder  andern  „da  unten 
111    Hessen-  nicht  gefallt. 

K  5ni gsherg.  *  M  a  x  Kai  u  z  a . 


Im  Kampfe  um  die  Wahrheit. 

Zur  Abwehr  II. 

hie  von  dem  Darmstädter  Philosophen   iL  Buchen  au  zwei- 

angekündigte  „sachliche  Widerlegung'1  meiner  Schrift  Spruch- 

i,s!fhofayir    tni*l     Sprachunterricht    entpuppt     sich    bei    ihrem    Er- 

inen     in    den    Neueren  Sprachen  |lö.  H7G  ff  J    im     wesentlichen 

lvlk  ein  mit  allen  Kniffen   der   Sophistik    ausgeführter   persönlicher 

Angriff   und    begnügt    sieh,    was    die   Sache    betrifft,  mit    billigen 

Redensarten  oder   lächerlichen    Prahlereien.     Es  war  kaum    anders 
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zu  erwarten,  und  man  weiss  jetzt,  warum  mein  Gtagnej  Rwieh 
tigere  Dinge  zu  tun*-  hatte*  Vielleicht  hat  er  gar  niehl  die  enntt 
Absieht  einer  sachlichen  Widerlegung  gehabt  oder  doch  bald  flie 
Unmöglichkeit  oder  wenigstens  seine  Unfähigkeit  eixigewlifia  D 
an  der  Möglichkeit  will  er  mutig  und  standhaft  festhalten,  wenn 
er  auch  seinen  (Stund  «nur  kurz  andeuten  will*\  und  er  bÜd&J 
»ich  ein,  dass  er  sich  ans  der  Sache  herausziehen  köine\  tadem 
er   einer  ernsten  Arbeit  eitles  tiaukelspiei  entgegensetzt. 

Auf  alle  seine  Beschuldigungen  und  Anwürfe  soll    biet   nivhi 
eingegangen    werden,     Das   wttse  eine  unnötige    und   allzu  wider- 
wärtige Arbeit.     Die  Wahrheit  braucht  nicht  lange  l'ni\\«-v.     Eine 
kleine   Auswahl  wird  genügen,    um    die   Psyche  dieses   Psycholog 
und  den    Wert   seiner  Urteile  erkennen  zu  lassen, 

$.  37b  behauptet  B,.  es  werde  von  mir  „nur  an g- 
\\ elchfi     Ki  Wildungen    anderer    Art    (als    die    psychologischen),    dtt 
mehr  praktischen    als  wissenschaftlichen  Charakter  haben,    bei  du 
Bestimmung   der    Methode    des   Sprachunterrichts    tue    erste  Stelle 
einnehmen  müssen.     Jedenfalls  behauptet   er  dies  zu  dem  Zweck' 
um  seine  weitere  Behauptung    zu  begründen,    dass    die  Ergehn 
meiner  Untersuchung  „rein   negativ6  snien.     Dazu    vergleiche    man 
folgende   Strll«-  aus   meiner  Schrift  (8,    K17rV|:   ^Bei  jeder  LidutiUii?- 
kei  t     m  u  s  e    s  i  o  h     d  a  s     \r  e  t  f  a  h  r  e  u     nach    d  e  m     L  e  h  rtiel 
riehten,  das  erreicht  werden  soll.     So  ist  es  auch  im  neusprach 
liehen  Unterricht,  .  ,  ,   Gransmann  hat  ebenfalls  den  Unterschied 
zwischen  Bildung  und  Fertigkeit  nicht  genug  hervorgehoben.     Und 
doch   ist  dies  der  Angelpunkt,   um  den  sieh  der  ganze  IiVinrmstreit 
dreht,  der  immer  mehr  aus  einem  Methodenstreit   zu    einem  Streit 
um  das  rechte  Lehrziel  geworden  ist.     Man   merkte  gar  bald,   dam 
die    neue  Methode    für   das    alte    Lehrziel    nicht    taugte,     Folglich 
musste  ein  neues  Lehrziel  heran.     Es  wird  allgemein  zugestandet i. 
dass  die   direkt«-  Methode  zur  Hrzielung   der  Sprachfertigkeit    lehr 
geeignet    istT    das    bedarf    keiner    besonderen    psychologischen  Be- 
gründung.    Aber    es  wird  bestritten,  das«    sie  auch    die  allgemein»* 
öder  dir  wissenschaftliche  Bildung  des  Geistes  fördert,  was  nameut^ 
lieh  Egge  rt  ausdrücklich  nachweisen  wollte.  .  .  .  Die  methodischen 
Schriften,    die    nicht    von    jenem    grundlegenden  Unterschied    ans- 
gehen,  haben  wenig  oder  gar  keinen  Wert;  lie  schaden  niehr  als  si«  - 
nützen,  weil  sie  viel  mehr  zm  Verwirrung  als  Klärung  der  Mmmmgeem 
dienen**  usw.     Man  sieht,  dass  ich  die    ^Erwägungen    anderer  Art6* 
nicht    ..nur    angedeutet44,    sondern    ausdrücklich    bezeichnet 
und  in  positiver  Wims«-  erörtert  habe,  und  dass  die  Behauptung- 
die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  seien  „rein  negativ*    -     i  a 
im  wahr,    ilass    ich    dies    selbst    zugegeben  habe  — ,  völlig    aus    der" 
Luft  gegriffen  ist.     Hierbei  ist    zu  beachten,    dass  diese  Buehenaii- 
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sehe  Konstruktion  den  wichtigsten  ['unkt  betriff  auf  den  meine 
i:rmzf  Untersuchung  hinsieh  und  hinausläuft;  femer,  dass  B,  in 
seiner    B  \xvng    hhmiht  Schrift    dieses    positive  Ergebnis    aus- 

drücklich erwähnt  (Liter.  Zentralhfatt  wm  11.  August  1906).  Ha1 
»  i    Jus  inzwischen   vergessen? 

Km  »weiter  Fallf    wo  die  Gewissenhaftigkeit    meines  Gegners 
in    zweifelhaftem    Licht    erscheint,    ist    folgender.     B.    schietd  mir 
(K.  377)    die    Forderung  unter:   „Entscheide    dich    entweder  für  die 
Lioirspruchc  oder    für  die  Schrift  spräche,  entweder  für   die  Fertig- 
keit oder  für    die  Bildung. ü     S.   138    meiner    Schrift    sage    ich    da- 
n:   r.  Hilduui;  und  Fertigkeit  können  zwar  nicht  vollkommen 
gt  sondert    werden.      Auf    dem    Wege,    wo    die    eine     vorwarf» 
schreitet,  wird  auch    die  andere    nebenhergehen.     Aber    der  l'nter- 
richt    erhalt    einen    ganz  anderen  Charakter,    je  nachdem    die  eine 
oder    die    andere    (Jen     Weg    bestimmt.     Welche    von    beiden    die 
führende    Rolle   übernehmen  sullT    muss  zuvor    festgesetzt    werden, 
>'lr  mau    es   unternimmt,  mit  Hilfe  der  Psychologie    zu    ermitteln, 
.mf    welche  Weise    das  eine  oder    das   andere  Ziel    am  besten   er- 
rvklit  werden  kann.     Wer  aber  hinsichtlich  des  Zieles  nicht   weite, 
I  er  will,   dem  kann    auch    die    Psyahologk    nicht  ratend     Als«» 
Lbert,   der  ^den  Fehler   macht,  ein  „Entweder  —  oder41 
zu  statuieren,  das  in  dieser  Scharfe  gar  keinen  Sinn   hat."     Ich  mwm 
M  mil  aufs  entschiedenste  verbitten,  dass  mir  B.  einen  Fehler  vor- 
iWkj  den  er  seihst  erst  konstruiert  hat. 

Wahrscheinlich  ist  sich  B.  wohl  bewnstt,  dass  eine  wirkliche 
iiii-lie  Widerlegung  das  beste  Kampfesmittel  gegen  mich  gewesen 
' ,  uenn  er  sieh  für  verpflichtet  hielt,  meine  „ Vernichtung  der 
Sprachpsychologie-  zu  vernichten,  und  ich  will  gern  glauben, 
d«a  ihn  nur  die  äusserst«  Verlegenheit  zu  solchen  Mitteln  ge- 
raden hat,  wie  je  fcueh  der  Teufel,  sagt  man,  in  der  Not  Fliege« 
™Bl  Dieser  ganze  Versuch  einer  Vernichtung  des  „Vernichtet 
w"r  aL  i  in,  tit  nötig,  und  ist  \<>n  dieser  Seite  her  höchst  merk- 
wfln%,  da  B,  seihst  dw  gegenwärtige  Sprachpsychologie  nicht 
minder  vernichtet  ab  ieht  indem  er  sagt  (S.  37H);  „In  der  Tat  ist 
s   I]»   Frage,  ob  sich  gerade  eins   dieser  beiden  Systeme    der  l\\ 

-  iWundt  und  Ziehen)  als  Basis  für  die  Sprachmethodik 
Nl  hassen:  Methodik  des  Sprachunterricht»)  eignet,41  Wenn  B. 
n  mir  einer  Meinung  istt  warum  dann  der  Streit?  B.  hatte 
vuU,.j,,|lt  Qrum|  nm.  |-,ir  diese  positive  Erkenntnis  zu  danken,  die 
CT  *tM  meiner  Schrift  gewonnen  hat.  Nur  insofern  weicht  B.  reo 
nnv  8fcj  als  er  überzeugt  is^  dass  er  seihst  die  geeignete  Sprach- 
Dlogie  liefern  könnte,  wenn  er  nur  wollte!  Mit  Spannung 
^^n  wir  nun  die  Offenbarung  des  gernegrosseu  Ihmusfadter 
Philosophen,  cii- 1 1 1     „es    ;inf    eine  Klärung    des    Huuprpmbleins    an* 
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kommt11,    für  da«   ich  nach  B.   -gar   kein    Lnteresee*  halte.  4a^ 
ober    doch    mit    nuejneli    eigenen  Worten  wiedergibt    (nach    S. 
um  Hin   s.  Iiiitrj.     Leider    fährt    B.  dann  mil  grower  Kaltblütigkeit 
fort:  ^Es    ist  mm    hier  nicht  litt  Ort,    eine,  wenn  auch  tr<-tlrür 
Sprachpsychologie    zu    geben.11      0    si     iacnisses!      Öder   wird    R 
nocll    den  richtigen  Ort    für    seine  Sprachpsychologie    finden,    mil 
der  er  Ziehen  und  Wandt  in  den  Schatten  zu  stallen  gedenkt? 

Da  B,  in  sachlicher  Hinsicht    nichts  Begründetes    vorbringe 
konnte,    so    war    es    sein  Haupt  trumpf.    dfttt    er    den    Ton    ncinc 
Polemik    als    mithin    bezeichnete,     liebet    Feinheit     will    ich    jetz 
nocll    weniger  mit    ihm   streiten    als    in    meiner  ersten  Abwehr 
vorigen  Heft    dieser   Zeitschrift,    nachdem    er    in    den   Ausdrücken: 
„Fuchs    im    Qr«tea3    St-mester*,    «pnmanerhaft"    seinen    Geschmack 
offenbart    hat.     Da  er  sich    mm    aber    trotzdem    herausnimmt,  um 
„die    blühendste    Grobheit"   vorzuwerfen,    so    uiuss    ich  l 
ist  die  blühendste  1  'iivrrschaiinheit.   die  ich  je  gesehen    lad 
huiiden  1 1 1 i t  einet  unbegrenzten  Verachtung  der  Wahrheit. 

Wie  ist  es  nur  möglich,   frag!   man  sjt  h  erstaunt,  dass  jeuia 
so  viele  unwahre  Behauptungen  auf  so  kleinem   Räume   ven 
konnte?     Wie  ist  es  möglich,  das»  Prof.  Vietor,  der  doch  im  Punkte 
der     «Sachlichkeit"     und     ..Ehrlichkeit"     so     empfindlich     zu    i 
scheint,    ein    su    BUKomeodo^    10    8  persönliches"    Pamphlet    in 
die    NßUfren    Sprachen    aufnehmen    konnte?     Eine    scharfe  Kritik, 
die  sachlich    begründet    ist,  muss  sich   jeder  gefallen    lassen,    mag 
er    auch    Geheimer    Rat    oder    Minister    sein.     Wer    sieh    aber   dir- 
Grundlage  seiner  Kritik  ;m>  der  Luft  holt  und  dann    die  aachÜeltt  — 
Mangelhaftigkeit  durch    dreiste    persönliche  Angriffe  zu  verdecken 
sucht;  dessen  „Feinheit*'  ist  keinen  Heller  wert.   Als  ich  einst  ein  Wor^B 
III  viel  gesagt  hatte,  ist  man  über  mich  hergefallen,  wie  hungrige  Wolf 
über  ein  verirrte*  Lamm«     Und  was  glaubt  man  sich  auf  der  Ge$s 
sein  'erlauben  zu  dürfen?  Der  bLhule  Personen  kultus  und  das  Pari 
unwesen  haben  im  neu  philologischen.  Lager  eine  bedenkliche  Höht 
erreicht.  Sonst  konnte  ein  Buchenau  nicht  so  auftreten.  Es  ist  auch  i 
allgemeinen    Interesse    zu  bedauern,    dass   dieser    letzte  Ritt- 
Reform,   der  sich  für   den  ftefcter  der  Sprachpsyohelogie   ausgibt 
«in«'    so    tramige    Gestalt    angenommen    hat.     L>enn    der    Schatte!   * 
seiner  Heldentat   fallt  nicht   nur  auf  ihn  selbst  und  auf  dir   \ 
Sprachen,  sondern  auf  das  ganze  Neuphüologentum,  das  nur  durc  1 » 
wissenschaftliche  Gediegenheit    emporgehoben  werden    kann,    ah**1" 
nicht  durch  sophistis«  he  Kunstfertigkeit. 

Es  wäre  sehr  wünschenswert,  dass  der  berühmte  Philosu)>l1 
Wundt  und  der  berülimte  Reformer  Walter,  die  mit  ihrer  persön- 
lichen Autorität  für  die  Eggertech e  Schrift  Der  pspchotogücfr* 
Zu8amm0nhan0  eingetreten  sind  (oder  s«  in  sollen),  sich  zu  üoh 
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rteii,     Man    kann    es  zwar    nicht    •Twartnu     Wenn    es 

geschieht,  W  halte  ich  nnilj  zu  der  Annahme  berechtigt, 

Wutidr    tinil    Walt«-!    gegen  die  negativen  oder    positiven  Ki- 

^rebnifiae     meiner    von    B.    in    SO    unwissenschaftlicher    Weise    U- 

sprachenen  Seteffl  eichte  einzuwenden  haben. 

Wie    unschön  aueh    du*  Charakterbild  ist,    da«  uns  H.  bietet) 
wenn   man  sein    Inneres    beleuchtet,    so  hat  et  doch  auch  einzelne 
pathmche  Zffge,  die  wir  nicht  Übersehen  wollen.     Er  iedjgt  /.♦  H. 
Einteilen    ein  wahrhaft    kindliches  HeiniU.     Die    köstliche  Naiv»  tat, 
mit  der  et   »eine  vorläufig   noch    nebelhafte  Psychologie  ober   die 
von  Wundt    und  Ziehen  stellt,    wird     noch    übertroth'n    durch  die 
imerscbätteriiche  Sorglosigkeit,  mit  der  er  von  dieeer  Böhe    »einet 
philosophischen  Bewußtseins  herab  all  ein  wahrer  dtctatur  phil*>- 
90pht&€  erklärt,  dass  esüberfliissiL'  m  i,  auf  die  Einzelheiten  meiner 
genannten  Sehritt    einzugehen,    da    meine   „Kritik    sachlich 
'int  Neues  (?)  bringt,  und  da  ihr  Endergebnis,    wie    oben    ge- 
sagt (?),  für  uns    nicht    zu    brauchen    bt"     In  der  Tat  ist  m 
eaw  sehr    einfache  und    ausserdem    eine    sichere    und  unfehlbare 
Kt&ode,  wenn  man,   an>mu  sich  auf  Kdiizelht  iirii   einzulassen,    die 
mffihrtich  und  sachlich  begründete  und  deshalb  unbequeme  Meinung 
ftintt  Qegnerfl   km/,   und  bündig  mit  den  Worten  abfertigt;  ^Nichts 
Nii-x  .  ppie    r*  Vietor1)    gern    tut,    oder    noch     hesser:    „Für    uns 
eben"!    0  grosser  Philosoph  von  Darmetadt  und  l'm- 
1,  du    hasl    das   erlösende   Wort    gesprochen!     l>ie  getarnte 
Kit  tmd  Nachwelt  wird  dir  ewig  dankbar  sein!    Es  ist  nur  noch  absu- 
rrten,  ob    die    Darmstadter    Pijrcfaologie,    die    „kühle,    kritische 
AhhK>k\  du    das  Zustandekommen  und    den    Erwerb  der  Spraoh- 
elltmgen    untersuchen  soll,    falls  B.    nicht    zufällig    wiederum 
Nichtigere  Dinge  zu  um"  hat,  ,,das  hier  vorliegende  phüoeophiftche 
Problem"    läeen    wird,    oder  ol.    iie    ebenfalls    „für    uns    nicht  /m 

WttHr|i,.n    IST**. 
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^  aVInunUiiiisr  der  Kealien    heim   Unterricht  in  den  fremden 

Spmehetu 
Aul   der    Sß.    Direktoren-Konferenz    der    Proving   Westfalen 
*rod*n  ili*-    von  Direktor  1>i\  Herwig   vorgeschlagenen  Leitsätze 

ik  Behandlung  der   Realien   beim    rnterricht  in  den   fremden 
^fachen  in  folgender  Passimu  angenommen: 

'l  VWnn  man  Vietor  vorwirft,  dass  man  sieh  bei    seiner  Münchener 

ulii<    denken    könne  und  dasa    er    darin    den  Agitator,    aber  nicht 

'l!L '"lehrten  ze'\i:*>t  so  antwortet  er  seltsamerweise  auch:  irDtl  ist  nichts 

§<►    führt   die    stereotype  Formel    des  Kefortuertums,    die    immer 

Kei«g  verlangt,  am  Ende  zur  beissenden  Selbstironie, 
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1.  Zweck  und  Umfang  der  Realien. 

1.  Die  Kenntnis  der  Realien  ist  nicht  Selbstzweck;  sie 
dient  in  und  mit  der  Lektüre  dem  Zwecke,  die  Schüler  in  das 
Geistes-    und  Kulturleben   der  Völker   einzuführen. 

2.  Eine  zweckmässige  Behandlung  der  Realien  hat  eine 
zweckmässige  Auswahl  der  Lektüre  zur  Voraussetzung. 

3.  Die  Lektüre  ist  so  zu  wählen,  dass  sie  das  Verständnis  der 
Eigenart  des  fremden  Volkstums  und  seiner  Bedeu- 
tung für  das  unsrige  anzubahnen  geeignet  ist. 

4.  Bei  der  Auswahl  der  Lektüre  sind  folgende  Gefahren, 
zu  beachten: 

a)  dass  das  fremde  Volkstum  zu  wenig  berücksichtigt  wird; 

b)  dass  Massen    von  Realien    ohne    geistigen  Gehalt   geboteOL 
werden ; 

c)  dass  Stoffe    behandelt   werden,    bei   denen   das   technische 
oder  spezialwissenschaftliche  Interesse  überwiegt. 

5.  Auch  bei  zweckmässiger  Auswahl  der  Lektüre  ist  noch  fol  — 
gendes  zu  beachten: 

a)  nicht  alle  Gebiete  der  Realien  sind  in  gleichem  Urafan^T 
heranzuziehen;  insbesondere  muss  sich  dasAeusserliche  einschränke«"* 
(z.  B.  Topographisches,  Metrologisches,  Chronologisches) ; 

b)  auf  systematische  Vollständigkeit  ist  zu  verzichten  (z.  B.  i:*^" 
der  Literaturgeschichte,  der  Geschichte  der  Philosophie,  der  Kunst  - 
geschichte). 

2.  Methodisches. 

6.  Die  Realien  sind,  abgesehen  von  dem,  was  Geschichte,  Gec^ 
graphie  und  Sprechübungen  bieten,  in  der  Lektüre  nur  da  herar^- 
zuziehen,  wo  es  erforderlich  ist,  nämlich: 

a)  zur  Erklärung  einzelner  Stellen; 

b)  zur  Ermöglichung  des  Verständnisses  ganzer  Schriftwerke  * 
(griechisches  Theater  bei  Sophokles,  römisches  Rechtswesen  b^^ 
Cicero,  Technik  des  französischen  Dramas  bei  Corneille  und  Ra- 
cine, Entwicklung  der  englischen  Verfassung  bei  Macaulay).  Vgl.  H~ 

7.  Wo  das  Wort  nicht  hinreicht  oder  die  sinnliche  Anschauung 
schneller  zum  Ziele  führt,  sind  Hilfsmittel  für  das  Auge  zu  ve^" 
wenden,  nämlich ; 

a)  Pläne  und  Skizzen,  womöglich  an  der  Wandtafel  zu  en/t 
werfen  (Schlachten,  Feldzüge,  Stadtpläne); 

b)  Bilder  und  Skulpturen  (Kunst); 

c)  Münzen; 

d)  Modelle  zur  Veranschaulichung  des  Kriegswesens  und  d^fi 
Privatlebens. 

8.  Es  empfiehlt    sich,    gute  Anschauungsmittel,    namentlich   d^* 


Ferienkurse  1908.  63 

Kunst,  in  den  Klassenzimmern  anzubringen  (Wechselrahnien);  auch 
haben  die  Schülerbibliotheken  und  die  Sammlung  der  Lehrmittel 
für  den  Zeichenunterricht  die  Realien  gebührend  zu  berücksichtigen. 
O.  Die  Kenntnis  des  Privatlebens  moderner  Völker  kann  auch 
duroli  kursorische  Lektüre  guter  Lektüre  vermittelt  werden. 

10.  Die  Einleitungen,  die  den  Schülerausgaben  der  Schriftsteller 
vor  gedruckt  sind,  müssen  alle  Weitschweifigkeit  und  kritiklose 
Mischung    von  Nebensächlichem   und   Wichtigem  vermeiden. 

1 1 .  Zusammenfassungen  in  Gruppen  sind  da  vorzunehmen,  wo 
der  Gegenstand  dazu  auffordert  (Kriegswesen  bei  Xenophon  und 
Ca?sar,  Staat  und  Gesellschaft  vor  der  französischen  Revolution, 
Entwicklung  des  englischen  Weitreichs).  Es  empfiehlt  sich,  für 
jede  Anstalt  einen  Plan  der  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  ein- 
zelnen Klassen  aufzustellen. 

l!2.  Wo   ein    Kompendium     der    Realien    benutzt    wird,     darf   es 
nur    zum  Nachschlagen    und    zur    Vertiefung    der  Lektüre   dienen. 
Langen  dreer.  Arndt. 


Ferienkurse  1908. 

Unhrersity  of  Cambridge.  The  Summer  Meeting  of  1908  will 
he  hcld  a  fortnight  earlier  than  in  previous  years.  Itwill  be 
divided  into  two  parts:  Part  I  will  extend  from  Saturday,  18  July  to  Fri- 
d»y,  31  July  inclusive;  Part  II  from  Friday,  31  July  to  Thursday,  13  Au- 
gust inclusive. 

The  main  subject  of  study  will  be  Ancient  Greece  —  its  History, 
LUerature,  and  Art,  and  their  influence  on  the  World. 

There  will  also  be  Special  Classes  for  Foreign  Students, 
for  some  of  which  it  may  be  necessary  to  charge  a  small  extra  fee  and 
*<>  limit  the  number  of  students. 

Conferences  and  Excursions  will  be  arranged  as  in  previous  years, 
a»d  there  will  be  opportunities  for  visiting  the  Colleges  and  other  buil- 
dmgs  of  interest  in  the  University. 

Price  of  tick  et  s  for  the  whole  meeting  £  2,  for  one  part 
of  the  meeting,  either  18-  31  July  or  31  July  to  13  August  £  1  5  s. 

A  Guide  to  Preparatory  Reading  will  be  published  in  The  Univer- 
*%  Extension  Bulletin  for  January,  1908 ;  price  äd.  post  free.  An  outline 
Pl[0gramme  will  be  issued  in  February  and  will  be  sent  post  free  on  ap- 
PÜcation.  The  Detailed  Programme  will  be  readv  about  Easter;  price  Id. 
post  free. 

As  in  previous  years,  accommodation  for  a  limited  number  of  stu- 
dents will  be  arranged  in  two  or  three  of  the  Colleges.  Board  and  lod- 
P&g  may  be  obtained  at  Cambridge  at  moderate  prices.  Füll  particulars 
**  to  the  accommodation  in  Colleges  and  lodging-houses  will  be  given  in 
the  Detailed  Programme  (England). 

Enquiries  for  further  Information  should  be  addressed  (endorsed 
Summer  Meeting')  to  The  Rev.  D.  H.  S.  Cranage,  M.A.,  Syndicate  Buil- 
**&,  Cambridge.    (England). 
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InivcrsHy    dt    London*      A    I i  o  I  i  * I  a  y    0*lirs<    f  <»  r    Furn 

will   In-  lanied    on  in    the  Summt- r  of  lüiis,    and  willT    as  in  former  ye*i 
b€  under  Mir  dfrectioii  of  Professor  Walter  Kippinann,  M,A. 

Thi«  füll  couisr    will    last    front  July  20tb    tO  Antust   Hth.    am!  tl 
fei-  will  be  £2  lös,;  students  are  strongly  advised  to  take  the  füll  coim 
as  it  is  düficult    to  nmke  much  pTogress    in  less  than    a  month*     A  i 
nuniber  of  students  an*  alsotak^n  for  the  firet  fortuighl   or  ttoacodud 
night  <mly,  for  which    the  fei*  will  be    £1  10  s.     Tickets  admitting   to 
Unnes  only  may  be  obtaincd  on  payment  of  £1  10  >*  tot  the  fitlJ  co\ 
or  £  1  for  a  fortaight. 

The  n  umher  of  students  must  be  li mit  eil  if  ihey  are  to  reeeive  ik 
individual  attention  whif  h  is  necessary  to  niake  a  stay  in  London  pro 
table;  students  should  therefore  muke  early  application,  which  should 
writlen  in  BBgüah.  Tkkets  will  be  allotted  as  applieations  are  reoeta 
and  will  be  issued  on  payment  of  rhe  lee.  Studmis  caimot  be  adtnitti 
aftei  Nu  oquzsg  begfas,  and  tickets  should  be  ohtaiurd  h\  July  20Mi 
the  very  latent;  it  is  indeed  probable  that  all  tickets  will  bare  b€*fi  I 
lotted  by  the  beginntng  of  July.  Eurli  ticket  will  be  mimbered  to  imlica 
the  seat  reserved  for  the  stndeut  at  lectun ■>. 

Difitinguishing  features    of  the  course    are    the    lectures    treating 
English  Literature,  Institution*,  Education,  and  Art;    the  systeimitu  sttl 
of  Eiii_'li>h   Phonetics;    the  Classey    for  CoilTerBation,    Readme,  and  '  bot 
SingingT  conducted  by  trained  tearhere,  and  the  Organisation  of  Exi-m-i'* 
to  |jlares  of  inffivst  in  and  arouud  London. 

Students  may  present    Miern^«  lv»?>    für  Examination    in  writtiii    I) 
oral  English,     The    Standard    requircd  for  dUtinrtion  is  high,    and  a  go 
Certificate  issued  in  connoetion  with  the  London  Tniversity  Holidaj 
is  con  8  idered  to  be  a  ival  value  in  the  teadiing  profeswion, 

Arrangements  c  an  not  be  made  for  students  who  are  only  bog 
ning  the  study  of  English  and  have  no  conversational  knowledgc  of  I 
languago, 

Students  who  propose  to  attcnd   the  Ilolidav  rouxse  in   11*08  are 
rommeiuled  to  read  the  books  on  Wortistrort/i  and  Byron  in  Mie  ^Engl 
Men  of  Letters11    Seriös  (published  by  Macmillan),    and  tu  study  I 
Rippmann's    Sounds  of  8pokm    Ent flink    (published  by  1  tent),    or    at  le 
to  muke  themselves  familiär    with  the  Symbols  of  Mn-    AsaociQHOtl   /'/>" 
ÜQUe   htfrrtitittf>nah\ 

Details  of  the  lectures  and  classes,  and  forma  of  application  for 
mission  and  for  aecommodation,  may  be  be  obtained  on  or  alt fi  April  1 
All  rommunications  referring  to  the  Holiday  <'ourse  should  be  addn ■>- 
to;  The  lieyixtrui-  of  the  rnirwxiti/  Extension  linunl.  UnfoBttUy  of  U 
(fem»  South  KvtLKini/tfui,  London,  SAV.t  and  the  words  -Dtrecfor  of  \ 
HoUihuj  OOMTSe?1  >hould  be  wntten  in  the  top  left  coraer  of  the  envel 


Literaturberichte  und  Anzeigen. 

Le  mouTement  intelleetuel  en  France  durant  Tannee  1907. 

i. 

Les  Revucs.  --  Dans  In  NouveUe  Revue,  —  X«»  du  l»r  Juillet,  — 
Mr  Jean  Wehrle  a  des  pages  d'un  interet  special  pour  ceux  que  pas- 
sionnent  les  petits  dessous  de  l'histoire.  II  y  evoque  les  »maitres  chanteurs 
er  policiers  d'antan,«  ne  valant  guere  plus  eher  les  uns  quo  les  autres: 
ünenarrable  d'Eon,  et  Morande,  et  Receveur,  toutes  gens  bien  dignes  de 
»reeevoir  l'hospitalite  du  Koy,  en  son  chäteau  de  Hastille,«  et  moins  sym- 
pathiques,  ä  coup  sur,  que 

»Les  bandits  andalous,«  car  il  parait  qu'il  y  en  a  encore,  nous  dit 
Mr Jean  Caussa,  —  dans  la  Reime,  X«  du  l«r  Juillet,  —  de  vrais  ban- 
^sj  pas  d'opera-comique,  designes  par  les  habitants  toujours  pleins  de 
tendresse  pour  eux,  —  il  y  a  de  quoi,  —  sous  le  nom  delicieusement  eu- 
phemique  d'artistes,  toujours  bourreaux  des  eepurs  et  don  Juans  conime 
Jose  Maria  et  feu  Mandrin.  mais  je  me  demande  si,  nialgie  la  place  que 
t0U8  les  Merimees  leur  firent  dans  la  litterature,  cela  releve  bien  du  Mouve- 
ment  Intelleetuel  Francais. 

Oui,  en  revanche,  le  sujet  que  traite  dans  la  Revue  des  Deu.r  Mondes, 
"r  Robert  de  la  Sizeranne  »le  double  miroir  du  NYI11*  siecle,  Char- 
uin  et  Fragonard«.  Apres  un  dehnt  ....  romantique  qui  ferait  d'abord 
woire  que  l'auteur  est  tres  jeune  ou  tres  vieux,  —  inais  on  se  tromperait 
peut-etre,  car  M«"  de  la  Sizeranne  a  l'air  de  jouer  un  jeu,  —  nous  en  arri- 
vona  a  une  etude  un  peu  touffuc  et  assez  fine  sur  Fragonard  »type  dera- 
cuie,  un  de  ces  meridionaux  qui  estiment  que  le  Midi  inene  a  tout  pourvu 
Qu  on  n'y  remette  pas  les  pieds  .  .  .«,  qui  traverse  la  Terreur,  masque  d'ori- 
I**ux  spartiates  ou  phrygiens,  ....  deguise  en  hoinme  de  la  nature, .... 
»üont  les  plus  petits  acteurs  remuent,  qui  n'eut  pas  honte  d'errire  au  dos 
üundeses  portraits  «peint  en  une  heure  de  temps« ;  t'aisant  de  Tombre  avec 
la couleur  meme,  oü  tout  flamboie  en  une  apotheose;  *peignant  la  Krance  que 
Voit  letranger  qui  passe,  —  celle  qui  est  folle«.  Et  rhardin  donuant  de 
la  vfe  par  son  application  definie  »aux  ehoses  sans  interet,  les  transfigu- 
rant  par  la  magie  du  rendu«,  selon  le  mot  des  Goneourt;  »peignant  la 
*ninee  que  decouvre  Tetranger  qui  demeure,  —  cellc  qui  est  sage;«  —  et 
sagement  aussi  M"*  de  la  Sizeranne  conclut  »aueune  de  l'unc  ou  Tautre 
^on  n'est  f ausse ;  mais  la  verite  n'est  faite  quo  des  deux  ....  l'uno  fait 
T0lr  ce  que  Ton  aime,  Tautre  fait  aimer  ce  que  Ton  voit.« 

Zuschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VI!.  5 
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Eblouissements  des  toiles!  Eblouissements  aussi  des  poemes,  car 
dans  le  Mercure  de  France,  —  N«  du  1*-*  Juillet,  —  M-*  Ed.  Pilon  con- 
sacre  ä  Mr  Francis  Jammes  trente  pages  qu'on  peut  bien  dire  »eblouies«. 
Moi  qui  suis  une  ame  simple,  quand  je  lis  de  pareils  articles,  je  suis  teilte 
de  croire  a  la  gageure  et  de  prendre  pour  des  pince-sans-rire  les  enthou- 
siastes  admirateurs  de  vers  qui  n'ont  ni  rime  ni  raison  et  qui  paraissent 
un  defi  au  goüt  et  au  bon  sens  du  lecteur.  Que  Mr  Jammes,  suivant  sa 
parole,  cherche  et  trouve  »une  poesie  de  roses  blanches«,  et  que  Mr  Piloo, 
dont  j'ai  lu  bien  des  articles  pleins  de  goüt  et  de  sens,  Tapprouve,  cela 
est  dejä  bien  etrange,  mais  qu'un  petit  chceur  de  laudatifs  thuriferaires 
marche  ä  sa  suite,  dans  des  chemins  de  traverse  oü  il  täche  a  nous  pro* 
mener;  que  Mr  Jean  de  Gourmond  ecrive:  »que  Jammes,  nouveau  Rous- 
seau, a  invente  une  sensibilite  nouvelle  et  une  langue  nouvelle  pour  la 
traduire,«  voilä  eertes  qui  me  confond  ä  moins  que  ....  les  dits  thuri- 
feraires ne  se  moquent  de  leur  icöne.  Et,  apres  tout,  »la  sensibilite  nou- 
velle« de  Mr  Jammes  est  peut-etre  dans  cette  »priere  pour  aller  au  Paradis 
avec  les  änes«: 

Mon  Dieu,  faites  qu'avec  ces  änes  je  vienne  .  .  .  ! 
Elle  est  aussi,  avec  »la  langue  nouvelle-»,  dans  ces  deux  portraitsde  femmes 
quo  je  choisis  parmi  les  plus  reputes: 

I une  paysanne 

nomme  Lucie  de  dix-sept  ans  a  peine, 

aux  yeux  a  fleur  de  lin,  ä  peau  de  pain, 

dont  les  cheveux  semblaient  poudres  de  grain, 

et  une  bouche  de  groseille  au  jardin; 
II mais  la  gaule 

a  moins  de  flexibilite 

que  votre  taille  oü  se  tiendraient  debout  les  chevres, 

la  prenant  pour  un  chevrefeuil  .... 
Sauf  le  »chevrefeuil«,  classique  des  Nicolas,  il  est  certain  que  la  »sen^*1 
bilite«  et  la  vision  de  Mr  Jammes  sont  tout  ä  fait  neuves,  que  cette  taill 
de  femme  qui  supporte  plusieurs  chevres  debout  n'est  pas  banale,  n*^ 
plus  que  cette  »langue«,  et  que,  par  ainsi,  Mr  Francis  Jammes  a  bien  ^ 
droit  de  revendiquer  le  titre  de  chef  novateur  d'une  ecole.  Mais  je  tie*^ 
a  dire  que  cette  ecole  n'est  pas  Tecole  poetique  francaise,  celle  qui  ^J 
vraiment  digne  du  prix  .... 

Et  c'est  de  distribution  de  prix  que  s'occupe  M-*  Firmin  Roz,  -" 
dans  la  Revue  Bleue,  —  No  du  27  Juillet.  —  Tout  d'abord  il  constate  oj.*- 
Topinion  publique  de  notre  »peuple  raisonneur«  est  hostile  a  ces  eereir*-* 
nies  solennelles  et  a  pour  raisons  la  longeur  des  discours  d'usage,  Timt-** 
cillite  des  laureats,  et  aussi  la  deviation  des  consciences  par  la  recomper»^ 
accordee  a  un  simple  devoir  accompli.  Ces  arguments  n'ont  pas  i**1 
grande  valeur  et  le  dernier  seul,  peut-etre,  demande  ä  £tre  combattu.  O** 
il  serait  preferable  que  l'enfant  ou  le  jeune  homme,  fit  de  Tetude  u*1 
passion  desinteressee ;  mais  tant  que  l'humanite  sera  pareille,  ce  ne  serO-C 
pas  seulement  les  enfants  qui  se  prendront  ä  l'appät  des  recompenses  e1 
si  elles  assurent  des  resultats  meilleurs  d'application  et  de  travail,  jusq** ; 
nouvel  ordre  il  y  aurait  danger  a  les  supprimer.  Quant  aux  Discours  d'u 
sage,  s'il  en  est  de  trop  longs  il  en  est  de  courts  qui  traitent  en  styl1 
Elegant  de  choses  interessantes;  et  etre  laureat  n'est  pas  la  marque  ce*' 
taine  de  rimbecillite. 

Ferdinand  Brunetiere  est  mort  et  sous  le  titre  de  PubliccUiOß& 
Posthumes,  Mr  Victor  Giraud  —  Revue  des  Deux  Mondes,  —  N<>  du  1er 
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lurant  Farn 
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Aoüt,  —  fait  connaitre    Qtrostio&a   artuellee,  Discours  <le  Combat, 
*r  r.tudes  rritiques    fiur  rhistoire    de    la   litteratnre    franea 

Je  iie  parlerai  point  de  06  dernier  ouvrage  doiif  nous  avons  pti 

apprecier    le    fort    et    le  faible:    maiH    les    deux  preeedents    nous  roontrent 

Brunei »exe  orateur,    ou,    pour  parier    plus  exaetement  lecteur,  sachant  sou- 

avec  foroe  h  pos4ee,   quel    que   s-ät  parfois   leur   parci  pzia, 

Brunetitre    sociologue    religieux    que    Mr    Giraud    rapprocbe    de 

Pascal 

\   ttfl   titre  g^neral  er  bizarre.  —    le  Propre  du  temps.    M"*  Pela- 
ilan.  —  dans  1a  Revue  Biene.    —    »  du  10  Aoüt,  —  ajoute  un  sotis-tihv, 
in. '-ilitariuii    paar    eeefteilier  mimiripal-*      11  y  pleure  er  avee 
<nt  ä  la  fots  sur  Je  peu  d^esÜteÜfftae  de  ewcains  6di2ee  et  bbi  Li  dispa- 
rion  progressive  des  uionuments;  inivi-  il   n  <yh   sew  doleauces,  in«  -e*»ain  £ 
on*  rebattues,  d'un  ton  de  paradoxe  fatiguant  qui  nYst  a^ureineut  pa* 
tut 
C*e*t  du  snobisme,  eonune    eelui    dont    tniin-  M^  Armand  Char- 
Xtnuilh     L'rtin,  N-  15  Aoül.   —    II    1  «tndh-    «laus    ]♦•    afi 

cillifime.     De  nieme    que    la    litteratnre,    la   poMtique  a    s»*>    modo*.      SftBfl 
füte,  la  doi-trine    n<j    ilate  pa«    d'hier,    mala    eil«*  a  vecu  plus  dun   si 
Di  la  eoneretiser    pour    les  foulte,      En    Tranen.    §a  O0nqu£ie    fnr    lente; 
iaiii.ini  homiie  par   taute    la    ixmrgeoisie    en  bloc,    eile    i  feit   qtidlquea 
fapttf  itfii  §eg  r*n£&,  m  biet!  que  I  'i ->r   malntenant    lä  qu*elle  eimV- 

t  d&Lai,  il  ciür  ete*  de  bon  goüt  de  se  proclann  r  aooleüete, 
simh  I  firrvr  i>me  qui  a  donne  matiere  a  un  sauve-qui-peut  generali 
M^  Armand  f"haq>entler  voit  justement  Fexplication  de  cet  engoüment  tlan* 
-i  farßfief  contra  le  nationaiisnie  pour  eertains,  niais  il 
iwftimu-nt  la  queaüon  de  mode  pour  eem  qui  luentör  rrviendront  au  mo- 
(''rant  i^me  avant  de  se  reiiil  i  vateur».  —  et  je  suis  de  *on  avis. 

A  propoK  du  premier  volume  des  Lettre  8  <l<-  <  i  n  y  Patin*  edite 
par  Mr  te  doetetll  Paul  Triaire,  Mr  I(»uie  Doumi<\  —  Rvmv  dm  Uatr 
'A^^/.v,  X1*  du  15  Aofit,  —  se  trouve  tantot  bien  a  Taisr,  rantöt  joyeux,  et 
»antot  fort  at tri <(*'*.  La  etMque  iuipartialr  nV^t  pM  Bxsctemeni  son  faitH  et  noua 
,r  ^oyotkfl  vantfr  la  grande  honnetete\  la  bonhomniir  de  CIuv  Tat  in,  son 
inatfä  siirr,  sa  Haison  illustre  avre  \v  president  di*  L*mt)$gnop  ;  aonji  !<■ 
Jöy<>ttt 8ptritaelleroen<  emu  des  raillerieß  que  De  mftme  Quy  l'atin  laisse 
'■ehupp^p  ,onti>'  ses  bettitx-pttrente  et  contre  sa  femme.  Nous  le  voyons 
»vee  une  unpetuoeite  un  peu  banale  contre  lea  mMeelxui  <lu  teiopti 
Ire,  aux  <l\-T-r^^  fnqmnt^  et  ln-nin>t  ä  Ja  Haimi*'-e  Irnifj^nte  et 
'Teilte  niais  uou^  le  TOyons  au  sei  bi>  n  embarrasse  pai  ees  »debwieÜM« 
«*ü  Ton  allait  »preis  t\u  Banctuaire«,  et  deplorant  Virreligion  de 
i  •  n;u  1-    <lt-   liluitin-. 

Revue,  —  N£>  du  15  Aoüt,  —  nous  donue  une  etude  de  M»  Henri 

^^'m*  ntre    editeurs    et    auteurs«.      Questton    tonjours    a<^ 

*öß,  <  in    laquelle  j'aurai»  a  revenir.     M^"  d'Almeras  ragremente 

Quelques    tiait-  piquanta:    -Balzac:    se    vendait    mediocrement«    ocrivait 

{ -Wp?'.  öditeurs,  Werde!»  le  irouvait    -plus  im  embarras 

ectiv€  de  profit«,     D'aülenrs  Bakac  se  rattrapait  aur  Qoaselin 

"ll' appelait    un    »foaetbeef   ambulant   dana  lequel  Dieu  a  jete  toute«  l< m 

que  i»e\U  aviir  la   b^tiae««     l'uis,    ce  sont    les  sühouettea    il«^  edi- 

dti  jadis!  L'udvoi  at,  petit   niaitiv  et  ...  .  genereux. 

,  ,  .  Oü  sont  l*'^  feditettrö  d'antanV 

ir,  il  fut  puni  pour  le  mauvais  exemple  quHl  donnait:  il  nianqua 

—  <i    Benduel,    »lettre  delicat    et   eomniereant  pratique«,    au- 
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quel  Theophile  Gautier  et  Gerard  de  Nerval  jouerent  le  mauvais  tour  de 
lui  faire  signer  un  traite  pour  un  roman  alleehant  qui  n'alla  jamais  plus 
loin  que  le  titre;  qui,  en  bloc,  edita  tous  les  Romantiques  depuis  Victor 
Hugo  et  Alfred  de  Musset  jusqu'au  vicomte  d'Arlincourt  et  ä  Petrus  Borel ; 
—  Michel  Levy,  fondateur  de  l'actuelle  maison,  all  an  t  de  Dumas  pere  qui 
raccusa  ä  Ponsard  qui  le  dcfendit,  et  de  Sandeau  a  Mürger;  et  Dentu  »un 
homme  de  coeur,  de  grand  creur«  disait  Gustave  Aimard;  et,  comparant 
cette  sympathique  pleiade  a  leurs  successeurs,  M*"  d'Almeras  arrive  ä  oette 
eonclusion  sur  ccux-ci:  »les  auteurs  ...  les  accusent  bien  ä  tort  d'irapro- 
bite;  ils  ne  sont  que  tres  incapables.«     Fi!  le  vilain! 

Mr  Anatole  Le  Braz,    —   Revue  de  Paris,   —   N°  du  15  Aoüt,  — 
assure  qirest  eneore  ä  ecrire    la  vie    de  Chateaubriand:    »non  celle,   toutc 
poetique,  qu'il  a  magnifiquement  revee  puis  orchestree  dans  »les  Memoire* 
d'Outre-Tombe«.     Et  c'est  fort  bien  dit,    quoique  pas  tres  nouveau.    II  va 
s'essayer  ä  en  eclaircir  quelques  points    obseurs.     Suivons  lc,    il  nous  pro- 
met  de  Tinedit.     C'est    au  sujet    du  sejour   en  Angleterre  de  notre  emigre. 
Vous  savez  que  dans  les  »Memoires«  il  nous  declare,  un  peu  a  la  Scudery. 
n'avoir  concu  alors  que  deux  inoyens  de  subsistance :  son  epee  et  sa  plunie_ 
II  est  vrai  qu'il  raconte  eneore    un  fort    romanesque    episode  qui  eut  pour- 
cadre  le  presbytere  de  Bungay,    oü    il  causait  litterature  et  poesie  avee  la*. 
fille  du  Rev.  John  Ives  ä  laquelle  il  donnait  des  »notes«  sur  Dante,   cette— 
Charlotte  qui,  lisant  avec    lui  la  »Divine  Comedie«,    se  sentit  un  jour  desrr^ 
aptitudes  ä  jouer  les  Francesca  da  Rimini.     Or,  M**  Anatole  Le  Braz   a  vu-« 
une  lettre  de  Chateaubriand,    precisement    adressee    ä  John  Ives,   dans  la-  — 
quelle  il  lui  dit  que  sa  sante  Toblige  ä  renoneer  ä  »l'enseignement«   (teael*^- 
ing).     D'autre  part,  quelques  lignes  d'un  guide  de  Beccles  sont  suggestives^- 
Elles  indiquent  la  maison    oü   »habita  Chateaubriand,    Teminent    Francaiss= 
pendant  le  temps  qu'il  remplit  les  fonctions  de  professeur  de  francais  darm. 
une  ecole  privee  de  la  ville«.     Et  si  l'avcnture  de  Miss  Ives  n'est  pas  tou^m 
aussi  fleurie  et  amplifiee  que  celle  de  Celuta  ou  de  Mila,  il  nous  faut  dorm  « 
voir  desormais  Chateaubriand  plutöt  en  Saint-Preux  qu'en  Lovelace.    Ce~Ä-  s 
n'cst  qu'une  malice  de  bonne  guerre.     Voici  qui  est  "plus  grave: 

Vous  savez  que  la  niode  est  toujours  aux  rehabilitations  parodoxal^^^ 
comme    aux  dcmolissages    aussi    parodoxaux.      Comme    M*  Jules  Lemait  «"< 
attaque  Jean- Jacques  Rousseau,    Mr  Felix  Mathieu   s'est  fait  une  specialis  « 
de    foncer    sur  Pascal.     Aujourd'hui,    Tinfortune  Pascal    est    sous    le   co«-*J 
d'une  accusation  de  faux,  —  ni   plus,    ni  moins,  —  ä  ce  que  nous  racorm*€ 
dans  la  Rente  Bleue,  —  N»s  des  24  et  31  Aoüt,  et  7  Septembre,  —  Mr  Lou  I  * 
Havet  qui  a  l'air  assez  douloureusement   convaincu.     II  paraitrait  que   «^e 
n'est  que  bien  apres  l'expcrienee    du  Puy-de-D6me  que  Pascal  aurait  ec*"** 
sa  fameuse  lettre  a  Perier.     Remarques  que  par  la  meme  occasion,  celui-cri- 
est  suspect,  ainsi  que  Gilberte;    et  la  probe  Jacqueline  n'est  pas    des  pi**** 
blanches.     Je  laisse  a  plus  competents    ä   juger    la  discussion  scientifiqU^- 
Celle  des  dates,  pour  etre  fournie,  n'est  peut-etre  pas  tres  concluante.     13  t- 
d'ailleurs  ne  trouvez-vous  pas    que  puisqu'il    est    entendu  que  nous  vivon^ 
sur  des  legendes,  on  pourrait  au  moins  conserver  Celles  qui  sont  flatteuse» 
pour  nos  grands  hommes?     Et  croyez-vous  qu'alors    meme  que  Pascal  eut 
fait  cette  indelicatesse  de  lettres,  —   qui  ne  me  parait  pas  eneore  prouv£e 
sans  recours,  —  il  n'a  pas  etc  plus  glorieux  pour  l'humanite  que  tel  rond" 
de-euir  qui  n'a  jamais  antidate  sa  correspondance  ? 

Dans  la  Revue  de  Paris,  —  N°  du  1**  Septembre.  —  Mr  Jean  Le- 
moine  traite  de  Madame  de  la  Fayette  et  de  Louvois;  le  titre  es* 
un  peu  restreint,  car  apres   nous  avoir  parle  de  leur  correspondance  et  &e 


Le  mouvement  intellectuel  en  France  durant  l'annee  1907.  ß{) 

leurs  rapport8  cordiaux  fortifies  encore   par  le  mariage   de  la  fille    du  mi- 

nistre  avec  M*  de  la  Roche-Guyon,  fils  de  La  Rochefoucault  dont  nul  n'ig- 

nore  la  tendre    et.  süre  amitie    avec    Madame    de    la  Fayette,    Mr  Jean  Le- 

moine  touche  rapidement  aux  relations  de  celle-ci  avec  Madame,  dont  eile 

^crivit  les  Memoires    quelque    peu  arranges;   avec  Madame    de  Montespan 

<\ue  Madame  de  Sevigny    veut  moins  etroites  qu'elles    ne  le  furent    en  re- 

alite;  avec   le  duc  d'Enghien,    cet  Henri-Jules    de  Bourbon  qu'eclipsa  tou- 

jours  un  peu  la  glorieuse  personnalite  de  son  pere;  et  Jeanne-Baptiste  de 

Nemours,  duchesse  de  Savoie,    dont  eile  servit  toujours    les  interets  senti- 

mentaux  et  autres  jusqu'en  1690,  oü  Tentree  du  duc  dans  la  coalition  contre 

la  France  rompit  tous  liens  entre  les  deux  pays. 

C'est  en  ce  joli  temps  passe,  —  d'autant  plus  joli  qn'il  est  plus  lointain, 

—  que  defilerent  »les  voyageurs  de  jadis«  dont  Mr  Paul  Bonnefon 

—  Revue  Bleue,  —  N°  du  14  Septembre,  —  s'oecupe  en  quelques  notes  agre- 
ables  qui  nous  montrent  »la  litiere  ä  piliers  doublee  de  velours  incarnadin« 
de  l'ainiable  reine  de  Navarre;  nous  rememorent  la  tragique  fuite  de  Ma- 
dame de  Mornay,  au  lendemain  de  la  Saint-Bartheiemy,  avec  un  bref  sou- 
venir  du  Roman  Comique  et  le  rappel  du  petit  livre  de  Charles  Estienne 
*Je>  guide  des  chemins  de  France«  ....  Joanne  et  Baedeker  d'avant- 
garde. 

Le  meme  sujet  a  tente  Mr  H.  de  Gallier,  —  La  Revue,  —  N«  du 
15  September,  »commentonvoyageait  jadis«.  Je  noterai  quelques 
details  utiles  pour  un  romancier  romantique,  s'il  en  reste  encore:  quand 
Bu«sy  voulut  enlever  Madame  de  Miramion,  il  ne  lui  fallut  rien  moins 
qy  une  troupe  de  cavaliers  armes  et  masques,  un  carosse,  une  voiture  le- 
dere, le  tout  pour  etre  oblige  de  partir  encore  a  franc  etrier. 

Mr  Pilastre,  —  Nouvelle  Revue,   —   N<>  du  15  Septembre,  —  nous 

renseigne  sur  un  cousin  eloigne  des  deux  grands  Saint-Simon :  Claude- Anne 

naQUit  en  1740  et  il  epousa  Francoise  Louise  de  Pange,  dame  suivante  de 

Ia  duchesse  d'Artois.     II  en  eut  une  fille,  Francoise-Regis-Marie-Josephine- 

Balbine,  Comtesse  de  Rasse,  morte  en  1837.     II  avait  suivi  La  Fayette  en 

^^rique  et  reeu  Tordre  de  Cincinnatus.     Gouverneur  de  Saint  Jean  Pied- 

^^ort,  il  fut  en  1789  depute  de  la  noblesse  dans  le  baillage  dWngournois. 

4*  *  -Assemblee,  il  suivit  la  politique  de  la  cour  et  emigra.     II  prit  du  ser- 

Vlee    en  Espagne  oü  il  fut  traite  avec  faveur   par  le  roi    qui  lui  avait  dejä 

c°af<P*re  la  Grandesse  a  la  mort  de  la  duchesse  de  Valentinois,  petite  fille 

^u   <i\ic  Louis.    En  1793,  il  se  fit  naturaliser  Espagnol,  devint  Marechal  de 

1arrkP  et  recut  deux  blessures;    en  1795,  il  commandait  en  second  Tarmee 

j     Navarre  et  en  1796  etait  capitaine  general  en  Nouvelle-Castille.     Malgre 

—^ienveillance  a  son  endroit  du  gouvernement  consulaire,  il  prit  part.  en 

,  ^»  a  la  guerre  contre  le  Portugal  et,  en  1808,  il  defendit  Madrid.     Le  4 

~e^embre,  il  fut  arrete  et  defere  de  van  t  le  conseil  de  guerre.     Sa  fille  ar- 

nJ^   jusqu'a  TEmpereur   qui    lui  aecorda   la  gräce    de   la  vie    de  son  pere. 

^elUvci  etant  emprisonne  ä  La  Force,  eile  partagea  sa  captivite  ainsi  qu'a 

"^«incon  oü  on  le  transfera.     Madame  de  Stael  a  celebre  son  devouement. 

^   prisonnier  souffrit  du  desaecord  entre  les  autorites  civiles  et  militaires ; 

ia Police  i'aecusa  meme  d'exciter  les  Espagnols  detenus  avec  lui.     Emus  de 

"^  etat  maiadif,  le  prefet,  Berthier  et  Moncay  essayerent  de  toucher  l'Em- 

P^ur  qui  pourtant   resta  inflexible.     Le    general  Marulaz    aussi  s'en  etait 

^c^pe,  ainsi  qu'il  ressort  d'une  lettre  de  lui  au  duc  de  Feltre.     A  la  chüte 

**  l'Empire,  Claude-Anne  de  Saint  Simon  retouma  en  Espagne  et  mourut 

a  Madrid  en  1819.     M**  Pilastre  complete  cette  biographie  interessante  par 

la  publication  des  lettres  de  Claude-Anne  et  nous  rappelle  les  tableaux  de 
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Lamy  et  de  Laforet,  celui-ci  au  Uusei-  d*'  Versailles  commcmüraut  In 
sccne  pathetique  de  IfDi  de  Saint  Simon  iuiplorant  de  i'Empereur  tl  glitt 
de  ^on  pi*re* 

tff  Leon  Seche    eontinuant    ä    exhumer    m  ita    Mmv« 

«tructif.s,  p&rfou  airreabies,  en  a  übjourd'hui  d'originaux.  —  Revue  de  Fgrfc, 
N"  du  15  Septem  bre,  —  son  article  Mir  Stjitite  Beuve  et  Hortense  AM&t 
gajnierait  a  porter  comme  sous-Htre  *on  les  amours  d*«n  lms-bleu  et  d'un 
nomine   de  lettre»*.     Je  vom  renvoie    a    un    poulet    qui    coinmeme    iJBii; 

t«  avait  de  saintes  lois  ,  M  .  etc.*  Ailleurs,  il  est  fortement  qttastion 
de  Montesquieu  et  des  WJefgotba,  Et,  chemin  faisanL  eile  ajoute,  commt 
en  incidentes,   »nies  plus  beaux  jours   de  cet  ete  out  fefcfi  dus  a  vous  seul« 

Et  Joseph  Delorme  de  repondre  qu'elle  a 

K  *  >  .  Je  ne  sais  quoi  de  Ninon  souriante 
Que  Daeier  toujours  igiiora.« 
Ne  trourez-rous    pas    que    si   Sainte  Beuve    etait  cönvaiueu,    ce    serait   rtu 
Bellae  avec  son  AuglaU«  J 

Monis  heureux  avec  cette  Madame  d'Agoult  qne  Balzac  a  si  nett< 
nient  portraituree  ftous  le  nom  evoeateur  de  »Beatrix*,  Sainte-Beuve  neu 
fut  pas  moins  initic  aux  dessoufi  des  romm&0  peychologique«  de  la  daine. 
Le  parallele  entre  >u  -Nelida«  et  la  »Luerezia«  de  Sand.  —  rä  Li>. 
Chopin,  egalement  nmsieiens  sont  t'galemetit  maltraites,  et  pour  cMfti 
est  amüsant  et  Sainte-Beuve  plus  encore  qui  ne  mit  trop  ä  quoi  Be  deei- 
der  enfre  §0«  deux  amies.  II  sTen  tire  avec  hk  fines*e  ordin&ire,  revenan* 
a  Hortense  qui  a  epouse  Mr  de  Meritens  et  lui  reste  d'ailleurs  <!«'■•, 
jusquau  demier  moment  -Ah!  Sainte  Beuve,  comme  vötre  sante  me 
tauche!«,  le  tout  mele  d'appreeiations  sur  Pitt  et  Chat  harn,  de  citations 
Piaton ,  d'opinions  sur  Mi^net  et  Thiers,  d'eftsais  ardents  ponr  le  convertit 
et  laT  comme  eile  est  douloureuse  et  üdele,  dam*  la  viellle  amie 
^(,,tiT  ehange  en  savoir  serieiix  le  ridicule  pedantisnie  de  »ramante* 
mantique. 

I  >a  u'est  certes  plus  du  romantisme  que  dan>  U  M'reure  de  FVfHtt 
—  No  du  15  Septemhre,    —    s'inquiete    Ifr  Rene  Martineau  en  etudian 
h  uouveau  Tristan  (orbierc,    qni  appartint    au  premier  gronpe  am 
Itstes  absconds  et  qui  fut  un  instant  notoire  par    Les  Amours  Jaiun- 
dont  le  mooei  fut    tel  que  Glady,    son  editeur  fit  faÜlite,     Que  la  critiqm- 
a  tous  deux  leur  aoh  legere! 

Dans  une  serie  d'articles  primeur  d'un  livre  de  Mr  Charles  Nonuanil- 
La  Bourgeoisie  au  XVII*  sieclet  —  Revue  Bleue,  —  N<>  du  21  Sep- 
tembre,  — je  reinart.pic  »les  financiers*  qui  ont  trait  plus  parti«  uürrement: 
a  la  litte ratun-  a  au^e  du  rappel  interessant  de  pamphlcts  dont  certain^ 
sont  chers  aux  fervents  du  Crand  Sieole,  tel  que  »Le  Mot  ä  L'oreille  de 
Mi*  le  Marquis  de  la  Vieuville«.  Mf  Charles  Normand  parait  soucieoz  Ji  * 
se  faiiv  Hf6  par  les  gens  du  monde,  comme  le  prouve  son  explication  dfl* 
noms  »traitant  et  jiarLisan*;  cependant  j'augure  que  Lei  etudita  aussi  Lrou - 
veront  leur  COmpte  a  ce  travail  conseieucieux,  Mais  pourquoi  Mr  NortnaiK  * 
pense-t-il  faire  preuve  dun  inhUi^tualisme  de  haut  goilt  en  lai.ssaiif  prendr^ 
ä  son  etyle  des  licenecs  boulevardiri-- «  ei  ne  peut-il  appeler  ces  malhem- 
reux  trait auts  d*im  mot  qui  sente  plus  son  Rambouillet  que  »fripoulllei** 


:: 
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Les  Livree.   —    Un    certain  nombre    d'^rudlte    nous    ont  donne 
trimegtre  dos    etudes  interessantes,   soit  biographiques,  soit  litteraires,  soit 
morales.     Tandis  que  le  roman  a  ete  peufruetueux  et  la  poeele  preeque  null* 
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Mr  Louis  Delaruelie,  dans  une  tbese  de  doetorat  appn  ri«e  qui 
une  importante  eontribution  a  Thlsioire  de  rhumaniame,  pre  .seilte  un 
(tiii/Jtiume  Buder  qu*il  ne  surfait  pas,  romme  il  arrive  trop  en  ce  genre 
de  mallere,  mais  qu'ü  met  en  valeur  en  tant  Qttft  pnparaieur  de  la  Re- 
naissance, Ses  oritfines,  Btifl  debutsT  ses  idee>  IOftltlQ6Mi  sont  fortrment  h 
nf.'t  tarnen!  indiquÄea  rt  d6g*gee&  Ei  c*«8f  lä  une  teuvre  de  valeur  qu'il 
est     Idoii  de*  lire  avee  attention. 

La  bfograpkto  de  Jacques  Vafh'e  "Dmbarrmm  que  publie  M*  Fre- 
de  rie  Lache  vre  merite  aussi  tout  eloge  par  sa  prAcision  et  son  abon- 
dance,  M*  Lftrft&TOe  Md  un  de  0*3»  dbcfleptaiecliatefl  de  provlnee  qui  a 
oompris  tont  Tavantage  quil  y  a  et  tous  les  Bfttfrieai  que  Ion  rend  a  la 
rature  generale  en  etndiant  les  libertm*  de  cettfl  ipO^ue  *4  auquel  je 
ne  reprocherai  que  de  grandir  et  de  hüOastt  au  rang  de  *Prince«  le  Des- 
bamux  qui  est  plus  eelebre  par  son  omelette  que  par  sa  p'hilosophie. 

II  laut  noter  la  passion  pötat -«'-tri-  beureuse  41Ü  nous  a  saisis  du 
Falk-lore  et  la  rappeler,  anodine,  ä  piopo*  d<-  In  Bibliographie  f/ew 
ah  €B  nt$  popula frgs  fninraw  de  Mr  Ü  e  a  u  r  e  p  a  i  r  e  -  F 1  o  m  e  n  t-  Region  a- 
lisxrn',  iiTuour  du  clocher.  roebejeho  peilte  tre  4troit«i  mai>  louable,  abou- 
tissant  pour  L'auteur  a  vouluir.  suivant  sa  propre  parole,  nous  danner  le 
rftraeivre  exaet  de  compositum  populaiiv,  ftt  de  tomumtaBJOÜ  traditionelle 
Et  o'fMl  |e  l'uftt  tVArignau,  h-  Jul(uu\  Mü  Mie  o  tfu€t  et  ainsi  de  suite. 

UM  Leo  Claretie  t-dite  le  Iroisieme  volunie  de  son  Hiütoire  de  tu 
fitternturf!  fninvajxe<  eonsa<  re  au  XVI IIH  aiecle.  II  entend  ee  genre  d« 
planne)  romme  une  sorte  d'histoire  aneedotique  et  il  la  eonte  de  facon 
"'t'-ressante  avee  quantite  de  eitations. 

Sous  le  titre  La  yarde  meart  et  m  M  roüd  jjöw,  M"*  Henri  Ho  Hi- 
ll 1  adopti  eu  conneiit-S  avee  M^  Frederic  Masson  Napoleon  et  sa 
'.ffHj*le,  diseute  le  mot  de  Cambmime.  le  fameux  mot,  que  Victor  Hugo  a 
11  Hamboyer    en  einq  lettrea    dan^  *les  Mi!*erable>i-  et  qui  sons  sa  forme 
*rsft>ri<jiirment    arrany''-»'  < -*t    si    invrai>vNihlable  en   adrnettanr   meine    iju  il 
fc  ^ral    Cambronne   lui  m.  m-      a  nie»    Tavoir  prononee,    du  molns  avee 
?°ä  ^fttemeal  d'apparat,    mala  on  nou^  a  habitues  depuis  longtemps  a  ces 
pudibondes. 
Mf  Henri   Tronchin   consacre    ä    un    de  ses  ancetres   du  XVIII ^ 
ftlH:Lc*>  te  m*:detin  Tromain,  un  ouvrage  de  riehe  doeumentation,  qui,  ouire 
*  lettre«  fhi  personnasje,    a  recueüü    des    epitres    de  Jean-Baptbte    et  de 
'^n-.Iatipie*;  Rousseau.     Nous    y  voyons  que    cet  homme  honorable  dTune 
,,>v'*tion  intransigi.antr'  etait  un  renuiripiable    praticient    et,    —    nouveaute 
hiriii,Jt  _    im   i^yebo-therapen 

Le  V«?  volume  des  Souvenirs  de  Madame  Adam,   Ata  AngQ4*808  ff 

Luttrs,  a  paru  ce  trimesrre,     II  est  fort  interessant,  surtout  en  ce  que 

Hat  »Mir  ■  fite  melec  a  presque  tous  les  ineidents  politiques  du  moment  et 

«rnriu  iw  ,  ri<-briit  >  Litteraire«,    Des  aaeedote«  piquante«  emaillent  I\puvn-, 

'    iQtm  ee  mot  de  Flaubert  qui,  pour  Madame  Adam  d'ailleurs,  »tenait 

romme    un  röle«:    -Le  regime    du  cabaretler,    du  tons«4ller 

mmlolpi]  et  de  rinstitnt«'Ur  primaire  aecourt  galopant.« 

D«  1  .'histoire  au  roman,  le  nouveau  livre  de  li'  Taue  rede  Martel 
°ft*  üae  rransition  liile.  Le  Prince  de  Hanau  est,  en  effot,  un  roman 
jh  ä  valeur  doeumentaire.  Sur  la  tolle  de  fond  se  deroulent  leis 
lims  gpigodefl  «1»'  1  v  popee  imperiale;  le  personnage  piimipai 
^  Jean-Pierre- Antoni n  Tarrailles,  petit  eharretier  des  environs  de  Mar* 
WWj  d&vetrq  duc  d'Espinosa  et  prince  de  Hanau.  Et  comme  r i-t s  o'efit  im 
W  repr^sentatif  de  tous  l«*s  gen^raux  de  la  Uraud  Armee. 
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Des  la  parution  du  romin  de  M">  Yvette  Prost,  Sah 
gueil,  que  les  Annales  politiques  et  litteraires  donnalent  en  feuil 
en  fit  grand  bruit  et.  depuis,  la  presse  est  unanime.  On  parla  de  Da 
rappela  encore  bien  des  illustres  et.  justement,  ce  concert  louax 
core  qnil  assure  le  succes  aupres  du  grand  public,  —  ce  qui  e 
tiel,  —  va  rendre  injustes  pour  M11*  Prost  quelques  esprits  moros* 
plairont  ä  rappeler  malicieusemant  le  manque  d'esprit  critique, 
de  goüt  et  de  vraisemblance,  le  pedantisme  naivement  etale 
petite  amoureuse  qui  songe  ä  Zarathoustra  en  descendant  le  tr 
ven an t  »d'abetir«  son  corps  par  une  seanee  de  jardinage,  oublie  ; 
en  traduisant  vingt  pages  de  Shelley.  Et  ce  sera  fache ux,  car  il 
venir  que  le  livre  n'est  pas  depourvu  de  qualites  malgre  le  loi 
des  connaissanees  aceumulees:  il  y  a  surtout  un  souci  de 
morale  louable  et  si  Ton  s'en  tenait  ä  l'exacte  mesure,  j'y  s 
pleinement. 

11  convient  aussi  de  s'arretcr  sur  deux  etudes  sociologiquei 
M»" Paul  Bureau,  l'autre  de  M*"  Emile  Faguet.     Lepremiertra 
Crise  morale  des   temps   noureaux:   la  mentalite   publique   est 
dence,   l'immoralite    monte    comme    un    flot,    Thypocrisie    nous 
Et  tout   cela   part    d'un    bon    naturel  comme    la  compassion  du 
lebre,  mais  n'est   pas    d'une  frappante  nouveaute.      Pour  quiconq 
l'histoirc,  ces  plaintes    sont  choses  communes  et  commun  aussi  ] 
que  propose  l'auteur:  renovation    de  l'humanite  par  la  religion. 
cheux  que,  depuis  des  siecles,  cette  therapeutique  n'est  pas  operi 

Mr  Emile  Faguet,  dans  le  SociaJisme  en  1907,  —  mais  pour« 
Mr  Faguet,  critique  Iitteraire  de  si  grande  valeur  s'occupe-t-il  de 
—  discute  la  Declaration  des  Droits  .  .  .     »Tous  les  hommes  sont  e, 
en  se  demandant  si  ce  postulatum    est  bien  exaet,  puis    comme 
nalite    et  sa  clarte  nont  pas  sombre    dans  l'aventure,    il    jette 
riches,    d'unc    vision    nette  sur    les  divers  groupes    socialistes, 
comme    la  posterite  d'Abraham,    d'apres    la  Bible,    et    variant  c< 
eglises  protestantes,  d'apres  Bossuet. 

III. 

Les  Theä  treg.  -  Comme  d'usage,  en  ce  trimestre,  c« 
representations  de  plein  air  qui  oecuperont  ce  courrier:  Orange, 
de  Luchon,  Canterets,  se  sont  distingues,  tant  par  les  opuvres  re] 
que  par  le  nom  de  nos  plus  illustres  artistes. 

A  Bagneres  de  Luchon,  le  theätre  de  la  Nature  fut  inai 
rinfatigable  Dujardin-Beaumetz  et  Ton  y  donna,  devant  une  assis 
lite,  Electre,  oü  se  firent  Iegitirnement  applaudir  M«*  et  Mm*  Sil 
revenus  d'une  tournee  triomphale,  au  couvs  de  laquelle,  en  les 
tines  de  TAIgerienne  Timgad.  ils  avaient  rappele  glorieusement  1 
d'Electre  et  fait  revivre  les  personnages  merveilleux  d'Eschyle,  d( 
et  d'Euripide,  h.  Ia  joie  des  modernes  Hellenistes. 

A  Canterets,  dans  la  splendeur  d'un  site  admirable,  c'est 
homme  qui  a  rhonneur  de  faire  representer  une  Velle'da,  tente 
reuse  de  ce  qu'on  appelle  la  nouvelle  ecole,  et  dont  M»  Magi 
distingue  representant;  tandis  qu'ä  Champagny-la-Bataille,  M»\ 
d'Humiac  donne  une  comedie  historique,  le  Cortege  d'Alcibia 
deroule  sous  les  portiques  de  l'Agora  d'Athenes,  et  qui  mele  ai 
nages  et  aux  evenements  reels  une  intrigue  multiple  et  fantaisis 

Orange,  enfin,  et  ses  trois  inoubliables  journees: 
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D'Äbord  EndymUm  de  Mr  Richard,  jenne  poete  proven$al,  Endymion, 
bixcrolique  renouvelee;  et  les  Erynnies  du  maitro  Leconte  de  Lisle,  resu- 
niÄ*:it  la  trilogie  d'Eschyle  sur  la  raee  des  Atrides,  tragedie  pathetique  oü 
<lo inline  PAnanke  et  quo  jouaient  Madame  Segond- Weber,  Madame  Teis- 
sarxdier  et  Mr  Albert  Lambert,  donnant  aux  personnages  de  Kassandra,  de 
KLi^teimnestra  et  d'Orestes,  tout  ce  qu'avaient  de  violence  terrifiante  et  d'hor- 
reviir  inexorable  les  heros  antiques. 

Et  puis  Britannicits,  le  chef-d'eeuvre  latin  de  Racine,  la  piece  des 
coT^-naisseurs,  plus  heureuse  devant  le  mur  que  ne  put  l'etre  Andromaque, 
mski.8  perle  d'un  trop  pur  Orient,  sans  doute,  pour  de  tels  spcetacles. 

Et  puis  encore  VHelhne  de  Mr  Roger  Dumas,  sous  un  eiel  limpide 

et    p>ur  eomme  il  arrive,  contrastant  avec  le  desespoir  des  guerriers  de  Per- 

gSLYiie,  et  la  lutte  sanglante  suscitee  par  Tenlevement  d'Helene   et  l'inquie- 

•  uicle  d'Andromaque    et    les    propheties  inecoutees    de  Cassandre.      Helene, 

c'est  encore  PAnanke  victime 

de  V6nus  toute  entiere  a  sa  proie  attachee, 
qui  domine  tout  le  theätre  hellenique,  tout  le  monde  grec  et  qui  symbo- 
lise  Timplacable  destinee.  Madame  Segond- Weber  y  fut  hautainement 
belle,  et  Mr  Albert  Lambert  y  joua  puissament  Hector,  et  contre  le  Mur 
sonnerent  les  vers  de  M""  Roger  Dumas,  vigoureusement  ciseles  dans  unn 
Harmonie  elassique. 

A  la    Come'dw   Francaise,    Chacun    sa    Vie   de    M.  M.   Gustave 
^uiclies  et  P.  B.  Gheusi    est    aussi    un    magnifique    sucees.     C'est    une 
piece    de  fin  modemisme,  ici,  tres  pathetique,  lä  mondainement  legere,  qui 
»raite    de  menie    du  probleme    des  destinees,    et  qui   cherche    ä  demontrer 
'iue  l'^rreur  est  le  commencement  de  toutes  les  existenees.     Celle  de  Fran- 
cis   ;t)escles  est  d'avoir  epouse  Henriette,    nee    pour  essayer   des  robes    et 
ne  oVioisir  des  chapeaux  et  qui  ne  comprend  rien  aux  travaux  de  son  mari, 
lnSe*xieur  de  talent  qui  sillonne  TAfrique  de  chemins  de  fer.     Cette  Emma, 
sans^     Pexcuse  d'un  Bovary,    preferera  Jacques  d'Arvaut,    gentilhomme    cer- 
cten.^  et,    —  voici  la  morale,    —    tout  cela  s'arrangera  autant  que  possible 
Par    1  a  bonte. 

ISOdexm  reprend  le  roi  Lear  et  VArle'sienne.  Shakespeare  et 
^lp*  lionse  Daudet,  la  tragedie  nmple,  au  rayonnement  douloureux,  le 
anLT^r^e  moderne,  a  Pemotion  douce  et  contenue.  Et  il  donne  aussi  la  Fille 
de&     f2hiffonnter8  de  M.  M.  Anicet  Bourgeois  et  Ferdinand  Dugue, 

»Ce  triste  melodrame  oü  Margot  pleurerait,« 
av^o  tous  les  formules  classiques  du  genre:  les  touchantes  aventures  de 
"^iette,  recueillie  par  les  braves  chiffonniers,  la  haine  machinatrice  de 
Ta^xesa,  Pamour  du  docteur  Verdier,  les  habiletes  du  sympathique  Bam- 
"0c^Vie,  les  truculences  de  la  mere  Moscou  qui  doit  etre  quelque  ancienne 
vlvH.ndiere,  bref,  toutes  les  nouveautes  des  Mysteres  de  Paris. 

Au  thäätre  Antoine  que  dirige  Mr  Gemier,  Maman  Robert  de  Mr 
^^•illaume  Sabatier  nous  donne  un  frere  aine,  dont  la  tendresse  ex- 
a?*?i-ee  pour  son  frere  cadet  devient  encombrante  ä  ce  point,  lorsque  Pierre 
*e  Filarie,  qu'elle  est  comparee  par  un  personnage  de  la  piece  ä  celle  d'une 
e^l«-niere  odieuse.  On  mariera  Maman  Robert  qui  sera  encore  une  fois 
sa^ri!iee. 

Et  certes,  jamais  transition  ne  fut  plus  heureuse  pour  passer  a  la 
Pl^ce,  jouee,  au  möme  lieu,  au  meme  soir  de  M*  Gas  ton  Devore,  la 
*r*crifie£.  C'est  une  decoction  de  Poil  de  Carotte,  dramatisee  dans  le  me- 
^IS«  Beaudricourt,  en  faveur  de  Pune  des  trois  filles,  Suzanne,  et  contre 
trHrii9oise,  humble  et  soumise,    et  Jeannine   revoltee.     La  these,    assez  ba- 
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nale  en  somme,  eonsiste  ä  fletrir  la  te ndresse  maladroite  des  parentc 
prouver,  comnio  dit  Jules  Renard,  que  »les  titres  de  famille  ne  sign 
rien«,  ee  qui,  par  parenthese,  porte  un  rüde  coup  »a  la  Voix  du  sang 
vieux  melodrames,  toujours  nouveaux,  de  norre  jeunesse. 

W**  Jehanne  d'Orliac,  jeune  poetesse  sur  laquelle  la  jeune 
avait  fonde  taut  d'esperances  et  qui,  trop  vantee,  ne  doutait  plus  ni 
ni  de  rien,  a  fait  siffler,  au  Gymnase,  Joujou  Tragique,  tendant 
montrer,  apres  I'Ecclesiaste,  que  la  femme  est  plus  amere  que  la 
("est  riiistoire  d'une  Simonne,  poupee  feminine,  repandant  autour 
l'Amour  et  sa  so?ur  la  Douleur,  —  voila  pour  la  piece,  et  c'est  une  h 
tragique  pour  l'auteur  et  pour  tous  les  feministes. 

IV. 

Les  Idees.  -  II  convient  de  tristement  enregistrer  des  deu: 
tout  genre  ei,  avant  tous,  celui  de  Feminent  academien  Sully  PrudJu 
ne  ä  Paris,  en  183??,  et  que  Iongtemps  encore  on  croyait  conserver 
litterature  dans  son  petit  domaine  de  Chatenay.  II  avait  eu  bien  de« 
et  la  satisfaction  de  bien  des  ambitions:  la  Legion  d'Honneur,  l'Acai 
le  Prix  Nobel.     Nulle  couronne  n'avait  raanque  au  poete  et  au  critiq 

Dans  sa  poesie  il  avait  porte  la  science  du  polytechnicien  qu'il 
ete,  et  avait  cree  une  sorte  de  lyrisme  analytique  dans  lequel  pei 
manquait  Femotion.  Les  Epreuves,  les  Solitudes,  les  D  est  ins,  les  1 
Tendresses,  la  Justice,  le  Boniteur,  que  je  rappeile  au  hasard  du  soi 
nous  avaient  redonne  un  Alfred  de  Vigny  aux  accents  de  serenite 
moin8  hauts  et  moins  douloureux,  parceque  plu9  invecus.  Et  c'est  ls 
doute  la  reserve  a  faire  qu'une  fierte  taciturne  ait  remplace  une  i 
eolie  douloureuse,  et  que  trop  souvent  des  raisonnements  didactiques 
supplee  u  une  emotion  humaine. 

Dans  sa  critique,  Sully-Prudhomme  fut  net,  incisif  et  inforo 
polemiipia  avec  un  peu  d'ardeur  agitee. 

Quant  a  lhoinme,  il  resta  toujours  disparu  derriere  Fopuvre  p 
leeteur  lointain,  mais  il  etait  bon  et  grand,  et  la  muse  ä  voile  son 
dun  erep««  quand  a  disparu  l'auteur  du   Vase  brise*. 

Mort  aussi  cet  Edmond  Demolins  qui  eut  son  heure  de  malsai 
lehnte,  avec  un  Ihre  intitule  la  supe'riorite'  des  Anglo-Saxons,   et  s 
tative  dun«*  ecole  d'ltopie,   ä  la  fois  pratique  et  poetique,  situe  en 
campague  et  en  pleins  nuages,  ecole  .  .  .  en  Espagne. 

11  avait  lu  le  Play  et  Taine  et  il  revelait  le  danger  anglais: 
des  eloges  enthousiaste»»,  quelques  rares  attaques  passionnees,  et  u: 
grand  nombre  «le  sourires  sardoniques.  Sociologue  bizarre  et  flott« 
avait  passe  des  idees  conservatrices  a  des  idees  de  la  plus  grand 
diesse.  II  n'y  a  rien,  eomme  Francoise  d'Aubigne,  pour  pousser  a 
vocation  de  l'Edit  de  Nantes. 

Morts  encore  heetor  Malot,  le  roniancier,  dans  sa  ville  de  Fol 
sous  Bois,  et  Er  liest  Blum,  le  doyen  des  vaudevillistes;  tous  deuxd'a 
retires  des  affaires,  restes  glorieux  dune  epoque  disparue,  oü  fleurü 
les  cabinets  de  lecture  et  les  theatres  boulevardiers.  On  ne  lit  plu 
bonne  affaire,  VAuberge  du  Monde,  Zele,  —  guere  Romain  Kalbt 
lieutenant  Bonnet,  Sans  Familie;  —  -  on  ne  va  plus  voir  jouer  Bei, 
rette,  Mamzelle  Gavroche,  le  Petit  Chaperon  Bonge.  Tout  cela  est 
au  rang  desvieilles  lunes  et  des  beaux  jours  du  second  empire.  Et 
tant!  Que  de  braves  et  bonnes  pages  dans  Malot!  que  de  spirituel 
ceties  dans  Blum   et  ses  nombreux    collaborateurs!     Mais  Theure   es 
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doute  plus  grave  et  la  question  sociale  preoccupe  notre  Generation  qui, 
eprise  de  philosophie,  celebre  plus  pieusement  que  les  obseques  des 
amuseurs 

l'Anniversaire  6? Auguste  Comte.  Cinquante  ans  qu'il  est  mort  le 
chef  de  TEcole  Positiviste.  On  a  visite  son  tombeau  et  celui  de  Pierre 
Laffltte,  son  eleve  et  son  successeur,  on  a  parle  beaucoup;  on  a  bampiete 
meine  au  cafe  Voltaire,  ä  Torabre  de  l'Odeon  pensif  que  regenere  le  ge- 
nial Antoine. 

Ne  s'occuper  que  des  faits  et  de. leurs  relations;  n'admettre  que  l'ex- 
perience  dessens;  rejeter  l'etude  des  relations  de  cause  a  effet  et  de  moyen 
a  fin;  et  de  cette  philosophie  positive  tirer  une  religion  qui  organiserait 
la  societe  par  la  science,  tel  est  le  fond  du  Systeme  qui  sombra  dans  un 
mysticisme,  peut-etre  determine  par  Tamour  de  Clothilde  de  Vaux.  Comte 
n'en  reste  pas  moins  comme  un  de  nos  eminents  penseurs,  digne  des 
hommages  solennels  que  lui  a  rendu  notre  piete  nationaliste  et  notre  pa- 
triotisme  intelligent. 

Une  question  soulevee  par  la  Reime  interesse  notre  Mouvement  in- 
teüectuel.  II  s'agit  de  la  comparaison  entre  les  editeurs  allemands,  angiais 
et  francws.  Les  premiers,  ayant  presque  toujours  commence  par  etre 
cotnmis,  sont  au  courant  des  procedes  dUmpretsion,  d'illustration,  les 
meilleurs  et  les  plus  recents;  ils  connaissent  la  publicite,  les  goüts  du 
public;  ils  sont  hardis  et  editent  les  auteurs  avec  initiative.  Les  editeurs 
francais  fönt  tous  leurs  efforts  pour  vendre  les  livres  et  reussissent  souvent  a 
ne  pas  les  vendre,  faute  d'audace  et  parcequ'ils  se  cantonnent  dans  des 
affaires  absolument  süres,  menees  avec  une  excessive  prudence  et  ne 
traitent  guere  avec  des  auteurs  dont  la  reputation  est  ä  faire,  se  privent 
ainsi  de  certains  succes  assures,  par  peur  des  risques. 

II  y  a  du  vrai  dans  cette  Opposition  des  facons  d'agir.  Je  sais  teile 
maison  importante,  dirigee  par  des  horames  de  valeur  litteraire  serieuse, 
roaia  eommerciale  nulle  qui  ne  tente  plus  meme  des  affaires  süres,  par  la 
crainte  de  ne  pas  faire  des  affaires  assez  considerables;  mais  j'en  connais 
Celles  autres  qui  vont  de  l'avant  et  qui  meritent  les  eloges  adresses  aux 
*diteurs  etrangers.  Xe  soyons  donc  pas  trop  severes,  ne  nous  discreditons 
P*8  nous-memes.     Assez  d'autres  s'en  Charge ront. 

N'avons-nous  pas  trop  des  discussions  savantes  ou  ignares,  des  de- 
wuvertes  reelles  ou  fausses,  de  Tencre  epandue  a  propos  de  S.  de  Cy- 
rano  Beryerac?  Pour  ma  part,  je  suis  oblige  de  confesser  qifeiles  m'e- 
jouissent;  car  mes  lecteurs  n'ignorent  point  que,  depuis  ma  soutenance  de 
these  en  Sorbonne,  —  Fevrier  185)4  —  Tauteur  de  VAutre  Monde,  du  P^- 
*<Mt  Jou^  d'Agrippine,  le  libertin  du  XVII*  siecle,  fut  mis  ä  l'ordre  du 
jour.  je  ne  pU|s  donc  qu'applaudir  au  bruit  qui  se  fait  autour  de  son 
nonaj  puisque  je  le  clamai  en  mainte  rencontre;  mais  j'avoue  sans  ambages 
W  d'aucuns  doivent  en  fctre  fatigues. 

0r,  Mr  Lambeau,  l'erudit  et  aimable  secretaire  de  la  Commission 
Wtoicipale  du  Vieux  Paris,  informe  que  Ton  a  decide  de  faire  des  fouilles 
^ns  un  terrain  de  la  nie  de  Charonne  pour  y  retrouver  la  sepulture  de 
^yrano.    j'y  reviendrai  ä  mon  prochain  Mouvement. 

Juillet-Aoüt-Septembre.  Pierre  Brun. 
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Jeim-Jaeqnes  l'ort-linf«  Les  I)*>ux  Auber^ea  (L'Qvrs  «-t  1 

ilen  Schulgehrauch  erklärt  von   Fritz  Strohmeyer.     Mit   ein«!    Karten 
aklsse.    Französische   und    englische    Schulbibliothek,     Reihe    \ : 
Band  t'XLVII.     Französisch.     Leipzig    (Renger)    1S0&     VT11    u,  «■< 

Die     Ercahlungen     des     bekannten     Schweizer    Jugendschriftsteller 
Ji  sii i  Jacques  Porchat  bilden  infolge  ihrer  einfachen  Sprache  und  anrege 
den  Darstellung  eine  passende  und  fesselnde  AnfangstafctÜre  ftlr  den  fn 
aösischen  Unterrieht.     Die   vorliegende   kleine    Geschichte    /-<■>•  rflrtirn  mr- 
herges  »eich not  sich.  abgesehen  von  ihrem  feinen  Humor,  dadurch  vor 
andern  Jugendschöffen   Porchais  aus,    dass  sie  sich  jranz    frei  von  morali- 
gierender  Belehrung  hält     Sie  dürfte  daher   auch  noch    für   höhere  Stufen 
verwendbar  sein.     Ihr  Inhalt  macht  sie  sowohl  für  Knaben-    wie  für 
t  hensehuhn  geeignet, 

Jen n- Jacques  Porchat  wurde  1800  im  Kanton  Genf  geboren 
und  starb  ltttJ-i  in  Lausanne.  Eine  lange  Beihe  von  Jahren  lehrte  er  an 
der  rniversitiit  Lau>;unie  zunächst  die  Rechte,  dann  griechische  und  la- 
r«  iiiisi  he  Sprache  und  Literatm.  Zu  gleicher  Zeit  ist  er  einer  der  frueht 
barsten    schweizerischen    Jugendschriftsteller    jicworden.     Zwei    Sri 

kanntesten  Schriften   sind   Troia  mofa  som  la  ueif/t*  und    Le  bwger  et 

proscrit.     Einige  seiner  Erzählungen,  darunter  auch  unsere  Geschickte 
tfeu.r  auberf/es   hat    der  Dichter,    einer  Laune  folgend,    als  ^tire  du  porte- 
tlle    de  Valentin1*    bezeichnet.     Zum    vorliegenden    Buche    gibt    ei    eine 
Einleitung,  in  der  er  sagt,    er  wäre  oft  gefragt  worden,  ob  das,  was  ei 
zähl*,  auf  Wahrheit  begründet  wäre  oder  nicht:  er  könnte  nur  versichern, 
da^s  er  das  alles  aus  einem  zufällig  —    auf  welche  Weise,  verrät  er  Hiebt 
—  in  seine  Hände  gelangten,   zum  Teil   schon   vergilbten  und  zerfallen  in 
Manuskripte  eines  gewissen  Valentin  entnommen  hatte»  der  ihm  Wahrheit* 
getreu  erschiene,    auf  ilen  er  aber    alle  weiteren  Frager  verweisen  mOesto 
Natürlich    tat    das    nur    ein  Versteckspielen.     Valentin    ist    er  seil wi      De 
Inhalt  unserer  kleinen  Geschichte    bildet    das    auf  glücklichste  Weise    in 
Humorvoll«  übertragene,  alt  bekannte  und  durch  Shakespeare  berühmt 
wordene  Romeo-  und  Julia-Thema,  d.  h.  die  Geschichte  zweier  Liebenden 
deren  Eltempaare  einander  feindlich  gesinnt  sind    und  alles  tun,  um  ei 
Vereinigung  der  beiden    zu  hindern.     Das  Thema   ist  ja  auch    sonj 
gebildet  worden,   wohl   am   schönsten    in    der  gleichfalls   in    der  Schweisa* 
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ipielenden  Ifelstererxahlung  eines  anderen  berühmten  Schweizer  hin 
der  Novelle  Romeo  und  Julia  auf  dem  Lande  von  Gottfried  Kell 
tu  unserer  Geschichte,  die  im  Gegensatz  zu  den  beiden  genannten  Ditlm  - 
fangen  nicht  tragisch  endet,  sind  es  die  beiden  einander  gegenüber  wotsi  - 
uenderi  (Gastwirte  /.um  „Engel4  und  zum  «Bären-,  die  uns  durch  U 
zu  den  GrnMe-tPii  wie  den  humoristischsten  Szenen  führende  Zwietraclrat 
unterhalten  sollen,  und  r leren  Kinder  wir  trolz  alb>r  durch  Hass  und  Ni^- 
icht.  geschaffenen  Hindernisse  glücklich  ans  Ziel  gelangen  sehen.  D^* 
Ort  der  Handlung  ist  das  Städtchen  Cossonay  in  dem  damals  der  Obe^m-- 
hohelt  von  Bern  unterstellten  Ltodchen  Vaud,  dem  heutigen  Kanton  Wua  «  1  T 
in  der  Schwele,  in  der  Senkung  zwischen  «lern  Genfer  See  [lac  JAfMk  **  > 
und  dem  Neuenburger  See  (hie  de  \^u*udfef). 

hie  Verglaichung  des  Textes  (S.  t— 87)  mit  eleu  Anmerkungen  i.Si-it-- 
SS—  90)  ergibt  klein»  LTngen&iugkeiten,  S>  M)  ist  zweimal  ti4,/;  statt  hl-  ^Ä 
ferner  TS,//  >tatt  TH./j  und  Z.  3  v.  u.  2,:r>  statt  2r%  zu  lesen.  Sonst  I« 
der  Text  mustergültig. 

I »ober an  i.  Meckl 


Pecaut  et  Baude,  L'Art.  77 

E.  Pöcant  et  C  Baude,  L'Art.     Simples   entretiens    a  l'usage    de  la 
jeunesse.     Larousse,  Paris.    240  S.  8°.    2,50  Frcs. 

Dem  schön  ausgestatteten  Werkchen,  das  von  der  Acadtmie  fran- 
?aise  preisgekrönt  wurde,  ist  als  Motto  folgender  Ausspruch  von  William 
Morris  vorgesetzt :' „Je  ne  veux  pas  d'un  art  pour  le  petit  nombre,  11011 
plus  que  d?une  education  pour  le  petit  nombre,  ni  d'une  liberte  pour  le 
petit  nombrc.u  Es  ist  der  erste  Versuch,  die  Jugend  der  Volksschule  in 
die  Kunst  einzuführen.  Ich  wünschte,  dass  das  Buch  ins  Deutsche  über- 
setzt würde.  Wie  mancher  Volksschullehrer  könnte  daraus  Belehrung  und 
Anregung  schöpfen!  Aber  auch  solche,  welche  mit  der  Geschichte  der 
Kunst  schon  vertraut  sind,  werden  mit  Vergnügen  die  lichtvolle  Darstel- 
lung lesen.  Für  Kinder,  für  die  es  eigentlich  berechnet  ist,  scheint  mir 
das  Buch,  wie  überhaupt  die  meisten  französischen  Lesebücher,  etwas  zu 
hoch  zu  sein,  es  sei  denn,  dass  man  annimmt,  sie  ständen  in  Frankreich 
geistig  viel  höher  als  bei  uns.  Dagegen  für  Tertianer  wäre  es  vorzüglich 
geeignet. 

Einiges    wäre    am  Texte    zu  verbessern.     So   ist  gleich    im  Anfange, 
was  über  die  Pyramiden  gesagt  wird,    nicht   ganz    zutreffend.     Die   grosse 
Pyramide    war  nicht  nur   ein  Königsgrab,    sondern  sie  diente  auch  mysti- 
schen Zwecken.      Sie  macht  auch  in  der  Nähe  nicht  den  imposanteu  Ein- 
druck,, den  man  erwarten    sollte    und    von    dem  der  Verfasser  spricht.     In 
einer  Umgebung,    wie    sie    die  Pyramide  hat,  wird  auch  das  höchste  Bau- 
werk klein  erscheinen.     Auch  was    er  über  den  Sphinx    (der  ein  Mann  ist 
und  einen  Bart  trägt)  sagt,  ist  nicht  richtig.     Ich  selbst  habe  ihn  vollstän- 
dig biosgelegt  gesehen :  zwischen  seinen  beiden  Vordertatzen  befindet  sich 
ein  kleines  Tempelchen.     Der   sog.  sterbende  Fechter,    der   gar   kein  Gla- 
diator ist,    sondern    ein  gallischer  Krieger,   ist  kein    römisches  Werk,  son- 
dern in  Kleinasien  zur  Verherrlichung  des  Sieges  über  die  eingebrochenen 
Gallier  entstanden.  —  Doch  das  sind  alles  Kleinigkeiten.      Die  Hauptsache 
bleibt,   dass  der  Verfasser  erreicht  ha^,  Verständnis  und  Liebe  zur  Kunst 
w  lehren.     „Quand  le  sentiment  de  l'art  manque  a  un  peuple,  il  lui  manquo 
WJque  chose  d'esscntiel.     II  a  beau  etre  fort,  etre  savant,  s'il  ne  comprend 
P*$  et  n'aime  pas  le  beau,    il    en    est  de  lui  comme  de  ces  hommes  dont 
°i  dit:  „Quel  dommage    qu'il  soit  si  peu  distingue!*  sagt  er  am  Schlüsse, 
^fld  das  gilt  auch  für  uns.     Uns  fehlt  meist  nur  zu  sehr  der  Sinn  für  das 
^rklieh  Vornehme.     Nirgend«  vielleicht  ist  der  Sinn   für  das  Aesthetische 
8(J    Wenig   ausgebildet    wie    bei    den   Deutschen.     Der  Schule    der  Zukunft 
Wlr<i  es  vorbehalten  sein,  hier  Abhilfe  zu  schaffen. 

Heidelberg.  Grävell. 

"&t*ran,  Histoire    de    la    Revolution    Francaise.      Für    den    Sehnige- 
re *"auch   ausgewählt    und   erklärt    von    Franz    Petzold.      Bielefeld    und 
Leipzig.    Velhagen  &  Klasing.     1806.     163+39  S.     Preis  gbd.  1,30  Mk. 
Unter  den  historischen  Stoffen  dürfte  gegenwärtig,  wo  die  Eindrücke 
v°n  der  russischen  Revolution    noch  frisch  sind,    keiner   zur  französischen 
l^ktüre  geeigneter  sein    als    die  Geschichte    der  französischen  Revolution. 
^l<shts  ist  interessanter  und  zugleich  lehrreicher  als  ein  Vergleich  zwischen 
den  beiden  gewaltigen  Erschütterungen  des  politischen  Lebens,  von  denen 
^le    eine  infolge    der  Schwäche    der  Regierung   zu    einem    grossen  Brande 
emporloderte,    der  schliesslich  ganz  Europa  in  Mitleidenschaft  zog,    Unheil 
Giftend  und  Segen  spendend,  während  die    andere    dank   der  energischen 
Abwehr  von  Seiten   der  staatlichen  Macht   im  Keime  erstickt  wurde,    aber 
aoc&  ihre   segensreichen  Folgen   haben   wird.    Noch   viele    andere    inter- 
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e  Vtfglaix  hungspunkte  ergebe«  sieh  aus  dem  verschiedenen  Chartkie 
der  beiden  Linder  und  Völker,  sowie  aus  der  Verschiedenheit  der  Zeil 
epoi  lien.   so  diM  Lehrer  leicht  wird,  die  lebhafte  Teilnahm*    i< 

Schüler  tu  erwecken,  falls  er  selbst  sich  nur  ein  wenig  für  den  Gegensinn 
erwärmen  kann.  Die  klare,  anschauliche  und  lebendige  Darstellung  Bai 
ran-  ist  für  das  jugendliche  Alter  vorzüglich  geeignet  und  vermag  in  b 
vorragender  Weise  da*,  erwachende  Verständnis  für  polltiflcae  Dinge  i 
fördern*  In  clor  Ausgabe  von  F.  lVtzold  finden  wir  nach  einer  kurn 
Schilderung  der  politischen  Lage  die  Ereignisse  von  der  Berufung  der  G 
neraUtftiide  bis  zum  Tode  Robespierres  (Mai  17S!I  bis  Juli  17!»4).  I 
wähl  i-i  Ini  ganzen  sorgfältig  und  geschickt,  s,  r>7— .">!)  ist  der  Xusamme 
hang  etwa*  locker.  Die  sprachlichen  und  sachlichen  Anmerkungen  sengi 
*> Kin falls  von  sorgsamer  Arbeit  und  von  genauem  Studium  derhisto 

itar.     Bis  erfüllen  gut  ihren  Zweck,  den  Schülern  das 
erleichtern   und  sie  gleichzeitig    zu  eigenem  Nachdenken  und  zu  weitere 
Nachforschen    anzuregen.      Dasselbe    gilt    von    der  Zusammen«  telii 
:na,  die  Petzold  an  dlette  Ausgabe  angeschlossen  hat  und 

programm  1906  der  Oberrealschute   /*u  Muhlhausen  (i,  Thür.),  so* 
selbständig  irn  Verlage  der  lleinrichsholensehen  Buchhandlung  (Ff  S 
dasei l^r  erschienen  sind. 


Berlin, 


F.  Baumann. 
Strasslyttrg,    Karl  ,1.  Trübni 


Stöbert  r\  Arnold,    Das  moderne  Drama, 
1008,    X+38Ö  s   ««     B,ÜÜ  Mk. 

Dieses  Buch,  das  freilich  in  erster  Linie  in  das  Gebiet  der  de 
sehen  Literaturgeschichte  gebort,  verdient  doch  auch  in  dieser  Ze\ 
rühmliche,  wenn  auch  kurze  Erwannnng,  Dens  es  Äiehi  die  dramati* 
Literatur  ganz  Europas  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  und  ver 
namentlich  ausführlich  bei  Frankreich  und  England.  Der  \\>rr  der 
Stellung  liegt  lui  der  Behandlung  des  Auslande-  vornehmlich  in  der  gro 
zügigem  übersichtlichem  scharf  charakterisierenden  Betrachtungsweise,  i 
allemal  die  wichtigsten  Tatsachen  und  Gesichtspunkte,  den  Gang  der  E 
wicklung  in  den  Ilauptstadien  klar  heraushebt»  Das  moderne  franxdeta 
Drama  auf  wesentlich  naturalistischer  Grundlage  wird  in  der  sechsten  V 
Lesung  eingehend  behandelt,  die  anderen,  dem  Naturalismus  al  «gewandt 
Formen  kommen  in  der  achten  Vorlesung  zu  ihrem  Recht,  wn  wir  au 
eine  knappe,  aber  doch  sachlich  sehr  inhaltsvolle  Würdigung  des  belj 
sehen  (Maeterlinck)  und  englischen  Dramas  finden,  bei  dem  die  schrei 
Scheidung  zwischen  Spiel-  und  Buchdrama  so  auffällig  wirkt,  Jcdento 
ist  das  Werk  eine  höchst  wertvolle  und  beachtenswerte  Leistung  als  er* 
w  issenschaftliche  Geschichte  des  modernen  Dramas  und  vordient  dur 
aus    inet!   Platz  in  jeder  Lehrerbücherei, 
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Morton  Luce,  A   Handhook  fco  the  Works  of  Shakespeare.     Lom 

G,  Bell  ^   Sons,  1906.     \+4<tt  S.  kl.  8°.     6  Sh, 

ESs  ist  ein  sehr  nützlicher  und  fruchtbarer  Gedanke,  in  einem 
ipuemen  Handbuch  alles  Wissenswerte  und  Notwendige  über  Shakespe 
nach  di  in  gegenwartigen  Stande  der  Forschung  zusammenzustellen,  ins 
sontlere  auch  brauchbare  Einleitungen  zu  seinen  Werken  zu  bieten.  Fi 
lieh  ist  die  Aufgabe  nicht  Leicht,    sie  erfordert    einen    ganzen  Mann,    e 

9SSS  BelesenheU   und  vor  allem  ein  gutes  und  feines  Verständnis  für«: 
rössten   dramatischen  Dichter    aller  Zeiten   sowolü   in  geschichtlicher 
künstlerist  her  Bestellung.     Luce  hat  die  Aufgabe   m.  E,    nicht  befriedig« 


Luee,  A  Handbook  to  (Im  Works  of  Shakespeare. 


Met,  wenigptenfl  kann  sieh    die  deutsche  Wissenschaft    und  Kritik   nicht 
ilamir  i in\v standen  erklären1.) 

P**  Buch  beginnt    mit    einer  durch  ihren  Ton    6tW*J  sonderbar  be- 
rfihftßden  Einleitung    die    eine  Menge  Selbst Verständlichkeiten    mir  Qber> 

ti  Breite  behandelt.     Dann  folgt    ein  Ab^-hniir    77/e  Af/t*  of  Sfutke- 
dax  durch  seine  Kürze  (5  Seiten?)    überrascht.     Die  beiden  t}$0jgpa> 
tischen  Kapital  (Bistory  ami  Tradition  und  UtararyJ   sind  imgMröi  an 
rftte  reicht    mir  seilten)  Berieht  Über    die  tatsächlichen   Dfttl -n 
i^t    weniger    literarhistorisch    aN    vielmehr 
f»  veranlagt    und  bringt    an   einer  stelle,   ohne    dass 
i [hui  rfcbl  weiss,  wiiium.  eine  sechs  Selten  lenge  rein  philologische  Ehm  i- 

•■rklllrnntr  einer  Btl  $ommfiM(ivht#trüttmt'S.      In   <Um  StnnmOil/  ül"  r 

litt  Werke  Shakespeares  bekommen   wir  einige  alljretu»ine  Redensarten  und 

b  paar  Angaben    Über  die  EntetehnngaMl   seiner  Dichtungen    eu    hören, 
jt  die  Hauptsache,  die  Tntföduetion*  of  the  Work*  (4l1  Abschnitte, 
177),  alle  nach  dem  rtfcsepl   HiMtöticai  l'tirtitttlttrs  uml  Cyjtirnf  Bt- 
wrfor  angefertigt.   Des  <  hübe  daran  sin«!  die  Angaben  Über  die  Quellen  und  die 
Haien  der  Entstehungsgeschichte,  wenngleich  bei  diesen  tJnsii 
osturgemäati  nicht  zu  vermeiden  waren  und  bei  jenen  der  peinliche 
Kiminirk  hervorgerufen  vlxd,  als  ob  Shakespeare  nicht  viel  mehr  uN  ein 

■aikarbeiter  gewesen  wäre*     1  >i"  kritischen  BanasafaHigSjri  enfc 

Wteö  nicht  in  unser m  Sinne  kritische  Belehrungen,    sondern  lie  beschäl« 

fipn  li  mit  philosophisch-ctliisi  hen   Fragen,    Über  deren  Behend* 

Dg  durch  Shakespeare   der  Verfasser   steh  eigenartige,   ziemlich   seltsam 

winjtitniiie  Vorstellungen  surechtgelegl  hat,  die  in  dem  bis  zur  Krmttdurtj- 

*M*fhoittn   Schlagwort     77/rre.v    n**thintj    irr  ran     rall    ttiu    tarn   hui  ior* 

ihn-  u  Aasdruck  finden;  Shakespeare  ist  Ihm,    «renn  i*  H  Um  reibt  ventan 
'feü  habe,  wesentlich  Mnralphilosoph.    Wie   sich  diese  Auffassung  im  ein 
ii  nusrrimmt,  bat  Brand]   in  der  genanntexi  Aussige  schon  ausgeführt, 
toda-jatch  hier  sjolweitere  Ausmalung  versichten  kann.    Eine  •osemmen- 

liarlegum:  Ckbei  The  Philosoph?/  of  SJtah ■•sfifttrr  gibt  übrigens 
™*  •iebente  Kapitel,  worin  die  erwähnte  Ansieht  noch  klarer  hervortritt, 
w*hreniJ  da*  achte   von  Shakespeares  -„Kunst"   handelt;  ela  bezeichnende 

in    des  Verfasser»  Standpunkt   auf   diesem  Gebiet    sii  seine  Auf- 

^uncjinid  Erklärung  von  Komödie  und  Tragödie  hervorgehoben  \  j  tamedjf 

tt  MoedJ  en  good  arid  evil,  endlng  in  the  triumph  of  good; 

*Wh  ';  the  same  confüct  LnvolvLng  sacrifiee    of  good,    but   also 

of  evil-  (S   41_5t      Demgemlsa    i^r  Shaki  iefeer   Vot1- 

J-g  natOrlich   die  Vor-   und  Durchführung    der   poeHc  just«* ■-    du    Im  ib 

Bekpfel   dafür   sull    merkwürdigerweise   der  Tod  CotdeÜs*    nein    <S.  41J), 

***  mir  aber  nicht  recht  einleuchten  will.    Gana  erbaulich  lie^i  rieh  auch 

■*•  Niauptung  B,  416:    „We  may  define  the  tragic  art  of  Shakespeare  as 

WWoti«  [den   Lucy  überhaupt   als  Shakespeares   Lehrmeister  ansieht]  plus 

of  inoral  advancenieut.*1"  —  Darm  fohlen  noch  RWel  Appen- 

Üe    BibHography  unifasst    bei    dem    4*>:t  Seiten    starken  Ruche    — 

*  .  Si -in-fi    und    macht    einen    fa^t  lächerlichen   Eindruck;    >i<^  vi-rÄi-ichm-i 

Mu  i>aai  Ausgaben  und  eine  Anzahl  Namen  von  Schriftstellern,  ohne  auch 

Titel  ihrer  Bücher  zu  nennen.    Nicht  viel  besser  ist  Nr.  11.  IMrt- 

'Mn  du*  mn^ftl^sr1  Luii  aekerniftna«  (BeiUati  wur  Angtia,  it07)   s.  iTOir.  kai 
uiaummi'ji.  t.i!<  \  icinu-hr  di*  reehl  jiMi'htn'iLiii'  Mnmuifr  IU a n<Us  is 

■  '^rfeui-A    4.1.  MU.      W  i(*    B«lrh     flu     „UrtiulburJr     .m  —  h.-ri    »Mll«.    Hm(JI    W      I.  WoJfr« 
■  ./#K<jr^  iMDtii-}ii m.   inj:.  .ii  Bnntl    t.h    ilt    -h i  Zrittfltnft   fi,    S    &^5 
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ruf  ttwt  othrr  Xftfrs.    die    eui    *ectlC    S. -ifi <ti    cum    Reihe    v 
\ülli^   unzLilühuli<  h   M  i-ifen. 

Da*  Buch  hat  alter  auch  n od i  andere  Mangel  Ei  leidet  maü  I 
ri x-ht  tutangenehrnen  ^Wiw  liwidfigkeit  und  Breit*'.  Der  Verfasser  macht 
«im  Menge  Redensarten,  dl«  oft  Zweifel  erwecken,  an  was  für  einen  Leser* 
kreis  er  wohl  gedacht  hat.  Zahlreiche  Wiederholungen  kommen  vor,  uatl 
iaht  sionml  wirke«  die  überaus  ttftufigen  Vertröstungen  auf  spater  foi- 
gendc  Besprechungen,  die  nie  eine  SelteniaW  Sehr  wenig  genta 

macht  sieh  such   ibs  boehgesteigertc  Selbstgefühl  dee  Verl  da*  ihn 

zwingt,  iiuijit  \Utvt   »loh   selber  an  eitleren   (namentlich  sein  ;/ 
V'r  h-u?fsoiii  wahrend  er  andere  Schriftsteller  nur  sehr  selten  nennt,   l'eber 
den  Stil   km  in    und    will    ich    aU  Deutscher    nicht  urteilen,    aber  Eo 
wissenschaftlichen  Buche  finde   Leb  weder  die  Jeh-fonu  angebracht  —  w 
wie  sie  der  Verfasser  handhabt         noch  die  häutige  Verwendung  von  Werl 

pielen  und  -sehersen.    Dir-  deutsche  8hahe«peafef6rschung  i.^i  langst  Eüchi 

(»reichend  berücksichtigt 

Ein  paar  Einzelheiten    mögen    schliesslich   noch 
ablehnende«  Urteil  aal  guter  Grundlage  ruht,    St  12  heisst  es  übet  £ 
Speeres  Verskunst    (zugleich   Stilprohe)  Harntet,    OtheUö,    Kim?    L" 
Mmhrfh  are  the  world's  maeterpieces ;  let  üb  anuddex  as  we  tmagin 
they  would  liave  been  U  wrftteh  m  rhyme/  —  Ob  wohl  Luee 
deutschen  Faust  gelesen  höben  rangt  —  S.  25.    Bhaki 
i>i   in  «im  in  (ieniisch  von  Original   und  modernem  Englisch  vrfedergej 
—  S.  37,    Die  Tatsachen  dürften  wohl  beweisen,  das-  der  Satz  ^1  venraf« 

to  helieve  that    he  was    poet    and   philosophe?  first,    and    playwright    uuV> 

pecond*  gerade  urogekeiut  richtige?  ist.   —   S.  82  ff*  die  Sonetten» 
völlig  mucureichend  behandelt;  dass  huce  selbst  gar  nicht  irgendwie  St** 
long  nimmt,   ist   für  einen  Bhakespeereforscher   zwar  verwunderlich, 
Immerhin  noch  begreiflich;  dass  jedoch  gar  nichts  zur  Begründung  für  ml«*1 
gegen  «Ui^  Southsmpton-   oder  Pembroke-   oder  die   Druckfehlerhypotb 
(W.  H.  statt  H.  W.i   geeajii    wird,    bat   buchst  auffällig.         s.  K,v     hv* -l»' 
naiv  klingt  die  Auslassung:  rIt  may  be  added  that  a  l504Quarto  o!  Tit*** 
Atttlroiiims  i&  said  to  ha  ve  bee»  dlacoYen  '1  <\m\u-  rctenth  in  Swed« 
Also  hat  vs  der  Shuke^pearef orscher  Luee  tiiehl  einmal  ftlr  nötig  bef um  f*-f>t 
sich  über  die  schon  Anfang  iflOS    erfolgte  Entdeckung   genauer  211  unt**r* 
richten  <da>  Vorwort  ist  vom  Januar  liKMi  datiert),  —  S*  160  rermissl  xwt*** 
bei  der  Besprechung   de*   Sötnmemacktstrawnes  die   Bekanntschaft   i«*f 
du   von  Reich  aufgestellten   Beziehungen    tu    dem  Motiv  vom  Mannt1    lüi* 
dem   ESelakopfe  Ua  antiken   Minnis    [Shakexpeaie-Jahrfutilt    K),   ins  fl  1 

Die   Criticai  Itemarka  aber  Romeo  und  JuHet  «sh  171  ff.*  zeichnen  sicli 
dadurch  :mis,   dass   darin  zumeist   vom  Sturm   die  Rede  ist         *   2W 
die  Charakteristik  des  Shylock  ungewöhnlich  dürftig,  —  S.  2S\)  bitte 
Verfasser  die  Kenntnis  von  Holleck- Weithman  n  s  Buch  Zur  ßgeifoft- 
/>Yf//c    Don    sfiftkr.speares   Lustspiel   trMueh  A*to"   (Heidelberg  1902)    . 
Dienste  getan.  —  St  2H2.    Die  Bemerkungen    über   den  Theaterafeeil   sind 
EU  ilürftig;    ninn  veimisst    die  Benutzung    von  Sinall    The  Htrtge  Qua 
(Breslau  18SKJ):    ebd,    ist   Ohaueers  Werk  Tmihts    und  Üriseyde   falsvh  zi- 
tiert.  —  S.  ÜSÜ  ergehen    sich   die  kritischen  Bemerkungen  wieder  in  üllei- 
haiul  Redensarten,   ohne  einen    der  Kernpunkte    zu  berühren.    Das  ganz* 
Drama   (Trollm  nmt  ör&atäü)    ist    viel    zu   hoch   eingeschätzt,   wenn    .  ~ 
Sy.  297  beisst;  ttThla  drama  rs  deep-thoughted  beyond  the  rest;  beyond 
Hantlet,  not   ethioally,  perhaps,  but  soeially,    politically,  and  .  .  .  seientifi- 
cally>  —  Auch  S.  28!i    ist    die    Zusammenstellung    von  Hamlet,  JfaM 


Wegener,  Die  Bühneneinriehnuji'  des  BhsJE£*pe**e-The*i  ,si 

und  Trnüus   als   de*  Werke,   die   die  meist«  Philosophie  enthalten, 

*i»  nilirh  auffallend.    —    S,    317  ff,      Ott     Bezberkungen    ttbe?   Mtirhtih    »ad 

iiiiihi   einwandfrei;    zunächst    rühmt  sieh    der  Wrfii»er,  er  sei  seines 

Wivsm^  ili  r  erste,   der  ille  Rollt  de*  Ltd;  Macbeth  riebfeig  erkannt  habe; 

ila  falttt  tf  sich  mir  etwas  genauer  in  der  nicht  gerade  beschränkten  Liu- 

rarur  iiiwr  diese  Dame   uihm  hm    sollen!     Dann  kommt   er  S.  S12  zu  dem 

Öefahn:  .In  faefc,  ataetakea  tbe  lead,  he  only follcnra;  brietlv  and  blwttly, 

tmt  für  her  ihe  murder  would    not  have  Wen  rouiinirted."     Andere   Leute 

meimii  mit   Keehi.  d:is-,  die  Sarin-  nicht  m  liegt*1)  —   Hübsch  Miid  auch 

TitrHijid*  iimjrrh      Machrth    DtÜBSte    (lautlich     \!a<hi!h 

KJ  /.m/y  Macbeth  helssen  (S.  3111),    geradeso,    wir  Ifsatfwre  fhr  Mwtsurr 

feilte  htthvlhi  genaxml  werde»  sollen  (S+ 2tH>j.  —  s+ 323—  ifT  wird  Atittutitt* 

'  i'hftpafm  übet  alle  Massen  gepriesen;  so  |S.  -tJT)  /Hie  mere  dietion 

of  {tapfere,  fctsWOftder  üfdialogue,  Mi  surnrises  and  triuninhs  of  taagery 

Diiclf'K|»rvssion,   iNniusiC,   il-   Final  -plendonr  of  po**Uyt  ÜB  uumutehed  e\.-n 

iti  Shak-  and  sin-  ol  themserVei  ■  btnqueJ  oi  dettght  and  beauu.-- 

NDuuj  s  :}js    ,A    brilliant    poem    —    it  may    he    the  most  brillimit    of   all 
und  schliesslich  S,  834    Cleopatra  [ia]  tbe  ideal  womau  of  Sh&ke- 
*-peare/s  Roman  World,  —  loh  reibt  Luce    das  grosse  Wort    „Shakc- 

I  beginner"    and    Behau    H.  40.1    erzählt    er    uns  dreimal 
auf  der  einer  <n  «Shakespeare  the  beginner*]  —  S.  4<>7  wird  der 

Diihi+j  wieder  korrigiert:  Zu-i  Drittel  sbioer  Ht&hrteg  Baien  zu  den  7Vfl- 
EU  zahl*.' u.  ~  B.  118  ö.  finden  wir  eise  sehr  iihenjuickliche  und 
ffitchllosL-  Polemik  gegen  Bradleys  tn-fflicln  >  Unch  Sftajtanpearwifl  Trti- 
JÄBJ  (London  P.*04V-i.  Der  Verfasser  hat  seinen  Landsmann  gar  nicht  v«  i  - 
!:i!|,i  ii  und  kni i n  ihn  auch  wohl  nicht  veisiehcn,  da  für  ihn  Kunst  und 
feil  in  t.j|,s  aufgeben,  wahrend  Bradle)   moderner*  An- 

schauungen vertritt;   zudem   übt   er  eine   se-  wortklau  he  rise  he  Kritik. 
w  kaum  auf  den  Kern    der  Sache  eingeht     Bradleys  Darlegungen  werden 
('idurch  nicht  im  geringsten  entkräftet, 

'"■    Nfogttof1,      Hie    B  üh  n  en  et  ur  ichtun  g     den     Shskcs|iea  resehen 

k^attteri  nach  den  zeitgenössischen  Dremea    Preisgekrönt  von 
'1»r  riiiHschi-n    Shak>  Llschaft      Halle    a.    S.     Max   Nieme\<  », 

HB,    IV  u    M  8. 
0,  Brodmeier  hatte  in  seiner  Jenaer  Dfeeertattion  Mi  iSftafcdspear* 
ftadl    '^'//  «//**«   BiihtwitiutHi  LsHtifffin    (Weimar  l!M»4.    zum    Zwecke 
f|(r  genauen    und   sicheren  Erforschung    der  BUhnenverhlÜtiiien  d*->  alten 
i   »Ii«1  DramOn  Shfckegpearas  einer  sorgfältigen  LTntereucnuBg  uiuer- 
''-n,  l j<   andern  Dichter   aber   vor   und  neben    ihm  fa*t  Kamt  uuberück- 
^idiiljrt  gelaeseti.     Wegener  schlägt  nun  in  glücklicher  Ergänzung  dieses  an 
iuh  pm    berechtigten  Verfahrens   d**n   entgegengeeetzteo    Weg   ein   und 
W  iti«  Dramen  drr  Vorläufer   und  Zeitgenossen  Shakeepeereii  nicht  nur 
1111  Ü«  Bfthnenanweiatmgen  hin  dun  h,  sondern  auch  auf  Ihre  Inszenierung 
ll!"l  Situstionen.    Die    ^o  gewonnenen  Ergebnisse   sind   an   steh    wertvoll, 
ig^n    aber   auch    in    allem  Wesentlichen    die    auf  der  bisherigen 
mg,  namentlich  auch   aus  Brodtneiers  Schrift  gewonnene  An^hau- 
m8  übor  die  Bühnen vcrhalinissr  des  Shakespesri  ßchen  Theatern,     in  eini- 
•",  ittstdhupi    nebensachliehen  Punkten    gibt  Wegener   sogar   auch   neue 

lirilh«'     Sihm-K.    SrhirkMftt     tintt    WiltfnHfrHhmt     hri    ShakespeatT. 
,       h  mich  i iL  du  Xeitcn  Phtf&lt)${*chru  Bundiehmi  riLOö.  8.  477  rr.>  nöhrr 

-Uj^r"ftirD  bat»*-* 

Uf  rrani    mid  engl,  l "nti-rrirhl.     HA   VIL  6 
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Aufklärungen,  so  z.  B.  über  die  Form  des  Grundrisses  der  Hauptbühne 
Eine  Iteihe  von  Bühnenbildern  trägt  erheblich  zum  besseren  und  leich 
teren  Verständnisse  der  gebotenen  Darlegungen  bei.  Auf  Einzelheit« 
kann  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden,  doch  empfehlen  wir  die  fleisag 
und  übersichtliche  Arbeit  aller  Beachtung.1) 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 

Franz  Lederer,  Die  Ironie  in  den  Tragödien  Shakespeares.  Berli 
Mayer  &  Müller.     1907. 

Diese  Schrift  handelt  von  der  Ironie  als  Redefigur  in  Shakespean 
Tragödien.  Zuerst  gibt  der  Verfasser,  wie  zu  erwarten,  eine  Definitic 
der  Ironie :  „Als  ironisch  betrachte  ich  solche  Aeusserungen,  in  denen  d 
Sprecher  das  Entgegengesetzte  von  dem  sagt,  was  er  meint,  und  zwar 
kritischer  Absicht. u  Ueber  die  Definition  und  die  angeführten  Beispie 
lässt  sich  schwerlich  streiten;  vielleicht  aber  hätte  sich  Dr.  Lederer  at 
führiieher  über  die  „kritische  Absicht",  auf  die  er  besonderes  Gewic 
legt,  und  die  er  als  unentbehrlich  betont,  äussern  können.  Wenn  z. 
Gloster,  in  Richard  HJ.,  sagt 

I  do  love  thee  so, 
That  1  will  shortly  send  thy  soul  to  heaven  — 
so  will  er  hier  m.  E.  kein  kritisches  Urteil  fällen.  Nicht  ironisch  scheint 
dem  Verfasser  z.  B.  die  Worte,  mit  denen  Antonius  die  Mörder  Caesi 
anredet  —  choiee  and  master  spirits  of  this  age  — ,  weil  Antonius  ledi 
lieh  täuschen  wolle.  Für  mich  liegt  in  den  Worten  trotzdem  eine  lei 
Ironie.  Auch  L.  empfindet  die  Worte,  mit  denen  Hamlet  Guildenste 
und  Bosencrantz  empfängt,  als  ironisch,  obwohl  Hamlet  die  beiden  do 
offenbar  täuschen  will.  Ich  glaube  also,  dass  das  kritische  Urteil  nie 
immer  ein  unentbehrliches  Merkmal  der  Ironie  ist. 

Ueber  die  Ironie  als  Bedefigur  hat  der  Verfasser  ausführlich  ui 
genau  gehandelt.  Leider  bleibt  er  aber  bei  der  Ironie,  die  an  einzeln' 
Wörtern  haftet,  stehen.  Ueber  die  Ironie,  die  sich  durch  ganze  Partie 
durch  ganze  Szenen  hindurchzieht,  sagt  er  gar  nichts.  Vor  allem  schie 
mir  doch  auch  eine  Untersuchung  über  die  Ironie  wichtig,  die  ich  als  -u 
bewusste  Ironie*  bezeichnen  möchte,  die  in  solchen  Reden,  in  solch 
Szenen  vorliegt,  in  denen  der  Dichter  das  Entgegengesetzte  von  dem  sig 
oder  tun  lässt,  was  der  Wirklichkeit  entspricht  oder  was  geschehen  sc 
Er  will  nicht  täuschen,  sondern  den  Kontrast  erhöhen.  Der  Sprecher,  C 
Handelnde  (oder  mindestens  ein  Teil  der  auftretenden  Personen)  empfinc 
nicht  in  diesem  Sinne,  wohl  aber  der  Dichter  und  der  Zuschauer,  der  i 
versteht.  Diesen  Kunstgriff  kennen  die  alten  Dramatiker  ebenso  gut  i 
Shakespeare.  Sophokles  wendet  ihn  mit  Vorliebe  an.  Der  Oedip 
Tyrannus  ist  voll  von  solcher  tragischen  Ironie,  dem  Gegensatz  von  Seh« 
und  Wirklichkeit.  So  weise  der  König  sich  dünkt,  so  blind  ist  er 
Wirklichkeit.  Die  schrecklichsten  Strafen,  mit  denen  er  den  Mis 
täter  bedroht,  treffen  ihn  um  so  schwerer,  je  mehr  er  sich  von  Schuld  n 
Vergehen  frei  fühlt.  Aus  Shakespeares  Dramen  lassen  sich  viele  B 
spiele  anführen.  Tragikomische  Ironie  haben  wir  z.  B.  im  2.  Teil  t 
Heinrich  I V.,  Akt  V,  wo  Falstaff  sein  Pferd  eiligst  satteln  lässt,  um  sein 
geliebten  Heinz,  der  jetzt  König  geworden  ist,  zu  begrüssen: 

')  Kinen  sonderbaren  Fehler,  der  augenscheinlich  auf  einer  nicht  uninteressanten  As 
ziation  beruht,  müssen  wir  doch  hier  berichtigen:  S.  5  legt  der  Verfasser  unserm  Christ: 
Dietrich  Urabbe  irrtümlich  d««n  Vornamen  Theodor  bei,  wrnmtlich  weil  er  an  dessen  Ü 
zog  Theodor  von  Gothland  gedacht  hat. 


Portman,  Hugh  Rendal.  83 

I  know  the  young  king  is  sick  for  me. 
Aber  grausam  ist  die  Enttäuschung !     denn    der  König  empfängt   ihn   mit 
«Jen  Worten : 

I  know  thee  not,  old  man:  fall  to  thy  prayers; 
How  ill  white  hairs  become  a  fool  and  jester. 
Ironie  haben  wir  im  Kaufmann  von  Venedig,  wenn  Shylock  sich  selbst 
eine  Grube  gräbt ;  in  Was  ihr  wollt,  wenn  Malvolio  sich  einbildet,  Olivia 
«ei  in  ihn  verliebt;  im  Sommernachtstraum,  in  dem  Titania  den  Bottom 
mit  dem  Eselskopf  küsst.  Höchst  eindrucksvoll  ist  die  Ironie  in  der 
6.  Szene  des  1.  Aktes  von  Macbeth,  wo  König  Duncan  mit  so  liebenswür- 
diger, heiterer  Miene  in  das  Schloss  seines  Mörders  eintritt: 

This  castle  hath  a  pleasant  seat,  etc. 
Und  allergnädigst  trägt  er  der  Lady  Macbeth  Arm  und  Geleit  an: 
Give  me  your  hand; 
Conduct  me  to  mine  host:  we  love  him  highly, 
And  shall  continue  our  graces  towardhim. 
Welch  ein  Kontrast  zwischen  der  Situation  dieser  Szene  und  der  unmittel- 
bar vorhergehenden  und  nachfolgenden ! 

Zahlreiche  andere  Beispiele  Hessen  sich  anführen:  in  Romeo,  wenn 
Hochzeitsjubel  angestimmt  wird,  da  Juliet  schon  scheintot  ist;  in  Ri- 
chard III  f  Akt  III,  Szene  1,  wo  der  junge  Prinz  so  vertrauensselig  mit 
dem  ,liebenu  Onkel  schwatzt ;  in  Julius  Caesar,  wenn  Brutus  den  Anto- 
nius als  Volksredner  empfiehlt.  Viel  Ironie  haben  wir  besonders  in  Troilus 
und  Cressida,  in  Timon  und  in  Richard  III.  Es  wäre  eine  lohnende, 
^  dankbare  Aufgabe,  auf  diese  Ironie  in  Shakespeares  Dramen  näher  einzu- 
"  gehen. 

Greifswald.  H.  R.  D.  Anders. 

Ein  neuer  englischer  Schulroman. 

^•*el  Portman,  Hugh  Rendal.  A  Public  School  Story.  London,  Aiston 
Rivers.    6  s. 

Wem  fällt  nicht  bei  den  Worten:  englischer  Schulroman,  sofort  das 
köstliche  Buch  ein,  das  den  Schulroman  par  excellenCe  darstellt:  Tom 
Rtovns  School-Days  von  Thomas  Hughes.  Wie  Hughes  in  so  präch- 
%r  Weise  das  Gymnasiastenleben  einer  früheren  Generation  schildert, 
80  hat  das  Schulleben  des  heutigen  Geschlechtes  in  ebenso  schöner  Weise 
P°rtman  dargestellt  in  seinem  kürzlich  erschienenen  Buche:  Hugh 
bndal,  A  Public  School  Story. 

Portmans  Buch  hat  manche  Anklänge  an  Tom  Brownes  School-Days. 
*&  der  Schilderung  der  Spiele,  namentlich  des  Fussballspiels,  wird  ja  Hughes 
Erreichbar  bleiben;  denn  da  ist  er  epischer  Dichter.  Aber  in  einer  an- 
****n  Hinsicht  hat  das  Portmansche  Buch  einen  grossen  Vorzug.  Es  be- 
sudelt objektiver  und  unparteiischer  die  Erziehung  in  den  grossen  engli- 
fcben  Alumnaten. 

Hughes  sieht  in  seiner  Begeisterung  für  Rugby-School  nur  die  Licht- 
en der  englischen  Erziehung;  Portman  dagegen  geht  auch  auf  ihre 
Schattenseiten  ein.  Zwar  kann  man  auch  bei  Hughes  zwischen  den 
Zeilen  lesen,  dass  das  Internat  für  einige  Schüler  nicht  von  Nutzen  ist, 
'örjene  schwächlichen,  schüchternen  und  ängstlichen  Gemüter,  die  nur 
**  oft  von  stärkeren  Mitschülern  roh  behandelt  wrerden.  Aber  mit  dieser 
Art  von  Schülern  beschäftigt  sich  Hughes  nicht  näher.  Sein  Tom  Brown 
ut  ein  frischer,  kecker  Bengel,   der  das  Herz   auf   dem  rechten  Fleck  hat 

6* 
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Und  sieh  die?  Wurst  nicht  vom  Brote  nehmen  lässt.  Der  Keld  La  Potüdii 
Erzählung  ist  dagegen  zunächst  ein  schwächlicher  und  seheuci  Knihr 
von  kleiner  Gestalt,  der  in  der  ersten  Zeit  auf  dem  Gymnasium  zu  Lsitw* 

wahre  Ltid-n^cit  durchzunr.Hli«n   hat.     Solehe  Ausschreit  uulf 
Schüler    werden     nach     des    Verfassers    Ansicht    nur    in    Internal 
kommen,  dftren  Leiter    keine  Persönlichkeit    i>t.      Der  Direktor  tot  Um 
ist  aber    zu    der  Zeit,    da  Hu»h  Rendal    zur  Schule    kommt,    alt   uö*l 
braucht.     Kr  laJWt  die  Dinge  ihren  eigenen  Weg-  gehen  nnd  künm 
nicht  viel  um  die  Anstalt     Deshalb    JMtTacW    in    den    einzelnen   Bio« 
volle  Anarchie,     Die  Schüler  tnnt  was  ihnen  bell*  raucheri, 

lärmen    und  uuftlen    die  schwachen    kleinen  Schulen     Das    UA 
Zustand  für  solche  Schüler,   die    nichts   zu  furchten  haben,    aber  ein  k 
unbehaglicher  Rtt  fotehe,    die,  wie  Hugh  Rendal,    alle«  zu  fürchten  hftbtfc 
Es  werden    dl«  mannigfaltigen  Qualereien    geschildert  denen  erw 

leiden  hat.     So    ist    sein  Leben    „no  bed  dt  rnses*.     Und  doch  lief 
in    dieser   schlechten    Behandlung    Hue    Lettre,     die    viele   Jahre   ruhigen 
heben*  wort  ist,     Denn    sie  treibt  Rendal  nur  an,  in  den  Unterrii 
den  um  mo  emsiger   zu    sein.     Er   wffl  seinen  Tyrannen   zeigen,   d 
sie  auch  seinen  Leib  peinigen  mögen,    sie    seinem  Geiste    nichts  aiuwb 
können.     Mit  der  Zeit  wird  das  Leben  für  ihn  erträglich.     Er  find« 
Freund,    einen    stillen,    in    sich    gekehrten  Jungen,    aus    dessen  A< 
eine  sicher*-   Festigkeit  spricht5    so  dass  ihn  die  rohen  Patrone  nicht  anz 
greifen  wagen.    Er  lehrt  Rendal    boxen.    Durch    diese   Kunst  briu 
Rendal  seinen  Peinigern  Respekt  bei.     Seinem  Freunde  entfremde, 
.später  durch  den  Verkehr   mit    einem  Mitschüler,    den   Jener   nicht  leid« 
kann.     Das  ist  ein  junger  Marquis,   ein  verzogenes,   leichtsinniges  Miefe 
chen,  das  blasiert  auf  die  Spiele  der  Jungen  uerabbliekt  und  lieher  noblei 
Passionen  nachgeht.     Vergeblich   bitten    die  Lehrer,    die    den  miheih'ölta 
hinfluss    des    jungen    Marquis    bald    bemerken*    den  Direktor*  ihn  zu  e 
fernen.     Doch  der  Direktor  ist  stulz,  den  Sohn  eines  vornehmen  ties< 
auf  seiner  Schule  zu  haben,  und  lftsst  ihm  alles  durchgehen, 

Kndlieh   treten    gute  Verhältnisse    in  Larne    ein,     Der    alte  I 
scheidet  aus  dem  Amte,    und    auf  ihn  folgt  ein  jungt«*,  energischer  KUs 
eine  Arnold-Natur,  die  mit  kräftiger  Hand  all»-  die  Missstande  ausznrott 
sucht.     Die  schlechten  Elemente    werden    entfernt,    so    auch    der  B 
Auch    die   trägen,  untüchtigen  Lehrer    erfahren,    dass    nicht    gut  K 

i    ist    mit    ihm.      So  beginnt    ein  neuer,    guter  Geist    in  Larne   ein 
ziehen, 

Xur  einmal  kommt    es  fast  zu  offener  Empörung,     Zu  Anfai  _ 
Term    ist  bisher    ein    bestimmter  Choral    gesungen    worden.      Der 
war  unter  dem  alten  Direktor  stets  ein  wahrer  Hohn :  denn  das  Lied  war 
mit  Absicht    laut    gebrüllt    und    dabei    ein  grosser  Lärm  verübt,     De>h 
verordnet  der  neue  Direktor,  dass  ein  anderes  Lied  gesungen  werd 
tto  Organist    und  der  Chor  gehorchen.     Aber  die  Schule  i>r  entw 
sich  mit  allen  Mitteln    der  Neuerung    zu  widersetzen.     Kaum    hat    «Irr 
ganist    das    neue  Lied    zu  spielen  begonnen,  und  der  Chor  ist  eingell 
als    die  Schule    das  frühere  Lied    anstimmt.     Einen    Augenblick    tobt 
Kampf  unentschieden;  schliesslich  siegt  die  Mehrzahl;    0  tlttd  C 

11  nach,    und    beim    zweiten  Verse  singen    alle    das  alte   Lied,     Sfe 
die  Schule  triumphiert,     Nach  der  Andacht  sehen  alle  in  die  Aula,  va> 
Schülerliste  verlesen  wird.     Bisher  hat  der  Direktor  mit  keinem  V\ 
Gtateheheno  erwähnt;  schon  beginnen  die  Schüler  sich  gegenseitig  ob  ihr- 
Sieges  zu  beglückwünschen,    als    der  Direktor  am  Schlüsse  ruhig  be 
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Vepen.  dt-*  Lärmes  vorhin  werden  die  nächsten  Donmrstai:  Na<  Imnttage 
-ein,-  Einige  Sekunden  herrscht  Totenstille*  Ernst  ?er- 
|W  der  Direktor  den  Saal.  Plötzlich  hebt  in  einer  Ecke  eäXx  Zis<  hen  an, 
U\  die  Hälfte  des  Saales  ergreift  Sofort  wendet  sieh  der  Direktor 
um  und  blickt  funkelnden  Auges  auf  die  Em  purer.  Schrecklich  ertönen 
ttfctö  Worte  :  »Alle  Knaben  in  jener  Ecke,  wo  das  Zischen  b«'<;ann,  stehen 
auf-  Kot  und  vertagen,  gehorchen  etwa  2  Dutzend  Schüler.  Sofort  werden 
ItohrHtöckh?  geholt.  Und  dann  werden  diese  Si'hüU-r  der  Reihe  nach 
die  Bank  gelegt  und  empfangen  jeder  sein*/  zehn  l liebe.  Die  Wirkung  der 
Strafe  »1  gewaltig,  Sie  i*t  öffentlich  vollstreckt  worden  in  einem  Augen- 
blick, wo  die  Disziplin  tatsächlich  aufgehört  hat  Von  diesem  Augenblick 
m  hat  der  neue  Direktor  die  Schule  in  fester  Gewalt. 

Für  Hugh  beginnt    jetzt    eine    ><  hönc  Zeit,     Der    neu**  Direktor    hat 

seine  guten  Eigenschaften  erkannt»    und,    um    seinem  Leben    einen    Inhalt 

El,  macht    er    ihn  zum   l'räfekten  eines  Hauses,  denn  die  Sor^e  für 

wird  seinen  Willen  stärken.     So  wendet  der  Direktor  dasselbe  Prin- 

tip  im  nie  Dr.  Arnold,  der  den  jungen  Tom  Brown  auch  mit  der  Aufsicht 

[neu  HchwäGhlichen,    schüchternen  Jangan  betraut,   um  ihn  dadurch 

ku  i'iniiri  gesetzten  Hellsehen    zu  m ziehen,     Vnser  Hugh   erlangt  achlieaa- 

lich  inehTvre  Scholarships  und  geht  nach  Oxford,  um  dort,  zu   studieren,1) 

Dl«  i*t    in  groaaen  Zügen    der    <  m  -daukengnng    dftg    prächtigen    Bu- 

.  »Il^ne,    weiae  Worte  enthalt,     Wer  englische*  Schulleben 

tu  sdiüiRT  Form  kennen  lernen  will,  der  lese  diesen  Buch.     Es  wäre  wirk- 

Ikl  zu   wünschen,    dass    möglichst    bald    eine    Schulausgabe    von    dleoeilfl 

Wttk%  Brachie&e;  Verfasser   uml  Verlag   werden   wohl  nlekfe  dagegen  ein* 

raveoden  haben,     IC>  ist  wieder   ein  englische«  Buch,  das  im  li  runde  mit 

trog  der  ( rj  rnnftniahwü  gedenkt  Zwar  hat  der  Verfasser  auch 

ük  rnaneherlei  Missstande,  die  sich  häufig  in  der  Intenratsei  Ziehung  einstellen, 

emiinl,  das  Quälen  der  schwächeren  Schüler,  die  übermässige  Werts*  ihlteimg 

rperkrat't  und  der  Korperübungen  auf  Kosten  der  gefetffttll  Ausbil- 

Ätafe  die  Ifangel  an  ordentlichen  Kenntnissen  und  die  nur  zu  oft  in  eng- 

Ifethen  SrlniN  in  erzeugte  Verachtung  jeglicher  Geistesarbeit.     Aber  auf  der 

gen    doch   so   viele  Vorteile,   die  jt ne  Nachteile   Eaal  gea* 

n;  die   LTüsst  Mehrzahl  wird  bestätigen,  dass  sie  dun  h  eine  andere 

mg  das  Gefühl    für  honoriges  Handeln,    Krall,    Selbstbeherrst  hung, 

idinheit  und  Ausdauer,  Treue    für  eine  gemeinsame  Sache,  Vei 

ichlichen,  eynisefaen,  unaufrichtigen  Wesen*  nicht  erlangt  haben 

Die  Schule  bleibt   eine  Mutter   ihrer  Jugend,  eine  Bildnerin  ihres 

die  drei  Ideale  verdanken;  virüity,  vitw-nship,  futrd  e  ff  ort 

fä  tn>rk  md  pla?/.     In  der  Liebe  zu  seiner  höheren  Schule  kann  England 

BQMr  l>7,i.  1j.  i   »ein.    Denn  wie  ist  es  nur  zu  häufig   ganz  anders  bei  uns, 

itit  nic,  viel  Gehässigkeit  wird    bei  un^    in    vielen  Schrillen    des  Gvmna- 

sioiöÄ  gedacht  I     Als  ein  Kerker  erscheint  es  vielen,  als  keine  Stätte  lichter 

frfcUieiL    l'nd  doch  können  wir  mit  unserm  Erziehunussystem  ganz  zufrie- 

)i,     Denn    unserer  höheren  Schule    verdanken    es    unsere  Kauflcute 

>it»1  lDi».-uieare  zumeist,  dass  sie  im  Wettbewerb  mit  den  englischen  Vettern 

sind 

'<-en.  Fritz  Schwarz, 
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F.  vo^  Winkel»    8hak88pCOre8  Gynäkologie    i  —    Sammlung   kJiui- 
scher  Vorträge.     N.    F.    hrsg.    von    Hildebrand!    Fr.  Müller,    F.  v.  Winkt, 
Nr.  441),     Leipzig    Breitkopl  &   Härtel,  1906,     S.  151—173.    —    Eine  nicln 
eben  besonders  anziehende  Zusammenstellung  dessen,  was  sich  bei  Shake 
spearc  an   Kennt  hissen    vmi  Frauen  hei  Lkunde,  Frauenkrankheiten    und   da* 
mit    verknüpftem  Aberglauben    findet.     Was    der  Verfasser    Über    die  I 
chologie  des  Weibes    bei  Shakespeare  sagt,    Ist  zwar    an  sieh  rieht ij;,  ab**1 
längst    nicht  erschöpfend    und    sehr  einseitig.      Drei    Stellen    fuhrt    er 
Vorzüge  dos  Weihes  an,    die  andern    sind  hinter  Beweise  für  defleen  alk'i 
schlechteste   Seiten.     Das    kommt  daher,   weil    er  nur  einzelne  Verse   bei- 
bringt, d.  i.  in  dienern  Falte  nichts  als  Stückwerk.     Von  den  grossen,  her*' 
liehen,  bewunderungswürdigen  Frauengestalten  des  Dichters  sagt  er  leidö* 
gar  nichts;    das    war    aber  aufwendig,    wenn  er  überhaupt  die  Psyche  mii 
in  Betracht  zog, 

R,  Hudson,    Talm    fn»n    8hak$Spi "**r* .     11  Ins  trat  ed.      London    Q| 
Glasgow,  Collins1  Hair-Type  Press  [19ll7|.      IM  S.      Gbd.  6  d.    —    Wied« 
eine    neue  Sammlung    von  Shakespeare-Erzählungen    für    die  Jugend, 
dürfte  wohl  geeignet  sein,  Lamb*  Erzählungen  zu  ersetzen,  namentlich  t»^i 
uns,  da  die  Sprache  einfacher  und  moderner  ist  und  die  Geschichten  auc^l* 
an  sich  noch  kurzer  sind;  freilich  ist  die  Darstellung  auf  ein  noch  junge i 
Alter  zugeschnitten.     Vielleicht  lohnt   sich   der  Versuch,  das  Buch  einmal 
als  SchuilektUre  zu    verwenden.    Es   enthalt  zehn    Erzählungen:  nttmlLc-l* 
über  Henri/  IV,  1.  2,  An  Tim  Likv  It.  Romeo,  Wintert  Tale,   Much  J 
Mmhani,  Tempest,  Müteummer-SUjUVs  J>mtm,  Ttro  Uenflemen.    Reson  - 
ders  rühmenswert  ist  trotz  des  billigen  Preises  die  vortreffliche  Ausstatt ü 
in  Druck,  Papier,  Buchschmuck  und  Bildern. 

La  rd  Byron,  Ca  in,  A  Myx  1 1  n; .     W  i  th  I  n  t  r od  u  c  ti  o  n ,  N  o  t  e  s  an  d  Ap 
pendix  bv  B.  Uhlemayr.     (=  Koeh's   neusprachliche  Schullektüre)  Nttl 
berg,  C.  Koch,  1907.     XV11I+74+33   S.Notes.    Gbd.  1  Mk.   —   Ohne   öl^Wi 
Vorwurf   besonderer  Engherzigkeit   fürchten   zu   müssen,    kann    man    st?  1 » » 
grosse  Bedenken  gegen  die  Einführung  des  Cmn  in  die  Schti II ektüre  liege- n- 
Der  Gedankeninhalt  der  Dichtung  rechtfertigt  es,    wenn    man  sich    da  &.*>- 
lehnend  verhält.     Bietet    doch    die  englische  Literatur    genug  Schätze,    ciic 
völlig  einwandfrei  sind,   und  auch  Byron    ist  viel  vorteilhafter  mit  and***"'1 
Werken  für  die  Schule  heranzuziehen.  —  Die  Ausgabe  ist  recht  besclu-id**!* 
Die  englisch  geschriebene  Einleitung  Über  Byrons  Leben,  Werke,  t  'harak  I  «  ' 
und  Bedeutung    ist    für  Schüler,    die    sich    mit  dem  Cftin  abfinden  soll€?i*> 
entschieden    zu    dürftig,    zu    arm    an  Tatsachen,    zu    reich    an  al  1  gerne  in  * 
Redensarten.     Die    Xotes    sind    weit    überwiegend    sprachlicher    Art    l 
spräche,  Worterklarung,  Metrik),    mitunter    sind    deutsche    Uehcrsetzungef1 
gegeben.     Der  Appmdfcß    stellt    einige   kritische    Aeusserungen    englische** 
und    deutscher  Beurteiler    über   das  Werk   zusammen;   natürlich    nur  du 
guten. 

Adam  Smith,  St/sterns  of  Politicu?  Eöonomy,  Auswahl  aus  An 
Inquha  itito  the  Natttrc  and  Catt&es  of  tlie  Weaith  of  Xattons  mit  An- 
merkungen und  volkswirtschaftlicher  Einleitung  von  A.  Voigt  {  —  Engl. 
Schriftsteller  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie,  Kulturgeschichte  und  Na- 
turwissenschaft), hrsg.  von  J.  Huska,  Bd.  4.  Heidelberg,  Carl  Winter, 
1907,  154  S,  —  Diese  wichtige  nationalökonomische  Schrift  ist  ein  .sehr 
gehaltvoller,  aber  auch  spröder  und  schwieriger  Stoff.     Ob  er  sich  zur  Lok 
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der  Oberprima   von  Oberrealschulen  und  Realgymnasien  eignet)  kann 

fem  durch  praktische  Erprobung  festgestellt    worden.    Zu  empfehlen    wäre 

wohl  nur  bei  sehr  guten  Jahrgängen  und  rar  Lehrer,  die  hinreichend 

intinnalüko nomisch  gebildet  sind  und  mit   starkem  persönlichem  Int- 

den  Versuch  unternehmen  wollen.     Die  Einrichtung  ri*yr  Ausgabe  ist  treff- 

Kk   S3*  hingt    unter   dem  Texte    deutsche    Erklärungen,    fast    pm    von 
tarierigeu  Faeheusdrtkken*  und  in  der  deutsch  geschriebenen  Einleitung 
i  Lebensbild  von  Smith    sowie  eine  sehr  geschickte  volkswirtschaftliche 
Elnfthrang,  —  Für  höhere  Handelsschulen  und  national  ökonomische  s 

«Übungen  durfte  das  Buch  ganz  besonders  geeignet  tetn* 
Tauchnitz    Edition,       Collection    of    British    Autliors,    je 
f  Mk.  —  VoL  8973,    Jerome  K.  Jerome,    The  Ptttwinrj    of  the  Thirtl 

Bmk  find  Other  Storie*.  246  8.  —  Sechs  kurze  Geschichten  des 
berühmten  Humoristen,  teils  lu^ti^:,  teils  sentimental,  die  aber  leider  ganz 
erheblich  hinter  seinen  bei  uns  am  meisten  bekannten  grösseren  Werken 
zurück  bleiben.  Immerhin  bieten  sie  eine  ganz  ansprechende,  leichte  Lok- 
ttie,  —  Vol.  3974.  W.  W.  Jacobs,  Shöfi  frais**.  2HH  S.  Di.se  gwoif 
'ichten  sind  ganz  ähnlichen  Charakters,  Augenblicksbilder,  Skizzen, 
Humoresken  leichtester  Art.  Ebenfalls  ganz  gute,  aber  künstlerisch  unbe- 
deutend-  ITnterhnltungslefctüre. 

I,  Bube,    EngUsh  Poelnj  for  German  Schools,    Part  I,  48  S„  Part 

%  Part  III.  195  S.  Berlin-Schöneberg,  Langenacheidteche  Verlags- 
hm:hhatidlung,  1907.  Gb&  ilT'j  Mk.;  0,75  Mk.;  lfiß  Mk.  —  Johanna  Bube 
hitto  schon  \HiH  eine  Sammlung  englischer  Gedichte  für  SckuJü  und  Haust 

irt,   Keef)   herausgegeben,    die    recht    brauchbar    war,     Jetat    bietet 

e  gänzlich  neue*  grössere  Auswahl  auf  viel  breilerer  Grundlage,  die 
uurfi  =,♦  f1T   geschickt    Angelegt    ist.      Es    ist    der   Herausgeber! n    gelungen, 

rtmdssta,  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortzuschreiten,  nament- 
Üßh  in  den  beiden  ersten  Heften  gut  festzuhalten,  und  dabei  hat  sie  doch 
»i  Heft  II  und  HI  die  zeitliche  Reihenfolge  der  Gedichte  Streng  diirch*:e- 
lAari,  NO  dass  aueh  der  literarhistorische  Gesichtspunkt  nicht  SU  kurz 
kommt.  Besonders  dankenswert  ist  es.  dass  eine  Reihe  neuerer  und  neue 
Dehler  und  Dichterinnen  Englands  und  Amerikas  berücksichtigt  sind, 
die  man  nicht  gerade  häufig  in  Sehulsammhmgen  findet,  In  I  und  11  sind 
du?  notwendigen  Saeh-  und  Namenscrklarungen  in  knappster  Form  unter 
angebracht,  in  III  als  Anhang  am  Schiuss,  wo  sich  in  II  und 
10  loch  kurze  Lebensabrisse  der  Dichter  finden,  alles  in  englischer  Sprache, 
"*  Wi  einer  neuen  Autlage,   die  bei  der  B rauch bark*  ir   der  Sammlung  ge- 

i'Iit    lange    ausbleiben    wird,    würde    es    sich    der  Preist  Ermässigung 

PI  ipfehlen,  die  beiden  ersten  Teile  zusammenbinden  zu  lassen;  gegen - 
X  ist  das  dünne  erste  Heft  dien  unverhal tnismlaslg  teuer. 
Loui-  Hamilton,   The  EngUah  Newspaper  Remter.     Compüäd, 

ttl'l'iint'fi  find  Annatated.     Leipzig  und  Wien,  G.  Freytag  &  F.  Tin 

5.     Gbd.  4^00  Mk.    —    Das  ist  dach  einmal   eine  ganz  neue  Art 
eines  englischen  Lesebuches J     Es  ist  eine  idealisierte,  ins  K'icscnhafte  aus- 
^"l'.tim,   Zeitung    in    Buchform.     Leitartikel.    Parlament »berichte,    Feuille- 
ton^ Nizeinach  richten,   Schiffs-  und  Handelsberichte,    Anzeigen   der  ver- 
wten  Art,    Lokalnotizen    und  wer  weiss,    was  noch  alles,  stehen  m 
- -erkuürdigen  Lesebuch,   das   nur    aus  wirklichen  Zeitungsartikeln 
und  -Ut\Ut^  allerdings  aus  versi  biedenen  Blättern  und  mit  einer  geschickten, 
fturh  sachlich   wertvollen   Auswahl  zusammengesetzt    ist,     Audi    das    Aus- 
ni  hruekbilde    entspricht,    soweit    das    in    einem  Buche    überhaupt 
wäglieh  i*1»   dem    einer    engtischen  Zeitung,    nur  ist   nicht  jjanz  so  kleine 
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Schrift  terw^ndet,  wie  man  sie  «1»  meist  findet.     Der  Gedanke  « 

nt  mir  trefflich,  und  wem  e*  auch  in  unsern  Schulen  nicht  i 
findige  Lektüre    benutzt    wenlen    kann.    *o    ist    es  doch  ein  vor/ 
Hilfsmittel    für    den  Gebrauch  de«  Lehrers   und    zur  Anschauung   und  i 
Sprechübungen    wohl  geeignet»      In  Hand*  £s*  hu  Jen    und  rniversuiiMtin 
naren  (für  I.ebunren  des  Lektor»)  wird  es  auch  verwertbar  sein.     > 
Zeifiingsnummenu   die  man  sonst  etwa  gebrauchen  könnte.  >\n<]  für  Life 
zwecke  wepen  des  oft  recht  bedeutungslosen  Stoffes    viel   wer 
als  die*»«  Mttsterteitum»    —    Gute  und  reichhaltice  Anmerkungen. 
alien "  in  Hülle  und  Fülle  und  ein  [iraktisch er  .Iudex 

erheblich  das  Erlernen    der    srar  nicht    so  einfachen  Ktmsl,    eine  HBgltKl 
ZeituiiL'  zu  lesen. 

Rob.  Sh  in  dl  er,  Eeho  0/  Spokm  Kmjl^h.     First  P*trt.     thiUhm 
Talk.    Phoneiir  Trnmmption   by  Herbert  Smith.     Marbui. 
wert,  19fia    YIII+7H  S,     l,öt)  Mk.    —    Wieder  ein  neue»  und  gut. 
mittel,    durch  Lektüre  phonetischer  Texte    eine  mGgjLchal    eorgfiab 
naturgetreue  Aussprache    dee  Engiisehen    zu  erzieh  n       J  >as  Büchlein,  di 
ein  billigere*  iek    zu  Sweets    altem,  bewährtem  Primer  of  Siwkh 

Englteh  '  ist  unter  reger  Teilnahme  Victor*  entstanden,     hin  An 

spräche  ist  .Southern  Engtish'1  und  zwar  eine  m.niiiiche,  nicht  nan 
aber  auch  in  keiner  Rcziehung  gezwungen,-  otlei  geziert eT  bei  mft^ii.^  i  ^ 
schwind igke iL    Die  Umschreibung   ist  nach    dem  System  der  Assm-iuii» 
PhöHrtitjue  Internationale  angefertigt.     Für   den  < Gebrauch    in    der  Schot 
i*i   da»  Werkclipn    nicht  geeignet,    wohl    aber  für  Seiuinaruhungcii  uml 
zu  nützlicher  Selbstkontrolle    —    für  Lehrer    und  Lehrerinnen;   gen 
Rücksicht    auf    die  Benutzung    durch  Studenten  müssen    die  Tc\t. 
ihrer  sehr  starken  Kindlichkeit  einige  Hedenken  erregen;  m.  E,  wäre  ir^n 
ein     anderes    Stoffgebiet     dem    Geplauder    kleiner     Mädchen    vorzuziehe 
-en. 
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Henry  W.  Xevinson,     The    Ihnen    in   fiacssia    O*   SttJHi 
Smakm   timoM&on.     London,  Harper,   45  Albemarh  i'Hiii.     344  3 

K°,  —  Diese*  äusserst  interessante  Buch  empfehle  ich  warm«     Es  gibt  hüi 
treffliche  Schilderung  der  russischen  Revolution    von  einem  Augenzeug 
dem  Korrespondenten  des   fhtiftf  Chranicle,    der   auch    schon  manche 
dere  Rücher    über  seine  Erlebnisse    in  fremden  Ländern  geschrieben   W 
Er  verfügt  über  einen  schönen  Stil:    sein  gesunder  Humor,  der  man* Ins 
einen  pessimistischen  Einschlag  hat,  zeigt  den  echten  germanischen  Den* 
sein  Mitgefühl  mit  dem  misshandelten  Volke    den    edlen  menschenfreun 
liehen  Charakter.     Es  sind  viele  Stellen   darinl    die  wert  wären,    | 
ausgaben  Verwendung  zu  finden,  da  sie  der  reiferen  Jugend  anschaulicl 
Schilderungen  von  Land  und  Leuten    geben,  die  zum  Besten  gehören. 
in  englischer  Sprache  erschienen    isi.      Kühlt  Abbildungen,    die    teils 
Belbstgenmehttea    Photographien,    teils    auf    Reproduktion    russischen 
Witzblättern  entnommener  Bilder  beruhen,  beleben  di©  Darstellung 
ist.  jetzt,    bei    uns   gewohnt,    englische   Männer  als   brutale    Egoisten  buH 
stellen:     hier    findet     man    eineu    schönen    Typus,    der  uns    ByrnpathifC 
sein  muss, 

Mubel  Co  Hins,  FHtQ  (Thv   Btosswn  and  fhe  Fruit).    Wahre  ih 
schichte  einer  srli\viiry,eniiagiinn.'SueviaveHagiugenbeim  an  rterRergstrii*1 
350  S,  —  Dieser  sehr  schön  ausgestattete  Homan  ist  gewiss  der  tieft 
l«  deht;ilU    merkwürdigste,    dei'  je  gesehrieben    worden  M,    über    den    rf« 


Ki<  ine  Anzeigen.     Kuluza. 


89 


11  hon  eine  literarische  Kontroverse  gebildet  hai.  Die  Verfasserin  ist  ein* 
Inglinderin,  die  uns  schon  die  Romano  Thr  JdffÜ  of  ihr  trhttr  Ijittts  und 
AHfjrll'witttrk  geschenkt  hat;  alles,  was  sie  schreibt,  ist  höchst  beachtens- 
wert, jedenfalls  hoch  über  der  gewöhnlichen  Umzeudware  stehend,  mit 
der  wir  über^eliwrmmt  werden,  Aber  die  Lektüre  setzt  einen  sehr 
rrifea  Geist  voraus,  in  Flittt  i<t  vieles  dunkel.  Man  kann  das  Ruch  hun- 
dertmal lesen  und  man  wird  immer  Neue*  in  ihm  entdecken,  wie  in  der 
Bibel  und  anderen  mystischen  Schriften.  Jedenfalls  kann  man  unendlich 
viel  au*  ihm  lernen,  w;i*  man  sonstwo  nirgends  findet.  Den  I  hl  mit  aurh 
MI  r  andeuttmga weise  zu  verraten,  versage  ich  mir  Aber  der  Untertitel 
zeigt  in,    th*  es    mit   einer  starkes    lVrMinlichkcit     EU    tun  hat,    die 

dunkle  Pfad«  wandelt     In  einer  Zeit,    die    das  Göttliche    mehr  und  nn  In 
wird  man  leicht  auf  solche  Mache  gedrängt.     Pas  Schicksal  Flitas 
Hin«  daher  als  Warnungstafel  aut  v 

Btidelb«  Gravell. 

utauegaben  englischer  umt  fmnzosmehm  Sr/tnf Melier: 

Lord  Byron,  dm90WWÜhlte  Dichtungen,     Für  den  Schnlgebrmieh  In  i 

lus^gebiMi    von    Dr,  Hermann  Jantzen.     140  S.     Öbd.  1,20  Mk,    —  53» 

Alfred  Tennyson,  /** et  i  etil   Wo rks.     F u r  den  St ■  h 1 1 1 ge b rai ich  a usge wah I t 

Miirt  von  Dr.  Bruno  Heilet,     LU  &     Gbd.  L*il  Mk.  —  54.  Meister- 

SftyKietar  Dichtung:  ühmog  Chase,  Mtlt-fw,  Gmyt  t^^ifin,  \Vor4a* 

U'itvf.  Mucattltttf.    L&ngfeÜOV?,      Für    den  Schulgebraueh  herausge- 

von   Hermann    Jantzen.      151»  S,      Gbd.  l,4tl  Mk,      Gotha,  F.  A. 

Pfflrtasa  LHQ5/6L    —    Es  ist  erfreulich,    dftftfl    in  den  vorliegenden  Bändchen 

r'er  Perthessehen  Sammlung  einige  1'erleii  der  einrieben  Dichtung  in  ver- 

hl,  mit  kurzen  Einleitungen  und  knappen»  aber  über  Alles 

orientierenden  Anmerkungen  der  Schullektüre  zugänglich  gemacht 

on  Byron    sind    The   Siege   of   f'orinth    und    The  PHaoner  of 

CmÜQn  vollhtäudi^    abgedruckt,    ferner    eine  Auswahl    aus    den    Ä,  und  4. 

n    Chüde  Saroid    und    acht    kleinere    h  ^dichte,     Von 

'Uiniyv,,,  atttd  imegewiUt:   MarkmOf  The  Miller*  Daeej&ter,  The  Mag 

Ihr  Lotos-Eaiers,    Dora,   einige  Abschnitte  aus 

tertom,    The  Charge  ofihe  Light  Brigade   Enoch  Arden,  Gureih 

fl*W   hfhittr.    The   PO0#ift0    of  Atihur,    TitiSiOB    und    CtOSÜng    Ihr  Ihtr, 

»  rke  englischer    Dichtung1  umfassen:    Tftr  Amirtit   BaXlad  of 

VAUegro  und    //  PemeroiQj   rn <\<  Gray 's 

Mt'tjy  mitten  tu  u  Country  Churchyard^   The  Songs  ofSbbna  aus  Mar- 
[i  s  OsHant  The  Blind  llhjhhimf  Boy  von  Wordsworth,  Para- 
/  thr  Pert    au-    Thomas  Moore's    LaUa  Boott,    hör  tu  im   aus 
Msicauiayi s  Lays  of  Annen f  Home  und  endlich  Longfellow's  G- 

ra  Schillers  Glocke:  The  Buildhuj  of  the  Ship.  Feber  das  Leben 
uail  d|g  HaUptwerke  der  Verfasser  wird  vor  den  einzelnen  Abschnitten 
kurz,  beruhtet,  —  Alle  drei  Bändelten  bilden  bei  rechter  Behandlung  durch 
*l«n  Mhrer  eine  wahrhaft  ^ei  st  bildende  Lektüre  für  die  oberen  Klagen 
ier  Mldchenaebulen,  Dem  gediegenen  ImIüiIt  entspricht 
*he  ¥fllitle    ftusserc  Ansstattnui:  der  Bäiuh  hen  durrh  di<-   ^erUgsbendlutig. 

Königsb*  )  -  Max  Kaluza. 
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Zeitschriftenschau. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.    58.  Jahrg.    1.  Heft. 
Abhandlungen.     Voltaire  von  Josef  Frank.    Die  Abhandlung  ist  eine 
Kritik  des  Buches :  Voltaire.    Eine  Charakteranalyse,  in  Verbindung  mit 
Studien   zur  Aesthetikf   Moral  und  Politik  von   Josef  Popper.    Popper 
hat  in  seinem  Buche    die  persönlichen,  schlechten  Eigenschaften  Voltaires 
beschönigen,  diesen  als  eine  Lichtgestalt  hinstellen  wollen.    Dagegen  tritt 
in  scharfen  Ausdrücken    der  Rezensent  auf  und  meint,    dass  der  Verfasser 
dadurch,  dass  er  das  ganze  belastende  Material  wie  auf  einen  grossen  Keh- 
richthaufen zusammengefegt  hat,  dem  Andenken  Voltaires  mehr  geschadet 
als  genützt  habe.     Er  läset  nur  die  ausserordentlichen  Verdienste  Voltaires 
um    die  Verbreitung    der    Aufklärung    gelten.      Auch    gegen    die    Ansicht 
Poppers,  dass  Voltaires  wissenschaftliche  Leistungen  hervorragend  gewesen 
seien,    tritt    er   ganz  entschieden    auf   und  meint,  „die  Persönlichkeit  Vol- 
taires habe  dem  Verfasser   nur   als  Gliederpuppe  gedient,    an  der  er  seine 
rmsturzgedanken    über    weltbewegende  Probleme    anbringen   möchte/  — 
Kritiken    von    Schulbüchern.     Lehrbuch  der  englischen  Sprache  ßr 
höhere  Handelsschulen  von  \V.  Swoboda,   II.  T.  und  IV.  T.,   sowie  The 
Practica/  Englishman    von  Louis  Hamilton  werden   von  Ellinger  em- 
pfohlen. —  2.  Heft.    Kritiken:  Französische  Schulgrammatik  von  Knö- 
rich.      Verbesserungsbedürftig.     (Wawra.)   —   Englisches   Lesebuch  von 
Goerlich.    Brauchbarer  Behelf.    (Eichler/)  —  3.  Heft.    Kritiken:  Brey- 
inanns    Neusprachliche  Reform- Literatur.     Drittes   Heft.    Verdienstlich. 
( Wawra.)  —  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Ellinger  und  Butler, 
Ausgabe  A.     I.  Teil      Gewissenhafte    pädagogische,    wohl  durchdachte  Ar- 
beit.    Gewährt  eine  sichere    und  willkommene  Grundlage  des  Unterrichts- 
(Eichler.)     -  :*.  Heft.     Besprechungen.    Breymanns  Neusprachliche 
Reform- Literatur.     3.  Heft.     „Indem  die  extremen  und,  wie  die  Erfahrung 
gelehrt  hat,  unerfüllbaren  Forderungen    der  Reform    von    der   überwie- 
genden Mehrzahl  der  neusprachlichen  Lehrer    abgelehnt    worden   sind,  an- 
dererseits einige  ihrer  erprobten  Mittel  allgemein  Eingang  gefunden  haben, 
lässt  sich  erwarten,    dass    sieh  allmählich    ein    allgemein  gültiges  Lehrver- 
fahren ausbilden  wird.     Das  Verdienst  aber,  dazu  nicht  in  geringem  Masse 
beigetragen    zu    haben,    darf   Breymann    für   sich    in   Anspruch    nehmen." 
(Wawra.)  —  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Ellinger  und  Butler. 
I.  Teil.     „Das    sehr  nett    und  durchaus  schulhygienisch  ausgestattete  Buch 
ist    trotz  der  berührten  kleinen  Mängel  reich  an  gewissenhafter  und  päda- 
gogisch wohl  durchdachter  Arbeit.     (Albert  Eichler.)  —  4.  Heft.    Be- 
sprechungen: Grundziige  und  Haupttypen  der  englischen  Literaturge- 
schichte von  Arnold  Schröer.     Wärmst ens    empfohlen.     (Ellinger.)  — 
Lectures  et  E.rercices  francaises.    Von    A.    Bretschneider.    Beachtens- 
werte Leistung.     (Wawra.)  —  3.  Heft.     Abhandlungen:  Hebbels  Thea- 
terbearbeitung  von   Shakespeares    Julius    Caesar.     Nach   ungedrucktem 
Material    mitgeteilt     von    Richard    Maria    Werner.      Hebbel    hatte   im 
Jahre  1848   den  Julius  Caesar   von    Shakespeare   nach   der   Schlegelschen 


tbersettang    im    Jas  Wiener  Rurgtheater   eingerichtet,     E*   kam   jedoch 

''Uriit    zur  Aiiifuliruiii:   und   dl«  Ueurbeitung  Sfttbsl  fCbeinJ  veihm  t 

U,  Kur  aus  Briefen,  die  HeM.eJ  an  die  Theaterdire ktoreu  Holbein 
"fl<i  sjtAter  Laube  gerichtet  h:it.  erfahren  wir  von  der  Bearbeitung.  Ausser* 
dein  beaiui  Verfasser  einen  Band  shtik>si*auvs  dramatische  Wmtke,  rtVr- 
■  Behteget  /-s/r.  In  reichem  Julius  Caesar  mit  Bleistifteöichen  and 
korr^ktunrii  von  Hebbel«  ibmd  versehen  ist,  die  Verfasser  dem  Janre  1848 
fCweiat,  In  ihnen  eiUnki  er  die  einzigem  erhaltenen  Spuren  der  Caesar- 
"arl'^itung,  Da  nm  &  tifsug  Korrekturen  enthalt,  weil  Hebbel  bd  dein 

retfer^u  Verlaufe  der  Arbeit  im  Bliche  bloss  Striche  gemacht  hat.  so  gewinnt 
IÄn  nicht  allzuviel  dmrmnfi.  Dieses  Wenige  teilt  nun  Verfasset  als  Nach- 
a"  *u  Hebbels  samt  liehen  Werken  mit,  in  dem  er  alle  Stellen  siliert,  die 
'm  Hebbel  in  jenem  Ruche  geändert  worden  sind.  —  Bespree hangen: 
nx'rnhf  04*4  Victor  htttj»  Erklnrr  von  \V"  e  i  %  sc  n  f  i  I  s.  Hat  seine  Air! 
tklidi   geJdst     —     IvhitiHjshurh  zum    i  V>//    Ihitf- 

1*  Fninvisisrhi*.     Von    0    Btier,    Sorgfältige   Arbeit    Empfohlen 

"  ^M'ra.i    —    Klinitj  Hör».     Ins  Deutsche    übertragen  von  Linde  in  an  n. 

mPff>hlen,     (Ellingen)"  b\Heft,     Besprei  h  un  ge  n:  OttoHoernei, 

rauutifttrr  frümahe.     Traduit  de  Fallenia^d  per  Joseph  De* 

Wennsteps  empfohlen.  (F,  Bej^cha.)  Lehrgang  der  rngii&chlitt 
tf'''tti"  v-.u    i  >e  genhardt*     LT,     Inhaltlich  mit  dem  Lehrgang  riet'  tttf/- 

QprOChi    ran    H.  Piate    und    Q-,  Tanger    übe»  Lend,     We 

***c*rnde  Hand  des  Verbissen  Ist  auf  Schritt  und  Tritt  zu  bemerken. 
'*-*Inger.)  -  7.  Heft,  Abhandlungen:  Das  mechanische  ifomml  in 
r  äpr&ehmiwickhmg  von  F..  Herzog -Wien.  Vortrag,  gehalten  beim 
1  «leutsehen  Neuphilologentag.  Verfasser  hat  auF  die  Fragen:  .1,  Warum 
Briden  sieh  der  Laut?  2.  Warum  verändert  rr  sieb  nicht  bei  allen 
^*M^getneinecha£ten  in  gleicher  Weise?*1  eine  neue,  recht  plausible  Er- 
lr*in-  und  polemisiert  in  dies  er  Schrift  mit  seinen   Rezensenten. 

1  **|ifechungen:   RapeföortWTl  der  englischen  Grammatik  TOH  Broder 

HS,  Zur  Wiederholung  der  englischen  Grammatik  bestens  ero- 
>*Uen-    (Ellincer.j 


ZehMliriB    für    ilns    IteaUchidneseit.      98.    Jahrg.     4.   Heft.      Kri- 

^fl!  B.  Engel,  Gvavhiiht*'  der  tttgfwJten  Ut*r<ititr  von  dm  Anf&HgaH 
e  ^ur  Gegenwart*  Bestens  empfohlen.  (Ellinger*)  —  5.  Heft  Kri- 
^^u:  Mohrhutter,    Hiffshwh    für    efefl    flWWßBtechm  Attfxtttz.     Bietet 

^llTl  mehr  als  die  Grammatik  und  da^  Wörterbuch,  (I  Kail«)  -  Karl 
tz,  Vocabuktin  »ystemaHqu*  64  dual*  de  cofnersaHon  fteHt&tifä 
Aufl.,  bearbeitet  von  Richard  und  Gustav  PloBlS*  Empfohlen. 
-*  BechteL)  —  Pnutsma,  .4  (Irmnmur  of  Laie  Modern  Ehgiish. 
%'rt  L    Empfohlen.     (  Schatacman  n.)  —  B.Heft.     A  bli  and  Innren  uru\ 

}*f^LU.?A\  Xfitih'fitft,  AnachautmgarnUteiflirden  neusprachl  UfU&ricJU  von 

•  A.  HuMiinrr-Wii.n,1)  Verf.  i^t  rin  glücklicher,  beneidenswerter  Sprach- 
!«r*r.  Entrückt  der  Alltäglichkeit  versteht  er  es,  sich  beim  Unterrichte 
ft^«iftt  Märchenwak  zu  versetzen  und  mittelst  dreier  Zauberslid n-hen  au^ 
j^Sa«  Schülern  kleine  Kinder  hervorzuzaubern,  die  dann  seinen  Winken 
folgend  die  fremde  Sprache  spielend  und  ohne  Zwang  wie  ihre  Mutter- 
"W*vh,.    erlernen.       Biese     drei    Zaubers  tauchen     sind    ein    französischer 


dt*  Behriftvt:   \.  Wtnklir.  Hat  die  nHttlytiHcke  äirehtt   Ifoftaf«  iH* 
'      (Bei  PftpauHrh^k.    M.  Osiran.)    w  inkler,  Dit  direkte  Sjn-achHntorriükt* 
trlfl  i  iI""l  112    iv>     Winkler,  Dir  Sprachrndhoäm  im  Li 
mtetidm  Tügohofofftt .    Oi  rti  1 1 1  U  htm  '      Wtteüclmt«  \\\   Jag.  8.  3m 


elender,      französische     G esc hält sannoncen     und    Plakate       Dero 
r    behagen    nicht    mehr     die    Höhnischen    Bilder,    sie    seien    un- 
natürlich, es  hafte   ihnen    zu  sehr  dm  in  itsttm  schainrum    an,    das    auch 
sonst    bei  allen    für    die  Jugend    betÜmmU*n  Büchern    wegbleiben    Mille, 

n    ihnen    lerne    man    kein  Original -Französisch,    welches    allein 
Interesse     wecken     könne*       Dagegen      machen     die     erwähnten     natür- 
lM-hen     Anschauungsmittel     das     Erlernen     der     fremden     Sprache    zum 
Genuas.       Der    Sprachunterricht    der     gewöhnlichen    Lehrer     wäre     dein- 

emäss  dem  täglichen  Mittagessen  vergleichbar,  wobei  elende?  Hin- 
aufgetischt  wird,  M&O  Unterricht  ist  dagegen  ein  Feiertagsessen  mit  Ba 
und  Trüffel  pastete.     Man  lese    nur  un  was  die  Schüler    an    dem 

A hrfimfr  alrm liiwr    erlernen!     Die  Namen    der  Tage.  tfftnnl  tndtr 

und  Städte.   Wosta    für  Berufsarten,    Titel    und  Würden,  Verl>a  der   alltags 
liehen  Umgangssprache.  Verbal  subs  tan  tiva,  Pronomina,  Ordinal ia,  Kardina 
lia,    Adjektivs,    und  Adverbia,    aus    der    Grammatik  Genus,  Numerus    uml 
fTaflia.     die    regelmassigen    und    unregel massigen  Verbalformen,    die  Ver- 
neinung, die  Wortfolge,  die  Fragekonstruktion,  die  UebcreLnstinimun;: 
prädikativen  wie  des    attributiven  Adjektivs,    da-  Geschlecht    der    Stadt*- 
namen*    den    vom  Deutsehen    abweichenden    Gebrauch    des  Artikels,    den 
.fall  deiMClbsa,  den  Gebrauch    des  Grundzahlworts-  statt    dm  Ordinal, 
den  Gebrauch    der  Präpositionen,    die  Bedeutung    von    faire   und   tafeMf 
mit  dem  reinen  Infinitiv,  die  Konstruktion    der  reflexiven  Zeit  wort  er,  tli*? 
\<nn  Deutschen  abweichende  Stellung  einzelner  Satzteile.  Rektion  der  WrW 
und  die  Interpunktion,     Dem  Inhalte    nach    erlernen    sie  nicht  nur   Iran 
&Ofti sehe ,  sondern  auch   allgemeine  Geschichte   und  Kulturgeschichte 
Literatur  und  Kunst,  ja  sogar  einiges  aus  der  Religion,  Arithmetik  und  (ton 
Naturwissenschaften.     Dies    alles    erlernen    alle,   auch    die  faulen  und  od- 
talentierten  Schüler    schon  in  der  ersten    und    zweiten  Klasse  (Sexta  und 
Quinta)!     Ja    noch   mehr,    nie  lernen    mitteist    des  Blockkalendcrs    in 
fremden  Sprache  auch  denken!     Das  erste  Zauberstäbchen  hat  al><>    I 
Schuldigkeit  getan  I     Was    will    man    also  noch    mehr?     Die  arme,  daliin- 
geschwundene  Generation,    die    noch    keinen  Abreisskalender  kannte,  *<  — 

ie  Qualen  ausstehen  müssen,    wenn  sie  eine  fremde  Sprache   lernte' 
Eine  solche  Leistung  wäre  des  Schweisses    der  Edelsten  wert!     Dccfc 
geht  es  ohne  Schwelm.     Es  geschieht  auf  eine  sehr  einfache  WVi- 
Schiller    noch  Lehrer    strengen     sich  dabei    an.     Jeden    Hoffgen    vor  ili 
Unterricht    reisst    ein  Schüler    vom  Block    das  Blatt    des    vorhergehend 
Tage*    ab,    worauf    die    anderen  Schüler    das    neue  Blatt    ansehen,    Beut* 
Eintritt    in    die   Klasse,    vor    dem    Verlassen    derselben,    oder   wenn    M    B 
Kmtt    ein  Kuhepunkt    im  rnterrichte    selbst    bietet,    fragt  Verfasser    Bl 
nach  dem  Inhalte  des*  Kalenderblattes  und   gibt,    wenn  es  erforderlich 
eine  sachliche  Erklärung;     Kann    es  einen     ein  fächeren  Unterricht  gel 
Allerdings    muss    Verfasser    noch    irgend    einen  Trick    anwenden,    den  B^" 
nicht  verrät;    denn  er  sa^t  an  einer    anderen  Stelle,    dass  ra  alle«  auf  das^* 
„Wieu  und  auf  das  pädagogische  Geschick  ankomme.     Und   doch  wäre  ee*^ 
fiii  d.  ii   Krirtschritt  im  Sprachunterrichte  sehr  wichtig,  wenn    er  den  Wd^ 
verraten  möchte;  weil,    wie  er  am  Anfange  seines  Aufs» t /.es  >at;t,    bei 
Zweiflern  nur  das  mangelnde  Geschick,  die  Anschauungsmittel    im  Ui 
richte  in  zweckentsprechender  und   für  die  Schüler  anziehender  Wcdae    ■•  * 
verwerten,    nicht    zu    dem  erstrebten  Ziele  geführt  hat.     Kehren    wir    de*"1 
m  und  wir    können    mit   demselben  Becht,    sagen,    dass    nur   d»-^= 
mangelnde  Geschick,  den  Unterricht  richtig  zu  leiten,    die  Ober.- 
metftode    bei    einem  Teile    der  Lehrer    in  Verruf  gebracht    hat.     Und  wm^ 
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etvtrebt«  Ziel  betrifft,    so    ist    es    In  beiden  Lagern    zu  hoch    gestellt. 
-  es  auf  der  Mittelschule    je    erreicht    werden    konnte,     Im  ZanlM-t- 
lande,  das    ist    was  indem]  —  Untersuch«»    wir   aber  «las  erwähnte  Au 
schau  ungsmittel   mit  psychologischer  Brille,    so  Raden  wir  eben falls,    dass 
Verfasser  steh  im  Feenlande   befindet.     Ein    französischer  Abreis>kalendcr 
sollt»    «in-    »otche.    Wirkung    auf  die  Schüler  ausüben,    dass    sie  Lust    und 
Lieb«  zur  Sache     bekommen?!     Er  sollte    die  lischt  haben,    den  Schul* in 
die  unzusammenhangenden  historischen  Ereignisse  auf  den  losen  Blättern 
anziehend  zu  machen?     Die     Buchbinderarbeit    sollte  den    geschichtlichen 
Zusammenhang,    das  geistige  Hand    zwischen    den   Ereignissen  bilden,    so 
Asm  die  Schüler  sie  nicht   mehr  vergessen,  wobei  sie  sich    auch  noch    die 
nden  Worte  «ad  Ausdrücke  merken"/     War  denn  Verfasser  im«  h  nie  bei 
nner  Maturitätsprüfung    aus  der  Geschichte  zugegen    und  hat  er    sich  nie 
bberzeugt,    wir  wenige  Schiller    die  Geschichte  beherrschen,   obgleich  sie 
im    Zusammenhange    und    in    verständlicher    Spruche    vorgetragen    wird? 
Haben    wir  denn    die    unzusammenhängenden    geschichtlichen  Satze  nicht 
schou  im  Pketsschen  Lehrbuch«  gehabt  und  ist  nicht  genug  Krieg    gegen 
geführt    worden?     Wenn    das    „mangelnde  Geschick*1    der  Lehrer    lif 
nicht    richtig    verwerten    konnte,    wer    kann    dafür?     lud   warum    sollten 
geschichtlichen     Ereignisse    deshalb    besser     der    Konzentration     dei 
Unterrichtes  dienen,    weil  sie    »Ich    auf    den   losen   Blättern    des  Abrei  — 
blenden  gedruckt  finden?    Ein  Abreisskalender  ist  doch  heutzutage  keine 
tsritftt,    als  dass    er    einen    so  kolossalen    seelischen  Eindruck  auf 
lÄfi  Schiller  machen    könnte    mit    der  Riesenwirkung  auf  das  Gedächtnis  v 
Ja  aber    das    Original-Französisch    .darauf!      Mit    VerlauK     dos    ist    den 
'üern,  besonders  denen  der  ersten  Jahrgänge,  gejiz  gleichgültig!     Aller- 
dings anders  »in  Feeulande!    Und  VJi  das  Denken  Ln  der  fremden  Sprache 
betrifft,   SO    müssen  wir    schon  wieder    Wegen  Belehrung    auf    diese  Zeit- 
«rfirjft    hinweisen.1)      I>a*    tägliche    Wiederholen    derselben    Fragen    und 
A&twoften    erzeugt    Übrigens  kein  Denken,  sondern  ein  allgemeines  Nichl- 
"cnkvii.     Unverständlich  i>i    folgende  Stelle  des  Aul  sau«"-:  „In  der    ersten 
mag    das  Kalenderblatt    hauptsächlich    dazu    dienen,    den    Schüler 
n   eines    französischen  Textes    zu    üben** !     In    der  eisten  Klasse 
*    doch    die    Schüler    aus     bekannten    Gründen    nur    bereits    durch- 
Texte    lesen,    damit    sie    tich    keine  falsche    Aussprache    au- 
^eti!    Nach  allem  können  wir  die  Begeisterung  des  Verfassen  bezüglich 

^Abreis-kalend.  r-     nicht     teilen.       Di*     Momitsdarcn      etc.     lernen      die 
f    M*l» »  auch  ohne   den  Kalender    gatiÄ    leicht,  wenn  der  Lehrer    vor  detn 
^lr^m}  jeder  Untemehtsstund«  danach  fragt,     Au-  dem,  was  die  Schuh  r 
'  i'iN  AJbeeisskslender   gelernt   haben,    kann    der    aufmerksame    Leser 
'**  *     iehliessen,    was    für  Wunder    erst    die  Annoncen  und  Plakate    b»-- 
"w*  «'lsen.     Deshalb    sei    uns    ihre   Aufzahlung    erspart.  —Unter    den  Ge- 
I  Bannoncen  sagen  dem  Verfasser  folgende  am  besten  zu:  die  Annonce 
*     Gewürzkrämers,    die   Anzeigen    von  Restaurants,    Konfektionsfinnen, 
-IfaKrikcn,    Reklame  anzeigen    von  Zahnärzten,  Anzeigen    von  KLeider- 
Xahrungsmit teilest  haften,  Plakate    von     Eisenbahn-  und  Schiffahrts- 
r-*1*.     Den   Fortschritt    sieht  Verfasser    bei    diesen    neuen  Anschauung 
iaut**|n  darin,  ndass  sie  keine  künstlichen,    eigens    zum  Schulgebraueh  au- 
flagt fertigten  Behelfe  -ind,  sonderndem  praktischen  Leben  selbsi  entnommen". 
<sei    den    | psychologischen  Beweis    dafür,    warum    solche  Behelfe 
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****  In  sollten,  schuldig  geblieben  ist,  brauchte  man  sieh   darüber 
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.:.d    x-::.o    -o    kräfti^-r.    Vor^>IIur.e-.-r.    hervorVrinirt-    wir    das  wirklieb 

!.-"•-:.    w»'..::.».-*    illiir.    den     k.ü.-'Ii'.her.    IV.territht    der    crarumatischei 

v^"h«>i-  T:»e"z-:.  kar.r..     W-n:.  ^1:.  deuts-.Lrr  Kaufmann  ein-c  französisch 

A:  :.■•:.  •    •.:-. »:..-.  I-    1> — \     .ir:;  ••:  h  ei7.e  nyrwer-di^rr  Ware    auszusuchen,    *« 

■■:■/«■ --j-:.  ■'::■    -iarl:.  '"aj  •■  ■  :hi7.  i-r.er.  unbrkanr.:-c  Wort*,    die  er  erst  ii 

"•V  r:er'-:::.  :.i.h*  *:.Iij-r.  :..u»-.  so  kräfvljr  Vvr*:eiIuriSrn  in  seinem  Geist« 

.*--  -7    -:::.  •.:>.-    b-rTr-  :>■:.  i-:.  A> ■>  :ck-    für  dir    neue  Ware  merkt.    I 

i-r  *«:".. ui-  kar.r.  :.ar  dir  Wille:. -kr*:"  d-r  Schuler  ■*■:•  kraft iee  Vorstellung«: 
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- -r.  r.i  ..•.     I'-r  I-r"..:-  r  ::■.>*  -. »  aIs;   v-rrsv.  r.-rn.  sie  zu  wecken:   denn  si 
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.-.':.*       ::**■»  :■..::*   .»"    d- r  A:::-. ■:■:.>::    -.:.-.   s.hller    ..in    die  freir.de  Sprach 
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e>.:- ■':.-:.     :I.»r.dw-rkrr.    .:- "  irijc  Franzose  r.    nacheinander  in 

"*.-.:.-:       -.»_"..:•     ut.  i    ■»:-     :.  r:    i'-T*    W.;7k*:a::er.    aufschlagen    lie?«e. 

.  i:        *».:--     :.   -7     ::.">:  7    ■:-.:.  ^7.:.i7.i-rr.    der   Ar.-.hauur.^mfthode   ein 

^•7-r.-     !■■-     :     :.*»■■. -r.- :      :::::  ■»■".  "..-■n  riacidw-rrker    -i-i-r  Kaufmann  be- 

»■   7.- -.7.    ■■■-■.".-:■.      •.!.      Wi;.r--:. :    z.    ?     •.:--  Veria^ser    r.:i:    drm    Gewün- 

-..*;."   -"    "-:.  .'--~ix:.z  :::ä. ":'.:.    w  .7  :-  *\  >i"..*ü:£  r:.::  der.:  Baumei^tsr  be- 

.    .  ~    "..-:..     "":.  :    -     -".:>*::.:.■.     -:.r.    ". -r?r:«-:    reirrkr>*.    ar.  welchem 

.-     A     .    .  j    ■      ".-.:  "" -'.-r*-.--.".::.js:-.-.T::..-:.-      ^:<  V:.'  e'-ilirre    i::re    IrMufte 

■-.■.-       ■""■  ""-':.«;-:.'«'"■  i:--  j.:.I.    :-.- »  :.-.":.  M-_h"   ii>  **  irkli- he  Wwn. 
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:.-      -      .    .  -  ^  :.-.-:  -.  r. ::-.:.:    *  -...  -  ;,  .-  -  u:.  i  di-  vr>  hiedenen 
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msent  A.  B.  findet  vieles  auszusetzen.)  —  Rcichel  und  Bl  Umel:  Lehr- 
f  der  englischen  Spraclie  und  Schulgrammatik.  Bestens  empfohlen. 
i  nger).  — We  i  nb  erg,  Einführung  in  die  englische  Handelskorrespon- 
.     Sehr  empfohlen.    (W.   Neumann.)  —  7.    Heft.    Abhandlungen. 

wäre  an  dem  Betrieb  des  französischen  Unterrichtes  an  den  öster- 
tischen  Realschiden  zu  bessern?  Von  Prof.  W.  Horak  in  Bielitz. 
esterreich  verlangen  die  Instruktionen  für  den  französischen  Sprach- 
rricht  in  den  zwei  untersten  Klassen  (6  +  5)  die  direkte  Methode,  von  der 
bxi  Klasse  an  (QuaYta)  eine  Art  von  vermittelnder  Methode,  bei  welcher 
clniftliche  Arbeiten  Diktate,  Beantwortung  von  Fragen,  Inhaltsangaben 
TJebersetzungen  aus  der  Unterrichtssprache  mit  einander  abwechseln, 
fcsser  schlägt  nun  vor,  dass  in  der  dritten  Klasse  (Quarta)  für  alle  schrift- 
n  Aufgaben  nur  die  Uebersetzung  aus  der  Unterrichtssprache  vorge- 
eben  werde,  der  rein  grammatischen  Methode  von  den  fünf  wöchent- 
n  Stunden  zwei,  der  Lektüre  die  übrigen  drei  zugewiesen  werden. 
er  vierten  Klasse  (Untertertia)  mögen  die  verschiedenen  Arten  von 
etlichen  Aufgaben  mit  einander  abwechseln.  Obwohl  die  Gründe,  die 
nr  seine  Ansichten  anführt,  nichts  Neues  sind,  so  ist  es  doch  wichtig 
onstatieren,  dass  sie  aus  der  Ueberzeugung  hervorgegangen  sind,  dass 
lirekte  Methode  sich    nur    für    den  Anfangsunterricht  eignet,   solange 

es  mit  konkreten  Dingen  zu  tun  hat,  sie  werde  aber  unzulänglich, 
Id  es  sich  um  abstrakte  Materie  handelt.  Ich  möchte  noch  hinzu- 
n,  dass  sie  hinreicht,  einfache  Sätze,  deren  Inhalt  konkret  ist,  den 
lern  beizubringen,  sobald  aber  Satzgefüge,  selbst  wenn  der  Inhalt 
iiret  ist,    verstanden  werden    sollen,    lässt    sie    den  Lehrer    im  Stiche. 

was  die  Endresultate  betrifft,  da  meint  Verfasser,  dass  jetzt  die 
"reichischen  Realschulen  den  Gymnasien  mit  ihrer  geistigen  Gym- 
ik  weit  unterstehen,  besonders  bezüglich  der  Tiefe  des  Blickes  und 
Schärfe  des  Erfassens.  Der  methodische  Fortschritt  dürfe  nicht  auf 
:en  der  formalen  Bildung  geschehen,  und  solange  an  österreichischen 
schulen  für  sie  nicht  vorgesorgt  ist,  müsse  diese  Aufgabe  durch  den 
bricht  im  Französischen  weiterhin  besorgt  werden.  Es  freut  uns, 
i.e  gesunde  Ansichten  wieder  einmal  von  einem  älteren  Lehrer  zu  hören, 
i  wenn  er  glaubt,  dass  die  zwei  wöchentlichen  Stunden  in  der  dritten 
ise  hinreichen  werden,  dem  jetzigen  schrecklichen  Schlendrian  beim 
.chunterri ehte  abzuhelfen,  so  können  wir  ihm  darin  nicht  beipflichten. 

Wurzeln  des  Uebels  liegen  viel  tiefer.  Die  Uebersetzungen  nous 
:>r,  nous  etre  e'te',  nous  sont  e'te'  sind  in  meiner  Lehrpraxis  noch  nicht 
rekomm en.  Sie  haben  ihren  Grund  in  einem  schlechten,  einseitigen 
rvorgange,  oder  es  sind  Leistungen  geistig  abnormaler  Schüler.  Keine 
bode  braucht  solche  Monstra  zu  zeitigen.  —  Besprechungen:  Die 
sste  Sammlung  Velhagen  und  Klasings  französische  und  englische 
Ulausgaben  wird  von  A.  Bechtel  kurz  besprochen  und  teils  als  Schul-, 
*  als  Hauslektüre  empfohlen,  nur  die  Ausgabe  Edmond  Ro Stands 
Samaritaine  von  Therese  Kempf  wird  entschieden  zurückgewiesen. 
Sllinger  und  Butler:  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  II.  T.  An 
fUsh  Reader.    III.    T.    A.  Slwrt  English  Syntax.    Beide  Teile  werden 

A.  Neumann  warm  empfohlen. 
Mähr.  Ostrau.  Alex  Winkler. 

The  Modern  Langnage  Review.  A  Quarterly  Journal  Devoted  to  the 
<iy  of  Mediaeval  and  Modern  Literature  and  Philology  ed.  by  John 
Robertson.     Vol.  I.    Cambridge,  at  the  University  Press,  1906.    Auch 
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die  weiteren  Hefte  dieser  einzigen  in  England  erscheinenden  wissen 
schaft liehen  Zeitschrift  für  das  Gesamtgebiet  der  englischen,  germanische 
und  romanischen  Sprach-  und  Literaturforschung  ('vgl.  Zeitschrift  5, 28611 
enthalten  eine  Reihe  vortrefflicher  Aufsätze  und  gehaltvoller  Besprechm 
gen  neu  erschienener  Werke,  aus  denen  ich  als  unsere  Leser  besonde 
interessierend  hervorheben  möchte:  I,  3  (April  1906),  S.  188-191:  D 
roequigny,  Lexicographical  Xotes  (einige  Ergänzungen  zum  New  En 
lish  Dirtionary).  —  S.  192—201:  F.W.  Moormaii,, Shakespeares  Ghos, 
-  Reviews:  S.  238  f .  Jespersen,  Growt/i  and  Structure  of  the  En 
lish  Language  («The  book  should  be  read  by  all  serious  studente  of  t 
history  of  English,  for  ii  is  brimfull  of  suggestions  and  should  Stimuli 
all  alike  to  further  effort  and  investigation.*  Allen  Mauer.)  —  S.  2 
bis  251:  The  Plays  and  Poems  of  Robert  Greetie  ed.  by  J.  Ohurt» 
Colli ns  («Professor  Collins'  reprint  of  Greene's  plays  will  serve  unti! 
better  is  produeed,  but  to  put  forward  careless  and  superficial  work  of  tl 
kiiul  a.s  a  final  edition  is  a  gross  insult  to  English  scholarship/  W. 
Greg.)  —  S.  258 f.:  James  Fitzmaurice-Kelly,  Cervantes  in  Engia 
(„abrilliant  Performance. u  H.Oelsner.)— S.262— 268:  Xe  w  Publicatioi 
Dec.  1905— Febr.  190«.  —  I,  4  (July  1906),  S.  283— 285:  W.  W.  Skeat,  P 
rencal  Words  in  English  (Direkt  aus  dem  Provenzalischen  sind  in  < 
Englische  übergegangen  einige  mit  dem  Weinhandel  zusammenhange 
Ausdrücke,  wie  funnelf  puncheon,  rack  vb.,  spigot,  idlage.  Dazukomn 
noch:  battledoor  oder  battledore  (prov.  batedor),  league,  noose,  troubado 
Hugo  und  sirrah.  S.  290 — 301:    Fernand   Baldensperger,    Thon 

Moore  et  A.  de  Vigny  (weist  durch  Anführung  zahlreicher  Parallelfitel 
nach,  dass  der  Einfluss  von  Thomas  Moore's  Loves  of  the  Angebt 
Alfred  de  Vigny's  Eloa  grösser  gewesen  ist,  als  Em  est  Dupuy  (I 
d'histlitt.  de  lu  Franee  10.373)  und  Schultz-Gora  (Zeitschrift  ßr  fn 
ziisisc/ie  Sprache  und  Literatur  27,  278)  annehmen.  —  S.  312 — 321.  J. 
Robertson,  The  Knowledge  of  Shakespeare  on  the  Cantinent  at  the 
ginning  of  the  Eighteenth  Century  (Interessante  Zusammenstellung  , 
Hinweisen  auf  Shakespeare  in  deutschen,  französischen  und  italieniscl 
Rüchfrn  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts.  So  heisst  es  z,  B. 
11  L.  I>ent heims  Engelländischem  Kirch-  und  Schidenstaat  (17 
S.  lMV>:  ,.£  151.  William  Shakespear,  kam  zu  Stradford  in  Warwicksl 
auf  diese  Welt.  Seine  Gelehrtheit  war  sehr  schlecht,  und  daher  verw 
derte  man  sirh  um  destomehr,  dass  er  ein  fürtrefflicher  Poeta  war. 
hatte  einen  sinnreichen  Kopff,  voller  Schertz,  imd  war  in  Tragoedien  i 
Comoedien  so  glücklich,  dass  er  auch  einen  Heraclitum  zum  Lachen,  i 
einen  Deinocrituin  zum  Weinen  bringen  konnte.44)  —  S.  322 — 324.  A. 
Young,  Shelley  and  M.  h\  Lewis.  —  Reviews:  S.  330—3:34:  J.  D.  Wils 
John  Lyly  (A.  Feuillorat.)  —  S.  334—337:  Stopford  A.  Brookc, 
Ten  Plays  of  Shakespeare  (~As  lectures,  they  were  no  doubt  charmi 
as  criticisms  to  be  read,  they  are  sometimes  unsatisfving.*  G.  C.  Mo> 
Smith.)  —  S.  337  341:  .1.  M.  Robertson,  Did  Shakespeare  write'T\ 
Andronicus  ?  A  Study  in  Elizabethan  Literature.  (W.  W.  Greg.) 
S.  342:  W.  Franz,  Orthographie,  Lautgebung  und  Wortbildung  in 
Werken  Shakespeares.  (Allen  Mawer.)  —  S.  351  f. :  Martin  Hui 
Spanish  Influence  on  English  Literature.  (II.  Oelsner.)  —  S.  357-4 
New  Publications,  March— May  104)6. 

Königsberg.  Max  Kaluza. 


Anschauungsbild  und  Schriftbild. 

Zu  den  vielen  Reformen  auf  dem  Gebiete  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  gehört  auch  das  Unterrichten  mit  Hilfe  von 
T  Anschauungs  *  bildern . 

Anschauen  ist  besser  als  Auswendiglernen  nach  dem  Buch, 
das  bezweifelt  niemand,  und  man  kann  sich  nur  darüber  freuen, 
dass  diese  Art  des  Unterrichtens  eine  so  grosse  Ausdehnung 
gewonnen  hat,  nur  müssen  dabei  die  Gegenstände,  um  die  es 
sich  handelt,  auch  wirklich  „  angeschaut u  werden.  Der  Natur- 
wissenschaftler, der  Kulturhistoriker,  der  Geograph,  sie  alle 
treiben  heute  Anschauungsunterricht,  sie  zeigen  dem  Schüler 
d&8>  wovon  sie  sprechen;  der  Mineralog  zeigt  einen  Stein  vor, 
er  lässt  ihn  genau  besehen  und  stellt  ihn  dem  Schüler  vor 
äk  »Jaspis* ;  der  Schüler  lernt  nicht  bloss  aus  dem  Buch,  dass 
der  Stein,  das  Tier  so  und  so  aussieht,  nein,  der  Stein,  das 
Tier  wird  ihm  gezeigt,  er  sieht  es  genau  vor  sich,  wenn  auch 
nur  in  der  Zeichnung. 

Auch  im  fremdsprachlichen  Unterricht  hat  man  zu  An- 
^hauungsbildern  gegriffen.  Jedermann  kennt  sie  ja,  die  Bilder 
v°ü  Hölzel,  von  Per  not  und  andern.  Auch  der  Lehrer  für 
^uere  Sprachen  ist  also  der  Meinung,  dass  Anschauen  besser 
^  als  Auswendiglernen,  und  er  benutzt  deshalb  im  Unterricht 
*An8chauungsubilder. 

Lässt  er  aber  den  Schüler  wirklich  etwas  Sprachliches 
Schauen,  wenn  er  ihm  ein  Bild,  z.  B.  der  Ernte  oder  des 
^yühlingg  vorzeigt?  Kann  der  Schüler  durch  Betrachten  von 
"Odern  wirklich  in  der  Erlernung  fremder  Sprachen  gefördert 
werden?    Sehen  wir  uns  die  Sache  etwas  näher  an! 

Im  sprachlichen  Unterricht  handelt  es  sich  nicht  darum, 
^bekannte  Gegenstände,  Vorgänge  vorzuführen,  sondern  darum, 

^tachrift  für  franx.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VII.  7 
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dem  Schüler  die  fremden  Ausdrücke  für  die  ihm  längst  bekannten 
oder  leicht  verständlichen  Gegenstände  usw.  beizubringen.  Einem 
Menschen  etwas  ihm  bisher  Unbekanntes  näher  bringen  können 
wir  nur  durch  Umschreibung  und  Beschreibung  niit  Worten  oder 
durch  Vorführung  des  Gegenstandes  selbst  —  wenn  es  ein  solcher 
ist      -  oder  durch  ein  Abbild.     Wie  wollen  wir  aber  z.  B.  den 
Laut   und  das  Wort  maison  abbilden?     Führen  wir  dem  Schü- 
ler maison  auf  dem  Anschauungsbild  vor.  d.  h.  zeigen  wir  ihm 
ein  Bild,  das  ein  Haus  vorstellt,    so  nützt    ihm  das  gar  nichts. 
denn  er  weiss  schon  hingst,  was  ein  Haus  ist.  wir  sollen  ihm  die 
L  a  u  t  g  r  u  p  p  e  maison  abbilden.  Wie  wird  aber  ein  Wort,  ein  Laut 
dein  Auge  sichtbar  dargestellt?     Durch  die  Schrift.     Die  Schrift 
ist  das  sichtbare  Abbild  des  Wortes;  das  geschriebene  Wort  in 
Verbindung  mit  dein  gesprochenen    gibt    die  wahre  und  einzig 
mögliche  Darstellung  der  Vokabel.     Wörter  können  nicht  durch 
Bilder  dargestellt    werden;  Wörter,    Laute    sind    nur  sinnreiche 
Behelfe,    durch    die  wir  uns  und  andern  Dinge,    Eigenschaften, 
Vorgänge    vergegenwärtigen,    sie    lassen    sich    nicht   malen,  sie 
lassen  sich  nur  sprechen  und  schreiben.     Das  gesprochene  Wort 
ist  selbst  nur  ein  Abbild,  ein  lautliches  Zeichen  für  den  Gegen- 
stand, tue  Handlung  usw.     Der  Gegenstarid  ist  aber  dem  Schüler 
bekannt,    ebenso    sein    Abbild    in    der   deutschen  Sprache:  ich 
muss  ihm  als  Lehrer  das  Abbild  in  der  fremden  Sprache  zeigen, 
ich  spreche    ihm  das  Wort  auf  französisch  ete.  vor,  dann  bilde 
ich  ihm      -    zum   Festhalten  im  Gedächtnis  —    dieses  Wort  ab 
durch  die  Schrift.     Im  sprachlichen  Unterricht   soll  der  Schüler 
die  lautlichen   Bezeichnungen    für    ihm  bekannte  Dinge  kennen 
lernen,  zunächst   mit  dem  Ohr  durch  das  gesprochene  Wort  und 
dann  mit   dem  Auge    durch    die  Schrift;    eine  Zeichnung  kann 
hier  nichts  helfen,   wir  haben  für  den  Laut  kein  anderes  sicht- 
bares Ausdrucksmittel  als  eben  die  Lautzeichen,  die  Buchstaben, 
die  Schrift.     Die  Herren   mit  den  „Ansehauungs-bildern  tun  ja 
fast,  als  sei  die  Schrift  noch  nicht  erfunden,  sie  greifen  gleich- 
sam zu  Hieroglyphen,  sie  setzen  Zeichnungen  für  Laute.    Kann 
denn    eine  Zeichnung,    auch    die    beste    und    farbenprächtigste, 
einen    Begriff    vom    Laute    maison    geben?      Niemals!     In  der 
Zeichnung    eines  Hauses    wird    doch  nicht  das  Wort,  der  Laut 
maison  abgebildet  und  angeschaut.  Eine  sprachliche  Anschauung 
wird  durch    das  Bild    nicht  vermittelt,    sprachliche  Anschauung 
kann  für  das  Auge  nur  durch  die  Schrift  vermittelt  werden. 
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Anschauung  einer  Sprache    wird  gewonnen    aus   dem  Au- 
tön  gesprochenem  Wortes    und    dem  Lesen    «i  lirie- 

beaeo  und  gedruckten  Wortes.  Es  ist  demnach  auf  du*  Vor- 
sprechen durch  den  Lehrer  und  auf  die  Lektüre  das  grOeate 
Gewicht  zu  legen.  Uebersetzungstibungcn  in  die  Fremdsprache 
behaltttQ  deshalb  doch  ihren  Weil  als  Mittel  zur  Befestigung 
durch  Ohr  und  Auge  „Angeschauten" .  besonders  in  den 
unteren   Klassen. 

Wer    glaubt,    die  Höizelsehen    und    ähnliche   Bilder    seien 

Aiiscliauungsbilder,  der  läset  sieh  von  einem  Schlagwort  du* 

pif*ri*n,   der  weiss  nicht,    was  Wort-    und    was  Sachkenntnis   ist. 

Ijii   sprachlichen  Unterricht  int  eben  das  Wort  die  Sache,    hier 

Wird  die  Sachkenntnis   vermittelt    nicht   durch  Vorführung  von 

Bfld«tt,  sondern  von  Wörtern     Für  diesen  Unterricht  können 

deshalb  mir  solche  Lehrmittel  von  Nutzen  Bein,  dir  Worter  im 

'-Hut  oder  in  \h  \  Schrift  vorführen«     Ein  Phonograph,  der  fran- 

tafthe  Laute  wiedergibt,    ist   ein    gutes    Lehrmittel,    er   Über- 

r|ütt«>U  das  gesprochene  Wort;    für    das  geschriebene  Wort  gibt 

keinen  Ersatz,    es   ist    ja  selbst   nur  ein  Ersatz   für   das  ge- 

öpthochen€ 

Anders  ist  es  heim  Mineralogen,  beim  Botaniker,  beim 
Zoolögi-n.  In  seinem  Anschauungsunterricht  werden  wirklich 
**lier  unbekannte  Ding*'  selbst  oder  im  Mild  vorgezeigt  Und 
a,45eachaut  Dein  Schüler  wird  z.  B.  das  Bild  eines  Adlers  gezeigt, 
€*r  schaut  im  Bilde  den  Adler,  aber  er  schaut  im  Bilde  nicht 
*ia*§  Wort  und  den  Laut  aigle.  Man  zeige  dem  Schüler  ein 
"ll*xiges  Bild  des  Adlers,  und  er  wird  je  nach  der  EHttö  des 
t*1lties  und  seiner  eigenen  Auffassungsgabe  eine  melir  oder  w»-- 
Ul£r«  r  i  Vorstellung  vom  Adler  bekommen,  dagegen  zeige 

Iri**n  ihm  hunderttausend  Bilder    des  Adlers,    so    werden    diese 
Si*  tätlichen  Bilder  im  Schüler  nie  die  Vorstellung  erwecken  oder 
^tttzm.    dass  Adler   auf    französisch   aigh*    hrisst;    dieeee  Wort 
^tu-^  er  immer  noch  eigens  hinzulernen,  ob  ihm  ein  Bild  go- 
*^igt  wurde  oder  nicht.     Das  kleine  Kind  von  ein  bis  zwei  Jahren 
iw,  was  ein  Tisch    ist,    es  kennt    ihn  genau,    er   ist  ihm  ein 
rand  der  Sehnsucht,  es  verbindet  damit  sehr  exakte  Vor- 
stellungen:   es   lernt  auch  allmählich  verstehen,   was  die  Mama 
^«Lot,  wenn  sie    „Tisch**    sagt,    aber    es    kann    ihn  noch  nicht 

Ifalt  nennen,    noch  fehlen    ihm    die    sprachlichen  Ausdru« 
BUtttl    Nach   und    nach  bemeistert    es  seine  Sprachorgane    so 
i 7* 
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weit,  dass  es  selbst  „Tisch-  sagen  kann.  Bald  kommt  es  in 
die  Schule  und  lernt  das  Wort  „Tisch-  auffassen,  ohne  dass  es 
Laute  dafür  hört,  es  lernt  den  Laut  „Tisch-  im  Bild,  im  Buch- 
stabcnhild  auffassen,  es  lernt  lesen,  dann  lernt  es  selbst  efl 
solches  Bild  vom  Laute  machen,  es  lernt  schreiben.  Die  Etappe 
sind  also:  1.  Wahrnehmen  des  Gegenstandes,  2.  den  Laut,  di 
gesprochene  Wort  hören  und  verstehen,  3.  das  Abbild  des  g 
sprochenen  Worts,  die  Schrift,  auffassen  und  selbst  bilden,  & 
lesen  und  sehreiben. 

Dies  ist  der  natürliche  Weg  der  sprachlichen  Bildung,  d 
genau  in  dieser  Reihenfolge  für  den  frenidspraelilichen  Unt< 
rieht  festzuhalten  ist:  1.  Ausgegangen  wird  vom  Bekannten,  de 
Gegenstand,  2.  der  sprachliche  Ausdruck  dafür,  der  Laut,  d 
Wort  wird  vorgesprochen  und  vom  Schüler  gehört,  3.  dies 
sprachliche  Ausdruck  wird  abgebildet  durch  die  Schrift.  UV 
soll  dabei  ein  Anschauungsbild?  Es  ist  vollkommen  überflüss 
da  nur  von  Dingen  die  Rede  sein  darf,  die  der  Schüler  saehli 
beherrscht.  Das  Bild  könnte  ja  nur  eine  Sachkenntnis  vi 
mitteln,  die  hier  nicht  mehr  nötig  ist. 

Ferner:  Durch  die  Vorführung  des  Bildes,  auf  dem 
viele  Gegenstände  und  Vorgänge  abgebildet  sind,  wird  derlei 
des  Schülers  fortwährend  zu  Seitensprüngen  verführt,  er  mu.' 
immer  wieder  daran  erinnert  werden,  dass  nicht  das  Bild  di 
Hauptsache  ist,  sondern  —  o  Jammer,  o  Jammer!  —  die  frai 
zösischen  Vokabeln  dazu.  Viele  Lehrer  behaupten,  schon  di 
Schrift,  das  gedruckte  Wort  verwirre  den  Schüler,  es  verwisch 
das  durch  das  Ohr  gewonnene  Lautbild,  und  unterrichte 
deshalb  ganz  mit  Recht  möglichst  viel  ohne  Buch.  Ist  es  niel 
ebenso  wahr,  dass  das  „Ansehauungs~bild  mit  seinen  verschi 
denen  Szenen  den  Schüler  zerstreut  und  von  der  Hauptsad 
ablenkt? 

Dass  mit  Hilfe  des  Bildes  ein  Vokabelsehatz  gewonn 
werden  könne  unter  vollständiger  Ausschaltung  der  Mutt 
spräche,  das  wird  wohl  niemand  im  Ernst  mehr  behaupt 
wollen.  Und  wenn  das  Bild  die  Muttersprache  nicht  entbe 
lieh  macht,  ja  dann  bildet  es  nur  einen  Ballast  mehr,  al 
keine  Erleichterung. 

Auch  die  Bilder,  auf  denen  die  Gegenstände  mit  Numnn 
versehen  sind,  mit  deren  Hilfe  der  Schüler  die  französisch 
Ausdrücke  auf  einer  beigegebenen  Liste  findet,  sind  nicht  nn 
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wert;  man  gebe  doch  lieber  gleich  die  Wörterlisto  in  die  Hand, 
die  Sachen  sind  dem  Schüler  ja  bekannt.  Sind  dann  auch 
noch  die  Nummern  so  angebracht,  dass  man  nicht  weiss,  wel- 
cher Gegenstand  gemeint  ist,  ob  das  Netz  oder  der  kaum  sicht- 
bare Schmetterling,  ob  die  Kufe  oder  die  Trauben,  oder  sind 
gar  die  Nummern  verwechselt  wie  auf  dem  mir  zufällig  vorlie- 
genden Tableau  auxiliaire  Delmas,  La  Moisson,  so  führen  diese 
Bilder  auch  noch  zu  Irrtümern.  Und  wie  geschmacklos  ist  so 
ein  numeriertes  Bild! 

Ein  wenig,  aber  nicht  viel  anders  ist  es,  wenn  der 
Schüler  zugleich  mit  dem  Bild  z.  B.  des  Apfels  auch  das  fran- 
zösische Wortbild  dazu  sehen  kann,  mit  andern  Worten,  wenn 
unter  dem  einzelnen  Gegenstand  auf  dem  Bilde  gleich  der 
französische  Ausdruck  dafür  steht.  Aus  den  sogenannten  An- 
schauungsbildern werden  dann  Vokabel  bilder,  analog  den 
Bildern,  die  der  Naturwissenschaftler  seinen  Schülern  vor- 
zeigt. Der  Schüler  hat  dann  zu  gleicher  Zeit  das  Bild,  das 
französische  geschriebene  Wort  und  das  gesprochene  Wort  des 
Lehrers  vor  sich.  Eine  solche  Art  von  Bildern  hat  vielleicht 
eher  einen  Nutzen,  aber  was  kann  ein  Bild  vom  Frühling 
nützen,  das  weiter  nichts  ist  als  ein  schlechtes.  Bild? 

Das  Vokabellernen  kann  dieses  Bild  vom  Frühling  oder 
hinter  nicht  erleichtern  und  zur  Anknüpfung  von  Sprech- 
übungen ist  das  französische  Lesestück  ein  viel  geeigneteres 
Hilfsmittel.  Dass  der  Schüler  durch  die  Bilder  eine  Zeitlang 
Amüsiert  wird,  dass  er  —  wie  allem  Neuen  und  Ungewohnten 
~-  mit  viel  Vergnügen  ihnen  näher  tritt,  das  bestreite  ich  gar 
meht,  ich  fürchte  nur,  er  wird  durch  die  Bilder  zu  sehr  ver- 
amüsiert und  von  der  Hauptsache  abgelenkt;  denn  je  mehr  er 
Stth  in  den  Anblick  des  Bildes  verliert,  desto  untauglicher  wird 
er  zur  französischen  Konversation,  sein  Geist  ist  ja  dann  mit  dem 
Bilde  beschäftigt,  nicht  mit  dem  französischen  Ausdruck  dafür. 
*iel  besser  ist  es,  wenn  der  Lehrer  —  vom  Lesestück  abge- 
sehen —  die  Sprechübungen  aus  sich  heraus  führt,  er  braucht 
^bei  durchaus  nicht  immer  den  Umweg  über  che  Muttersprache 
^  nehmen ;  eine  solche  freie  Uebung  lässt  den  Schüler  viel 
m*hr  selbst  zum  Wort  kommen  als  eine  Uebung,  die  von  vorne 
wein  auf  ein  bestimmtes  Bild  festgelegt  ist. 

Worauf  ich  hinweisen  wollte?,  ist,  dass: 

1.  der   Name    „Anschauungsbüderu    vollständig  falsch  ist> 
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daas  zu  diesem  stolzen  Titel,    deu    auch    die  neueste    bayrisel 
Instruktion  beibehalten  hat,  keinerlei  Berechtigung  gegebeil  i^ 
Delrnas  nennt    zwar  8611X6  Bilder    etwas  bescheidener  UtbUatM 
QMXÜiäires,  aber  er  sowohl  wie  Pernot  sprechen  von  enseujn  *p- 
ment  pur  Vmpwt  in  Verbindung  mit  ihren  Bildern; 

L\  dass  ilir  Nutzen  ein  fraglicher  ist.  Von  der  Vokale  «l>| 
gibt  die  Schrift  ein  viel  Im  -  h\s  Bild,  der  Umweg  über  eVie 
Muttersprache  wird,  soweit  das  Vokabeüerneö  in  Betracht  kommet, 
durch  Bilder  nicht  ausgeschaltet,  für  Sprechübungen  haben  wrzr 
im  Lesestüek  und  in  der  freien  Erfindung  des  Lehrers  lood 
Schülers  viel  bessere  Hillsmittel, 

Was  schliesslich  diese  Bilder  als  Kunstwerke  betrifft,  so 
sind  sie  natürlich,  da  sie  zu  einem  lehrhaften  Zweck  komponiorr 
und  mit  möglichst  viel  Stoff  beladen  sind,  schlechte  Bilder^  ata  Bind 
also  auch  vom  künsLlerischenStandpunlct  aus  zu  verwerfen.  Ausser 
den  Erfindern  und  den  Verlegern  dieser  Bilder  würde  niemand 
etwas  verlieren,  wenn  sie  aus  der  Schule  verschwinden  würdet 

Windsheim  (Bayern).  J.  Haber. 
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Seit    die  Qberrealsehule    mit   dem    Gymnasium    in    voll«*11 
Wettbewerb  getreten    ist,    darf    sie    sich    nicht  mein1  damit    l»*1"' 
gnügen,    eine  „Vorbereitung    für   das    praktische    Leben-    o«i 
„Vorbildung    für   die   technischen  Berufe51    oder   was    man    il  ■ 
sonst  für  äussere  Ziele  stellen  mag,  zu  geben;  sondern  sie  niijs? 
wenn  sie  sich  auch  innerlich  neben  dem  Gymnasium  behaupte  ~*% 
oder  vielmehr  erst  daneben  steilen  will,  mit  klarem  Bowusstsei  ^% 
danach  trachten,    ihren  Schülern  eine  gleichwertige  innere  hu 
in  an  Ls  tische  Bildung    zu  geben.     Nach    diesem  Ziel    müsse^^ 
die  beiden  höheren  Schulen  orientiert  sein,    wenn  unsere  na 
ttonale  Bildung  nicht  Schaden  leiden,  oder  wenn  sie  gar  wiede^* 
auf  die  Höhe  gebracht  werden  soll,  die  sie  vor  drei,  vier  Gene 
rationell  schon  erreicht  hatte.     Doch  sehen  die  Realschul  männerf^ 
bis  jeUt  noch  selten,  dass  neue  innere  Aufgaben,  und  wdchc^- 
ihnen  aus  der  Gleichstellung    mit    dem  Gymnasium    erwachsend 
sind.     Die  Neuphilologen  wenigstens  scheinen,    sehr    im  Uli' 

!)  Die  beiden  folgenden  Aufsätze,  die  ungefähr  dasselbe  Ziel  ansliebeu 
sind  selbstverständlich   völlig  unabhängig  von  einander  entstanden.     Red 
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ied  von  den  klassischen,    noch  immer  die  grossen  Probleme 

elementaren  Konversations-  und  Grammatikunterrichts  für 
vi -1  wichtiger  und  interessanter  zu  halten  als  die  Fragen  nach 
dem  inneren  Wert  und  den  letzten  Zielen  des  neusprachlicheu 
Unterrichte  und  der  Anstalten,  wo  er  grosses  Gewicht  hat 

Trotzdem  ahn-  nmss  die  Frage  klar  und  mit  dem  vollen   !><t- 

wusstsein  ihrer  Wichtigkeit    gestellt    werden:    wie    können    die 

1  ^»errealschulen  eine  der  des  Gymnasiums  gleichwertige  hinna- 

flistische  Bildung  vermitteln?     Denn    dies,    nicht    irgendwelche 

formale  Schulung,    war  das  Ziel,    nach   welchem  seine  Schöpfer 

jijviissiselie  Gymnasium  orientiert  hatten,  und  in  der  „Aus- 

Wltiung   aller   Kräfte    des  Gemütes*,    wo    wie    sie  Schüler   und 

HiiTnlioldt   verstanden    hatten,    sollte  die  nationale  Bildung    der 

J><  *  i.itsrhen  bestehen,  d.  h-  sie  sollte  innere  Kultur  sein.     Und 

eine»  .solche   ist  in  der  Tat  viel  wertvoller  als  alle  Beherrschung 

b&m  bder  Sprachen,    die  zu  innerer  Bildung  Kar  nelils  tut,   oder 

flis     die  Kenntnis  naturwissenschaftlicher  Tatsachen  und  Gesetze, 

daanao  das  fvrsunliehkeits-,   das  Wertlehen    des  Mensehec  stets 

an^greifbar  bleibt 

Nach  diesem  Ziele  hinzuarbeiten  ist  für  die  <  ►boiTcalsehule 
noch  schwerer  als  für  das  Gymnasium,     Das  Griechentum  hatte 
viol  von  der  Kultur,  die  wir  erstreben,  verwirklicht,  es  ist  vielen 
rnnd  grossen  Männern  zu  dem  Erlebnis  geworden,  das  die  Rieh- 
tang ihrea  Lebens  bestimmt  hat,  und  bietet  der  Schule  vortreff- 
liche Unterrichtsstoffe:    für    einen    Lehrer,    der    das    griechische 
Ajfcertum  nicht  nur  gelernt    hat    (deren  es  leider  viele  gibt),  isi 
•tueh    heule    noch    ein  Untetrichtsgebiet    dem    die  i  iherreal- 
>^m\v   nichts    an    die  Seite  stellen    kann.     Von    ihren  Fächern 
können   die   mathematischen    und  natur  wisse  nsehafffiöbön,    die 
flieh  mjt  Stunden    bedacht   sind,    ihrer  Natur   nach  wenig  zur 
Erreichung  des  angegebenen  Zieles,  der  eigentlichsten  und  tiefsten 
Aufgabe  alle  ^wissenschaftlichen  Arbeit,  beitragen,  und  von 

mannschaftlichen  Fächern  ist  es  fast  allein  das  Deut- 
es» das  nach  jenem  Ziele  hin  gerichtet  ist.  Die  neueren 
öpracheit,  die  hier  sehr  wohl  unterstützend  wirken  könnten, 
Mben  his  jetzt  wenig  getan,  um  die  grossen  Kulturleistungen 
W  Inguschen  und  französischen  Volkes  in  ähnlicher  Weise  für 
uW  inriero  Bildung  nutzbar  zu  machen,  wie  es  die  alte  Philo- 
logie mit  denjenigen  des  klassischen  Altertums  getan  hat.  Und 
™  i*i  nicht  verwunderlich,    solange    im  Grunde  Sprachbeherr- 
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schimg  in  Wort  und  Schrift  als  das  letzte  Ziel  des  Unterrichts 
gilt.  Wo  man  aber,  so  sagt  der  Herausgeber  der  Sammlung,  auf 
welche  diese  Zeilen  aufmerksam  machen  sollen,  über  die  Pflege 
der  Sprache  als  solcher,  die  Vermittelung  einer  gewissen  Kennt- 
nis von  Land  und  Volk,  die  Interpretation  poetischer  und  histo- 
rischer Lektüre  hinausgeht,  sind  es  wold  nur  noch  Fragen  lite- 
rarischer und  ästhetischer  Natur,  die  einen  weiteren  Kreis  von 
Schulmännern  anziehen. 

Besonders  ist  es  ein  Gebiet,  das  unter  dieser  Einseitig- 
keit des  Interesses  zu  leiden  hat:  die  Philosophie,  und  doch 
liegt  gerade  hier  eine  Reihe  der  wichtigsten  Leistungen  der 
beiden  fremden  Völker  vor,  die  sehr  wohl  und  in  der  angedeu- 
teten Richtung  für  unsern  Unterricht  wirksam  gemacht  werden 
können.  Will  die  neue  Philologie  wirklich  in  die  innere  Kultur, 
nicht  nur  in  die  Zivilisation  des  englischen  und  französischen 
Volkes  einführen,  will  sie,  in  Konkurrenz  mit  dem  altklassischen 
Unterricht,  der  vortreffliche  philosophische  Lehrstoffe  besitzt, 
che  für  die  innere  Bildung  unserer  Jugend  geeignetsten  Lehr- 
stoffe benutzen,  so  wird  sie  die  Philosophie,  der  übrigens  auch 
das  Interesse  der  Jugend  weit  entgegenkommt,  nicht  vernach- 
lässigen dürfen.  Ist  es  nicht  für  uns  Deutsche  ein  wenig  beschä- 
mend, wenn  Auszüge  aus  Emerson,  H.  Spencer,  St.  Mill, 
Ruskin  für  das  Englische,  und  für  das  Deutsche  solche  aus 
Kant,  Schelling,  Fichte,  Hegel,  Schleiermacher, 
D.  F.  Strauss,  Schopenhauer,  Nietzsche  etc.  in  Frank- 
reich als  mögliche  Lektüre  wenigstens  auf  dem  Lehrplan1) 
stehen  (Plan  d'Etudes  1905  p.  16(5),  und  wir  dem  gar  nichts 
gegenüberzustellen  haben?  Mag  dort  vielleicht  mehr  auf  dem 
Papier  stehen  als  bei  uns:  ganz  vergebens  werden  die  Anre- 
gungen der  Lehrpläno  nicht  sein. 

Bis  jetzt  liegt,  von  wenigen  zaghaften  Bändchen  abge- 
sehen, meines  Wissens  erst  ein  grösserer  Versuch  vor,  philo- 
sophische Schriftsteller  in  Schulausgaben  dein  neusprach- 
lichen Unterricht  zugänglich  zu  machen:  die  von  Ruska 
in  Heidelberg  begründete  Sammlung  Englische  Schriftsteller 
aus  dem  Gebiet  der  Philosophie,  Kulturgeschichte  und  Natur- 
wissenschaft-), von  der  bis  jetzt    fünf  englische    und  zwei  fran- 

x)  Dazu  kommt  noch  eine  ganze  Reihe  philosophischer  Autoren  zur 
Auewahl   für  den  philosophischen  Unterricht.     Plan  d'Etudes  p.  164. 

,n  TT  ndelberg,  Winter.  Die  bis  jetzt  erschienenen  fünf  englischen  Band- 
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e  Bändchen  philosophischer  oder  nahe  verwandter  Stoffe 
•hieiien  sind.  Ii*l i  möchte  die  Fachgenoaßen  auf  diee  Unter- 
ae&ixnen«  dem  sie  bis  jetzt,  wie  es  scheint,  nicht  die  genügende 
tchtung  geschenkt  haben,  nachdrücklich  aufmerksam  machen, 
Die  Bändchco  mxä  durchweg  sorgfältig  gearbeitet  Eine  Ein- 
leitung gibt  dag  Notwendigste  über  den  Autor,  der  T>  \i  ial 
von  oeten   kurzen  Anmerkungen  begleitet    die  die    philo- 

ben  Termini  erklären  und  notwendige  saehliehe  oder 
historische  Erläuterungen  geben»  Die  Auswahl  bietet  dflfl  We- 
eentliche  aus  den  betreffenden  Werken  und  ist  so  bemessen, 
dass   jedee  Bündchen  in  einem  Semester  gelesen  werden  kann. 

Zu  einem  Versuch  würde  sieh  in  erster  Linie  Shafi 
bury'a  Inquiry  empfehlen;  ea  ist  eine  geschlossene,  klar 
gliederte  kleine  Abhandlung,  die  Sprache  nicht  schwierig,  der 
Ausdruck  fein  und  sorgfältig  geschliffen,  die  Probleme:  die 
Wurzeln  der  Sittlichkeit,  das  Verhältnis  van  Sittlichkeit  und 
Religion«,  Tugend  und  Glück  usw.,  solche,  die  der  Jugend  nahe« 
5en.  Das  Büchlein  übertrifft  Cicero  an  anregender  Kraft 
"ui  im  sprachlich  viel  leichter  zugänglich  als  Piaton.  —  Doch 
würden  auch  die  anderen  Stücke  der  Sammlung  einen  Versuch 
sicherlich  lohnen. 

Für  fernere  Bändchen  möchte  ich  eines  wünschen;  daea 
die  Anleitungen  etwas  ausgedehnt  würden;  wenn  auch  nicht 
^u  dem  Umfang  wie  diejenigen,  die  Weissenfels  seinen  Cicero* 
Ansahen  vorangestellt  hat,  so  doch  so  weit,  dS86  aie  gelegen^ 
n,,b  zum  Cfegesistand  eines  SchülcrreferateB  gemacht  werden 
lundlage  einleitender  Besprechungen  dienen  können, 
Di«*  l'ersnnliehkcit  eines  Autors,  seine  historische  Stellung,  die 
Entwicklung   der  Gedanken  Ins  zu  ihm  oder  der  Kiufluss,  den 


>in.l:  l  I  ocke,  Essay concerning Human  Under*tMdfnff,JLt&**Jal adt 

^mtrfcunpen  hr*g,  von  J.  Kuska.     IL  Shaftesbury,  Au  lut/ttir//  voncer- 

ntn9  Virtttr  nr  Merit,    mit  Einleitung    und   Anmerkungen    von   J.  Kuaka, 

l"»  R  Hu  ine,    Essay*    and  Ttuttises  on  Sererat  Subjecta,  Ans  wühl  mit 

^Hfdkmtgtm   von    G.    Budde.     IV.   Adam   Smith,   cfytitams   "/  I'o/itical 

wAhl    aus   An  Tuffttirt/  into  the  Na  tum  and  Cuitses  nf  th* 

tioflSj  mit  Anmerkungen  von  Andreas  Voigt,     V.  II.  Spencer, 

Ündpiea  of  Byntlieiic  PhUosophy,  Auswahl  mit  Erläuterungen  von 

>.  ftnska;   die  «wei  französischen:    1.  Th,  Jouffroy,    M Mutiges  phiioso- 

AiiflwahJ  im;  Anmerkungen  von  Ernst  Dannheisser*     -.  H.  Taine, 

l'iitr    de    f'Art,    mit  Einleitung    und    Anmerkungen    von    M.   Fuchs. 

Binde,  z  I ? ,  Descartes,  !) i$ft) u rs  de  la  Mflfto dt *.  * i n d  a n g» ■  k ü ndi gt. 
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er  ausgeübt,  u.  8.  f.  könnten  die  Gegenstände  solcher  1 
tungen  sein.  Diese  selber  wären  für  die  Hand  des  Schul 
bestimmen  und  dürften  daher  nicht  zu  hoch  greifen  (was  W< 
fels  nicht  immer  vermeidet),  nicht  zu  gedrängt  sein  und  m 
versuchen,  das  Schwierige  möglichst  deutlieh  und,  wo  € 
kann,  durch  geeignete  Benutzung  von  Beispielen  und  1 
zügen  auch  anschaulich  zu  machen.  Beachten  die  Heran 
dies  und  sind  sie  bemüht,  geeignete  Stoffe  zu  finden  - 
nicht  allzu  schwer  sein  dürfte  — ,  so  wird  die  Sammlun 
Vertiefung  des  neusprachlichen  Unterrichts  sicherlich  beito 
kommt  sie  auch  nicht  einem  „weitverbreiteten  Bedürfnis 
gegen,  so  wird  sie,  denk'  ich,  ein  solches  Bedürfnis  sc! 
helfen. 

Berlin -Steglitz.  P.  Ziertmann 


Wissenschaftliche  Lektüre. 


„Vertiefung  der  Ziele  des  neusprachlichen  Unterricl 
den  Oberrealschulen  und  Realgymnasien  ist  unsere  Lo: 
Mit  diesen  Worten  zeigt  Prof.  Ruska  eine  neue  Sam 
von  Schulausgaben  (Carl  Winters  Universitätsbuchhandlt 
Heidelberg)  an,  die  englische  und  französische  Schriftstell 
dem  Gebiete  der  Philosophie,  Kulturgeschichte  und 
Wissenschaft  umfassen  soll,  „nicht  um  einem  allgemein  ge! 
Bedürfnis  abzuhelfen,  sondern  um  ein  bis  jetzt  nur  von  w 
ausgesprochenes,  in  schüchternen  Anfängen  steckendes  Be< 
zu  wecken  und  zu  stärken".  Es  ist  kein  Zweifel,  das* 
Gebiet  bisher  zu  wenig  berücksichtigt  worden  ist.  Zwar 
man  unter  den  älteren  Schulausgaben  auch  einzelne  p 
phische  Werke,  sie  scheinen  aber  nicht  viel  benutzt  won 
sein  und  sich  bei  den  Fachgenossen  keiner  grossen  Beli« 
zu  orfreuen.  In  der  Statistik  der  französischen  Lektür 
Prof.  Petzold  (Zeitschrift  IV,  Heft  3  und  4)  finden  wir 
der  Rubrik  Philosophie  nur  Descartes,  Discours  de  In  A 
verzeichnet.  Ausser  dieser  Schrift,  die  im  Schuljahre  1 
an  einem  Gymnasium  gelesen  wurde,  muss  wohl  V.  I 
Pröface  de  Cromwell  noch  hier  erwähnt  werden,  die  i 
selben  Statistik  fünfmal  vorkommt.     Aehnlich    steht  es  n 


Baumann,  Wissenschaftliche  Lektüre.  107 

englischen  Schullektüre,  in  der  nur  einzelne  Schriften  von 
Mill,  Ruskin  und  Carlyle  erscheinen,  wenn  wir  liier  von 
der  historischen  und  der  technischen  Literatur  absehen  wollen, 
die  im  weiteren  Sinne  auch  zur  Wissenschaft  gehört. 

Die  Gründe  für  die  ablehnende  Haltung  der  Neuphilologen 
gegenüber  der  philosophischen  Lektüre  mögen  verschiedener 
Art  sein.  Viele  sind  vielleicht  grundsätzlich  dagegen,  weil  sie 
meinen,  es  könne  nicht  die  Aufgabe  des  französischen  oder  eng- 
lischen Unterrichts  sein,  philosophische  Propädeutik  zu  treiben. 
Dieser  Grund  scheint  auch  sehr  triftig  zu  sein.  Denn  der  neu- 
sprachliche Unterricht  hat  schon  so  vieles  andere  zu  leisten, 
dass  man  ihn  nicht  noch  ausserdem  mit  der  philosophischen 
Propädeutik  belasten  kann,  die  schon  an  und  für  sich  ein 
schwer  zu  erreichendes  Ziel  wäre.  Aber  soviel  wird  auch  nie- 
mand im  Ernst  verlangen.  Die  philosophische  Lektüre  soll 
nicht  etwa  einen  breiten  Raum  einnehmen,  sondern  sie  soll 
nur  nicht  ganz  unberücksichtigt  bleiben.  Der  neusprachliche 
Unterricht  soll  nicht  in  den  Dienst  der  Philosopliie  treten,  son- 
dern umgekehrt;  die  Philosophie  soll  dazu  dienen,  diesem  Un- 
terricht mehr  Gehalt  und  Bedeutung  zu  verleihen,  ihn  auf  eine 
höhere  Stufe  emporzuheben,  indem  sie  ihm  gediegenen  Lese- 
stoff liefert.  Es  ist  oft  gesagt  worden,  dass  der  Sprachunter- 
richt die  Schüler  in  die  Kultur  und  Gedankenwelt  des  fremden 
Volkes  einführen  müsse.  Dazu  gehört  auch  die  Philosophie 
und  zwar   als    ein    hochliegendes  Gebiet  des  geistigen  Lebens, 

man  nicht  ängstlich  meiden  darf,  um  in  den  niederen 
[ionen  des  alltäglichen  Lebens  zu  verweilen.  Nur  ist  wohl 
zu  beachten,  dass  nicht  jede  philosophische  Sclirift  für  die  Ju- 
gend geeignet  ist,  dass  eine  sorgfältige  Auswahl  getroffen 
we?den  muss.  Allgemeinverständlichkeit  und  schöne,  klare 
Darstellung  sind  hierbei  unerlässliche  Bedingungen,  die  zu 
achten  für  die  Herausgeber  eine  selbstverständliche  Pflicht  ist. 

Wollten  die  Neuphilologen  es  zum  Grundsatz  machen, 
d*88  sie  der  Philosophie  den  Rücken  kehren,  so  würden  sie 
acu  in  bedenklicher  Weise  herabsetzen  gegenüber  den  Alt- 
philologen, in  deren  Unterricht  die  Philosophie  eine  hervor- 
ragende Stelle  einnimmt.  Die  Verachtung,  welche  von  dieser 
Seite  her  gelegentlich  den  neueren  Sprachen  bewiesen  wird, 
^ßte  ein  Ansporn  sein  zu  beweisen,  dass  sich  der  neusprach- 
üche  Unterricht    nicht    notwendig    auf    einer    tiefer    liegenden 
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Ebene  bewegen  niuss,  dass  die  Bestrebungen,  die  ihn  zur  Ver- 
flachung zu  führen  drohten  und  ihn  zum  Teil  schon  dahin  ge- 
führt haben,  endgültig  abgewiesen  sind,  dass  der  moderne  Hu- 
manismus mit  der  altklassischen  Bildung  in  Wettbewerb  treten 
kann.  Wenn  in  jüngster  Zeit  Versuche  gemacht  werden,  den 
französischen  Unterricht  am  Gymnasium  so  weit  herabzudrückeu, 
dass  nur  eine  ganz  notdürftige  Sprachkenntnis  erreicht  werden 
kann,  dass  die  Lektüre,  das  eigentliche  Ziel  jedes  Sprachunter- 
richts, nicht  mehr  zur  Entfaltung  kommt,  wenn  sogar  die  Mög- 
lichkeit erörtert  wird,  dass  man  in  den  neueren  Sprachen  am 
Gymnasium  nur  eine  äusserliche  und  oberflächliche  Fertigkeit 
zu  erzielen  habe,  dann  wird  es  für  die  Neuphilologen  eine 
ernste  Pflicht,  dass  sie  sich  gegen  solche  Herabwürdigung  ihres 
Faches  entschieden  wehren.  Das  können  sie  aber  nur  dann? 
wenn  sie  sich  auch  klar  bewusst  geworden  sind,  wro  che  besten 
Wurzeln  liegen,  aus  denen  der  neusprachliche  Unterricht  Saft 
und  Kraft  ziehen  kann. 

Solche  Erkenntnis    scheint    manchen  Neuphilologen   noch 
sehr    zu    fehlen,    besonders    denen,    die    noch  mit  allen  Fasern 
ihres  Herzens  an  der  schon  einmal  tot  geglaubten,    aber   immer 
noch  lebenden  Reform  hängen,  wie  es  ein  Artikel  beweist,  den 
kürzlich    Der    Tay    aus    der    Feder    des   Herrn    Dr.    Konrad 
Weich  berger    in  Bremen  brachte.     Dieser  Neuphilologe  hielt 
es  für  angemessen,    der    von  einem  Laien  geäusserten  Meinung 
öffentlich  beizustimmen,    dass    „der  Schüler  nicht  durch  Philo- 
sophen   und    Historiker,    deren    Werke    er    zumeist    gar    nicht 
innerlich  verstehen    kann,    in    die   Kultur    des    fremden  Volkes 
eingeführt  wird,  sondern  eher  durch  gewissermassen  naives  Ei'* 
fassen,  nicht  Uebersetzen  der  Dichterwerke  des  anderen  Volkes 
wozu    ihn    allein    der    mündliche    flotte  Gebrauch   der  fremden 
Sprache      befähigt*.      ,.  Philosophen     und     philosophische    Ge- 
schichtsschreiber   sind    wenig    zu    empfehlen,    wenn    nicht    ei*1 
Lehrer     für     ihre    Behandlung    besonders    begabt    ist.      Taine« 
Guizot,    Thiers,    Lanfrey,    auch  Michaud   geben  gross  angelegt 
Darstellungen,  aber  sie  sind  zu  hoch."    Man  wundert  sich  niclit' 
wenn  man  öfters  aus  dem  grossen  Publikum  merkwürdige  Ai1" 
sichten    über    den    Unterricht    in    den  neueren    Sprachen    hc>rt, 
die  der  Fachmann  zurückweisen  niuss,    oder    wenn  ein  Fabrik- 
direktor   die    praktische  Sprachbeherrschung  für  wertvoller  h**" 
als    philosophische    oder   literarische    Bildung.     Aber  wrenn   ei11 
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Lehrer  dea  Französischen    die  genannten  Schriftsteller  für  „au 
hodi-  und  sich  selbst  für  ihr«  Behandlung  in  der  Schub  nicht 
für  geeignet  hälfe,  «lärm  fragt  man  sieh  unwillkürlich,  wo  dieser 
Lehrer  wohl  »eine  facultas  docendi  erhalten  haben  mag.    Sei 
Selbsterkenntnis    und    9ei»e  Aufrichtigkeil    sind  zwar  zu  loben; 
aber  daas   »■>  ihm   gleichgültig   ist,    .wann  cbntter  und  ign&rer 
den   Konjunktiv  im   Schilde   führen-,    ist    sehr    bedenklich.     Er 
mag   siclj    dann    wohl    .auf  dein  Wege    zur  fröhlichen  Wissen- 
schaft*1  befinden,    wo   man  „die  philologische  Enghett"  meidet, 
nag  vielleicht  »vor  allem  ganzer  Kerl,  ein  Mensch  mit  vielen 
Fronten,  ernsthafter  Dilettant  auf  mannigfachen  Gebieten"  * 
aber  „Kenner   auf    einem,    dem,    «las   er  lehrt1*,   ist  er 
nicht,     Während    «mit    rühmlichen    Ausnahmen    uns«r    franzö- 
sier Dnterricht    in    Ton    und  Stoff  vom  espn't  gaukris  keine 
Üimmg  hat",   darf   bei  Konrad  Weichberger  „vor  allem 
Lachen,  das  Salz  der  Seele,  nicht  fernbleiben".    Jm  Drama 
rarnusae   ich    kecke   Sachen/4     „Gegen  Humoresken  herrechen 
urteile.*     Vielleicht  anch  ein  bisachen  Journal  Amüsant  ge« 
Ulig?    Genug,  man  glaubt  einen  11k  aus  «irr  Bierzeitung  des 
K&uphilologentagee    vor   sich  zu  halten   oder  man  fühlt  sieh  in 
Nähe  des  berühmten  Bremer  Bätskeliera  versetzt,  wenn  man 
dieeec  Hcrzenaerguss   eines   Neuphilologen   liest,    der   „weniger 
Fachmann,    mehr  Weltmann,    Sportemann,   Dilettant,  gebildeter 
Lau-     si'in    will.    Die    aeueprachHche  Reform   ist    zwar   glück« 
liehet wrjsr    endlich    in    die    gebührenden    Schränken    zurück- 
gewiesen worden,  aber  sie  spukt  doch  noch  in  manchen  Köpfen 
um    und    treibt    seltsame  Blüten.      Wie    Bahr    auch    der  hier 

sproübene  Fall  geeignet  ist,  allgemeine  Heiterkeit  zu  erregen, 

W  im  doch  ernstlieh  zu  bedauern,  dase  der  neuspraehliche  Tn 
i^rriehL  in  solcher  Weise  vor  der  Oeffentliehkett  vortreten  wird, 
lni<l  man  wird  um  si»  mehr  erkennen,  daas  die  antireformeriechen 
bungen,  die  auf  eine  wissenschaftliche  Vertiefung  desUn- 
bricht»  gerichtet  sind,  einem  dringenden  Bedürfnis  abhelfen 
wg1I*mL 

Ein  »weiter  Hinderungsgrund  für  die  Wald  philosophischer 
"fikWre  scheint  die  auch  von  Konrad  Weichberger  geteilte   I 
8ö*8tna  zu  sein,  das-  die  Schüler  im  allgemeinen  für  solche  Ge- 
Minde  wenig  Interesse  haben  möchten.    Deingegenüher  kann 

tt  aiih   meiner  personlichen   Erfahrung  mitteilen,   class  die  [Yi- 
llli,ll,i,  mit  denen  ich  Kuski 


littjitt 
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Priface  de  Cromwell  gelesen  habe,  aussergewöhnlich  viel  Teil- 
nahme für  diese  Schriften  gezeigt  haben.  Besonders  gefiel  ihnen 
die  Preface.  Die  jugendliche  Begeisterung  und  die  schwung- 
volle Rhetorik,  mit  der  V.  Hugo  das  Programm  der  romanti- 
schen Dichter  entwickelt  und  verteidigt,  die  unerbittliche  Logik, 
mit  der  er  die  Gegner  ad  absurdum  führt,  die  zündende  Ge- 
walt und  hinreissende  Kühnheit  dieser  Streitschrift  übten  eine 
grosse  Wirkung  aus,  obwohl  sie  vieles  enthält,  was  vor  einer 
genaueren  Prüfung  nicht  bestehen  kann  und  nur  durch  die  sie- 
gende Kraft  der  Beredsamkeit  einen  Schein  von  Geltung  er- 
hält. In  der  Kunst  lebendiger  Darstellung  steht  Schillere  Ab- 
handlung Heber  naive  und  sentimentalische  Dichtung,  die  in 
ähnlicher  Weise  die  moderne  Dichtung  verteidigt,  unzweifelhaft 
zurück.  So  berichtet  auch  0.  Woissenfels,  dass  „die  Schüler 
derselben  Stufe  (I)  sich  fähig  und  sogar  ungewöhnlich  eifrig 
zeigten,  auf  all  die  literarischen,  ästhetischen,  historischen  und 
kulturhistorischen  Erörterungen  einzugehen,  welche  in  der  i¥£ 
face  de  Cromwell  in  farbiger,  temperamentvoller  Sprache  ge- 
boten werden u,  während  es  nicht  gelang,  ihnen  Schillers  Ab- 
handlung zum  Verständnis  zu  bringen.  Um  den  Eifer  der 
Schüler  zu  wecken,  ist  es  allerdings  Vorbedingung,  dass  sieb 
der  Lehrer  selbst  für  den  Gegenstand  erwärmen  könne.  Er 
wird  zwar  mehr  Vorbereitung  für  philosophische  Lektüre  nötig 
haben,  als  wrenn  etwa  leichtere  Unterhaltungsliteratur  gelesen 
wird,  aber  er  wird  auch  für  seine  eigene  Weiterbildimg  viel 
mehr  Gewinn  daraus  ziehen.  Es  kann  ihn  mit  stolzer  Freude 
erfüllen,  wenn  es  ihm  gelingt,  seine  Schüler  für  Höheres  zu  be- 
geistern, und  ihnen  z.  B.  auf  dem  Gymnasium  mehr  Achtung 
vor  dem  französischen  Unterricht  einzuflössen,  der  bekanntlich 
neben  dem  lateinischen  und  grieclnschen  gering  geschätzt  zu 
werden  pflegt.  Daher  sollte  jeder  Neuphilologe,  der  auf  der 
obersten  Stufe  unterrichtet,  einen  Versuch  mit  philosopliischer 
Lektüre  machen,  sich  selbst  und  seinem  Fache  zur  Ehre,  falb 
ct  nicht  von  vornherein  seinem  Wirken  ein  bescheideneres  Ziel 
gesetzt  hat  oder  etwa  nach  seiner  Beanlagung  mehr  den  Idealen 
der  neusprachlichen  Reformer  huldigt. 

Ein  dritterHinderungsgrund,  der  vielleicht  für  manchen  eine 
willkommene  Entschuldigung  bieten  könnte,  ist  der  Mangel  einer 
grösseren  Auswahl  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie.  Daher  W 
die  oben  genannte  neue  Sammlung  von  Schulausgaben,  die  ach 
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Gebiete  zuwendet,  ein  verdienstvolles  Unternehmen,  um 
lehr  als  es  nur  geringe  Auseicht  auf  materiellen  Erfolg  bietet, 

<js  wäre  in  versehiedener  Hinsieht  sein  m  bedauern,  wenn 
begonnene  Sammlung,  die  von  hervorragenden  Pädagogen 
P.  Cau.  i.    K.   \\   SallwÜrk  and  sogar,  wie  man   hört,   von 

Bntechiedenen  Reformer  Wen  dt  wann  empfohlen  wird, 
Ige  mangelnder  Unterstützung  seitens  «Irr  Lehrerschaft  nicht 
er  fortgeführt  werden  könnte»  Wenn  in  den  einleitenden 
tea  die  Gymnasien  nieht  besonders  genannt  sind,  so  ist  d:i- 
rmtürlich  nicht  gesagt,  dass  nie  von  solcher  wi&eenschahV 
ii  Stärkung  ausgeschlossen  sein  sollen,  sondern  dass  sie 
-  vielleicht  weniger  bedürfen  als  die  anderen  höheren  Lehr- 
ilten.  Indessen  seheint  eich  immer  mehr  die  Ueberzeugung 
abreiten,  dass  das  Gymnasium  die  neueren  Sprachen,  be- 
ere auch  die  englische,  mehr  pflegen  nmss«  Mein  allein 
rirtsehaftbeheu  Interesse,  sondern  auch  für  die  gelehrten 
*eund  überbau]»!  für  die  allgemeine  Bildung  ist  die  Kennt- 
(de  Knglisehen  erforderlich,  die  sicherlich  au  eh  von  vielen 
lülologen  schmerzlieb  vermisst  wird.  Alles  deutet  darauf 
dfttt  die  Zeit  nieht  mehr  fem  ist,  wo  das  Griechische  zu* 
weicht  und  dafür  u.  a.  die  neuereu  Sprachen  mehr  berück- 
igt  werden.  Dann  werden  für  PlatO  und  Sophokles  ilie 
isehen  Dichter  und  Denker  eintreten,  neben  Shakespeare 
en  auch  Locke  und  Hmne  u.  a.  einen  würdigen  Ersatz 
li<<  griechischen  Klassiker  bieten, 

Die  Knskasehe  Sammlung  hat  sieb  nun  auch  den  franzö- 
en  Philosoplien  zugewandt,  und  es  sind  kürzlieh  Mvhtmjrs 
Wpftiques  von  Jouffroy  und  Philosophie  <ic  /V/r/  von 
i"  erschienen,  über  die  hier  noch  einige  Worte  gesagt  wet  - 
mögen.  Jouffroy  ist  kein  selbständiger  Philosoph,  derein 
8  System  aufgestellt    hat,  sondern  Eklektiker,    und  deshalb 

zur  Einführung  in  das  philosophische  Denken  sehr  ge- 
st  Et  spricht  über  das  Verhältnis  der  Philosophie  zum  ge- 
rn Menschenverstand,  über  den  Gegensatz  des  SpirituahV 
imd   des  Materialismus,    über    die  Begriffe  Gut    und  Böse, 

das  Problem  der  Bestimmung  des  Menschen  und  ähnliche 
s  klare,  anschauliche,  mit  einem  poetischen  Hauch  verkli 
Ute,    die    wahrhaft  künstlerische  Darstellung  seiner  Gedam 

sein  tiefe*  Gemüt  und  seine  edle  Liebe  zur  Menschheit 
en  Jouffroy  zu  einem  Schriftsteller,    der  den  jugendlichen 
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Geist  für  alles  Oute  und  Schöne  mit  Begeisterung  erfüllen  m 
dessen  leidenschaftlicher  Trieb,  die  Wahrheit  zu  suchen 
die  Rätsel  der  Welt  zu  erforschen,  sieh  unwillkürlich  auf 
Leser  überträgt.  Auch  der  bekanntere  T a  i n  e ,  der  sich  be 
mit  dem  meisterhaften  Charakterbild  Napoleons  und  mit 
tief  eindringenden  Schilderung  des  ancieii  regime  einen  1 
in  unserer  Schullektüre  erobert  hat,  gehört  zu  den  herv< 
gendsten  Vertretern  der  wissenschaftlichen  Literatur.  Seine 
trachtungen  über  das  Wesen  der  Kunst  und  über  die  B< 
gungen,  unter  denen  ein  Kunstwerk  entsteht,  müssen  der  Sc 
um  so  mehr  willkommen  sein,  als  die  Kunstlehre  bisher  im 
terricht  zu  wenig  Kaum  gefunden  hat  und  doch  ein  gew 
Kunstverständnis  von  jedem  Gebildeten  erwartet  werden  k 
Zwar  vertritt  die  Tainesche  Theorie  der  Kunst  den  einseit 
Standpunkt  des  Historikers  und  lässt  die  ästhetische  und 
technische  Seite  nicht  genug  zur  Geltung  kommen.  I 
der  wissenschaftliche  Ernst,  das  ehrliche  Streben  nach 
jektiver  Wahrheit  ist  bei  Taine  so  gross,  dass  sich  aus  seiner 
listischen  Betrachtungsweise  immer  ein   reicher  Gewinn  erg 

Demnächst    sollen    auch    Descartes    und   Montesqui 
in    der    neuen  Sammlung    von   Schulausgaben    erscheinen, 
man  wohl  wünschen  kann,    dass    ihr  Streben   nach  hohem  1 
dungsgehalt  auch  die  rechte  Gegenliebe  finden  möge. 

Friedenan.  F.  Baumann. 


Paul  Bourget  als  Moralist.1) 

Tu  ne  trou veras  pas.  pauvre  «'hair  hart** 
Ni  tui.  ooeur  lamentable,  im  plus  terrible 
Plus  landnant  et  plus  cuisant  que  la  P*» 
Paul  ISourget.  La  Mort. 
1. 

Sieben  starke  Bände  umfassen  die  Romane  Bourgets 
der  Gesamtausgabe  seiner  Werke  bei  Plon-Nourrit  u.  Cie. 
Paris.  Im  Eingang  des  ersten  Bandes  hat  sich  der  weit  ü 
Frankreich  hinaus  bekannte  und  berühmte  Schriftsteller 
einer  längeren  Vorrede  über  seine  Ziele  ausgesprochen. 

J)  reber  Literatur  vgl.  P.  Bomyet  par  (I.  Grappe,  ferner  H*' 
Bordeaux,  PHerinayrs  Liüvraires.  Der  Ausdruck  Moralist  ist,  wie* 
au«  dem  Folgenden  ergibt,  in  einem  engeren  Sinne  gebraucht  als  im  17.  J* 
hundert,  wo  die  Begriffe  Moralist  und  Psychologe  sich  deckten. 
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Bourget  will  Beiträge  liefern  zur  Geschichte  des  seelischen  Zu- 
ules    seiner  Zeit    und    ist    deshalb  notwendigerweise  Realist. 
Als  Schüler  von  Taiue,  Laclos   und  Stendhal    ist    er  kein 
Freund  der  Romantik,    sondern   zeigt   Rieh    verwandt  den  Rea- 
listen verschiedenster  Schattierung,   einem  Zola,    so  reaktionär 
er  neben  diesem  erscheinen  mag,    dem  jüngeren  Dumas,  den 
beiden    Goncourt     Nach    seittesr    Ansirht    ist    seine    Methode 
rjenigen  der  exakten  Forschung  sehr  verwandt;  denn  wie  der 
nge  Wissenschaftler    sammelt    er    viele  Tatsachen,    bevor   rr 
sich    an    eine  Auslegung    wagt.     So   betrachtet    er    seine  ersten 
Romane  fp -wissermassen  nur  als  Vorstudien,  nur  als  Dokumente 
«scher  Vorging,    die  nötig  waren  für  seine  psychologischen 
Hypothesen    und    seine  Darstellung    der  Moralgesetze.     Hat    er 
aber    von    diesem  Gesichtspunkte  aus  seine  ersten  Romane  ge~ 
schrieben? 

Wir  glauben  es  nicht,    weil    erst    im  Laufe    der  Zeit    sich 

ae   jetzigen    Anschauungen    gebildet    haben.      Er    gibt    die« 

selber   zu,    wenn    er    von    seiner  Gedankenentwickhmg  spricht. 

Kfifli  innen  Evolution  ist  natürlich  und  eine  Fracht  gereiften  r 

Erfahrung.     Ist  es  aber  nicht  sophistisch  von  ihm,    heute  seine 

4ea  Romane  unter  dem  Namen  Material  iensan  im  hing  als  not- 

tidige  wissenschaftliehe  Grundlage    seiner  späteren  Werke  zu 

''klären?     Er  gibt  der  Kritik  den  Rat,    jeden  Roman    für  sieh 

und  zugleich    mit   dem  Blick    auf  das  Ganze  des  von  ihm  (»e- 

'ei»teten  zu  prüfen.    Abeu  warum  soll  die  Kritik  nicht  berechtigt 

seiu.   das    einzelne  WTerk    als  eine  abgeschlossene  künstlerische 

-tung  anzusehen  und  zu  besprechen,  und  warum  will  Bourget 

l'11*  jenen    andern    Standpunkt    vorsehreiben?     Soll    die    Kritik 

'«%nn  bis  au  das  Lebensende  eines  Künstlers  warten,   bevor  sie 

ü^tji  Publikum  seine  Bedeutung  klar  machen  darf?     Als  unbe- 

Ifctigener  Leser    kommt  man  zu  dein  Hehluss,    dum    bei  B,  der 

höhere  Gesichtspunkt,    welcher  in  seiner  heutigen  Lebens*  und 

Weltanschauung  besteht,  a  priori  nicht  vorhanden  war  und  von 

*"ni  nur  der  inneren  Einheit  zuliebe  Überall  jetzt  künstlieh  hin- 

^ ^getragen  wird.     Seine  wissenschafthellen  Gründe  überzeugen 
u*is  nirhi,    wenn    wir    auch    die    subjektive    Ehrlichkeit    seiner 
Beugung  durchaus  gelten  lassen, 
Als  Neuschöpfer   des    analytischen  Romans   muss  B,,    wir 
*F  sagt,  menschliche  Schwachen  und  Leidenschaften    und  auch 
daraus    sich    ergebende    düstere    Sittengemälde    darstellen,    um 
SkKachrift  Tür  fram.  und  engL  Uaterrii-ht.    Bd.  VLI.  8 
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durch    das  Erkennen  niorali  scher  Gefahren  zur  Gesundung   l 
Moral  überhaupt    beitragen  zu  können.     B  .bsicht  ist  also, 

nicht  etwa  blosser  Beobachter  zu  sein,    sondern-  vor  allem  eine 
sittliche  Wirkung  auf  seine  Leser  auszuüben.    Darum  verteid 
er   »ich    auch    BnstfpaA   gegen  den  Vorwurf  <ln-  Unmoral  de 
gegen    ihn    von    einigen  Kritikern  erhoben  worden  ist,     K» 
trachtet    sich    als    einen    bescheidenen  Arbeiter,    der  zusannm-u 
mit  vielen  anderen  es  unternommen  hat,   das  durch  den  Krieg- 
von  1870  zerschmetterte  Frankreich    durch  Einpflanzung   nni 
Idealt*    in   die-  Herzen  der  Jugend  geistig  und  moralisch  Wlßdei 
aufzurichten.     Er    betont    wiederholt  die  außerordentliche  Ver- 
antwortlichkeit   aller  führenden  Geister,    Politiker.    Schriftsteller 
oder  Philosophen  gegenüber  der  Nation  und  dem  menschlichen 
Kulturfortscliritt.     Er  selber    ist    sieh   seiner  Verantwortung  in 
hohem  Masse  bewussl    und    hat    besonders    in    der  Vorredö  N 
Le  Diseipk  diesem  Bewusstsejn  von  seiner  Aufgabe  als  Erzieher 
der   französischen   Jugend  Ausdruck    gegeben,    auch    in 
Psychologie  der  modernen  Liebe,  wo  es  heißet,  dftgfl  der  Schrift* 
steller  —  wie  man  von   BoUTget  weiss:    nicht    nur    der  Roman* 
dichter,  sondern  auch  der  Kritiker  —  nicht  wert  sei,  die  FA 
zu  führen,  dessen  oberste«  Gesetz  nicht  die  moralische  Wirkung 
die  sittliche  hier  wäre. 

Zur  Hebung    des    sittlieben  Niveaus  seiner  jungen  Lind* 
leute  hat  er  in  der  Person  Ar>  Disripffi  ihnen  das  abschreckend« 
Beispiel    einer  Kategorie  intelligenter,    raffinierter  Egoisten  vor* 
führen  wollen,  deren  vorzeitig  entwickelter,  kritischer  QwA  mi' 
26  Jahren   sich   im  Besitz    aller  Ideen    glaubt,    die    nicht   mAv 
(uites    und  Böses,    Tugend    und  Laster    unterscheiden   kmim-u, 
da  ilrr  Getnütsli'hen  verkümmert    und    ao    innerer  AnteÜnalfltf 
au  Freude  und  Schmerz  anderer  unfähig  ist.*  In  Soffge  um  di'x 
Zukunft   Frankreichs  —  hierin    ähnelt    er  Zola  —  bir 
jungen  Leute,    nicht  höhnische,    gemütlose,    nur  sich  seil 
betende  Sophisten  zu  werden,    aber  auch  nicht   brutale 
nuss  eich  übernehmende  Realisten,  die  Literatur,  Politik,  Kno^ 
Sport  und   Industrie  -ausbeuten-  getreu    ihrem  Grundsatz:   hl 
messen,  Erfolg  haben  und  viel  Geld  erwerben.    Er  beschwürt  ^ 
ihre  Seele  nicht  in  sich  sterben  zu  lassen,    den  Mut    zu  hai*i|L 
allen  denen,  die  hinter  dem  geheimnisvollen  Ozean  dee  I 
nur  den  schwarzen  Todesabgrund  sehen,  zuzurufen;   vom 
HCWtö  pas  und  vor  allem  die  Tugenden  der  liebe  und  di 
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Willenskraft  zu  pflegen*  Wir  werden  noch  sehen,  ob  ge- 
iler DiscipU  der  schwungvollen  Einleitung  entspricht  — 
B.  möchte  in  Beinen  Büchern  der  Jugend  gern  Antwort 
auf  viele  Fragen*  die  sie  quälen,  er  möchte  sh>  schützen  in 
fährlichen  Alter  zwischen  \x  and  2S  Jahren,  sie  leiten 
alle  Klippen  und  untiefen  dar  gärenden  Leidenschaften. 
Die  Aufrichtigkeit  Bourgets  —  das  darf  man  nachdrücklich 
holen  —  ist  gar  nicht  in  Zweifel  ?ai  ziehen;  sicherlich 
bot  er  ea  arnd  mit  seiner  Eraehnngsaufgabe,  Er  ßebl  und 
int  die  Jugend,  war  selber  Lehrer  und  stammt  als  Sohn 
B8  Pr ofcsÄOTB  der  Mathematik  aus  ein&r  Lehrerf amihe.  Bilden 
n«  Bücher  aber  ein«  veredelnde  Lektüre  fte  die  Jugend?  Ist. 

f  irklieb  der  grosse  Moralist,  der  er  gern  sein  möchte?  In 
Semaüons  d'Itaiie  meint  er,  man  sollt?  unbeirrt  durch  da» 
uverständiiis  oder  Uehelwollen  von  Neidern  sieh  einzig  an  die 
^erke  eines  Künstlers  halten,  um  über  ihn  »'in  Urteil  zu  ge- 
iimetL  Ist  aber,  wenn  wir  diese  Vorschrift  für  sein«  [Vurtei- 
mg  anwenden,  seine  Erziehungsmethode  der  Jugend  ange- 
lessi-n  und  kann  sie  von  uns  gutgeheißen   werden?  — 

Bourgets  hervorragender  Scharfsinn,  sein  Feines  Empfin* 
Biroögen,    seine    Kenntnis    der    Schriften    der    modernen 

fMUSösiflchen,  deutschen  und  englischen  Philosophen  und  die 
Verbundene  Vorliehe  für  allgemeine  Ideen  bücken  dureh 

'i-  seiner  Werke  und  machen  es  interessant  durch  die  Fülle 
■'ilrr  Bemerkungen,  durch  die  Analyse  von  Prägen,  dio 
iloeophisch  geschulte  Henker  häufig  vielseitig  beleuchtet 

r  .nie   Antwort   darauf  gibt.     So    «icht  er  z.   B,   den  Uli- 

taftehied  zwischen   einem  Psychologen    und   einem   Moralisn-n 
Win,   das*    dem    ersten   die  Analyse  psychischer  Vorgänge  ge- 

*%,  während    der  Moralist    bei    der   Krgründuug   der   Motive 

ihlichen    Handelns    nicht    Halt    macht,    sondern    über  die 

Handlungen    sein  Urteil  fällt     Ganz  richtig  fühlt  B,,    dass    der 

kraust  einen  heiligen  Zorn  besitzen  muss,  der  die  Schwachen 

kt  und  sie  zugleich  stiirkt. 

Am   wenigsten    atmen    nun  seine  eisten  vier  Romane,    die 
,<r  als  sentimentale  Monographien  bezeichnet,    diesen    ethischen 
Als  er  sie  schrieb,   war  er  als  junger  Mann  gegen  si  un- 
ke Reize  jeder  Art  noch  weniger  gefeit  als1  später-    Natürlich 
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verlangen    wir    selbst   von  einem  Mdralschriftsteller  kernen  Pie- 
digerton,  und  es  hiesse  dem  Dichter  jede  Freiheit  nehmen  und 
der  Literatur  grossen  Schaden  zufügen,    wollte    man  ihm  ver- 
bieten,   sittliche  Schäden  aufzudecken;    denn    nicht   von  mehr 
oder    minder   guten  Vorschriften,    sondern    in    erster  Linie  von 
der  Art  der  Darstellung    und    dann    auch  von  der  allgemeinen 
Tendenz    hängt,    der    moralische  Wert    eines    Buches   ab,  und 
selbst  gewagte  Situationen    würden    nicht  zu  beanstanden  sein, 
wenn    durch  sie  eine  Propaganda  für  Sinnlichkeit  völlig  ausge- 
schlossen schiene.     Was  und  wie  schildert  aber  Bourget?   Sein 
Thema    ist    nicht    mannigfaltig;    es    dreht    sich    immer  um  das 
Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib,    die  Sexualität   spielt  die 
Hauptrolle,    jedoch    nicht  der  natürliche,    gesunde  Trieb,  nicht 
die    walne    Liebe,    welche    alle    Lebensstürme    überdauert  und 
sich    immer    mehr   vertieft,    sondern    der    brutale    sinnliche  In- 
stinkt, der  zur  Befriedigung  der  Lust  vor  nichts  zurückschreckt, 
die  Ehe  zerstört  und  selbst  den  Mord  nicht  scheut.     Die  Jung- 
gesellen bei  B.  treiben  einen  gewissen  Sport  damit,  verheiratete 
Frauen  zu  Fall  zu  bringen,    und    die  Ehemänner  scheinen  nur 
dazu    da  zu  sein,    für    den  Luxus    der  Frau    die  Mittel   zu  be- 
schaffen, um  dann  zum  Dank  dafür  von  ihr  betrogen  zu  werden. 
Das    schöne  Weib    ist    sehr  oft  auch  die  schöne  Sünderin,  für 
die    der  Ehebruch    eine  Lappalie    wird.     Und    einen  derartigen 
Kultus  treibt  B.  mit  sündhafter  Frauenschönheit,    dass  man  es 
begreift,    wenn    ein   Kritiker    sagt,    B.    verzeihe    ihr    gern  alle 
Sünden  ihrer  herrlichen  Spitzenwäsche  wegen.     Es  ist  ganz  ge- 
wiss gefährlich   für  einen  jungen  Mann,    ihm  auf  den  Weg  zur 
Tugend  gestickte  Batisthemden,  seidene  Strümpfe,  schmiegsame 
Korsetts    und    rauschende    Unterröcke    zu    zeigen,    ausführlich 
Absteigequartiere    mit    doppeltem    Ausgang    zu    behandeln,   in 
denen  die  Sinnlichkeit  ihre  Orgien  feiert.     Und  dergleichen  tut 
I).   fast   in  jedem  seiner  Romaue.     Er    ist  zwar  weit  davon  ent- 
fernt,   dem  Sinnentaumel    das  Wort    zu    reden,    denn    auf  das 
Demoralisierende,    Herz    und  (icist    Depravierende    des  Sinnen- 
rausches weist  er  unzweideutig  hin;  aber  die  gar  zu  realistische 
Behandlung  dieses  (vegenstandes  steht  einem  so  ausgesprochenen 
Moralisten  schlecht  an.     Ciross    ist    dabei  seine  Kunst,    uns  die 
(Jeheimnisse    dieser    Fraucnseelen     aufzudecken,     ihre    Leiden- 
schaften,   ihr    ewiges    Liebesbedürfnis,    ihre    Vergnügungssucht, 
ihren  Hang  zum  Luxus  und  Wohlleben,  für  dessen  Befriedigung 
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ihre  Ehre  sogar  verkaufen;  denn  mit  20000  Francs  jährlich 
iinen    diese  Damen    nicht  auskommen,    es    inuss    mindest  ne* 
jion  dreimal  so  viel  sein.    Und  welch o  schönen,  unschuldigen 
ua^en  Bourget  ihnen  allen  gibt,  welche  Anmut,  welche  Melan- 
ite   im  Blick,    wie    reizend    er  ^i<i  plaudern  lässt!    Dazu  ein 
Xcxetes  Parfüm,    erlesener  Geschmack  in  der  Wahl  ihrer  Toi- 
i  \   Brillanten    im  Haar    und   am    Wendenden    Nacken,    eine 
reiche,  löicht  verschleierte  Stimme,    alle«   das   vereint    sich    zu 
einem  genau  analysierten  Reiz,    der    umstricken  und  verführen 
nur ss.     Die    einzige   Religion    dieser    schönen,    aber    weiten    un* 
sc!  i  uldigen  Madonnen    ist    der  Kultus    ihrer  Schönheit,    und  B. 
mit frliisst  es  nicht,    uns  prunkvolle  Boudoirs    und  Salons,    ele- 
gante Schlafzimmer  und  Bäder  ym  zeigen,  ja  er  zeichnet  gleich* 
sani  die  Trmpclriiume,    in   denen  jener  Srhönhcit-skultus  geübt 
wird,    aueh  weibliche  Körperformen,  und  „analysiert"   an   ihnen 
dio     Sehnsucht  nach  Bewunderung. 

Den  Segen  der  Arbeit    haben   fast  alle  seine  Männer  und 
ucn  nie  kennen  gelernt,  strenge  Pflichterfüllung  in  irgendeinem 
Beruf    oder  Amt    ist    ihnen    in    der  Regel   ganzlich  unbekannt. 
\\n    auch    die    Hohlheit    und    Leere    der    sogenannten    vor- 
binnen  (ieselbchaft    des    öftern    hervorgehoben  wird,    kann  B* 
doch  nicht  umhin,  den  Schauplatz  seiner  Romane  immer  wieder 
b   jene  Welt    zu  verlegen,   wo  man  sieh  aus  Mangel  an  Arbeit 
langweilt    und  immer    neue    Stimulationsmittel    sucht,    um    die 
Leen*  zu  verscheuchen.    Ein  bürgerliches  oder  ländHchea 
Milieu   mit    seinen,  schlichten    Tugenden    und    anspruchslosen, 
.imen  Mensehen    wird    nie   eingehend  geschildert»    ja  das 
Eugfl  und  Bedrückende  kleinbürgerlicher  Verhältnisse  sogar  mit 
"i'iu  gewissen  Mitleid  nur  gestreift.    Könnten  aber  gerade  die 
^rinnen  aus  dem   Rurgerstande  —  und  Bv,   der  Moralist,  be- 
sitzt deren    sehr   viele  —  nicht   leicht   mit  ihrer  kargen  H&us- 
Iwhkeit  unzufrieden  werden,  wenn  das  grosse  Leben  mit  seiner 
ratlitiierten  Eleganz  in  so  leuchtenden  Farben  ihnen  vorgehalten 
*W?  Rollte  ihnen  nicht  auch  Sehnsucht  nach  dem  Luxus  der 
WböWeH,  nach  einer  eigenen  Theaterloge,  nach  Kutschen,  nach 
pen  Perlhalsbändern  kommen,  alles  Dinge,  welche  die  vor- 
o  Damen  bei  B.  ihr  eigen  nennen  und  dem  Leser  als  Lebens- 
lunstellen?  Heisst  es  nicht  die  Sünde  durch  den  p Schritt 
ÜO  Wege*,  faf  in  die  Halbwelt  führt,  den  Ehrbaren,  die  B.  ihr 
%  leihen,    gefährlich  verlockend  machen?     Das  Bedenklichste 
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aber  ist,  dass  der  Ehebruch,  wie  Bourget  ihn  schildert,  so  w 
Ge Wissensbedenken  verursacht,  dass  Religion  und  Erzieh 
in  keiner  Weise  seine  Menschen  hindern  oder  stärken,  dass 
alle  ihren  sündigen,  unsittlichen  Instinkten  so  machtlos  verfal 
Aber  mehr  noch:  Ein  Moralist  darf  nicht  Pessimist  s 
Und  gerade  in  den  ersten  Romanen  B.s  herrscht  eine  durcl 
pessimistisch-fatalistische  Grundstimmung.  Bourget  stand 
jener  Zeit  noch  ganz  unter  dem  Einfluss  Renans,  Taines,  S 
penhauers  und  von  Hartmanns.  Im  Cruelle  Enigtne  heiss 
einmal,  man  müsse  alle  menschlichen  Handlungen  von  eh 
offenen  oder  versteckten  Egoismus  herleiten;  an  einer  and 
man  wäre»,  gezwungen,  um  ein  Ideal  in  sich  bis  zum  Tode 
bewahren,  frühzeitig  die  moralische  Schönheit  nicht  anders 
betrachten  als  der  Opiumraucher  die  Träume  seines  Rausc 
deren  Zauber  gerade  darin  bestände,  dass  es  eben  nur  Träi 
wären,  denen  keine  Wirklichkeit  entspräche.  Im  Leben 
man,  so  philosophiert  Armand  de  Querne  in  Crime  d'Ann 
nur  das  Walten  einer  blinden  Notwendigkeit  zu  sehen,  wel 
alle  Wesen  dazu  treibt,  sich  selbst  gegenseitig  zu  vernichi 
die  Liebe,  die  edelste  menschliche  Empfindung,  erzeuge 
Ehebruch  in  den  oberen  und  Prostitution  in  den  unt< 
Ständen.  Kann  man  an  einen  gerechten  Gott  glauben, 
man  sieht,  dass  die  Unschuld  so  leiden  muss?  Es  gibt  kei 
Gott,  ruft  Andre  Cornelis  voller  Verzweiflung  aus,  es  gibt' 
gutes  oder  böses  Prinzip,  es  gibt  nur  ein  unerbittliches,  auf 
Menschen  lastendes,  ungerechtes,  absurdes  Geschick,  das  Fn 
und  Schmerz  wahllos  verteilt.  Vererbte  sinnliche  Anlage  ti 
die  Ehebrecherin  Therese  de  Sauve  trotz  ihrer  heissen  Lieb 
Hubert  Liauran  dazu,  einem  früheren  Bekannten  sich  wi 
hinzugeben.  Diese  angeborenen  Instinkte,  gegen  die  der  Me 
vergeblich  anzukämpfen  sucht,  bilden  eben  das  .graus 
Rätsel**  unserer  Natur.  Dies  erfährt  auch  ihr  Geliebter  Hl 
Liauran  an  sich;  so  sehr  er  sieh  und  sie  verachten  muss,  in 
wieder  führt  ihn  seine  Sinnlichkeit  in  ihre  Arme  zurück. 
Sinnenbedürfnis  überlebt  (he  Liebe,  überlebt  Hass  und  Vei 
tung.  Auch  dei  Ausgang  von  Andrv  CornÜis  erscheint  vom 
liehen  Standpunkt  durchaus  unbefriedigend.  Der  eigentliche  M( 
von  Andres  Vater  geht  mit  100000  Francs  nach  Amerika, 
sein  Stiefvater  Tornionde,  der  den  Mord  veranlasst  hat,  um 
Witwe  heiraten  zu  können,  lebt  zwar  jahrelang  in  steter  A 
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vor  Eutfleckung,    aber    sein    tragischer  Tod  durch  Andre  bildet 

ilofli  kein«  ausreichende  Sühne  für  sein  Verbrechen;   denn  er 

winl  von  seiner  fiattin,    welche    glaubt,    das«  er  sich  erstochen 

haf\    Woa    einem  quälenden  Lchcrleidra  zu  entgehen,    über  das 

,ral'    liinaus  verehrt,    indes  Andr6  von  Gewissensqualen  gefol- 

rt     daliinlebt.     Der    sentimentale    Sehluss    in    Qrinw    rVAmtmr 

bi-t  sogar  einer  gewissen  Komik  nicht:  Armand  de  Querne 

trügt     srinrn  Freund  Alfred  ('hazcl    mit  dessen   Frau   Helene; 

sei*ie   skeptische  Natur  sieht  in  ihr  nicht  die  ideale  Liebhaberin, 

B0fM*&ria  nur  das  bite  sm  stiefle,  und  erst  nachdem  er  sie  durch  Bein 

ryrus,dj.  s  Benehmen    in    die  Arme   eines  Dritten  getrieben  hat, 

*uu    er    seinen  Irrtum.     Er  sucht  sie  noch  einmal  auf  und 

bricht    ihr,    nie    wieder    ein  Herz    zti    brechen.     Sie   nimmt 

pusta   vor»  in  Zukunft    eilte  brave  Gattin  und  Mutter  zu  bleiben. 

Armami    fohlt    sich  als  das  Instrument  eines  schrecklichen  Ge* 

ioki   und    predig!    zuletzt  Achtung    und  Mitgefühl    vor  dem 

1Mr^sclilirhriiLridrii.  Man  denkt  hierbei  unwillkürlich  an  Srhojien- 

liauers  Wort:  Das  Mitleid  ist  *las  Fundament  aller  wahren  Moral. 

hi  Uensonges  sehiessi  sieh,   ohne  si<  li  zu  töten,   der  Poet 

Bona  Vinev    eine  Kugel    in    die  Brust,    weil  Beine  <  reliebte  Su- 

z&iiue  Morames  zur  Befriedigung  ihres  Luxus  dem  alten  reichen 

Barou  Dcsforges  sieh  verkauft,    und    weil    or    fürchtet,    dass  er 

r,THz  seiner  tiefen  Verachtung    für  sie   zu  schwach  sein  würde, 

ihren  Heizen  zu  widerstehen.    Die  Hoffnung  von  Renes  Freunde, 

(  Uude  Liurln  t,  kann  der  überlegende  Lvser  meht  teilen:  dass  der 

Rfitoleüeehuflfi  den  Dichter  von    seiner  Liebe  heilen  und   seiner 

Jugendfreundin  Hosaho  wieder  zuführen   wird.    Vielmehr,  auch 

nach   der  <Tenesung    wird   er  Suzanne  und  die  vornehme  Weh 

nicht  vergessen  können;  das  Gift  steckt  zu  tief  in  seinem  Blut. 

kr  wird    auch    trotz    des  würdigen  Abbe  Taeonet  nicht  fromm 

Wp^deu,    denn    er    ist   Skeptiker    durch    und    durch.     Und    wie 

'rivol  klingt  alles  aus!     Suzanne    kennt    das  Drama  ihres  Rene 

lln<l  fährt  gleich  darauf  mit  ihrem  Mann  und  ihrem  alten  Ver- 

r  Derforges    nach  dem  Bois  de  Boulogne  zum  Abendessen. 

DU  Gena&aracfat  erstickt  alle  edleren  Regungen. 

In  der  Psychologie  de  l'Amour  moderne  feiert  die*  Sinnlich* 

m  ilitr  höchsten  Triumphe.     Der  Schriftsteller  Claude  Lareher 

dass    er   häufig  von  der  Schauspielerin  Colctte  betrogen 

lW     El    basst    und    verachtet  sie  und  würde  doch  wieder  zu 

ihr  gehen,  selbst, wenn  er  sie  aus  einem  Bordell  herauskommen 


120  Engel,  Paul  Bourget  als  Moralißt. 

sähe.  Die  Liebe  flieht,  die  Sinnlichkeit  bleibt.  Er  verspotte' 
sich  selbst  und  seine  Schwäche  in  dem  Ausruf:  Quelle  comidi 
que  la  vie  et  quelle  sottise  d'en  faire  un  drame. 

Wollte  man  eine  Lebensregel  aus  B.s  ersten  Romane 
ziehen,  so  würde  sie  zweifellos  lauten:  Es  ist  am  besten,  dt 
Leben  —  will  man  nicht  Schiffbruch  in  ihm  leiden  —  leicht  t 
nehmen  und  sich  ein  hartes  und  egoistisches  Herz  zu  erhalte: 

Aber  —  entspricht  diese  Ansicht  von  der  allgemeine 
Dekadenz,  der  völligen  Verfaultheit  der  gesellschaftlichen  M 
ral,  dieser  fanatische  Unglaube,  der  die  Verwirklichung  vc 
Idealen  und  die  Möglichkeit  sittlicher  Besserung  leugnet,  d 
ganze  Determinismus  dieser  Weltanschauung  dem  Wesen  ein 
Moralisten,  der  bessern  will?  Wir  glauben  Taine  oder  Balz 
zu  hören,  die  nur  sozialen  Kampf,  aber  weder  Gerechtigk* 
noch  Nächstenliebe  in  der  Welt  wahrnehmen  können  und  c 
Prätensionen  Bourgets  nicht  haben.  Merkwürdig  ist  es,  da 
Betrachtungen  über  die  Moralität  eines  Buches  gerade  vor  d 
abstossenden  „Psychologie  der  modernen  Liebe u  stehen,  die  fa 
gleichzeitig  mit  dem  Disciple  erschien,  von  dem  sich  B.  wied 
einen  so  hohen  sittlichen  Einfluss  auf  die  Jugend  versprach. 

Und  hat  er  dieses  Ziel  im  Disciple  erreicht?  Wenn  nw 
die  „berühmte'4  Vorrede  nicht  gelesen  hätte,  würde  mann 
auf  den  Gedanken  kommen,  dass  dieser  Roman  bestimmt  se: 
könnte,  die  Jugend  Frankreichs  auf  bessere  Wege  zu  bringe 
B.  wollte,  um  erziehlich  zu  wirken,  den  von  ihm  am  meist* 
gehassten  Typ  des  moralischen  Niliilisten  folgerichtig  durc 
führen,  der  Würde,  Ehre,  Grösse  und  Glück  anderer  ohne  Bfl 
der  eigenen  Perversität  zum  Opfer  bringt.  Bei  dem  Discip 
Robert  Greslou  ist  Denken  und  Handeln  aber  zweierlei.  J 
Schüler  des  berühmten  Philosophen  Adrien  Sixte  fühlt  er  si 
erhaben  über  die  bürgerliche  Moral  und  empfindet  doch  G 
wissensbisse  und  aufrichtige  Reue  über  die  auf  schändliche  Wei 
erreichte  Verführung  der  jungen  Charlotte.  Er  lügt,  wo  es  g 
nicht  nötig  ist,  er  beklagt  seine  Verirrungen  und  will  sog 
sterben,  um  seine  Schuld  zu  sühnen.  Seine  Selbstmordgedank« 
scheinen  zum  Teil  aufrichtig,  der  Verführer  ist  scbliesßü 
wirklieh  in  sein  Opfer  verliebt,  er  möchte  auf  die  Lösung  sein 
psychologischen  Probleme  verzichten,  um  das  Mädchen  nie 
unglücklich  zu  machen.  Als  er  Charlotte  schwört,  mit  i 
sterben  zu  wollen,  ist  er  auch  entschlossen,  den  Schwur  ein* 
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lösen  ^    und   nur  sein*1  Feigheit,    moralische  Schwärhe.    Willeaas- 

krnn  Jäheit    hält    ihn    davon  zurück.     Er  schwankt  zwischen  der 

Behi « - -digung   seiner   Selbstsucht   und   ilen    besseren   Regungen 

-  i-  Natur;   and  diese  edlere  Natur  kommt  wieder  nach  dem 

Charlottee    zum  Duivhbruch,    Angeklagt,   seine   GeBebte 

verg»  F*et  zu  haben,  sehweigi  er,  um  sie  nicht  hlosszustellen ;  er 

vert*>  i  «ütrt  sieb  nicht,  et  will  durch  sein  Schweigen  dem  filteren 

ßnidV^^r  Charlotte«  imponieren  und  ihm  zeigen!  dass  er  Kavalier 

Dieser  Bruder  ist  Offizier   und  kennt  das  Schicksal  seiner 

gch^" «  *s,,]       Infolge    seiner  Aussagen    vor  Gericht  wird  Greslou 

ht-ig^sproeheu.    stellt  sich  jedoch  dein  jungen  Marquis  zur  Ver- 

ftgOX^jg,    der    ihn    auf    der  Strasse    niedersehiesst*     Er  ist  unbe- 

süMWÜg,    schwach,    verächtlich,    kein    Verbrecher   grossen    Stils. 

'Lwx  Befriedigung  seiner  Eitelkeit  wendet  er  zwar  grossen  Scharf- 

*Vmi    \m  Analysieren  und  Disponieren  auf,    bei  der  Ausführung 

WBiör  Plftne  kann  et  aber  seinen  philosophischen  ßrundsÄtzen 

tfflll  Theorien    Dicht  Treue  halten.     Das  Buch  enthält  also  nur 

Ate  Geschiente  eines  unglüekheheih    zutat  zt  Mitleid    erregenden 

Schwächlings,     Unter    der    zergliedernden    Analyse    fällt    diese 

ft'isoiilit'hkeit    gleichsam    in  Stücke  auseinander    und    lebt»    in 

Teile  abwechselnd,  ein  haltloses  widerspruchsvolles 

iJasein,  dessen  Endo  notwendigerweise  Vernichtung  ist. 

Es  ist  so,    als    hatte  B.    in  dem  Philosophen  Adrien  Sixte 

selbst  ironisiert.     Dieser    grosse  Theoretiker    der  modernen 

-erzieht"    einen  Schüler    wie    Robert    Greslou    und 

*'agt>  dass  sein    Werk,    dem  er  drrissig  Jahre  seines   Lebens  in 

lr41uer   Arbeit  gewidmet   hätte,    eine  Seele    vergiftet    habe,    also 

Todesprinzip    in  sich  tragen  müsse.     Trotz  seiner  Begeiste- 

j  für  die  Wissenschaft   zweifelt  er  an  seinem   Recht,    in  das 

^ewissensleben  anderer  einzugreifen  und  den  religiösen  Glauben 

*   seretören,     Und   nun   folgt  als  der  Weisheit  letzter  Sehluea 

trübselige  Reflexion:     «Alle    revolutionären    Geister    haben 

*°lelu>    Stunden    der    Angst    gekannt.      Die    meisten    kommen 

^hnell    darüber    hinweg.     Man    spielt    seine  Rolle  weiter,    man 

tat    Anhänger.     Die    Berührung    mit    dem    Leben    zwingt    zur 

Einschränkung  des  Ideals.     Man    tut    auf    der  einen  Seite  viel- 

''-Mit  Böses,    auf    der    andern    dafür    auch    wieder  Gutes,    und 

Ü    und  Mensehen    gehen   ihren   Gang,    was    man    auch    tun 

B^g."    So  spricht  kein  Moralist,  der  andern  einen  sittlichen  Halt 

äffen  will  und  kann,  sondern  ein  Fatalist,  der  den  sittlichen 
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Willen  «Irr  Person  grundsätzlich    einem  willkürlich  schalten! 
Schicksal  unterwirft, 

Auch  in  allen  übrigen  Romanen   bandelt   06   sieh  wie 
den  ersten  Fast  aussehliesslich  um  die  illegitime  Liebe 
sowie  Frauen  lassen  sich  nicht  einmal  durch  den  Gedanken 
ihre  Kinder   davon    zurückhalten,   sieh    „auszuleben-,   wie 
Parole  all  dieser  Genw&BGhwSxmet  lautet.  Meist  leiden  die 
schuldigen  und  Feinfühligen  für  die  Sündigen  und  Harthei 

In   Im    Terre   PvomLse   hofft   die  junge   Gräfin  Hernie 
Srillv  die  schlimme  Vergangenheit  ihre«  Verlobten  Francis Ni 
rae  zu  sühnen,  wenn  sie  den  Sehleier  nimmt  und  wo  ihren  V< 
lobten  zwingt,  sieh  ganz  seinem  aus  einem  Ehebruch  entspro 
neu  Kind    zu    widmen.      Auch    Mmt'    Tilli«  res    in     in   I 
Femme  geht    in  ein  Kloster.     Sie  will  hierdurch  dem  Dilei 
entgehen,  Geliebte  zweier  Bonner  zu  sein,    von  denen    sie 
einen  geistig,    den    andern   körperlich    hellt.     Seihst    dfa 
so  edle  Frau  erfährt    die  Macht    der  Sinnlichkeit    au    sich  uji 
unterliegt  ihr  in  ei  ihm    sehwachen  Stunde. 

In  Cosmopolis  rieht  sich  dieComteeae  Alba  Steno  initi 
sieht  ein  tödliches  Fieber  zu.  als  sie  sich  von  dem  Schriftffte 
Dorsennr  verschmäht  lieht,  und  es  nicht  mehr  ertragen  kann, 
schöne  Mutter  mit  verheirateten  Männern  in  intimen  Bezi»  ; 
zu  wissen.  Man  möchte  glauben   sag!  B,  amSehluss  seiner  Novell« 
0äü$i  dass  es  in  der  Welt  ein  starkes  giftiges  Leben  gibt,  ih^  fld 
auf  Kosten  zarte?  und  sanfter  Naturen  entwickelt    und   h 

Auch   in   der  Idylle  Tragique   gibl  es    mehrere  eohiffbrt 

chige  Ehern  und  man  bewunderl  die  Kunst  B,s,  dieses  TliCin* 
immerwährend  zu  variieren.  Hier  lieben  zwei  Freunde  tue 
ganatisrhe  Gattin  eines  österreichischen  Erzherzogs;  wfihi 
der  eitie  in  ihren  Armen  glücklich  ist,  wird  der  andere 
dem  Adjutanten  des  Prinzen  erschossen.  Das  schuldlose, 
glückliche  Opfer  dieser  Verhältnisse  ist  die  junge  Frau  des 
töteten,  hi  La  Duchesse  bleue  geht  das  Auskosten  aller  G 
nüsse  und  Gefühlserregungen  in  Sadismus  über,  denn  di<>  kalt 
aber  sensationsdurstige  Mm"  de  Bonnivet  hat  erst  rechte  Frn 
am  Sinnenkitzel,  wenn  er  mit  Gefahr  und  Leiden  für  sie  verb' 
den  ist.  Sensationserotik  ist  es,  wenn  der  Moralist  B.  die  Seit 
Spielerin  Camille  Favier  im  Nebenzimmer  zugegen  sein  tl 
wühiend  Mn*  de  Bonnivet  sich  ihrem  gemeinsamen  Gi 
dem  Sehrih steiler  Jacques  Molan,    hingibt.     Das  psycho! 
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Problem  in  Le  Fantöme  ist  geradezu  pervers,  Malrlen*  will  sich 
-  'MisMii.  weil  it  eine  Frau  hat,  deren  tote,  ihr  wehst  ähnliche 
Kutter  seine  frühere  Geliebte  war.  Der  Gedanke  an  einen  In* 
f  drängt  sieh  ihm  immer  auf,  so  oft  er  seine  Krau  in  ili  ii 
Atmen  |);ii(  [)i,>  Gaburl  eines  Sohnes  erinnert  ihn  an  seine 
Pflicht,  für  sein  Kind  zu  leben.  Die  jungt'  Mutter  aber  iel 
ausser  steh  vor  Schmerz,  als  sie  erfährt,  welche  Ursache  ihren 
Mann  dem  Selbstmord  nahe  gefühlt  hat.  UEau  profunde  HL* 
M  den  B&hluae  dee  öecJastei]  Bandes  der  (EuvreS  empttfas* 
Mg  Bohüne  und  keusche  Valentine  deChaligny  leidet  unter  «in 
Untreue  ihres  Gatten.  Dire  schuldige  Cousine,  die  selber  gern 
M^  de  Chaligny  werden  wollte,  weiss  sieh  zu  triteten,  als  alle  ihre 
Intriguen  scheitert)  undt'haligny  voll  Reue  zu  seiner  ihm  verzeihen- 
den Gattin  euröekkehrt:  .sie  heiratet  einen  reielien  Amerikaner. 
ÄBourget  ist  uielit  nur  in  reiner  Blauen  Herzogin  das  Ver- 
nn.  dessen  er  in  der  Vorrede  Krwiilmuug  tut,  untergelaufen, 
äaaa  etr  nämlich  au  stelle  einer  Studie  geistigen  Lebens  einen 
BeatimentaleTi  Roman  bietet  und  das  Beiwerk  in  den  Vorder 
gruad  schiebt;  dieses  Beiwerk  öbenraoherf  auch  sonst.    Er  hat 

Mine  Phantasie  nicht  genug  im  Zaum;  er  versetzt  sieh  derartig 
ui  »lio  Erlebnisse  und  <  b-lfilile  seiner  Personen,  dasa  er  realistisch 
111  ii  alles  beobachtet  und  wiedergiebt,  aber  Beine  moralische 
Absieht  darüber  vergibst.  So  brandmarkt  er  nicht  deutlieh  den 
Vflftat,  wenn    der  Freund    den  Freund    mit    seiner    (Gattin    be- 

:L  Der  Liebesleidenschafi  ist  hei  ihm  eben  alles  erlaubt : 
^'  wirkt  wie  ein  unwiderstehlicher  Naturtrieb,  der  sich  der 
tafgetiiehen  Moral    nicht   unterwirft.     Ihr  werden  die  sehliinin- 

d  Verirrungen  nachgesehen,  ihre  Herrschaft  ist  souverän  und 
llll"i  das  Pflichtgefühl  erhaben,  Der  Bruch  des  illegitimen  Ver- 
Q&ttaissee  hat   für  die  Betreffenden  ausser  Hass  und  Ueberdruai 

iter  keine  schlimmen  Folgen.  Wohl  wird  gezeigt,  wie  oft 
von  der  Vergangenheit  das  Glück  der  Zukunft  abhängig  ist. 
*ter  mgieich  auch,  wie  ideale  Personen  durch  die  schlimme 
Welt  nicht  nur  um  ihre  Illusionen  gebracht  werden,  sondern 
weh  deren  Verlust   vielfach    innerlich    zu  Grunde    gehen,    wie 

tatetaeita  Schuldige,  ohne  Gewissensbisse  zu  empfinden,  ihr 
ftppigf?9  Leben  weiterführen,  wie  das  Edle  durch  das  Niedrige 
korrumpiert  oder  verdrangt  wird.  Diese  pessimistische  Grund- 
titamung  ist  besonders  bei  dem  jüngeren  Bourget  vorherrschend; 

äter  wird  mehr  und  mehr   das  Christentum    und  seine  Moral 
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zur  Heilung  der  Schäden  der  Seele  empfohlen.     Von  dem  wei- 
sen und  frommen  Priester  spricht  B.  bis  in  Le  Divorce  mit  der 
grössten  Hochachtung;  der  Geistliche  spielt    stets  die  Rolle  des 
Trösters,  Vermittlers  und  Versöhners.     Dass  B.  mehr  als  früher 
positiver  Christ  geworden  ist,   für  den  die  zehn  Gebote  die  mora- 
lische Richtschnur  bedeuten,  hängt  mit  seiner  veränderten  Stellung 
zur  Wissenschaft    eng  zusammen.     In    seiner  Jugend   erwartete 
er  alles  Heil  von  ihr  allein  für  die  Bildung  und  den  Fortschritt 
der  Menschheit  und  glaubte  auch,  dass  der  religiös  Indifferente 
durch    die  Wissenschaft   zum    sittenstarken    Charakter   erzogen 
werden  könnte.     Heute    ist    er   von    diesem  Standpunkt  abge- 
kommen.    Seine  Verehrung   für    die  Wissenschaft   ist  vielleicht 
nicht  geringer;  aber  er  sieht  nicht  mehr  in  ihr  die.  Schiedsrich- 
terin unseres  Lebens,  er  ist  davon  überzeugt,  dass  unser  inneres 
Glück    nicht    durch   wissenschaftlichen   Fortschritt   bedingt  ißt, 
dass  das  Unerkennbare  nur  vom  religiösen  Gefühl  geahnt  wird. 
Er  bemerkt  jetzt  überall  die  Hand  der  Vorsehung  und  eine  sühnende 
Gerechtigkeit,1)  wo  er  früher  nur  blinde  Naturkräfte  und  das  Walten 
eines    grausamen    Schicksals    annahm.     Trotz    seiner   religiöser! 
Färbung  ist  er  aber  frei  von  jedem  kirchlichen  Dogmatismus. 

Auch  sein  politischer  Standpunkt  ist  allmählich  ein  ande- 
rer geworden.  Der  gegen  nationales  Leben  gleichgültige  Kos- 
mopolit hat  sich  zum  Patrioten  entwickelt,  der  Republikaner 
zum  Monarchisten,  dem  die  demokratische  Regierungsform  mit 
ihrem  Parteigezänk  (»in  Greuel  ist.  Er  fühlt  sich  als  „Traditio- 
nalistu,  die  grosse  Revolution  hat  nach  ihm  den  ruhigen  histo- 
rischen Fortschritt  nur  in  schädlicher  Weise  unterbrochen,  sie 
ist  schuld  an  dem  Emporkommen  der  Mittelmässigkeiten  und 
denn  Eindringen  des  vulgären  Tones.2)  Aber  warum  führt  uns 
der  monarchisch-klerikale  Bourget  jetzt  nicht  gute  Repräsentanten 
des  Adels  vor,  warum  im  Durchschnitt  nur  entartete  Genuss- 
menschen und  Lebenskünstler?  Würde  die  Schilderung  ein- 
facher und  gesunder  Naturen  und  ihres  vorbildlichen  Handelns 
nicht  ungleich  moralischer  wirken  —  und  darauf  kommt  es  R 
doch  so  sehr  an  —  als  die  ehies  verweichlichenden  Luxus, 
einer  schwülen,  wollüstigen  Atmosphäre,  in  der  nur  die  Ver- 
gehen gegen  die  Liebe,  aber  nicht  gegen  die  Ehe  als  sündhaft 
gelten,  in  der  man    über    das  Schöne    so   leicht    das  Gute  ver- 

J)  Vgl.  (Eueres  completes,  Romans  IV  p.  106;  497. 

2)  Vgl.  auch  den  Aufsatz  Science  et  Poe'sie  in  B.s  Notes  d'Esih&iqM- 
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Er  hätte  aucb  Eintönigkeit  vermieden,  wenn  er  seine  psy- 
Hir  »logische  Analyse  nicht  nur  auf  das  mondäne  Milieu,  sondern 
unrk     auf  bürgerliche  und  bäuerliche  Krag«  ausgedehnt  hätte. 

1IL 

ZB.s  jetzige  Denkweise,    der  Wandel,    der  gegen    seine  frü- 

hereoi     Anschauungen  eingetreten    ist,  zeigt  ach  klar  in  U&tape 

und  ET«    Dlvorn'.     ebenso     auch    in    seiner    kritischen     Arbeit 

^ncio  I €}<]ie     et     IdtMrature.1)       Jene     beiden     Romane,     welche 

siebenten    Band    seiner    QSuvres    complites   bilden,    sind 

uzwerke    und    wollen     die    Moral    der    Demokratie     dis- 

Vr^ditieren.     Sie  nehmen    den    andern  gegenüber  «'im-  Ausnah- 

fceilung  ein,     Hier  haben    wir   eis  bürgerliches  Milieu,   hier 

aöÜ  der  Streit  ausgetragen  werden  zwischen  Demokratie  Wissen- 

ift,  Atheismus    einerseits    und  Tradition,  Gefühl  und  christ- 

W'.ii'iu  iSlauben  andererseits.     Fl  lässt  uns  nicht  im  Zweifel  da- 

welcher  Partei    er  Jetzt  angehört.     Sein  Professor  Joseph 

Kottneron,    dessen    einzige  Religion    die  öereehtigkeit    und  das 

Gewissen  ist,    verkörpert  den  alten  Bourget,  während  der 

btholieche  Professor  \irtor  Ferrand  mit  seiner  Abneigung  gegen 

soziale  Utopien    und  seiner  Liebe   für  tue  altehrwürdige  Ueber- 

Befamng  uns    den    neuen  Bourget    vorführt.     Der   junge   Jean 

Hooneron  bekehrt  sieh,  sagt  sich  von  den  republikanischen  und 

-  n   Ideen  seines  Vater  los,    will    sieb  nachträglich  taufen 

und    heirate!   Ferrands  Tochter  Brigitte,     In  Un  Divorce 

tefcj  B,  zu  beweisen,  welche  schiin unen  Folgen  eintreten,  wenn 

tow  sievh    über   die  wohldurchdachten  Vorschriften  der  Barehe 

Wirffegsetzt,  wie  verbrecherisch  das  staatliehe  Ehescheidungsge- 

fefce  ist,    welche  (ic wissenskonflikte    in    den  Familien    dadurch 

Waufboschworen  werden,  wie  es  mörderisch  auf  das<  Gewissen  und 

derjenigen  einwirkt,  die  von  ihm  sich  haben  leiten  lassen. 

Hier  vertritt  der  Demokrat  Danas,  ein  Ehrenmann  und  Anhänger 

stehenden  Regierungssystems,    das  antikirohliche  Prinzip. 

''  Est  11  teilt  so  geschmacklos,    auch  bei  ihm    es   zur  Bekehrung 

n  zu  lassen      Darras  bleibt    seinen  Ideen    treu,    er  b 
t'11,  Kirche,    weil    sie    die  Vernunft    trübt    und    einen   unklaren 
Ismus  erzeugt,  bis  zuletzt  und  besonders  auch,    weil  sein 
^miiienglück     durch    die    wieder    aufflammende   Frömmigkeit 

!)  Kun  vtinrli'U'he  die  Artikel:  Axcension  Sociale,  le  P&ü  Frim" 
aiion, 
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seiner  Frau  >ehr  gefährdet  ist.     Diese  glaubt,  obsohon  sie  ihren 
Gatten  achtet  und  liebt,    nicht  mehr  mit  ihm  zusammen  leben 
zu  können,  da  sie  sieh  gegen  die  Kirche  vergangen  hat,  indem 
sie  bei  Lebzeiten  ihres  ersten  von  ihr  geschiedenen  Mannes  sich 
mit  Danas  ohne  kirchliche  Trauung,    die    ilir    nach  kirchlichen 
Vorschriften  versagt  werden  musste.  vermählte.     Der  hochgebil- 
dete, scharfsinnige  Abbe  Euvrard    ist    ein  Opfer   der  in  Frank- 
reich tobenden  religiösen  Kämpfe  und  durch  die  Auflösung  der 
Kongregationen     fast    dem    Mangel    ausgesetzt.      Er   bildet  ein 
Seitenstück    zu  Victor  Ferrand.    ebenso    wie  Darras    dem  alten 
Professor  Monneron  ähnelt.    In  seinem  im  Jahre  1907  (bei  Hon 
«S:  Xourrit)  erschienenen  Koman  L'ßmigre,  den  er  Maurice  Barres 
gewidmet  hat.  bricht  er  eine  Lanze  für  den  alten  Adel,  dessen 
Repräsentant  der  greise,  aber  noch  stattliche  Marquis  de  Claviers- 
(trandchamp  ist,  und  wendet  sich  in  scharfen  Ausdrücken  gegen 
die  republikanische  Regierung,    wreil  sie  mit  ihrem  Separation»* 
gesetz  und  durch  ihr  rücksichtsloses  Vorgehen  gegen  die  kirch- 
lichen Behörden    so  manchen  tüchtigen  Offizier  aus  vornehmer 
Familie  durch  den  Gewissenskonflikt  zwischen  militärischem  Ge- 
horsam und  Treue  gegen  die  Kirche  und  den  katholischen  Glauben 
aus   dein   Heere  vertrieben  hätte.     Also  auch  hier  wieder  ißt- er 
Anhänger  der  Tradition,  d.  h.  alter  patriarchalischer  Verhältnisse, 
und  Verteidiger  der  Kirche,  ihrer  Lehren  und  ihrer  Ansprüche. 
Die    bisherige    Besprechung    ist    absichtlich    sehr   einseitig 
gewesen:  denn  sie  galt  nicht  dem  Kritiker,  Aesthetiker.  Dichter 
oder  Psychologen,    sondern    dem    Moralisten  Bourget.     Diesem 
gerecht   zu  werden,    ist    um  so  schwieriger,    als  man  unbedingt 
an  seine  moralischen  Absichten  glauben  muss:    denn  er  ist  nie 
frivol  oder  pikant  im  gewöhnlichen  Sinne,  viel  eher  düster  und 
ernst.     Aber  das  ästhetisch  Schöne    umschmeichelt    seine  Sinne 
und  windet  ihm  die  Waffen  des  Moralisten  aus  der  Hand.    Er 
kann  nicht    zornig   werden,    wenn    er    ein    schönes  Frauenauge 
weinen    sieht:    niemals    erklärt    er    gewisse    Seelenzustände  für 
strafbar  oder  hassenswert :    sein  durchdringender  Verstand  sieht 
alle  Schäden,    aber    seine    psychologische  Sezierkunst,    die  den 
Willensakten  bis  in  die  feinsten  Verästelungen  nachgeht,  findd 
dafür  zu  häufig  die  Kntschuldigung  und  Rechtfertigung  und  beton 
zu  sehr  »las  tont  compnndrr.  rV.yf  tont  pardonner.     Bezeichnen 
ist  der  Ausspruch  in  seinen  Smsathns  dVxford;  Quant  ä  MW 
j'ai  continuv  daeoir   une  vuriositf  unirerselle.    Dun   felüt  d< 
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ivanu**  Pulssehlag  des  Hefteiis,  er  mochte  gern  positiv  sein,  ist 

gfar     ^u  sehr  Intollektualist    und    kühler  Beobachter,      Zu    dem 

>(*Jij  i  *~t  st  oller  Dorsenne    in   OosmOpOÜS    hat    er    sich  wohl  selber 

jfod^ll  gestanden.     Er  kann  eben    aus  Beiner    alten  Haut  nicht 

^era^«*   er   ist   zu    sehr  Schüler    von  Taine    und  Stendhal,    als 

c^t  den  Weg  vom  Realismus  zum  Idealismus  finden   könnte. 

gejflt>      Geeellst-hai'isdrnmen    mit    ihren  ethischen  Problemen  wer- 

jgji  eku]  ein  unreifes  Lesepublikiun  nicht  nur  keinen  sittlichen, 

tg&ds&m  ini  Gegenteil    einen    schädlichen  Einfluss    haben,      Als 

öeVjiaeenöbörater    für   junge  Leute  können   wir  Um  nicht  aner- 

kennen,   als  prince   <h    /ff   fmM&se   dürfte  er  nicht  der  rechte 

Mann  am  rechten  Platze    Bein.     Er  versucht  zwar  immer  mehr. 

hwenkung  zu  vollziehen  zu  dein  Po&itivisiuus  eines  ßru- 

11  nd     Vogtit-,    den   Verteidigern    der   Tradition    und    des 

Katholizismus    abef    die  naturalistische  Schule  hat    bei  ihm  zu 

Brie  Wurzeln  gesehlagen,    er  kommt  über    ein  Sehwanken  zwi- 

lohen  negativ  und  positiv  nichl   hinaus. 

Beine  Hauptbedeutung  besteht  darin,  dem  er  den  sozialen 
Romanen  mit  breitet1  Massen  eutwieklung  und  Sittensehilderung, 
wii»  ne  besonders  Zola  liebt,  solche  an  die  Seite  gesetzt  hat, 
fc  «las  Innenleben  Weniger  Personen  behandeln,  dass  er  eeiu 
Publikum  veranlasst,  sieh  für  seelische  Probleme  zu  inten  ^rivu 
darüber  nachzudenken  und  daraus  zu  lernen,  und  ihm  eine 
bdUge  Sehen  einflösset,  in  das  Gemüteleben  anderer  roh  und 
Bttgtörend  einzugreifen. 

Insofern    ist  ihm  auch  eine  moralische  Wirkung  nicht  ab* 
toprechen. 

Charlotten  bürg.  FL  Engel 

Shelley  in  Fiction  (Conelusion.)1) 

II.    Veneita  by  Disraeli. 

Shelley    has    also    been    depicted   in    DisraelTs    Yenetm. 

Kfcfcard  Garnettreada  short  paper  on  this  novel  to  the  Shelley 

/  m   IS8T.-)     The  reader  is  referred  to   it  for  Information 

1$  to  Disraeü'fl  sourees  of  Information,  and  for  sorae  interesting 

Another    referenee    will  be  found  in  H.  B.  Hamil- 

diBBertaüon  Ott   the  portrayal  of  the  Life  and  CMracter 

Zeitschrift  <;,  412-  42i. 
*j  Shelley  and  Lord  Beacomfleld,  Shelley  Nw.  Papers  Vol,lP  p,  124  ff. 
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of  lj>rd  Byron  in  the  novel  by  Disraeli  entitled  Venetia.1)  Bot 
tlie  referenees  aro  very  fleeting,  tho  main  attention  being  de- 
voted  to  Byron.  Hamilton  shows  how  events  from  Byron  s  life 
have  bc»en  transferred  to  Shelley.  Byron's  marriage,  for  in- 
Htanee,  in  refleeted  in  Marmion  Herberts  marriage  with  Ladj 
Annabel.  Herbert  is  Shelley,  but  Lady  Annabel  is  mueh  move 
akin  to  Byron1»  wife  than  to  Shelley 's.  (Hamilton,  pp.  40— 41  ft) 
Herbert  (Shelley)  is  also  pictured  as  older  than  Cadurcis  (Byron), 
and  indeed,  is  in  advanced  life.  (Hamilton,  p.  48.)  Hamilton 
also  refers  to  Herberts  political  and  idealistic  views  as  akin  to 
Shelley's  (p.  49,(51).  Garnett  also  shows  how  theyouthful  poem 
attributed  by  Disraoli  to  Herbert  is  a  combination  of  Quem 
Mab  and  the  Revolt  of  Islam;  (Sh.  Soc.  Pap.  I,  121):  how  Her 
hert'H  remarks  on  Athenian  art  are  taken  almost  literally  fron 
Shelley's  I>iscourse  on  the  manners  of  tlie  Ancients.  (Ibid.  p.  129): 
and  how  Herberts  words:  "Poets  are  the  unacknowledged  to- 
gislators  of  the  world"  are  Shelley's  own  utterance.  Herbert1! 
words  to  Cadurcis  —  "your  ereations  arise  fast  and  fair  tf 
perfeet  worlds"  an»  also  taken  by  Disraeli  straight  from  Shelley1* 
sonnet  to  Byron.  (Ibid.  p.  130.) 

We  shall  increly  Supplement  these  twTo  references  by  selec- 
tions  from  the  novel  whieh  show  that  Disraeli  was  very  careW 
in  the  preparation  of  Ins  materials  and  did  not,  in  the  main, 
di stört,  the  eharaeter  of  Shelley.  For  the  general  course  of  the 
story,  tlie  reader  is  referred  to  Hamilton1»  dissertation.  As  ftf 
as  Shelley  is  eoneerned,  the  position  may  be  summed  up  in  • 
few  words.  —  Mannion  Herbert,  a  youth  of  brilliant  geniue, 
niarries  early  in  life  Lady  Annabel.  Shortly  after  the  birth  of 
their  duughter,  Venetia,  husband  and  wife  are  separated.  The 
affair  is  a  soeiety  mystery.  Venetia  is  for  a  long  time  kept  in 
ignoranee  of  her  fathers  existenee.  Herbert  tries  his  f  ortune  in 
American  polities.  hoping  there  to  realise  some  of  his  visionaiy 
politieal  Scheines.  Ho  returns  to  the  Continent,  in  practice,  di»- 
illusionisod  but,  in  theory,  still  an  idealist.  By  the  Intervention  rf 
Venetia,  husband  and  wife  are  eventually  reconciled  and  after  * 
short  period  of  liappiness  Herbert  meets  his  death  by  drowning- 

Lady  Annabel  always  kept    the    portrait   of   her  youthföl 
lover  in  a  seeret  room,  and  it  is  thus  deseribed:  — 

*)  Leipzig  1884. 
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an  In  the  ?ery  spring  of  &imny  youth  and  of  mdiant  beauty* 
middle  height,  yet  with  a  form  that  displayed  exquisite 
,  s  It.  was  a  countenance  of  slngular  lovellneas  and  power.  The 
the  rnoulding  of  the  ehin  resembled  the  eagvr  und  impassioned 
idern«:S0  of  the  shape  of  the  Antinons:  but  inst^ad  of  the  effeminate 
feo*i«sss  of  the  eye  and  thtj  narrow  smoottmAM  nf  the  forehead,  shone 
?Xj*ar*sflion  of  profound  and  niereing  thought.  On  each  side  of  the  clear 
o  j-*<«?n  brow  deseendfd,  even  to  the  Shoulders,  the  Cluster  ing  locks  of 
|eJX  hair:  while  the  eyes,  large  and  yet  deep,  beamed  with  a  Spiritual 
and  shone  l£ke  two  wells  of  crystallina  water  that  reflect  the  all- 
cVdiw^p  heavens"  (p.  125—126), 

TT*o  thia  Hamilton  remarks  that   he  "had  not  golden  hair" 

j  iliat,    in    factt    r"the  whole  delineation  is  due  to  the  iinagi- 

rtioix     of   the    deaeribei  \     He    certainly   had  not  golden  hair. 

Logg   says  —  "and  tot  it  be  rcinarked  by  the  way  that  persona 

urtio  liad  never  seen  Shelley  or  were  ineapable  of  distinguishing 

ööTt^Ctly  hues  aod  shades  of  eolour  have  sometimes  erroneously 

aäsigned  to  tum  "golden  hair":  it  was  of  a  dark  brown  without 

ge  of  red   or  yellow'V)     Medwin    also  »poaks  of  his  "öilky 

►wn  hair  VJ)    Lady    Shelley    also    speaks    of    his  "dark  brown 

Curling  hair".*)   But,  for  the  reai,  it  is  unfair  to  Disraeli  to  say 

tbat  it  is  a  purely  imaginative  sketch.    The  la4ter  half  is  a  lit- 

transcript   from    Shelleys   own    deseription   of  the  young 

in    the  "( olisemif  ;4)    and    Medwin    declares    that  Shelley 

tit  this  young  man  to  be  an  idealised  portrait  of  himself.5) 

iwin  prohably  made    the  statenient  on  Shelley 'a  own  autho- 

aud    indeed    the    similarity   is    recogniaable    at    a  glance. 

ttwaeh,  therefore,  far  from  fahrieating  a  false  picture,  went  to 

fifst-hand    souiüei*     Let    us    allow    that  Shelley1»   hair  was  not 

frU-u.  nor  his  figure  graeeful,    Such  altcmtioiu*  are  i|uite  le^i- 

tinmte  for  the  purposes  of  fietion. 

In  p.  201  ff,     Disraeli  givee,  and  eomments  on,  the  populär 
>l  Shelley.    Cadurcifl  saya  to  Venetia  that   her  father  is:  — 

"The  most  ahandoned  profligate  of  his  age,  A  man  whose  name  is 
^JlrJiijrnou<  with  infam y  and  which  no  one  dates  to  breathe  in  civihzed 
m  wfeogg  very  blood  is  pollulion«  as  you  will  sorae  day  feeL  Who  has 
vir'Ut#<|  every  tie  and  derlded  every  principle  by  whlcb  Society  is  main- 
wliose  Hfe  is  a  Ihlng  illustration  of  his  own  shameless  doctrines; 
,  at  the  saine  time,  a  traitor  to  Ins  king  and  an  apostate  from  his 
r^"(Bk  III.  Th  VIII,  p.  201). 

Thia    is  no  exaggeration    of  Kngland^s  general  attitude   to 

Selley.     He  himself  wrote  to  Peacook:  — 
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13(4  Alko^  äbfcDer  in  Fküm. 

"1  an.  T»-ricrä*»d  :«t  fcl  vht-  kntir  or  Lear  of  me.  except,  I  tl 
(«  tbir  -viic*^-   ±t«-  rud:Tici2ftj&.   a*   *  rmrt  y«wfi^y  of  crime  and  poll 

Yr-urrä.  Lom^rr.  j*Äid«rs  lim«  10  beraelf :  — 

"üif  njicwi*  TTi'tcir  b*  ti , hK't^Bi'-HeiiT^cL  hi*  of^nioii»  might  be 
niiäenc  :•:•!.  ^r^iicrry  Tüicin  »c«  r^aEprebeiKl  ü»  dortrines.  malignityi 
uernrt  u*ml  :  *ji*  pures:  «aß**  b*v*  *•«*  a*-cn«*d  of  immorality:  the 
picro»  jiilj  :*:<;  ibw*  iiav*  beer  deucnzziced  as  blaspheineis.  Bot  "tt 
i*  Lif  t;rr"  iha-  iv  -SAJirtö*.  cur»  whi  wiäth  all  müht  grapple, 
conjd  ••*  **asLi  dMf;c-c-T*>i  r!  iaj*^.  ••  arc*:i  jrofotmded  if  it  were  not 

rferaeli  hisÄ-if  ii»-ii  adds:  — 

~A  **."V.  ixiuinr^r  zLicfc.  7*0^114^,  bar*  «ropected  that  aban 
profli£»cy  2*  lid  1*17  '.«oenjiaT::»}*  -wiiii  «-v«*  «rady.  and  that  an  1 
i*  t*eidoiL  !>:**  ii.  Li*  lifr  *v«.  if  1»*  b*  lioentions  in  bis  writinj 
talm  ii  j-airvT  ndri:.  :*-r*i*jr^  Lar*-  t«*eii  of  opinion  thai  a  solitar, 
may  \*  tb*-  aru-ar .>ni<:  c»f  a  prrestbood  without  absolut  ely  denyi 
exi«>-ii  <e  *A  a  «>:«d     Bin  ibert  ai*  never  c*2m  inqnircrs"  iBk  IV.  p 

Thrse  words  «tjwss  the  saner  view  of  a  young  enthui 
rash  and  blimdering  anenipt*  to  live  aeeording  to  the 
and  not  ihr  Iriier  oi  morality.  Why  Disraeli  makes  V( 
baffled  over  the  political  charees  it  is  hard  to  say.  The 
it*elf  shows  that  he  artribute*!  110  more  malice  to  Shelley 
litics  than  :o  hi*  üiorals.  li  i>  probably  an  artifiee  to  in< 
the  «Iramatic  exeitenaent  by  making  Yenetia  still  more  ai 
to  ser  her  fatlit-r  lai-e  to  iaiv  and  find  some  explanati 
the  mystery.  For  the  ivst.  these  words  are  a  vindicati 
Sh*-llry.  It  would  haw  ht-en  lütter  for  England  and  hei 
had  >n*:h  oj»inioii<  l»rrn  more  generally  entertained  amoi 
contriiifK^rari»-*.  Thert-  was  one  "ealm  inquirer**  who  eou! 
more  deeply  into  his  misilhveted  rnthusiasui  and  thi« 
T  'oleriilgr : 

"I  xhiijk  as  iiiebiy  •.•:  Sb»  il^ys  g^nius  —  yea,  of  his  heart  — 
can  <\'j."  lie  wri!»r«.  "S*K»ri  alter  b<-  l»-ft  Oxford  he  wem  to  the 
j»oor  Wiow.  ancl  with  >^n\*-  i»i*b.  as  I  have  understood.  to  seo  me: 

m*as  abg<'fiT  and  Southt-y  r-ct-ived    him  instead.     Now  — I 

have  been  oi  us*-  to  bim  and  Soutbey  rould  not:  for  I  should  hav 
patbi^ed  uitb  bis  y«oetic.  metapbysical  reveries  and  the  very  word 
pb>>ir«"  i<  an  abonjinarion  to  Sonthey:  but  Shelley  would  have 
•inderstoo^i  him.  Hi*  di>eus«ions  tendins  towards  atheism  of  a 
'•ort  ~  would  not  bave  <cared  me:  for  me  it  would  have  been  1 
transparent  larva.  >oon  to  )»e  >lougbtd.    and  through  which  I  shoul 

*een    th<-    true   imatre  —  the   final    metainorphosis As 

Robert  Soutbey  is  eonr-<-med  witb  him.  I  am  quite  oertain  that  his 
nen*  aro^e  entirely  froni  the  frigbtful  report*  that    had  been  made 

l)  IMter  to  Pearock.  Ap.  G'h  1814.».  Shepherds  Edit.  of  Prose 
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respecting  Shelley's  moral  character  and  conduct  —  reports  essentially 
false:  but,  for  a  man  of  Southey's  strict  regularity  and  habitual  self- 
government  rendered  plausible  by  Shelley's  own  wild  words  and  horror  of 
hypocri8y.vl) 

A  piece  of  real  life  is  touched  on  in  treatirig  of  the  Sepa- 
ration of  Herbert  and  Annabel. 

"As  for  his  daughter,  he  should  not  be  so  cruel  as  to  tear  her  from 
her  mother's  breast,  though,  if  anything  could  induce  him  to  such  beha- 
viour  it  would  be  the  malignant  and  ungenerous  menace  of  his  wife's 
felations  that  they  would  oppose  his  preferred  claim  to  the  guardianship 
of  his  child  on  the  plea  of  his  immoral  life  and  atheistical  opinions" 
(p.  221).  ,;„•,.. 

As  a  matter  of  fact,  Shelley  endeavoured  to  get  possession 
of  his  children  and  so  fär  Disraeli  has  distorted  the  truth. 
But  Shelley  was  incensed  during  the  trial  by  the  very  cause 
which  Disraeli  mentions.  This  was  the  legal  plea  tised  to 
separate  him  from  his  children.  The  Westbrooks  were  his 
opponents  in  the  trial  and  it  was  to  Eliza's  constant  inter- 
ference  that  Shelley  attributed  much  of  the  unhappiness  be- 
tween Harriet  and  himself. 

Shelley's  sojourn  in  the  Euganean  Hills  is  also  mentioned 
(Bk  V.  Chap.  VIII).  He  is  living  with  an  Italian  mistress. 
The  incident  of  La  Guiccioli  is  here  transferred  to  him  from 
Byron's  life. 

Another  description  of  Shelley  is  by  no  means  a  picture 
of  the  imagination.  In  the  reconciliation-scene  between  Herbert 
and  his  wife,  he  says: 

"Annabel,  look  on  me,  look  on  nie  only  one  moment:  my  frame  is 
Wed,  my  hair  is  gray:  my  heart  is  withered.  The  principlo  of  existence 
^axes  faint  and  siack  in  this  attenuated  frame"  (Bk.  V,  357).  » 

Disraeli  adds: 
^t  now  20  years,  which,  in  the  existence  of  such  a  soul,  were"  equal  to 
*  eentury    of  the  existence  of  coarser  clay,    had  elapsed.     He  was  bowed 
ty  thought  and  suffering,  if  not  by  time"  (Ibid.,  p.  364). 

Considering  that  Disraeli  is  describing  Herbert  as  a  man 
of  middle  life,  broken  down  in  health  and  completely  disillusio- 
nked,  there  is  very  little  disparity  between  this  portrait  and 
that  of  Shelley  shortly  before  his  death.  The  alteration  in 
the  facts  is  no  greater  than  the  story  actually  demands.  Med- 
^  mentions  that  Shelley's  hair  was  ffat  a  very  early  period 
uiterspereed  with  gray"  and  describes  how  his  ehest  was  narrow 
and  bowed  by  ill-health  and  over-study.    He  adds  that  he  was 

l)HoggII,  44. 
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emaciated  by  vegetariaiitsni    and  intlulgenee    in  opium  early  in 
life.1)     The    expression  —  "Twenty    years    whicfa  •  •  .  .  , 
equal    to    a    Century/1    is    a   reminiscence  of  Shelley1«  o\\ 
toinent   ahortiy  before  Ins  death  that  in  29  yeaw  bis  had  liv^l 
to  be  older  thau  his  father.     Disraali,    Hierefore,    is  reniarkabk* 
faitliful  to  his  materials,   and  hardly  altered  thetn  in  egsentiflb 

There  is  a  mos»   iiitiTesting  iliscussion  on  Don  Quixote  i 
whieh  Shelley^   idealism   is   well  poctniyed-    Probably  it  k 
p'iiiinfeeenee  of  tlie  poe&'g  table-talk. 

fPln  my  opi nionMt  says  Herbert,  "Don  Quixote  was  the  best  man 
«vor  lived.fr 

"Hut  he  did  not  ever  live/'  said  Lady  Annabel  BmBEag. 
1b-    Uvea   to  uh'\   aaid  Herben.       Ih-   Efl  the  same  to  this  a_ 
\i<-  i Kid  abKolntely  wandernd  over  the  plains  of  Cutale,  and  watehed  in  Ü 

i  Morena*' 

hut   what  do  you  tliink  of  the  aasault  on  the  windmilK  Uttmtal  f 
aaid  Lady  Annabel. 

"In  the  outsH  of  Ins  ädvrriturea,    as  in  the  out  »et    of   otur  lives, 
wa«  otfftleri  by  his  enttwsiapm,"  replied  Herbert,  "without  whieh,  afta  I 
Don  Qnisota  VM  ft  redr^ser  of  WTOngB,  and  tberefore  the  World  ■  ■■ 
bim  mad," 

If    this    is    not  a  record  of  Bhelley'a  own  conversation, 
Imn   been   selected    by  Disraeti   quite   in   lue  spirit     The  1 
worda    he   might  well  havo  applied  fco  hiiusrlL     "Misled  bv 
enthuaiaHin11  might  be  the  text  of  SheUe.y's  lifo. 

Thore    is  also  an  interestiiig  diseussion  on  earthly  iimiior 
tatity:  — 

"l  kmnv  in»  in  vi  tu  -ihlr  reason  to  the  eontrary*\  saye  Herbert, 
I  believe  in  the  poasinillty  but  not  hing  niore,  I  antieipate  the  final  result 
bot  not  by  indhidnal  nieans.  It  will,  of  course,  be  prodin  •■■<[ 
vaßt  and  «Stent  and  continuoup  Operation  of  nafure,  jjradually  affecting some 
profoutid  and  coniprehenshe  alterat ion  in  her  Order,  —  a  t  hange  of  elimate, 
for  example,  the  ßreat  enemy  of  life,  su  that  the  inhabitante  of  the  eaiih 
may  attain  a  pafcriarcha]  age  .  .  ,  .  .  .  Indeed,  I.  toi  niy  part,  believe  th* 
Operation  has  already  commenced,  although  thousanda  of  centuriea  m»5 
elftpM  befüre  it  ii  consurmnated;  the  threeseore-and-ten  of  the  Psahni-r 
atready  obsolete;  the  whole  worid  is  taJking  of  the  general  change  oM1 
seanon*  nnd  atmosphere"  (p.  416). 

Tliis  m  almost    a  replica    of  Shelley 's    own  words, 
comment  on  the  lines  of  Qmen  Mab  V1T  44^46: 

f'When  its  (the  earth's)  ungenial  poles  no  longer  point 

To  the  red  and  balefnl  ann 

That  faintly  twinkles  Iboro/1 

Shelley  eominents  this; 

'The  north  polar  atar,  to  which  the  axis  of  the  earth,  in  its  pi 
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statc?  of  obliquityT  points,  It  is  exceedingly  probable,  from  many  considc- 
ration^,  that  this  obliquity  will  gradually  diniinish,  until  the  equator 
cö in  oi des  with  the  ecüptic;  the  night«  and  days  will  then  become  equal 
on  tYkti  earth  throughout  the  year,  and  probahly  the  8easons  also,  There 
i*  ii  o  great  extravagante  in  presuming  that  the  progrees  of  the  perpendi- 
culfcx-ity  of  the  poles  may  be  as  rapid  as  the  progress  of  intellect;  or  that 
thero  should  be  a  perfeet  identity  between  the  moral  and  physitra]  im- 
prove*  nu-nt  of  the  human  speeies.  1t  i»  certain  that  wiudom  in  not  com- 
pUible  with  diseaset  and  that,  in  the  present  State  of  the  climates  of  the 
♦  unli^  health^  in  the  true  and  comprehensive  sense  of  the  word,  is  out  of 
the  neach  of  civil  i  ml  man.  Aetrotiomy  teaches  us  that  the  earth  is  now 
in  i*ä  progress,  and  that  the  poles  are  every  year  becoming  more  and  motte 
perp^ndieular  to  the  eeliptic.,, 

Thiö  is  amplified  later  into  a  glowing  description  of  the 
coa»«quent  earthly  paradise,1) 

This  advance  towarda  indefinite  longevity  was  to  be  aided 
by  VegetariaoSaiP,  for  Shelley  considrivri  atiintal  l'ood  as  de  tri- 
ment^d  to  health.2)  Herbert  is  similarly  a  vegetarian,  "For  my 
part*  %  he  says,  r'\  ha  vi*  an  original  prejndice  against  animal  food 
I  ha^ve  never  quite  overcome"  (p.  420). 

Herbert1**  fondness  for  Pinto  is  also  mentioned.     He  "threw 

liinis*e1f  on  the  turf   and  was   soori  lost  in  the  volume  of  Plato 

whioh  he  bore  With  htm  (Bk  VI.  Ch.  L  p.  390).     There  is  an 

eöting  disenseion  od  Platonie  Dcrro  (fbid.  p,  429),    and  the 

l*\n*^4o  is  found    in    bis  poeket  when    his  drowned  body  is  re- 

n<\  (p.  461),     The  aeeount  of  the  general  circumstaiiecs  of 

Herberte  death    ia   in  remarkable  oonformity   with   those    eon- 

eeming  Bhelley'8  end. 

There  ia,  therefore,  no  foundation  for  Hamilton1»  remark 
h^iat  rtthe  peeuliarities  of  Shelley,  Ins  poetry  and  philosophy 
TO  *iot  wry  perfecüy  brought  to  our  notice"  (p,  66).  On  the 
''ontrary,  scarcely  a  single  essenüal  has  been  omitted,  and 
milch  0f  his  material  has  been  almost  literally  tramerihed. 

It  is  intereating  to  rotnpare  Mrs  Shelley\s  delineation  with 

^s^Qeli's.     The    ardent,    worshipping    wife    is    opposed   to    the 

judiciouB   politieian.      Herberte    attempts    in    polities    are 

™ficient  evidenee  that  Disraeli  did  not  reganl  Shelley  as  fittod 

to  s\jec.eeci  jn  the  practieal  world;    and    this   is    mueh    trner  to 

■*    than  W*  Shelley1»  glowing    and  vague  notions    oF  a  politi- 

nai^s  qualifieations,     Disraeli  aUo  recognisee  that  tlio  practieal 

aPPlication  of  Shelley1»  social  and  ethical  viows  eould  only  bring 


h  Q,  M.  vtIIT  58  ff, 
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rain  and  disillusionment.  He  therefore  makes  Herbert  subscribe 
to  conventional  morality  by  rejoining  Annabel  and  living  the 
more  sensible  life  of  matrimony.  Though  Mw  Shelley  does  not 
touch  the  latter  aspeet,  she  regards  her  husband  as  capable  of 
carrying  all  liis  views  triumphantly  into  practice.  This,-  üideed, 
was,  the  aim  of  the  book.  Disraeli  sees  and  justifies  the  lofty 
motives  behind  Shelley 's  rash  actions:  but  his  sane  view  of  their 
practical  utility  will  commend  itself  more  to  the  judgraent  than 
Mr8  Shelley's  over-partial  enthusiasm.  Between  the  intense  love 
of  the  woman  and  the  judicious  sanity  of  the  man  we  can 
draw  an  intermediate  impression  which  is  not  far  from  the 
truth. 

III,  Night mare  Abbey  by  Peacock. 

A  totally  different  spirit  pervades  T.  L.  Peacock' s  novel 
Nightmare  Abbey.  It  is  a  genial  satire  on  the  unnatural  crav- 
ing  for  the  morbid  which  was  so  prominent  a  trait  of  the  lite- 
rature  of  his  time.  There  is  no  particular  satire  on  Shelley  in 
especial.  Byron,  Coleridge,  and  the  "Monk  Lewis"  literature 
are  much  more  vigorously  attacked. 

A  few  words  on  Peacock's  general  attitude  towards  Shelley 
an»  necessary.  Being  himself  an  eminent  embodiment  of  common- 
sense,  he  was  utterly  intolerant  to  fads,  and  though  he  possessed 
a  sincere  admiration  for  Shelley's  genius  he  regarded  his  eccen- 
tricities  with  aversion  and  contempt.  It  is  well-known  how 
drastically  hc  treated  Shelley's  hallucinations,  which  he  labeUed 
suspiciously  as  orily  semi-delusions.  His  laconic  prescription 
for  Shelley's  ill-health  and  melancholy  was  ffa  mutton-chop. 
well  peppered,  three  times  a  day".  He  joined  with  Harriet  in 
ridicule  of  the  ultra-aesthetic  Boinville  sect,  whose  aim  was  to 
be  sentimentally  "intense",  and  which  did  the  poet  so  much 
härm.  Lator,  he  warmly  repelled  the  unjust  aspersions  made 
against  Harriet.  He  saw  in  Shelley  a  want  of  "body"  and  an 
empty  dreamincss  which  removed  him  from  the  sohd  ground 
of  human  nature. 

"VVhat  was  in  my  opinionv  he  writes,  "deficient  in  his  poetry,  vas? 
as  I  have  already    said,    the    want    of  reality    with   which    he  peopled  hi* 
splendid  scenes  and    to  which    he  addressed    or  imparted  the  utterance  o* 
his  impassioned  feelings.     He    was  advaneing,    T  think,    to  the  attainmei»*" 
of  this  reality."1) 
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The  8imilarity  of  Scythrop,  the  hero  of  his  story,  to  Shel- 
',  is  very  slight.  But  it  was  pointed  enough  to  make  Shelley 
nself  perceive  it. 

fThe  author  of  Nightmare  Abbey",  writcs  Mr»  Shelley,1)  "seized  on 
ae  points  of  his  character  and  some  habits  of  his  life  when  he  painted 
rthrop.  He  was  not  addicted  to  "port"  or  "madeira",  but  in  youth  he 
I  read  of  "Illuminati  and  Eleutherarchs",  and  believed  that  he  possessed 
power  of  operating  an  immediate  change  in  the  minds  of  roen  and 
the  State  of  society". 

Gamett  says  of  Scythrop: 

"The  character,  however,  is  inconsistent  to  a  degree  only  to  be  ex- 
ined  by  the  supposition  that  Peacock  feared  Shelley's  taking  it  for  hiß 
1  (as  it  appeared  that  he  actually  did).  ...  He  is  throughout  an  incon- 
ous  blending  of  the  sanguine  enthusiast  with  the  disconsolate  pessimist, 
l  it  is  only  on  the  former  side  that  he  bears  any  resemblance  to  Shel- 
,  except  in  the  sensitiveness  to  real  or  imaginary  unkindness,  which 
ms  pourtrayed  from  personal  Observation'1.2) 

Wo  cannot,  therefore,  expect  very  tangible  points  of  com- 
rison  in  Peacock's  sparkling  banter,  behind  which,  however, 
tre  is  a  serious  protest  against  the  morbid  trend  of  the  con- 
oporary  literature. 

The  plot  is  shortly  as  follows:  —  Christopher  Grlowry,  a 
appointed  and  melancholy  widower  lives  in  the  gloomy 
ghtmare  Abbey  surrounded  by  appropiately  melancholy  ser- 
nte.  His  son  Scythrop  (oxvfrQcojiög  —  Sullen-face)  after  his 
üvereity  career,  in  which  he  principally  learns  to  drink 
ae,  and  experiences  the  usual  youthful  love-affair,  returns 
me.  We  are  introduced  to  Mr  Glowry's  circle  of  friends, 
ief  of  whom  is  Flosky  (<pik6oxiog),  a  morbid  and  lachrymose 
ponent  of  Kant,  who  is  meant  for  Coleridge.  Scythrop,  dis- 
pointed  in  love,  devours  Werter  and  soaks  himself  in  the  sen- 
ional  German  romances  of  the  day.  He  is  füll  of  the  "Illu- 
nati"  and  frEleutherarchsn,  wTho  are  mentioned  in  Hogg's 
•vel  Prince  Alexy  Haimatoff,  which  Shelley  reviewed  so  en- 
isia8tically.  He  becomes  afflicted  with  a  rfpassion  for  reform- 
g  the  worldn  and  publishes  a  treatise,  which  to  his  amazement 
dy  ßeven  people  buy.  He  is  then  temporarily  distracted  from 
ßtaphysics  and  reform-schemes,  by  a  passion  for  his  cousin 
Arionetta  O'Carrell.  He  is  opposed  by  his  father  who  wishes 
im  to  marry  Celinda,  the  daughter   of  his  friend,  Mr  Too-bad. 

Scythrop  sulkily  retires  to  a  lonely  part  of  the  Abbey  and 

*)  Note  to  Poems  of  1817. 
*)  Introduction  p.  10. 


136 


Jen,  Shelley  in  Fietioii* 


createa  hiraself  leader   of   an  Lmaginary   Beeret  soeiet 

inttii  and  he  maintain  a  flirtatiou,  Meanwhile  (Vlimla, 
acquainted  of  the  projeeted  marriage,  refuses  to  be  horim 
disappeara,  Bcythrop  is  caught  in  a  t-onipromisjug  >iu 
witli  Marionetta  by  Ins  fathei\  who,  despalring  ot  (Vlinda 
Claims  ablessing  on  the  pair,  Tliis  is,  however,  mon 
throp  intended,  and  he  withdraws.  Olinda,  one  of  the 
people  wbo  lmd  read  Scythrop'ö  immorta]  treatise,  seeli 
in  despair  and  begs  protection,  She  does  not  know  wha 
is  destined  to  marry,  but  rehels  at  an  arhitrary  disposition 
fate.  Scythrop  eoneeals  her  in  a  eecret  roooi  and  to 
hali-euanioured  of  her.  For  a  long  time  he  is  torn  bc 
Marionetta  and  Celimhu  nnl.il  he  is  diseovered  by  hifi  ! 
Both  ladies,  hearing  of  hiß  duplicity,  rejeot  htm.  Scythf 
turns  to  Werter  and  pistols,  but  eventually  deeides  that  M 
is  a  sweeter  eoi  Isolation. 

Such  is  the  sli^ht  Earce  round  which  muoli  witiy  <li; 
is  woven.  The  resemblanee  to  Shelley  niust.  neeessarily  tra 
Srythrop's  treatise  is  a  satire  on  Shelley'«  youthful  cras 
pamphleteering.  His  first  love-affaire  may  have  some  ref 
to  Harriet  Grove,  His  early  love  for  the  horrible  and  ED 
ral  is  laughed  at,  The  phrase  "a  passion  for  rt*t'oniiiii 
world"  is  a  direkt  ivIVrence  to  Shelley.  Seythrops  won 
was  au  idea  with  the  Jorce  of  a  Sensation1*1)  is  also  a  s 
Shelley*«  words:  —  "Mint  state  of  mitid  in  which  ideae  m 
suj>posed  to  aßsnme  the  foree  of  sensations11-)  i.  e,  hau 
tion,  and  it  was  at  Shelley  's  "haUucinations1'  that  Peacor 
impatient, 

As  far,  therefore,  as  Shelley1»  actnal  persouality  go^s 
is  little  aimilarity.     But  against    the  too  intangible  Ideal  I 
wliieh  he  regarded    as  Shelley's    defect,    he  has    a  sharp 
Mr  Hilary,    who    is   blessed  with    a  niodieum    of  common 
remarks: 

"Id«*ai  beauty   is    not    the    niiud's  creation;    it    is    real   heau 
ßoed  and  purified   in    the    mind'ß  alamhic,  from   the    alloy  which 
more     or    less    aecompanies     it     in    our    mix  cd     and     Lmpexfeti    l 
But  still  th<?  gokl  exiats   in  a  very  ample  de^ree.     To  expect  too  tri 
a  diseaat»    in  the  expeetant,    for  which    human  nature   is    not 
and  in  the  common  name    of  humanity  I  proteat    against    these  hl 


l)  p.  ni. 

«)  Xote  on  Hellas  814—15. 
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nifefaiaWUi  nrting*.     To  rail  ajrainst  humanitr  for  not  belog  abstract  per* 
frctioti,  and  against  Human  love  for  not  rea'üsing  all  the  splendid  visions 
i    hivuln,    is    to  rail    at   tlio  fiummer  for  nol  Heins  all  inflifalpe,  and  at 
W  rose  for  not  belog  always  in  hloom"  (f>>  10H — 4). 

Tliis  sounds  inueh  üke  IVacork  s  ehallenge  to  Shelley  on 
to  "Ideal  Low1*,  Moreover  Sevthrop's  haltiug  between  two 
lora  ig  a  earieature  on  Shelleys  change  of  affeetioii.  IVaroeks 
of  Harnet  shows  that  it  was  a  very  rare  point.  with 
him  aucl  orte  For  whieh  he  never  entirely  Forgave  Shelley-  Ma- 
rionettaT  the  ooquette,  bears  no  resemblanee  to  Harnet:  hut 
Clinda  has  point»  of  resemblanee  to  Mrs  Shelley: 

IIa"  (Celinda'a  assumed  nanw)    "in    hör  eonversations  with  Scy* 

hro;»  displayed  a  highly  eultivatod   and  energetir  mind,  füll  of  impas&io-* 

ued  Scheines  for  Hherty  and  impatience  of  raastulinr  uMirjiatem      sh.    h;nl 

sense  of  all  the  oppressions  that  are  done  under  the  sun;  and  the 

vivid  pietnrea  whieh    her   Imagination  presented   to  Her  of  the  numberless 

WM!  of  in  justice    and  miaery    which    are  Heini;  aeted    at    every  motnent 

|iart  of  the  inhabited  world,  gave   an  hahitual  seriousnesa  to  Her 

ty'siognomy  that  made  it  seeni  as  if  a  ßtnile  had  never  once  hovered  on 

'  ups  .   .  .  .  .  ,     To  His    great  surprise    the  lach    ipokfl    vcry  ardently  of 

the  *ingleness  and  exelusiveneas    of  lovt%    and  deelared  that    the  reign  of 

<>  was  one  and  indivißlble:    that   it  inight  be  transferred  but  eouhl 

'»m  be  partieipated"  \p\\  U2 — 1)3). 

Thcre  are  just  the  traees  of  the  blue-stoeking  in  thia,  and 
Marys  attitude  to  divided  love  was  unfavourable  as  we  have 
obaerved  eariier  in  tliis  essay.  Hut  it  is  far  more  Ukely  these 
ößtünentfl  are  iiitroduced  merely  to  ereate  the  diiemina  of  a 
young  man  haltmg  between  two  niutually  exclusive  young  ladies. 
Further  than  tbis  we  i  aiinot  go.  Shelley  is  no  special  ob- 
et  of  attack.  Other  eharacters  are  mueh  more  pointedly  as- 
ailinl.  Fun  is  rnade  of  Coleridge1fl  Khuhlti  Khan  \\\.  TT),  and 
iChrütabd  is  rjuoted  For  ridicule  (88).  Godwhfs  'Maudeville* 
menrioiinl  as  IV\  ihnan'  (47).  Southey  is  caricatured  as  Ro- 
Wfii  Sackbut  (48).  Burke  is  treated  to  some  st  inging  ivmarks 
and  also  Castlereagh  and  Sidmouth  (91 — 2).  Byron,  höW- 
►eeivee  the  heaviest  punishment  He  is  given  the  im- 
tocholy  uame  of  TypresB1* 

"Sir  +  be  says  "I  Have  quarre  Med  with  my  wife:  and  a  raan  who  htt$ 
^»rri+lled  with  his  wife  i*  absoWed  fnjm  all  duty  to  his  country.  I  have 
Jetten  an  ode  to  teil  the  people    as  much,  and  they  may  take  it  a*  t Ih-\ 

(liXl). 

The  Corsair  sort  of  romance  is  thus  satirised:  "Paul  Jones, 
*poml  \\w\.  \  sc«*  how  it  is.  Paul  Jones,  an  amiable  eil- 
"ttuiafft  —  disappointed  in  liis  affeetions  —  turns  pirate  from 
♦'laiui  and  magnainniity  —  euts  various  masculine  tltroats,  wins 
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various  feminine  hearts  —  is  hanged  at  the  yard-arm":  The 
tastrophe   is   very  awkward   and   very  unpoetical  (p.  48).    } 
more  trenchant  remarks  on  the  same  subject  see  p.  58.    Ck 
Harolde  is  also  caricatured  (101,  103,  104).      Thus   Shelley 
ceives  far  less  direct  reference  than  Byron  and  Coleridge. 

1t  niight  be  mentioned  that  Mre  Shelley's  novel  Lot 
though  not  picturing  Shelley  himself,  contains  many  valui 
references  to  episodes  in  his  life.  It  is  summarised  by  Dowc 
in  his  Life  of  Shelley. 

Sydney.  L.  Holdsworth  Allen. 


Mitteilungen. 

Die  Nancyer  Sprachkurse  für  Aasländer. 

Während  eines  dreimonatigen  Aufenthaltes  in  Nancy  habe  ich 
1  den  Cours  de  Franpais  pour  les  Etrangers  des  vorjährigen 
»miiiers  (April  bis  Juni)  teilgenommen.  Die  Kurse  sind  seinerzeit 
m  der  Alliance  franpawe  begründet,  aber  seit  einigen  Jahren  von 
>r  FaculU  des  Lettres  in  die  Hand  genommen  worden.  Ich  bin 
n  dem  Gebotenen  sehr  befriedigt  und  empfehle  den  Kollegen,  an 
eile  der  überfüllten  Kurse  in  Grenoble  diese  sehr  praktischen, 
ch  in  den  Sommerferien  (Juli  bis  Oktober)  und  im  Winterse- 
«ter  (November  bis  März)  fortlaufenden  Nancyer  Kurse  zu  be- 
cnen,  über  die  ich  im  folgenden  berichten  will. 

I*11  Sommer  1907  betrug  die  Anzahl  der  Teilnehmer  über  60 
reonen,  von  denen  die  kleinere  Hälfte  Deutsche,  die  grössere 
issen  Waren.  Unsere  Landsleute  waren  zur  Hälfte  Damen,  zur 
Jfte  Herren,  während  bei  den  Russen  die  suffragettes,  wie  wir 
lerzweise  sagten,  bei  weitem  die  Mehrheit  bildeten. 

Ausser  den  speziell  für  die  Ausländer  eingerichteten  Kursen 
unten  wir  auch  einige  der  ordentlichen  Vorlesungen  der  Fakul- 
besuchen,  die  in  unserm  Programm  gleich  mit  genannt  und 
iptohleti  waren.  Der  Gesamtpreis  betrug  ohne  Rücksicht  auf  die 
izanl  der  vom  einzelnen  belegten  Stunden  50  Frs.  Ich  beginne 
t  der  Besprechung  der  Kurse,  die  wirkliche  Vorlesungen  in  un- 
m  Sinne  waren#  Der  beste  Sprecher  imter  den  beteiligten  Pro- 
»oren  war  M.  Krantz,  der  doyen  honoraire  der  Fakultät,  der 
einem  offenbar  auf  mehrere  Semester  berechneten  einsttindigen 
oUe8  Über  das  Theater  des  19.  Jahrhunderts  während  der  drei 
onate  <je8  sommer8  nur  zwei  Theaterstücke,  nämlich  L9 Aventuri&re 

^biielle   von   Augier   behandelte.      Er    gab  eine    sehr  einge- 

e  ^alyse  der  Stücke,  mit  allen  literarischen  Anknüpfungen 
Br  ktorffe  und  Ideen,    sowie    mit   vielen  Textproben,    die    er   sehr 

vorlas.    Wir  haben    die    beiden  besprochenen  Dramen  Äuglet« 
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gründlich  kennen  gelernt    und    nach    allen  Seiten    hin    intpressant 
beurteilen    hören.     Das  einzige,    was    an    der    so  mmfÜhrBcb 
handln  ng  auszusetzen  war,    ist  dies,    dass  sie  viel  mehr  Zeit  erfor- 
derte^  als  eine   mehrmalige   und   eingehende  Lektüre   der  Stöcke 
seihst*     Dem  Hedner  zuzuhören  war  allerdings  trotz  einer  g« 
Selbstgefälligkeit    seines  Vortrags    ein  Genuss,    und    die  Vo 
zeigte  sieh  immer   sehr  gut  besucht     Die   franzöfliflcheri  StinkiiMi 
waren  zum  gröiftten  Teil  jm  sÜiehe,  die  sieh  zur  Hößti 

bereiteteiL     Sie  Fachten  dem  Professor  auch    öfter    freie  A- 
Umgen  über  das  Gehörte  ein,    die  er  spater  mit  einigen  km  is.  ic  r 
Bemerkungen    and  zensiert   im  Kolleg    zurückgab.     Die  AuslAmlu 
waren  zu  diesen]  Kolleg  ohne  weiterei  rageiaaaea,  beteiligt 
aber  nicht  an  den  schriftlichen  Arbeiten.     Anders  war  dies  hei  i.l**ui 
folgenden  Spe/Jalkursus  für  die  Ausländer,  der  von   einetil  Q 
^Hehrer  gehalten     wurde;     M.    Magrou,     f'thrr    Ltjrisrln     DieHtt 
des   19.   Jtth/httnderts,     ebenfalls    einstündig.      Behandelt   wtildeti 
Auguste  Barbier,  Auguste  Brteeux.  Thenphile  Gtautier,  Leotmfcßll 
Lisi«-     und    Charles     Beaudelaire,      Der    Professor     widmet* 
seiner   Aufgabe     mit     grosser    Liebe     und     Hingebung,     lus  ritk 
I  h -dichte     mit    ganz     ausserordentlichem    Geschick     und     deSüBDt 
sprechender,  wirklich    tiefer  Wirkung    vor    und    gab   sich  ganz  to 
sondere  Mühe,  die  auch  für  Franzosen  schwierigen  Gedanken  Hfltt 
eher  philosophischer  Gedichte  vonLecouie  de  Lisle  den  Auslands 
verständlich  zu  machen.     Einer  seiner  Kollegen  voni   UntergynmA 
sinn),  das  wir  Progymnasium    nennen  würden,    M.  Antoine,  dei 
Klassenlehrer  der  netirivme,    hielt  uns  die  dritte  literarisch' 
sung;    Uebet  Literatur   des   18,  Jahrhunderts,    zweistündig.    Diesi 
ebenfalls    nur    für    die  Ausländer  bestimmte  Kurs  war  elementarä 
als  der  des  M.  Magrem.    Es  wurden  viele  geschieht  liehe  und  kultni 
geschichtliche  Erklärungen   gegeben,  die  oft  sehr  nützlich,  für  m 
che  der  Zuhörer  aber  unnötig  waren.     Doch  war  dies  kein  Fehler: 
im  Gegenteil.    Der  Kurs   wurde   gerade   durch   diese   Leichtigbi 
des  Stoffes    zu    einer    sehr   wichtigen    Hörübung    und    war  in  A 
ersten  Wochen   auch    dank   dem   deutlichen  Organ   des  I 
ein  wahrer  Trost  für  solche,  die  sich  durch  die  anfangliehe  Schwie- 
rigkeit des  Verstehen«    leicht  entmutigen    lassen.     Die  Behandlung 
des  Stoffes    war   etwas    im  gl  eichm  aasig;    z.  T.    sehr  gesehickt  nn 
Übersichtlich,  wie  bei  dem  doch  schwierigen  Voltaire,  z.  T.  sä  toi 
wie  bei  Beaumarchais,    dessen  als  Opern  doch  allgemein  bek 
StÜoke  mit  stundenlangen  Analysen  und  Zitaten  viel  zu  genau 
handelt  wurden,  ohne  dass  darauf  hingewiesen  wurde,  was  sie  v< 
den  Opern  unterscheidet.     Interessant,  war  das  vernichtende  l" 
das  über  Voltaires    Charakter    gefällt    wurde,     Es    erinnerte   i 
BD  eine  ahnliche  Charakteristik,  die  der  Univereit&tsprofefisor  Li 
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Schneide)  ton  Napoleon  L  gab,  Über  den  ei  eine  einstttndige 
Vofltt&äg  speziell  für  die  Ausländer  hielt.  Er  stellte  sein  ganzes 
Lebensbild  in  scharfer  Zeichnung  nach  den  neuesten  Forschungen 

dar  als  völlig-  bestimmt  durch  seinen  Egoismus  und  seine  Herrsch* 
Rieht  Dk  politischen  Verhältnisse,  i\ie  Napoleons  Emporkommen 
tegänitigten,  vrmden  anschaulieh  geschildert.  Wo  sieh  Gelegen- 
li^it  hut,  wurden  Lichtbild«  gezeigt, 

Hehrere  andere  der  den  Ausländern  geöffneten  Fakultütsvur- 
faftgen  über  allgemein  interessante  Stoffe  kollidierten  in  der  Seil 
mit  den  Spezialkursen  und  konnten  deshalb  nicht  besucht  werden, 
Äe  letzte  philologische   Vorlesung,  die  ich   zu  erwähnen  habe,  war 

zialkurs    für  die  Auslände*   über   Phonetik  bei   IC   Ruin; 
&  wurde  hier    in    eitler  Stunde    wöchentlich  ein  Abritt    der  Laut- 

logie  des  heutigen  Französisch  gegeben»  ahne  Experimente 
bungen.  Nur  zuweilen  wurde  «in  künstlh  h^r  Q&umen  zur 
Veraiischuulichiing  benutzt,  und  einige  Male  liese  der  Dozent  einen 
liei  von  einzelnen  Zuhörern  nachsprechen.  Waren  diese  Ver> 
llHbe  für  eine  wirkliche  Einübung  auch  ungenügend,  so  waren 
onetUKshen  Darlegungen  des  Professors  dafür  umso  inter- 
NuateOT)    wenn    auch    für   manche  Zuhörer  wegen   der  ihnen  nicht 

Iif  Häufigen  Terminologie  etwas  schwielig 
Tch  komme    nun    zu    den  drei  Interpretationen    von  Autoren, 
Bn  uns    geboten    und    alle    von    iL    Anglade    gehalten    wurden, 
war    entschieden    der  wissenschaftlichste    unserer  Dozenten 
OD  deutschen  Sinne,     Er  hatte  auch  ItWiger  in  Deutschland  studiert, 
wate  mehrere  deutsche  Romanisten    persönlich    und    zitierte    be- 
Werke   deutscher    Gelehrter.      Er    hielt    einen    Spczialkurs 
für  Anstand» -r   über  das   RoltutdsImL   von  dem  ich  nur  eine   Stunde 
bftrti\  einen  ebensolchen  über  Mmfm  de  Sioigni  und  einen  Fakultäts- 
W&   für  die    Kandidaten    der    iieettee    über    Matltttrin  Rfgnirr,    zu 
<tam  wir   zugelassen    waren    (alles  einsttindig).     Die  Methode    war 
dieselbe.     Der  Professor  interpretierte  nach  einer  Einleitung 
in  dfio  ersteo   Stunden  selbst    den  Text,  dann   übernahmen  das  die 
SHudpiUen.     So    haben    wir    eine    ganze  Anzahl  Briefe    von  M'11'  de 
^vipit*  gelesen,    wobei  M.  Anglade    die  sprachlichen   Erklärungen 
UBq  Vergleiche  der  Sprache  des  Textes    mit   der  heutigen  von  uns 
verlangte,  die  sachlichen  dagegen  kurz   selbst  gab.     In  den  letzten 
fcta  Minuten    jeder  Stunde    bot-    er    noch    eine   Zusammenstellung 
m  französischen    Konjugation     vom    geschichtlichen    Standpunkt 
AI    für    die    meisten  Teilnehmer    im    wesentlichen    auf    ein«* 
DfikUcfae  Repetition  der  nnregelmässigen  Verba  hinauslief.     In  dem 
Kolleg  über  Stagnier  beteiligten  sich  die  Ausländer  nicht  aktiv;  die 
ischeu  Studenten  behielten  das  Wort  meist  die  ganz«  Stunde, 
i.  Il  einer  interpretierte  ein  grosses  Stück  einer  Satire  etwa  in  der 
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Weise,   wie    wir  ei    in    uns^m    philologischen  Seminare! 
So    bQrte    ich    eine    vorzügliche   Interpretation    von    einem 
Geistlichem  dessen  prachtvolles  Organ  und  selnu-tW 
künftigen  grossen  Kanzelredner  ankündigte*     Ich   kann  dei 
solcher  Cebungskollegs,   wo   die,   französischen  Studenten 
halten,  nicht  genug  empfehlen,  weU  man  da  ausser  dem  1 
die  verschiedensten  jungen  Leute  iprechen    und  urteilen  l 
sprachlieh    wie  sachlich    vom    höchsten   Interesse    für    uns 
Auflade  kritisierte  seine,  französischen  Studenten  Übrigens 
scharf;    uns   war    er   ein    sehr    entgegenkommender,    fn 
Berater  * 

Waren 

Mannesälter, 
Texten    des 


die 


vi 


bisher   genannten  Professoren  Männer    u 
so   ist   M.  Piquet*   der   einstündige    Qebu 
17.  Jahrhunderts  abhielt,    als   ein  ttebenswfin 
sprachiger  Ghreis    zu  bezeichnen.     Ich    mochte    ihn    dtunii 
geringsten  herabsetzen,    sondern    nur  mit  zwei   Werten  die 
neue,    aber    äusserst   sympathische    und   interessante   iVisu 
kennzek-hem  M,  Piquet  war  früher  Direktor  eines  Lehrers«-!  ui 
wies  g$ra  mit  tssfldeherlej  Erfahrungen  aus  seiner  langen  L 
keit  hin,  Er  behandelte  die  aus  Muliere,  BoUeau,  Lafontaine 
cartes    gewählten   Texte,     die    er    uns    hektegraj.hiert    übi 
nach  einem  gewissen  Schema  wie  ein  Lescstück  in  der  S( 
Liese  uns  die  Teile  finden,  ihren  Inhalt  in  einigen  Worten 
schwierige  Ausdrücke  durch  bekannte  ersetzen,  Synonyma 
Dazwischen  hinein  aber  erzählte  er  kleine  Anekdoten  von  dei 
behandelten   Schriftsteller,    oder   auch    zuweilen    ein    Erlel 
seinem  eigenen  Leben,  das  ihm  gerade  durch  den  Kopf  g 
Anfang  der  Stunde    gab    er   jedesmal    eine   kürzt*  Erklarui 
französischen  Sprichworts,    über    das    wiv    dann    bis    zum 
Mal    eine    kleine  Ausarbeitung    liefern   kennten,    die  er  se 
zensiert  in   acht  Tagen    zurückgab.     In   dei    leisten  Vieri 
las    er  noch    ein  längeres  Stück  aUS  einem   modernen   Pro; 
steller  vor,  wie  Daudet,  Anatole  France:  und  ganz  zulet/.r 
noch  Gedichte  an,  die  wir  nach  eigner  Wahl  rezitierten,  i 
Aussprache    und    Diktion    wenigstens    an    einigen    Proben 
Mustergültigkeit  zu  fördern,     So  vergingen  diese  Stunden 
genehm  und  voller  Abwechselung;  und  die  Lebhaftigkeit  de 
lieben  alten  Herrn  zeigt«    so  recht,   wie  «las  französische  1 
ment  in  späteren  Lebensjahren  umso  ungezwungener  herv 
In  einem    gewis*  jensatz    zu    dieser   anregendes 

\>*  i  M.  Piquet  standen  die  fünf,  die  wir  wöchentlich  bei  I 
tier,  einem  VoIksBchuldirektm-  hatten.  Eine  davon  war  s 
lieh  für  Anfänger  bestimmt,  unterschied  sich  aber  im  Betri* 
von    den    vier    andern.      Von    diesen    wurde    wöchentlich 


»in  Diktat  verwendet,  das  ein**  der  mit  zliebsie-1  l  Vbungcn  bil- 
ite,  da  «'s  auch  für  die  Fortgesehnt  tneren  ziemliche  Anforderungen 
atulaa  Gehör  stellte,  Ich  habe  EWÖlf  solcher  Diktate  mitgesch  riebe». 
In  der  übrigen  Zeit  wurden  an  den  Lesestüeken  einer  kleinen  Chresto- 
EDOtbk  fron  Bataille}  ganz  schul  massige  Uebungen  gemacht  Brei 
mehrmaliges  Lesen  des  Textes»  dann  Analysieren  der  Sätze,  Zu» 
inmaeast&llen  um  Wurtiamiliem  Erklären  und  Konjugieren  von 
Varhtlformen ;  öchliesslicb  Angabe  des  Inhalts  und  Nacherzählen 
■  '»in  Katheder  aus  Ei  waren  dies  zwar  elementare,  aber  sehr  träte* 
ich«  Hebungen,  um  den  Ausländern  die  Zunge  zu  lösen  und  sie 
in  frei*  n  Gebrauch  de«  Französischen  anzuleiten. 

Zur  näehst   höheren    Stufe    in    der    praJfctaaeheao  Verwendung 
'    sjiraehe    führten    drei    IVhungsstundcn    des    schon    genannten 
Antoine  empor,  von  denen  eine  wieder  für  Anfänger  bestimmt 
r.  Die  Lektüre  aus  der  zweibändigen  Chrestomathie  von  Mareen 
nie  10  vorgenommen,    dasa  der  Professor    ein  Stück  vorlas,    das 
ein  aufgerufener  Teilnehmer  dann  wiederlesen  musste,  wobei  Aus- 
mobe  und  Ausdruck  korrigiert  wurde.     Dann  wurden  wieder  ein* 
b*  Worte  erklärt,  ähnlich  wie  im  Kurs  von  M.  Anglade,  schließ- 
lich aber  der  Text    an    der  Hand    von  Stichworten,    die    man    sich 
M'lirieb,    frei  rekapituliert.     Audi    wnrd>  -nierübungen 

für  Aufsätze  gemacht,  dann  endlich  Ausarbeitungen  ?00  den  An- 
\gsxn  über  gelesene  Texte  oder  kleine  Erlebnisse,  von  den  Fort* 
hrittneren  über  literarische  Themata  au  Hause  angefertigt. 
Die  höchste  Stufe  des  freien  Gebrauch*  der  Sprache  sollte  in 
fai  E.iposittoiis  oruh's  bei  VL  Magrotl  erreicht  werden,  für  die  eine 
tofe  zur  Verfügung  stand.  Hier  sollten  km/t  freie  Vertilge 
r  selhetgewiUte  historische  oder  Literarische  Themata  gehauen 
i:  doch  lasen  die  meisten  ihre  Arbeit  wörtlich  ab.  E>er  Pro* 
rei»i  verbesserte  grobe  Verstösse  sofort  Während  des  Vortrags, 
f'hfle  aU  <  den  Hedner  dnreh  lange  Erklärungen  aufzuhalten,  und 
fifc  »Schliche  Kritik  kam  erst  hinterher.  Ausserdem  gab  HL  Magrun 
uidieier  IVbnngsstunde  noch  Arbeiten  zurück,  die  ihm  im  An» 
^hlüNH  au  seinen  oben  besprochenen  literariseheu  Kurs  eingereicht 
»roden  waren.     Dies  tat  er  mit  einer  sehr  wohltuenden,  sachlichen 

Ircfonheik     Denn  mit  was  für  grammatischen  Fehlern  und  groben 
Verständnisse!!  diese  Arbeiten  oft  gespickt  waren,  ist  gar  nicht 
EL     Auch  missb rauchten  einige  der  Damen  den  wirklich  um 
tt-öüdlichei  dieses  beliebten  Professors  durch  zu  lange  und 

zu  hfr-fige  derartige  Erzeugnisse  ihres  Fleisses.  Andererseits  war 
Bi  lofiäUig,  wie  wenige  der  Teilnehmer  den  Mut  fanden,  auf  das 
Küheder  zu  treten  und  einen  Vortrag  auch  nur  abzulesen. 

Die  letzte  Uebimg,  die  ich  zu  besprechen  habe,  war  die  Ueber- 
g   aus  dem  Deutschen,     Sie  wurde    in    zwei  Wochenstundcn 
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unter   der  Leitung   »'ines   ausgezeichneten  Kenners   des  Deutoöhen 
halten,  des  üymnasialprofessors  ME aresquelle.     Tel»  habe  oft 
bewundert,  welches  sichere  Verständnis  der  feinsten  SrhattierunjfMi 
unserer  Muttersprache    dieser  Herr  besass.     Er    Hess  mündlich  >li<- 
kleine  Stormsehe  Novelle:    Von  jenseit  des  Meeres    übexaettexi,  v.. 
rauf    sieh    die    Teilneluner    meist    zu    Hause    genau    vorbereiteten. 
Ausserdem  wurden    in    der  letzten  Viertelstunde  noch   Bruchstücke 
aus    anderen  Schriftstellern,    wie  Stifter,  Freitag,    übersetzt,    wobei 
M.  Mares<pn'llc  den  Text  vorsprach.    Endlich  diktierte   er  uns  noch 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  Seite,  die  wir  zu  Hause  schriftlich  übersetzte 
und  ihm  dann   zur  Korrektur  einreichten.     Kr    gab    diese  Arbeit»-» 
zensiert  zurück  und  emendierte  sie  sebr  genau  mit  Erklärung  iDä 
Aenderungen.  die  er  Für  nötig  hielt,  Hierl>ei  wurden  auch  schwierig 
grammatische   Fragen  erörtert,     Die  Hauptsache    beim  Üebemtttfl 
war  aber    für    mm  die  Wahl  des  richtigen  Ausdrucks  im  Franzi* 
sehen,    und  ich   inuss  >agen,    d;i>s    dies.-   l<  iH-rselzungen    zwar  die 
schwierigsten,  aber    auch    die  reizvTollsten    aller    unserer  Tel- 
waren.     Man    sali    hier    erst  richtig,    wer   Französisch    konm 
mancher  schrieb  einen  leidlichen  Aufsatz,  der  in  der  l'ebersetwflg 
nichts  leistete.     AL  Maresquelle  hatte    eine    eigne  Gabe,    besoöds» 
beschreibende  Texte    in   guten,    ja  poetischen  Französisch    fu 
tragen,  und  wählte   mit  Vorliebe  derartige  Stücke    zu  den  Hausar- 
beiten; z,  B.  für  die  letzte  ein  zartes  Stimmungsbild  wem  Kosegger 
mit  der  Ueberschrift :    Es  heben    die  Tage   zu    herbstet*   an.   —  & 
kam    uns   vor,    als  Bullte  dieses   Herbstbihl    zugleich    die  Abschob- 
Stimmung  ausdrücken,  die  uns  alle  beschlieh.    als  die  fröhlich*  ge- 
meinsame. Arbeit  in  dem  schonen  Nancy  ihrem  Endt  (engfa$ 
Leipzig.                                                                       \\\  Seydel. 


Die  nafurwi^enHchaftliche  Grundlage  des  Denkens  in  itf 

Fremdsprache. 

Der  persönliche  Streit  mit  Vietor  ist  meinerseits  gescalo»^ 
worden;  auch  Victor  bat  daraufhin  „  Schills«  K  erklärt  Er  \w 
aber  sein  Wort  nicht,  sondern  bringt  in  seiner  „Erklärung 
Zeitschrift  7,  54 1)  den  rein  persönlichen,  durch  nichts  begrül 
Vorwurf  der  persönlichen  Ehrabschneiderei  vor,  die  in  eineifl 
vollkommen  objektiven  Artikel  begangen  sein  soll.  Auch  te# 
"Wirwurf  wird  mich  nicht   veranlassen,    ihm  persönlich  zu  erwideH 

Ks  wurde  aber  früher  in  den  Neueren  Sprachen,  Bd.  XV,  Heft-*- 
8.  254  die  Frage  gestellt,  wie  gewisse  „partielle  Sprachstörung1 
wie  Aphasie,  Agrapliie,  Alexie  oder  eben  gerade  der  pW* 
liehe  Verlust  mehrerer  einem  Individuum  geläufiger  Sprachen*  1>,L 
Annahme  der  Einheit  und  Einheitlichkeit  des  Geistes  oder  de* 


Die  naturwissenschaftliche  Grundlage  des  Denkens  ete,  14*V 

or^ans  erklärt  werden  konnten.  Diese  Frage  ist  eine  rein  sachliche 
und  darauf  die  gleiche  Antwort,  soweit  eine  solche  überhaupt  ge- 
lben werden  kannT  um  reinen  Tisch  zwischen  uns  und  der  Reform 
tu  machen. 

Stelleu  wir  zu  allererst  den  Fragepuukt  fest.  Infolge  eines 
„inneren  Erlebnisses-,  also  nicht  auf  Grund  der  historischen  Er- 
fanntnis,  nicht  auf  Grund  der  historischen  Entwicklung,  nicht  in- 
folge logischer  Erwägungen,  ist  Victor  zur  Idee  des  Denkens  in 
4w  Fremdsprache  unter  Ausschluss  des  ffinübeigleitena  von  einer 
Spraehe  zur  andern  (Uebersetzung)  gekommen.  Da  nun  bei  An- 
Idime  eine«  einheitlichen  Geistes  oder  einer  einheitlichen  Gehirn- 
töthrkpit  eine  Mischung  der  Begriffs  weit  unvermeidlich  wäre,  so 
kann  nach  Victor  das  Gehirn  nur  so  konstruiert  sein,  dass  den  ver- 
tehiedenen  geistigen  Betätigungen,  insbesondere  den  verschiedenen 

heil,  abgeschlossene  Bezirke  im  Gehirn  entsprechen,  Dtete 
□rie  weist   \  ietur  nicht  nach,  sondern  erschiiesst  ihr  Vorhanden- 

daraus,  dass  sich  so  am  besten  die  genannten  geistigen 
omene  erklären  lassen.    Die  Frage  ist  also  kurz ;  E  n  t  s  p  r  e  c  h  *J  D 

us  ,i  n  t  uiti  ve  m"  Denken  in  der  Fremdsprache  hu* 
stimmte,  gesonderte  ( I  e  b  i  r  n  ze  nt  reo,  gibt  es,  grob  siim- 
K&  gesprochen,  eigene  „Schachteln"  im  Gehini  mit  streng  geschi e* 
SfiOeo  Begriffen  und  Ideen  für  jede  einzelne  Spruche,  für  Mutter- 
sprache und  jede  Fremdsprache? 

Wir  stellen  fest,  dass  die  Einwürfe  gegen  die  Einheitlichkeit 

fa  Demfcorgi s    von   der  Beform    aus  Wundts    Gnmdssüge   der 

fkfäöiogiachm  Pejfchalügte  ('k  AnfL]  entnommen  sind.  Da  in  B.  I, 
ohnehin   die  Widerlegung   enthalten  ist,   die  darin    gipfelt, 

i.-ht  die  Zentren,  sondern  die  Funktionen  das  Ursprüngliche 
■fed,  und   VVundt  ausdrücklich   von  der  Unmöglichkeit   der  Lokali- 

-  lehre  spricht,  so  erledigten  sich  eigentlich  Hinwürfe  wie  der 

he  Verlust   einer  von  mehreren  einem  Individuum  geläufigen 

Sprachen   von  seihst,     Feberdies'  hat  u,  a,    Carl    Hauptmann    in 

Metaphysik  in  der  modernen  Physiologie  (Dresden  lnlri)  eine 

gliche  geschichtliche  Entwicklung  dieses  Problems  geliefert 
ondiat  gleichfalls  von  dieser  historischen  Grundlage  aus  zur  Ablehnung 
fcrLokalisfttionsbegtrebungen  gekommen.  Es  ist  «iurt  auch  Goluens 
Wott  angeführt ;  „Wir  hoffen  den  Ta^  zu  erleben,  an  welchem  man  alle 
«äö  ausgearbeiteten  modernen  Hypothesen  von  eng  umschriebenen 
Zentren  der  Hirnrinde  in   dasselbe  Grab  der  Vergessenheit  beton 

in  welchem  (falls  Phrenologie  so  sanft  ruht."  Sollten  aber 
*tt«eliie  Autoritäten  der  Ansicht  der  neusprachlichen  Reformer 
RWflJ  Eintrag  zu  Tun   imstande  sein1  so  wollen  wir    uns    im  folgen- 

■  n"  den  Boden  der  Naturwissenschaft  überhaupt  stellen;  diesem 

li  rar  fr,mz.  und  tftgi    I  merriclat,    Hd.  i V 1 1 _  IQ 
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fachmännischen  Entscheid   vermag  sich  auch   «fae    -  Reform* 
nicht  zu  entziehen. 

Die  Lehre    von    den  Gehirnzentren  oder  die  Lukalisaüon 
geistigen  Betätigungen,   d.  h,   die  Annahme,    dass   jede   bei 
Fähigkeit  ihr  eigenes  Organ  habe,    die    einzelnen   geistiges  Eij 
Schäften,  Fähigkeiten  und  Triebe  an  bestimmte  Stillen  des  Gehii 
niantels  geknüpft  seien,  geht  bekanntlich  auf  G all  zurück,  dfci 

Ich  die  Zahl  der  Organe  auf  siebenundzwuuzig  normierte.  Wi 
stellt  sich  nun  die  Naturwissenschaft  zu  dieser  Galischen  -Phrent 
logie",  wie  man  später  auch  gesagt  hat? 

Ich  werde  mich  hüten,  hier  etwa  einem  Gegner  Galh 
Wort  zu  geben  oder  meine  Meinung  zum  Ausdruck  zu  bringen  AI 
ein  Anhänger  Galls  selbst  kennzeichne  - 1  i  -  -  nl  lgeinrinc  Meiuun 
dahin,  dass  Galls  Lehre  verfehlt  sei  schon  jin  Prinxi 
und  dass  man  für  Einzelheiten  überhaupt  keine  ernsthaft 
Kritik  mehr  habe,  Mit  diesem  Urteil,  das  die  Natura 
selbst  fallt,  könnten  auch  wir  uns  bescheiden,  da  damit  zugisi* 
dem  Vietorschen  „alU-rei -misten  Erlebnis"  der  wissensehafrli'  1 
Halt  entzogen  wäre. 

Aber  in  äusserster  Unparteilichkeit  wollen  wir  trotzdem  ik 
Einzelarbciten  in  Q  all  scher  Richtung  nachgehen  und  voll  m 
ganz  gelten  lassen,  wenn  aus  ihnen  Auf klärungen  zu»chöpfen  m 
die  für  Vietor  sprechen-  Soweit  meine  Kenntnis  reicht, 
jetzt  innerhalb  der  Gallsehen  Gefolgschaft  nur  den 
nr-;HM'ii  t'i'iv  Inilirre  geistige  Het&tigtmg  nacli/iiwri^-ii  vrrsm-1 
Im  Jahre  1ÖÖ2  erschien  von  dem  berühmten  Anatomen  Protei 
Dr.  Rüdinger,  den  ich  selbst  als  meinen  früheren  behrei  1 1 •  * 
verehre,  die  Schrift:  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  d$B  Spruehcmfa/M 
in  uW  Rüdinger  es  unternahm,  den  Gyrus  frontalis  tertitta  nU  8 
des  Sprachzentrums  aufzudecken.  1SH)0  griff  Dr.  Mobius,  der  \ 
rühmte  Psychiater,  auf  Gall  zurück  und  wellte  in  seinem  Wä 
Heber  tlie  Anlage  zur  Mathematik  als  Sitz  des  mathematischen  C 
gans  eine  Vorwülbung  am  Äusseren  Winkel  des  linken  Auges  nac 
weisen.  Aber  wie  stechen  diese  Forscher  von  der  Sieberheil  I  ii 
Vietor  ab,  welche  Bescheidenheit  welche  echl  naturwissci 
liehe  Vorsicht  in  Seh  lussfol  gerungen  und  in  der  Darlegung  ihi 
Result.m  '  8q  gesteht  Rüdinger  auf  S.  136  freimütig,  dass  mir  lli 
äfft  Krgebnisse  seiner  Studie  die  Frage  nach  dem  Sitz  des  Sprtu 
Zentrums  nicht  positiv  l »eant wo rte t  werden  ktti i n t\  und  v 
schrankt  Mobius  auf  S«  hrirt  und  Tritt  ein,  was  er  zugunsten  seh 
Organs  für  Mathematik  vorbringt!  Von  vornherein  nennt 
physiologisch-psychologischen  Spekulationen  nberGehiriizentren  s<? 
bedenklich  und  erklärt  eine  scharfe  Abgrenzung  der  Organe  i 
unmöglich:    bei    der    allseitigen  Verknüpfung  der  Teile  im  Gehl 


zu  schöpfen  sin 
eicht,  hat  man  b 
den  Sitz  von  zw 
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ki'-niir«  11  die  Gehirnorgane  nicht  getrennt  sein  gWie  etwa  die  Bei  n m 
der  Traube,  deren  jede  ihren  eigenen  Stil  hat*,  Und  wenn  Sali 
Xnmen^edäehtnis  im  Stirnhirn  und  zwar  in  den  dem  hinteren 
dache  au  ilie  gen  den  Windungen  sucht,  wenn  er  neben  den 
I  th  kmgoge,  de  p<imh>  stallt,  dessen  Organ 
MimiiiMbar  neben  dem  des  ersten  Hegen  soll,  so  fügt  dieser  An* 
nähme  seines  eigenen  Gesinnungsgenossen  Möbius  die  sehr  vor- 
sichtig Bemerkung  bei,  daas  die  Sache  wenigstens  anatomisch 
nirht  ganz  klar  werde,  Gang  unparteiisch  führt  er  auch  Krä- 
pelins  Wotte  an,  dass  alle  derartigen  Lokalisat  icaisheslrehungeii, 
Üfi   über   die    einfachsten    Sinuesempiindungen    und    Bewegun 

„'reifen,    notwendig    an    der  Un  voll  kommen  hei t   unserer  phy- 
iWogiachen    Kenntnisse    Schiffbruch    leiden:     „Auch    die    gewöhn- 
n  Vorgänge  erwreisen    sich  bei  genauerer  Betrachtung  als  so 
einem  verwickelt  das«  wir  gut  begreifen,  warum  das  Werkzeug 
>♦■•  den  leben*  einen  iö  hoffnungslos  unentwirrbaren  Aufbau 
L*     Auf    S.    328    hsri     Möbius    das    Ergebnis    weiser     unter» 
uren    in    t  i  i  *  -    iMzeicbnenden  Worte  y.usainmen:    .Es  ist   niög- 
UestimtiUf»    Bezirkt*    der    GehirnoberflÄcbe     kx  stimniten 
Trieben  f  Fähigkeiten.  Anlagen)  entspra  dien.  .  .  *    Ob  dieser  Mög- 
lichkeit eine  Wirklichkeit  entspreche,  das  steht  freilich  noch  da- 
hin."   ,faT  Ga.ll  seihst,  spricht  seidiesslich  gegen  Victor,  da  erstem 
immer  nur  sine  relative  Selbständigkeit  der  Organe,    nicht  aber 
finc  strenge  Scheidimg  annimmt, 

Wir    sollen    als*»,    ibiss    «lie  Naturwissenschaft    die 
fiallsi-he  Lehre,  auf  der  die   Reform  fusst,  in  ihren  ge* 
samten  Vertretern    fast    ausnahmslos   ablehnt.     Selbst 
den    Forschern,    die    den    Galischen    Standpunkt    ver- 
n,   ist   ea    bis   jet*1   nicht   gelungen,   auch  nur  ein 
Öehlrnxentrtitn  für  höhere  geistige  Betätigung  sicher 
nftd  NnwHii'lfi"!    nachzuweisen,    und    aufs    bestimm- 
tste stellen  die  Anhang*  r  Gallfl,    ja    d  Lese  C   sei  bat  die 
Hrenge   Abgeschlossenheit    und    Abgrenzung   der    Ge- 
Hrnorgane    in   Abrede,     Vom   Nachweis    speziell    neu- 
tyrschlichef  Grehirnbesirke  ist  keine  Spur  in  derWis- 
liaft   zu    finden,     Ks   steht    also  Victor  mit  seinem  Opti- 
is   und   der   naturwissenschaftlicheia  Grundlage  «seines  öller- 
&ten  Erlebnisses*  einsam    und    verlassen    da. 
Wm    wird    auf    diesem    Standpunkt    aus    der    Einheitlichkeit 
okena   und  der  psychologischen    Tatsache     der   Assoziation  ? 
verwirft  man  die  pädagogische  Flegel,  daae  neue  Lehrstoffe  an  1><-- 
iinzii knüpfen  sind?     Wie  viele  Zentren   braucht    man,  wenn 
"fr  jede  einzelne  Betätigung  eines  nötig  ist?    Reicht  ein  Zentrumfür 
Sprache    oder    sind    für    eine    Sprache   mehrere   nötig?    Hat 
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etwa  gar  d<-t  Kranzose  »ein  Zentrum  an  einer  andern  Stelle  i 
Deutsche? 

Es  steht  diese  Ansicht  nielit  bloss  in  Widerspruch  mit  ( 
Wissenschaft,  ja  fast  möchte  inan  sagen  in it  der  alltäglich 
natu  r  wisN»  ns<  haftlit  hen  Erfahrung.  Weiss  «loch  r'astJH 
Anatom,  der  Eingriffe  in  das  Gehirn  vorgenommen  hat,  von  der! 
sache  zu  berichten,  d&ss  bei  Beschädigung  Erkrankung  oder  Venu 
tung  einzelner*  h  liirnhiledieanlic^gendenoftdieFniikii-HH  -u  deftell 
i'ilMM-m thmen  können,  dass  im  übrigen  tnen&ehliQhen  Organisn 
paarweise  \-orhandene  Organe  wie  die  Nieren  gegenseitig  in  ili 
Tätigkeit  sich  vertreten,  ja  verschiedene  Organe  wie  Mögen  \ 
Gedärme  so  wenig  streng  geschieden  sind,  doss  in  den  Uedäni 
ein  neuer  funktionsfähiger  Magen  durch  Erweiterung  ih-isrl 
angelegt  werden  kann.  Wie  wenig  passt  dann  diese  Ansi 
zum  Geiste  der  Naturwissenschaft,  die  stets  das  Prinzip  lic 
hält,  dass  fast  alles  in  der  Natur  zweckmässig  sei  und  sie  inil  m 
Eichst  geringen  Mitteln  Grosses  zu  leisten  erstrebe.  Nun  soll 
Menschheit  eigene  Orgaue  auf  dein  so  eng  bemewenen  und  li 
baren  Ramn  des  Geliirns  mit  sich  herumtragen,  eins  für  Fm 
sisch,  eins  für  Grieelrisch,  eins  für  Lateinisch,  kurz  immer  eins 
jede  lebende  und  tute  Sprache  und  zwar  in  strenger  Abgeeciüoa 
heit,  damit  nicht  eine  Mischung  der  Begriffe,  ein  Ueberwst 
Platz  greife,  oheehon  nur  ein  verschwindend  geringer  F 
zentsatz  der  Menschheit  je  in  die  Lage  kommt»  dus  e 
oder  andere  dieser  für  andere  Betätigungen  nnbrau 
baren  Orgaue  in  Funktion  zu  setzen!  Das  soll  nach  Yi< 
Qekoooiliie  der  Natur  sein!  Und  worin  besteht  seine  nat 
wissenschaftliche  Methode?  Von  seinem  „allereigenaten 
lebnis*  aus,  das  durch  keine  Gründe  gestützt,  in  historischer 
trachtungsweise  ein  Irrtum  ist,  richtet  Victor  das  Gehirn  ein,  I 
aus  der  Konstruktion  desselben  allenfalls  rsein  all  ereigenstes 
lebnis"  abzuleiten.  Weil  infolge  einer  inneres  Erleuchtung 
hei  ihm  die  Idee  des  Denkens  in  der  Fremdsprache  unter  J 
schluss  de*  Debersetzung  festgesetzt  hat,  dies  aber  ohne  ein  al 
schlossenes  eigenes  Gehimzentrum  für  die  einzelnen  Fremd  apnu 
nach  seiner  Auffassung  nicht  denkbar  ist,  so  müssen  solche  Gell 
Zentren  hu  Gehirn  vorhanden  sein,  d.  h.  der  Tatbestand  m 
sieh  seiner  Idee  fügen,  statt  umgekehrt,  Das  ist  f 
nicht  naturwissenschrtfi liehe,  induktive  Methode,  sondern  das  gel 
genteil,  ausgesprochene  Deduktion,  wie  wir  sie  etwa  bei  «-t 
Hegel  finden. 

Von  di'n  Reformern  als  Pädagogen  haben  wir  früher  n 
gewiesen,  duss  sie  mit  ihren  Anschauungen  im  17.  Jahrhun 
stehen;  um  ihnen  in  der  Naturwissenschaft  die  gebührende  Stell 
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ajuuwe»6n,  müssen  wir  sie  direkt  dem  Altertum  angliedern,    lJ»-n 

ßrieclieB  war  es  ja  eigen,   ohne    genügendes    empirisches   Material 
is  kühnem    Fluge    vorschnell    tu    weitreichenden    VeraUgemeine- 

i  vorzuseh reiten,  Aber  ohne  reale  Unterlag«  wagten  w -II »st 
ttie  Griechen  nicht  allgemeine  Schlüsse.  Vielleicht  dankt  muh  es 
uus,  wmsß  wir  * l i « -  Reformer  aus  diesem  unbehaglichen  GW 
uri  keine  Lorbeeren  zu  holen  sind,  wieder  gut  Pädagogik  zurück- 
lüliri'u.  <hi  >i»*  hier,  wenn  night  mit  ihrer  Gcsrhiehte.  so  doch 
wohl  mit  den  modernen  Ergebnissen  vertraut  sein  werden.  Wk 
stellt  sah  die  moderne  Pädagogik  cor  frage  «1er  Lokalisaiinn 
ilfr<THisti'skratt«\  was  sagt,  besonders  die  experimentelle  Pädagogik 
uml  Psychologie,  wie  sie  etwa  von  Ebbinghaus,  Krapelin, 
Kenmann,  Lay.  Key  etc.  vertreten  wird,  rüeksichtlieli  der  QrtukU 
tagt  wj  ira  ^allereigenstem  Erlebnisse"? 

Qetne  geben  wir  zu,  duss  vor  nicht    langer  Zeit   eine  mit  der 
Lokalisation  der  Geisteskräfte    sich   berührende  Lehre  da  und  dort 

wange  war.    Hau  glaubte  dei  Ermüdung  der  Schüler  durch 

uteprechenden  Wechsel  der  Lehrgegenstttnde  vorbeugen  zu  können; 

«an  huldigt*-  dei  Meinung,   das*   durch    <li«>  verschiedenen  Fächer 

Verschiedene  Gehirnbezirke   in  Anspruch    genommen    würden   und 

*hwechaelnd    ausruhen    könnten,     Unter    diesem    Gesichtspunkte 

mm  besonders  der  körperlichen  Betätigung  im  Tomen  eine 
h&hsme  Wirkung  auf  «1:»n  Ausruhen  der  Geisteskräfte  bei  und 
icoob  deshalb    die  Turnstunden    gern    zwischen  die  übrigen  L«dir- 

►■in.  l>iese  Lehrplankimstideien,  die  sich  auf  der  Lehre  von 
fal  ^oiulrrtcii  <  iehirnbezirken  aufhauten,  stellen  jetzt  einen  Über- 

lMinrif  Tii-ii  Standpunkt   in   der  Pädagogik   dar.    Heutzutage  ^ilt  es 

bestreitbare   Tatsache,   dass   jedes    Fach    den    ganzen   Geist 

game  Gehirn  in  Anspruch  nimmt,    ja    es    ist    auf  experi- 

■"■"•' slleni  Wege  das  allerdings  überraschende  Ergebnis  gewannen; 

leibst   körperliche  Betätigungen  «las  ganze  Gehirn  ermüden, 

to  im  etwa   nach  sii Längeren  Spaziergang  der  Mensch  auch 

nHsnlit|irli  der  geistigen  Aktionsfähigkeit  in  einem  Zustande  der 

kmg    sich    befindet,     hamit    ist    hier    in    der    Pädagogik    in 

r  Wei»e    wie    in    der  Naturwissenschaft  dem  „aUereigensten 

SiUbius1*  «li«>  Basis    entzogen    und    das    auf    gesonderten    Gehirn* 

haute  .Denken    in  der    Fremdsprache1'    als    Irrlehre 

Wir  erwarten  uns  von  der  Reform  in  ihrem  jetzigen  Stadium 
«ebe  Förderung  der  pädagogischen  Interessen  unserer  Jugend 
jwir;  am  allerwenigsten  vom  Leiter  ihrer  Geschicke,  der  es  lieht 
Fortgesetzte  Hervorkehrung  des  „Vietorschen  Standpunktes" 
W  damit  der  radikalen  Reform  immer  wieder  Gegensätze  in  die 
^^raehliche    Lehrerschaft    zu  tragen    und   damit    den    von    uns 


150  Mitteilungen.    Thurau, 

allen  ersehnten  endgültigen  friedlichen  Ausgleich  zu  hintertreil 
Was   die  Reform  ihrem  Wesen   und  ihrer  Geschichte  nach  ist, 
genügend    dargelegt   und   auf  die  Früchte   derselben   im  Jug< 
unterrichte  warteteten  wir  lange  genug,  aber  bis  heute  vergeh! 
Eine  Methode,  die  historisch  betrachtet,  um  drei  Jahrhunderte  n 
ständig  ist,  eine  Methode,   die  mit  ihrem  Kult   streng  gesonde 
Gehirnpartien  im  schroffsten  Gegensatz  zur  Pädagogik  der  Ge{ 
wart  steht,  der  die  harmonische  Ausbildung  aller  Geisteskräfte 
die  einheitliche  Verwebung  aller  Interessen  als  Fundamentalprii 
gilt,  eine  Methode,    bei    der    die    nationalen  Elemente    ohne  1 
bindung    und  Verschmelzung    neben    den    anderer  Kulturnatio 
stehen,    gilt    für  uns  als    abgetan.    Wir    stehen    auf    historiscl 
Grunde,  da  wir  die  Geistesarbeit  von  Jahrhunderten   durch  eig 
Mitarbeit  weiterführen  wollen;   wir   wollen  eine   einheitliche  j 
bildung   und  Verwebung   aller   Geisteskräfte   und  Ideenkreise 
Jugend    und  stellen    obenan    das    nationale  deutsche  Element, 
dessen  Dienst    die  Fremdsprachen    und    die    fremden  Kulturw 
zu  treten  haben.     Nach  dieser  reinlichen  Scheidung    zwischen 
form    und    uns    hat    auch   die    Verhandlung    über    Fragen,     i 
die    tatsächlich    die  Meinungen    geteilt  sein  können,   nur  au, 
blickliches    Interesse,   und    wir    wollen    damit    in  Zukunft   um 
weniger  unsere  Zeit  vergeuden,   da,  wie  Massillon  sagt,  alles, 
der  Schriftsteller    für    den  Augenblick  tut,   verlorene  Zeit   für 
Ewigkeit  ist. 

Landshut  in  Bayern.  A.  Hasl. 

Der  Wettstreit  zwischen  Französisch  und  Englisch. 

Eine  Rivalität,  wie  sie,  zur  Zeit  des  ersten  Ansturms  ge; 
das  humanistische  Gymnasium,  zwischen  dem  Griechischen  i 
Lateinischen  vielfach  konstruiert  wurde,  scheint  sich  unter  d 
Eindruck  der  neuesten  amtlichen  Verfügungen  über  den  ncuspra 
liehen  Unterricht  an  Gymnasien  nun  für  das  Französische  u 
Englische  ergeben  zu  wollen. 

Jene  in  deutschen  und  ausländischen  Zeitungen  bereits  meJ 
fach  besprochenen  und  mannigfach  gedeuteten  Erlasse  unsei 
Kultusministeriums  bezwecken  vorderhand  nur  Versuche  < 
durch  gewisse  aktuelle  Verhältnisse  gerechtfertigt  scheinen,  * 
deren   Verlauf    und  Ergebnisse   abzuwarten    sind,   bevor   eine 

^  den    vorderhand  gegebenen  Tatsachen    und  Meinungen  «.1 
taw„  K™«nU^„^_  da(jert  ^  ^  ^.^ 

des  Lnterrichtsministers  Holle: 


Der  Wettstreit  zwischen  Französisch  und  Englisch  ]."»] 

«Bei  der  Bedeutung,  welche  die  englische  Sprache  ii.  literarische!, 
kommerzieller  und  politischer  Hinsieht  hat.  ist  er*  wünschenswert  das?, 
mit  ihr  auch  die  Schüler  der  Gymnasien  bei  dem  Abm-LiuM-  ci— r  *v-hui- 
bildung  wenigstens  soweit  vertraut  sind,  als  für  verständnisvoll.^  Lwi. 
englischer  Bücher  und  zu  selbständiger  Weiterbildung  im  »'-».-tiraucii  elvi 
Fremdsprache  erforderlich  ist.  Es  unterlieg  keinen,  Zw»-i1-..  au—  —  im 
eigenen  Interesse  der  Gymnasien  und  d»-r  Erhalt  uui:  ihr—  !,»•!. -;.!aie- 
liegt,  ihren  Schülern  die  Berecht iirun s  di~« er  ronb-nini:   zun    r.*  v -u~<— mi 

zu  bringen  und  die  Erreichung   des    entspr-rie-nrie-;.  Zi« nh'-i    X;>i:lJ"b 

keit  zu  sichern. 

Ich  erachte  es  deshalb  für  angezeigt,  d-    -.—-.'•!!- *  Ai:?in.  -n-tmk*r 

des  königlichen  Provinzial-Schulkolli-giums  für  ti-i.  :i.  'Jen.  t;.f*?:i-:i--i 
Lehqrian  vorgesehenen  wahlfreien  Unterrh-h:  .zi.  Engli--  ii-l  ;  A:i-p-ij-i 
zu  nehmen.  Es  ist  darauf  hinzuwirken,  «las?-  d.-  :--'-1.*l'iliiI  fc?  Im:  *  •*•■• 
all  gleichmäßig,  namentlich  auch  ilurch  di-  A^uui.  i--  ::.  *  .Mr.  •/  •,- 
trauenden  Lehrer  und  durch  die  Anordnung  •!•—  ä»--:iä-:.:..L:i—    ::    rv- -t 

massiger  "Weise  geiördert  wird.     Auch  winl  wied* -L:   .:  t r. — ■  ■   t:  :i.r 

der  allgemeinen  Lehrpläne    hingewiesen,   nach    **~    •  •  r  —    *.-      >- •      -r: 
nasien  zulässig  ist,    dass    in    den  drei  oberen  K;a^~ :     l*    •»--  ..     ■.—    r..- 
bimlliehcn  rnterrichts  im  Französichen    -*il»h»rr  T":_--  —    ■-     v    £■  -  .-   :•: 
mit  je  8  Stunden  tritt,    das  Französisch-    aber    wa:   ■-.  .■    ;^  ■  r^---  -  --;.. 

mit  je  2  Stunden  wird. 

Das  Provinzial-Schulkollegium erhält «len Auftrag  u-.v--.---    .  ■ 
ob  der  Wunsch  besteht,  an  Stelle  des  verbindliche   "     -- --      -.      -    j -..- 

«ösischeu  auf  der  Oberstufe  solchen  im  Engli^-ii-T,  -       .*.■--■   - 

Um  die   Yertauschung  des  franzii-dw-ii....    :i..-     .        --„;..-.-: 

.     tyrachunterricht  auch  ohne  die  bisher  fiir^.i.-:,^  f,_  .    .  -  _ 
I     ministerielle    (ionehmitfimg:    zu  Hnriöjriici  !•-•..    „..„  ■   , 
|     Ä  Januar    10OK    eine    Verfügung    r*iT«-n>    >.     ;.  _   .    .  _ 

'     kollegien : 

«Der  Herr  Minister  hat  uns  ermächtigt.  dv-,  .1     .„•    .       .- 

i     planen  von   11*01  im  vorletzten  Absätze  unter  A  -..i-j .  ■"      -^ 
französischen  und  englischen  rnterrichts  au  de*  ;-^-  i-  .        "!.-.. 
Sichtsbezirks,    bei    denen    die   Verhältnis*-   ^   »•;-,.  7    *.. 
abständig  zu  gestatten.     Etwaigen   Antrauen  ^ü„:    a  .  .    _ 

d.  J.  entgegen.  ** 

Im  Zusammenhange  mit  diesen  Ma*miiiiii.~* 
Lehranstalten  gelten,  stehen  vielleicht  die  ,\lmy.  ■  -_■ 
Mining  in    den  Mittelschulen,   die  kfirzii.  • 
hüigen  des  preussischen  Abgeordnetenhaim^g»^^  .. 
Zntuugen  berichteten  darüber: 

L)er  neue  Lelirphm  baut  sich  auf  neun  8ebuh«ix  ■+*■ 

fc^sen  soll  eine  fremde  Sprache  gelehrt  wr-rf^  j£T~  /.."..  ^^ 

unserer  Beziehungen    zu    der    angeleächinchen  X*ir    " '"  *"  .*« 

*"•!.    Der    rnterbau    lehnt    sich   im  waienakL«  **  '    "     \     m 

v°lWhule  an,  wobei    sich  von  seibat  ttgjfa,    ^*T   .    "        '"""""    m 
Mittelschulen  einrichten,  es  ganz  wie  bisher  in  dn>w* 
Wen  mit    der  Volksschule    zusammc — ■       wtto-"' 


i 


<kr  Kosten  von  unvermögenden  Gemänd^  \jjk ~**r* 

w^rden,   wird    man    künftig    bei   den  ÄttiildSl        " 
^ngsfreiheit  in  <ler  Ausgestaltung  ihrer LdbSr!*  ^Ur 
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die  Frage,  ob  Englisch  oder  Französisch    im  Lehr* 

gen   ist*  auch  früher  schon    aufgetaucht-      U, 
Leitartikel  der  Xtttionnl-Zeitiuiffxwu  &  Febru&r  tflOI 
fcei  der  Ueberechrüt  Englisch   auf  den   Öynm 


Sprachen)    imstande    sein,    die    Kinder    für   die    Mittelklassen    böhei 
Schulen  vorzubereiten. 

Dil-  [  "eberlegungen,  zu  denen  diese  Neuerungen  anregen, 
wegen  sich  oaturgemass  iiürh  zwei  besonderen  Richtungen: Swol 
im  Hinblick  auf  die  Organisation  des  Stundenplanes  und  Lei 
aciek  der  betroffenen  Anstalten  als  auch  in  allgemein«!  Rücksie 
jiiiV  den  idealen  und  praktischen  Wert  odet  Vorzug  des  Franz-V 
Bcheu  bezw.  Englischen  für  die  Erziehung  and  den  Unterricht 
deutechen  Jugend, 

Von  vornherein  wird    man    nicht    vergeben  dürfen,   iam 
sieh    hier   um    keine    Umwälzung-   handelt;    die   Neuordnung 
Mittekchulen  wird,   eo  betont  man    allenthalben,   durchaus   in 
lehnung   an    die    den  Mittelschulen  bei    ihrer  Gründung    gestellte 
Aufgaben  erfolgen,  und  für  die  Gymnasien    ergitri   sieb  *\ns  vorg« 
schlagen*?  Experiment,    wie   ebenfalls  der    erste  Erlass    hervorhebt 
in is  einer  bekannten  Bestimmung    des   allgemeinen  Lehrplans.    Ir 
der  Theorie  ist  die  Frage,  ob  Englisch  oder  Französisch    hn 
plan  zu  bevorzugen 
innerte  in  «in»  in  1 
(Abendblatt)   Uni»' 
der    Direktor    des  yriedru-hs-fTyrnnasiums    in  Berlin.    Etat,    Dr.   A 
Trendelenfeurgj    daran,    dass  er    schon  vor    vierzig  Jahren  gi 
legentlieh  seiner  Promotion   in  Bonn  die  These  zu  vertreten  hittt * 
Fr&ncQ-gallicae   taeo  Ungua  Angltca    in  gymnasiis  dooenda  est, 
und  dasa  bereits  ein  Menschenalter  trüber  dieselbe  Forderung  <l* 
Philosoph  der  Berliner  Universität  ausgesprochen   liatfi  .    Dfl  . 
seltene  dei  fVrliner  Friedrichs-!  iyinnasimusznerst  von  der  vorgesetzte 
Behörde  die  Erlaubnis  erbeten  war,    von  Ostern    HK18    ab  in  Gba 
sekimda    die    beides    neueren  Sprachen    ihre  Rollen    tauschen  ß 
hissen,    d.    h«    das  Englische    mit    drei  Stunden    wöchentlich    m'1 
Pflichtfach,    das  Französische  mit    zwei  Stunden  wöchentlich    ^in 
Wahlfach    zu    machen,    so    mag    im    Anschlttss    daran    hier  gleicl 
wiedergegeben    werden,    was  Professor   Dr.    Trendelenburg    wßM* 
Aber  diesen  Plan  nnd  seine  Bedeutung  geäussert  hat: 

„Dieser  Tausch  soll  folgerichtig  auch  in  Unter»  und  Oberprima  PI* 
-i.if«  ii.    M    dftafl  die  Schüler,  die  mit    dem    Reifezeugnis    die  Anstalt  vt 
käsen,   drei  .lahre   englischen  Unterricht    in   je  drei  Stunden    w&chentlto 
genieeaen«    Kur   Schüler,   deren    grammatische  Einsicht    am    Latefflisdn 
und    Griechischen    geschult    i*t,    die    ausserdem    zwei    lebende    Sprach" 
(Deutsch    und    Französisch!    in    mehrjährigem    Unterricht    kennen 
haben,    ist    es    keine    unlösbare  Aufgabe,    in    drei  Jahren    in    den 
erlernbaren  Englisch  so   weit  zu  kommen,    um  das  von  dem  Herrn  VnW 
richtsmitüstei    gesteckte  Ziel  zu  erreichen,    sich  in  der  Literatur    mit  HP 
<  uns  Wörterbuchs  sicher  zurecht  m  finden.    Unser-'  Schüler  bis  zu  floW* 
mündlichen    oder  schriftlichen  Gebrauch    der  Sprach*»  zu    fuhren,    ilatiacb 
ben  wir  nicht  und  können  es  auch  nieht. 
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■   Statistiken  zeigen  *nn  anderes  Bild,   beispielsweise   Emile 

*rret,  in  L'esprit  moderne  (Baal  ttKXf), 
Da  der  Erlaas  selbst  mit'  dir  kommerzielle,  polifiselir 
und  titerarische  Bedeutung  des  Englischen  hinweist,  sn  hur  rieh 
Diakussion  auch  sofort  dieser  (.'iesiehtsniinkte  bemächtigt ; 
und  eine  der  besten  joninalistisehen  Aeusseruiigen  darüber 
liegt  in  Eduard  Engels  Aufsatz  Französisch  wlvr  Englisch  in 
d«r  Bredmter  Zeitung  vom  29.  Dezember  1907  (Tages- Aussähe), 
"'i.  wenngleich  aneh  hier  wieder  ein  wenig  übers  ZW  hinaus* 
ptefaenen  Wirf.  Sern  unterschreibe  ich,  was  Bogd  öd  Anschluss 
an  dne  Bugunajische  Statistik  über  die  Verbreitung  vim  Englisch, 
li  und  I Miui/Msisi'h,  von  der  Parlierinode  und  der  spne  h 
Sehen  Gallomanie  unserer  Landsleute  sagt: 

.  .  ,  .  aber  die  Wichtigkeit  der  französischen  Spraehe  im  Weltverkehr 
betacheu  noeb  immer  die  merkwürdigsten  Irrtümer,  besonders  in  Dl  ratsch* 
ä*ad.  Wie  viele  Menschern  auf  dem  Erdenrund  sprechen  denn  FranzusiM  h 
»to  ihre  Muttersprache?  Nicht  halb  so  viel  wie  Deutseh  von  deutschen 
gesprochen  wird'  In  Frankreich  sprechen  noch  nicht  30  Millionen 
fansßsisch!  Mehr  als  elf  Millionen  sprechen  provencalisch,  catalaniseb, 
ii,    baskiscb,    viamisch.      Ausserhalb    Frank  reich*    wird     französisch 

ns  \i»fi  "p  Millionen  Menschen  gesprochen,  selbst  wenn  die  ganze 
4taat  Oberschicht  derer  mitgerechnet  wird,  die  mehr  oder  weniger  st  lim  per - 
wt  im  Kotfalle  französisch  sprechen  können,  wenn  sie  sich  dadurch  al> 
faSfllz  d«-r  Knie  Mii-w-i^n  wi.llrn.  Di.  Tiiiiwehung,  das*  Französisch  eine 
fl&umKängtR'h  notwendige  Sprache  des  Völkerverkehrs  sei,  rührt  in  Deutsch- 
end aun  grössteia  Teil  daher,  dass  t*ei  uns  Schneider,  Barbiere,  Klehhr- 
hfindler,  Wiiseln  knirner,  Speise  wirte  und  ihre  Kellner  sieh  mit  allerlei 
"OfBaanntem  Französisch  aufputzen,  auf  .Ladenschildern,  Speisekarten, 
Ahnungen  ein  fürchterliches  Franzi  Wtseh   verüben  und  sich  und  uns  che 

dies  sei  zur  höheren  Bildung  ttneothehTllfth.  Da«  Französische 
^iil  nicht  einmal  von  so  viel  Mensehen  gesprochen  wie  das  Spanische, 
'Jini  jeiu  geographisch  betrachtet»  ist  selbst  üas  Neugriechische  r&unilieli 
^gebreiteter  als  das  Französische*     An  Bedeutung  als  Weltsprache  steht, 

tigens  allgemein    bekannt  ist,    ilas  Englische  obenan,    und    nur    das 

d«  kann  au  zweiter  Stelle  genannt  werden.  Es  würde  einen  noch 
Tlel  höheren  Rang,  wenn  auch  fürs  erste  hinter  dem  Englischen  einnehmen, 
*mhi  wir  Deutsche  von  demselben  Sprachstolz  erfallt  waren,  wie  alle 
Völker,  d«  h,  wenn  wir  auch  im  Verkehr  mit  Fremden  zunlU-h>t 
,lto  fteeht  unserer  Sprache  behaupteten  und  nur  bei  völligem  Versagen 
'"•Stocher  Bprachkeantnisse  auf  der  Gegenseite  uns  zum  Gebrauch  einer 
«tonden  Sprache  herbeilieasen-     ^Vi«-  oft  aber  erlebt  man  im  Auslände  die 

Lichkeit,  das«  deutsche  Reisende  sich  mit  deutschen  Kellnern  in 
Wiei  italienisch,  in  Frankreich  französisch  unterhalten!" 

Vtelunwürdigerund  lächerlicher  ist  das  rein  dekorative  Parlieren 
tarttoeh  nicht  schulpflichtigen  deutschen  Kinder  mit  französischen 
'!i"irim  und  die  ebenso  traurige  Ren ommage  Erwachsener  mit  fran* 
i  Konversation  in  der  Heimat,  in  deutscher  Gesellschaft, 
Otitt  Verhältnissen,  in  denen  der  Engl  und  er  oder  Franzose  es  mibe- 
■ÖW  als  nationale  Pflicht  empfinden  würde,  seine  Muttersprache  zu 
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blatt)  unter  dein  Titel  Gtjmnasitthtfunit  »*rhub   sieh    ein    MWmjma 
Freund  des  humanistischen  CTymnasiums    mit   etwas  extravaganten 
Entgegnungen     <  National- Zeitung    ß.    Februar    J1HIK,    AbeiulMntu 
Baumanns  Ausführungen    gipfelten  in    einem   Aufruf   an    di^  Ne 
Philologen    und    in   einem    Zuknnfteprogramra,   das    das    Gyi 
nasium  als  „volkswirtschaftlichen    Unsinn"  verwarf    und    als   allg 
mein    '  it-lelirtenschule  des  deutschen  Volkes  die  w  Latein  seh  ule" 
langte,  „wie  sie  es.  auch  früher  gewesen  ist' 

„Es  ist  zu  hoffen,  das*  das  neuphilol  epische  Bewn^t-f  in  endlich ■< 
wacht  und  wich  au  das  erinnert,  was  not  tut,  dasa  die  grossen  VamaB 
langen  der  Neuphilologen  sieh  nicht  mit  unwichtigen  Fragen  beschäftigt! 
und  das  Wichtige  andern  tll »erlassen,  das*  the  bevorstehende  HerabdrOcku 
des  Französischen  die  neuspraehlh  hen  Reform»' r  uuH  Antirefürmer 
schlössen  zur  Abwehr  im*  Feld  ruft. 

Das  Gymnasium    der    Zukunft,    das  Gymnasium,  an  dem  man  iiirl 
fortwährend     herumzudoktern    braucht,    das    endlich    eine    ruhigere 
Wicklung  de«  höheren  Schulwesen*  gewährleistet»  um»  auf  das  (.irieebischi 
als  Pflichtfach  verzichten  und  e*  nur  in  den  oberen  Klassen  all  Wahlfrei 
behalten,  wozu  anderseits  Mathematik  alfl  Wahlfach  kommen  mag.  - 
zwischen  den  beiden  irewahlt   werden  musx     Dann  wird  Raum  geM-haffe'1 
für  Biologie,    Stenographie,  Kunstlehre    und  anderes.     Dann  können  auch 
Französisch    und    Fni'Hst  h    an neu u^scii   berMf  ksiehtigt    werden.     Dann  I* 
halten  alle  die  Fächer,  die  am  Grymnaaium  ein  kümmerliches  Dasein  führen, 
Luft  und  Licht,    Dann   wird  auch   der  reberbürdung,   die  in  den 
Klassen  wirklich   vorhanden  ist,  abgeholfen,    wenn    nur    noch    die  Baflr 
teren,   die    sich  einen    solchen   Luxus    ertauben  können,    am    gfiecfciM&i* 
ruterricht  teilnehmen.     Das  entscheidende  MomentT    das   in  th^ii  Wirrwarr 
von  Vorschlagen    zur  Reform    des  Gymnasiums  Klarheit    bringen    soll  i 
die  unabweisbare   Notwendigkeit,    dass  alle  Schüler  Englisch    Lernen, 
nleht  alle  Griechisch.     Sobald  dieses  fakultativ  wird,  lösen  sich  alle  ander« 
Fragen  von  selbst," 

iiit  einer  anderen  Mischung  guter  und  —  weniger  gute* 
danken  trin   Professor  BaumantM  Antipode  auf: 

„Mit  den  neueren  Sprachen  auf  der  Schule  hat  es  zudem  eün 

Bewandtnis,     Das  Englisch,    welches  man    zum  Verständnis    der  Liter**111 
brauch  i,  is[   mir  Dichter  Muhe  erlernbar,  Französisch  nicht  viel  schwierig*^ 
es  genügt  durchaus,  wenn  die  eine    von  beiden  Sprachen    wahlfrei- 
bleibt,  ohne  intensiven   Hctrirb  der  Grammatik    und    Konversation,    Diu 
wir  wollen  uns  darüber  nicht  tausehen,  dass  mau  Englisch  und  Fraiiüö*^1 
sprechen    inur    das    ist    „volkswirtschaftlich*    verwertbar)    auf    der    Sek» 
im  ist  nur  sehr   mangelhaft  lernen    wird;    wie    sollte  das  bei  Klassen  ™n 
80—40  Schülern  anders  sein?     Das  ist  bedauerlich,  aber  es  ist  *um  Gllßfc 
nicht  so  schwer,  diesem  Mangel   abzuhelfen ;  mindestens  jede  Mittelste 
heute    ihren    englischen    und  französischen  Sprachlehrer    und    won 
ihre    Berlitz  Schonl;    wer    auf    dem  Gymnasium    den    grammatischen  W 
und  die  Aussprache  des  Französischen    jrut  zu    Jemen  Gelegenheit   gebtfj 
hat,  wird  hier  binnen  einiger  Wochen  genug  Konversation  lernen,  in: 
Frankreich  durchzuhelfen ;  beim  Englischen  sind  die  jsrramniati sehen  Seh*  i1  :l 
keiten    noch  geringer,    und    selbst  wer  an    dem    wahlfreien  Unterrichl 
der  Schule    gar  nicht   teilgenommen    hat,    wird    das    leicht    durch  IYiv 
stunden  nachholen  können.     Die  Schule    kann   ja    doch    nicht    mit  all 
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und  jedem  belastet  werden,  und  da  sowieso  schon  dar  wahlfreie  biologi- 
Mbe  riitenieht  eingeführt  werden  soll,  >o  ist  z,  B.  von  ein*  r  weiteren 
Belastung  des  Lehrplanes  mit  Stenographie  und  Kunst lehre,  für  die  sich 
i  ausspricht,  dringend  zu  warnen,  Ja,  Ich  mochte  fast  die 
BSikgie  für  wichtiger  halten  als  das  Englische;  denn  dieses  kann  sieh 
jeder  wie  gesagt,  leicht  privatim  aneignen,  in  der  Biologie  aber  ist  die  Ein* 
durch  einen  geschickten  Lehrer  mit  Hilfe  guter  Lehrmittel  kaum 
zu  entbehr* n.*  W.  K 

Ohne  denen   zuzustimmen,   welche   an*  Angeleg&nbeil 

In  msfrage  des  liumani  stifte  heu  Gymnasiums  machen  wollen» 
finde  ich  doch  die*  Ausführungen,  welche  muh  dir  Deutscht  Zei- 
iutuf  in  einem  Artikel  Der  mffliache  Unterricht  um  Hijmuftshtm  am 
25,  Februar  1906  brachte,  sehr  beachtenswert,  iowoW  weil  sie,  ohne 
es  su  wollen,  den  <  Iptinüsmufl  Trendelenburgs  sehr  scharf  beleuchten, 
ahiaehweil  sie  auf  ganz  ariderem  Wege  unerwartet  suder  Folgerung 
ffrluiigen,  die  sich  inrBaumarm  ergab*  Teh  zitiere  aus  dem  kleinen 
An&tta  die  wichtigsten  S&tse: 

„.  .  .  es  kann  schon  jetzt  offen  fcuegesprocheii  werden,  dass  der  Er- 

sea  „Erlasse*"  gleich  Kall    sein  wird,     heim  mich  wie  vor  darf  das 

Bßtfiscäo  wahlfrei  bleiben,  and  gute  Leistungen    darin  können  picht    ein- 

rj'aL  geringste    In    einem     Nebenfach,    geschweige    denn    im  G riech i><  bau 

«hr  Lateinischen  aufwiegen.'* 

Der  Verfasser  urteilt  nach  fünfjährigen  Erfahrungen  mir  eines 
ftlW  Kundigen  begreiflichen  Bitterkeit  ttber  die  Erfolge  und  Aus- 
i  des  neitsprachlichen  Unterrichte  auf  den  Gymnasien; 

„In  Bezug  auf  günstige  Unterbringung   des  BngUeohen   im  Stuuden- 

t,  wovon  im  Rundachreiben  auch  die  Rede  ist,  kamen  mir  die  Direktoren 
Entgegen,  aber  von  den  Obefmekundanrm,  dir  durch  elterlichen  oder 
ncri  Wunsch  getrieben,  fast  immer  sämtlich  eintreten,  betrug  die 
Bfchsteah]  derer,  die  bis  Bur  Reifeprüfung  aushiclten, —  vier;  einmal  war 
tötrhiapt  keiner  geblieben.  Je  naher  der  Reifeprüfung,  um  so  dringender 
faWttnsch,  das  zu  arbeiten,  was  verlangt  wird,  und  alles  andere  beiseite 
blassen.     Kann  man  e-  einem  Sehuler,  sumsJ  einem  nur  durchschnittlich 

•n,  verdenken,  wenn  er  von  der   Erlaubnis,  nach  Ablauf  eines 
foibea  Jahre.-  das  Englische   aufgeben  zu  dürfen,  Gebrauch  macht,    zumal 
^  ihm  verwehrt  Ist,  die  darin  erworbenen  Kenntnisse,  iiud  seien  sie  noch 
K>m  Dc*  der  Reifeprüfung  in  die  Wapschale  zu  wcafei 

Sehr  wichtig    scheint    mir    die  Kritik,  dir  danach  auf  Grund 

ftBl  praktischer  und  aktueller  Verhältnisse  an  dem  Erhiss  ^eüht  wird: 

^Itas  gerade  Gefährliche    aber    an  dem  Erlas*  seheint    mir  der  Hin- 

ätimmung  der  Lehrplane    zu   sein,  wonach    statt  des  Frau- 

■tauchen  da^  Englische  als  verbindliches  Unterrichtsfach  mm^  führt  werden 

***n   und    erslcres    wahlfrei    wird.     Das    heissi    statt    eines    Uebeis  awei 

Waffen,    Vor  eisigen  Tagen  brachte  die  Deutsche  Zeitung  die  Mitteilung. 

d**  unsere  deutschen  ingenteure  in  Sudamerika  nicht   recht  leistungsfähig 

il  Innen  der  mündliche  Gebrauch  der  englischen  und  französischen 

Wehe  abgeht,  .  ,  -    Zu  Ungunsten  des  Französischen  darf  das  Englische 

Ufern*]*  Pflichtlehrgegensiand  werden  ;    das  Französische    ist  noch  inner 

ach*  neben  dem  Englischen,  zumal  für  die  Völker  Euro pas,  and  in 

•Öttf  der  leisten    Verhandlungen    der  Budget  kommission    des  Reichat&£$« 


im 
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rufenen  Konferenz  Fachleute  aus  Sachsen»  Neuphilologen»*  UaU  su  umimmiini 
Sie  hält  aber  die  Behandlung  der  Frage  durch  die   einzelnen  Vereine, 
sonders  durch  den  Deutschen  Neuphifoiogencerbftnd,  für  notwendig  - 

In  einer  Anmerkung  zu  dem  Bericht«-  (8,  497  Anm.)  wiu 
jedoch  bemerkt: 

„Obiger  Resehluss  wie  die  ganze  Behandlung  der  Frage  sind  mr,wi*che  1 i 
dadurch  gegenstandslos  geworden»  dass,  wie  verlautet,  dfts  kfinigücl* 
preuwsisehe  Unterrirht^iiiiiiistrriiim  die  Einberufung  einer  derartigen  Kota- 
ferenz  zur  Zeit  abgelehnt  hat." 

Infolgedessen  wandle   ich  mich    au  Herrn    Direktor  Prof.  L>i-. 
Tanger,    der   die  Anregung  zu  dem    Rundschreiben  der    Brri 
Getetkchafl  gegeben   und  an  das  Ministerium  und  einige  Neuphilo- 
logen vereine  eine  Denkschrift    über    die  Einführung    einer  einheit* 
liehen  Aussprachebezeichnung    für  sämtliche    in    deutschen  Sehn 
(jehrn achte  sprachliche  Lehr-,   Ltw-,    Hilfs-    nntl  Wörterbuch* -r 
sandt  hatte,    mit    der  Bitte    um  .nähere  Auskunft  über  den  fegen« 
wartio-en    Stand    der    Angelegenheit    und    erhielt    von    ihm   eines 
kurzen  Bericht    über    einen  von    ihm    in  der  Berti ttrr  Qmittadtlfl 
füt   das  Stadium  der  netteren  sprachen  in  dieser  Sache  gehalten«! 
Vortrag  mit  der  Erlaubnis  zum  Abdruck,    wofür  ich    ihm  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  und  unserer  Leser  Dank  ausspreche.     I1 
rieht  lautet: 

In  der  Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft  für  neue/r  Sprachen  *m 
28.  Januar  d.  J.  berichtet«  Herr  Direktor  Tanger  über  die  Enlwirkel'uuC» 
welche  die  Frage  der  Vereinheitlichung  der  Aussprachebezeichnung  ge- 
nommen hat  seit  der  reberrehhung  der  von  ihm  darüber  verfallen  Ü9& 
schrift  im  PreussLschen  Kultusministerium  (Februar  1907)  und  dem  dadurch 
veranlassten  Rumischreiben  der  Berliner  Q&eUsrhnft  für  neuere  Sprwhot 
welches  im  April  1907  an  die  iieujihilologischcn  Vereine  und  lahtoidM 
einzelne  Fachgenossen  versendet  wurde  (vgl,  Zeitschrift  6,  252  f.)  BsW 
Tanger  erinnerte  daran,  dass  die  Denkschrift  damals  eine  freundlich^  wid 
ermutigende  Aufnahme  im  Ministerium  gefunden  habe,  und  dass  llen* 
Geheimrat  Manch  im  März  der  Gesellschaft  mitteilen  konnte,  dii  tt^ 
berufung  der  in  der  Denkschritt  empfohlenen  vorbereitenden  «.Vorkunf** 
renz-  sei  noch  für  das  Frühjahr  llJ07  wahrscheinlich. 

Das  Hundsehreiben  habe  bald  angefangen  zu  wirken.  Zwar  svl  ts* 
vielen  Seiten  keine  direkte  Antwort  erfolgt,  aber  die  Wirkung  hftbti  && 
doch  indirekt  z  8.  in  den  Fachzeitschriften  bemerkbar  gemacht  K*  **''li'n 
aber  aueh  viele  direkte  Antworten  aus  den  verschiedenstes  Gegenden  ri* 
gelaufen,  und  man  könne  erfreut  und  dankbar  aussprechen,  da>s  all«'  ito" 
Gedanken  der  erstrebten  Einigung  mit  Freuden  begrüssen,  und  das»  *"' 
teilweise  nur  über  den  einzuschlagenden  Weg  insofern  anderer  M«fl«*fl 
seien,  als  man  vielfach  meint,  freie  Verständigung  der  Faclnounner  B*&* 
sieh  vvllre  vielleicht  vorzuziehen;  femer,  dass  die  Sache  der  Erörterung3" 
den  Vereinen  bedürfe  und  vor  den  allgemeinen  deutschen  NeuphJ 
lag  gehGre.  Herr  Tanger  erklärte  dazu,  dass  solche  gründliche  Erürteruns 
durchaus  ratsam  und  nützlich  sei,  dass  er  aber  die  Erreichung  <1< *  7M** 
bh»s  auf  dem  Wege  der  freien  Verständigung  für  ausgeschle^,  u  lulri 
Er  widerlegte  dann  den  Irrtum  in  manchen  Zuschriften,  als  befürworte  W 
einen    einfachen    behördlichen  Machtspfudi,    und    betonte    aufs    i  ■ 


Die  Aussprachebezeichnung  in  unseren  englischen 


1'.! 


pgM  Frage  Wi  nur  durch  Fachleute  zu  regeln.    Nur  von  ihnen  sei  das 
WutrfilHjjltfiim    auszuwählen  oder  auszuarbeiten,    aber  die  Einführung  dftl 
von  ihnen  präsentierten  Systems  könne  und  werde  allein  durch  die  Regie- 
i  geschehen* 

Herr  Tanger  konnte  mitteilen,  dans  seines  Winsens  Gesuche  um 
ßnWufnnjj  bzu ,  Beschickung  der  Einigungskonferenz  an  die  zuständigen 
Xiuitferien  gesandt  s<i*'n  von  dem  Wiener,  den  i;ininischen  und  dem 
BnAftmohftQ  Neuphilologen  verein,  sowit*  von  dein  Verbände  der  Xeu- 
fihilobt'en vereine  im  Königreich  Sachsen, 

Die  Sache  sei  also  bis  in  den  Sommer  hinein  im  besten  (Tange  ge- 
wesen. Da  habe  Herr  Tanger  im  Juli  1W7  aus  dem  Preusaiseheo  Kultus* 
miftisteriuni  auf  seine  Denkschrift  den  amtlichen  Bescheid  erhaben  und 
iww  unerwartet  erweise  in  ablehnendem  Sinne  :  man  sehe  sieh  zurzeit  nickt 
in  der  Lage,  die  Konferenzen  einzuberufen;  die  Systemfrage  *eheine  nach 
dem  Trteil  zu  Rate  gezogener  Fachleute  noch  zu  wenig  geklärt;  euch 
werdf  vielleicht  der  phonetischen  ['mschrift  für  die  Schule  zu  viel 
f^edeuttiDg  beigemessen;  es  empfehle  sich,  durch  die  fachmännischen  Vn 
Am  njne  Einigung  auf  bestimmte  Auesprach  ezeichen  anzubahnen,  un<l 
WRna  diese  Einigung  erzielt  sei,  werde  die  l'tiU niriit- Verwaltung  gern  bi  . 
sein,  ^Massnahmen  für  die  Sicherung  einer  allgemeinen  Beachtung 
iben  in  wohlwollende  Erwägung  zu  nehmen", 

rr  Tanger  erklärte  dazu,  dass    er  in    meiner  Denkschrift  in  betreff 
bei  1  "ms«  hrift  oder  diakritischer  Zeichen  sich  völlig  unparteilich 
r   and  betont  habe,  cr&i  die  Fachmännerkonfen mz  solle  darüber  die 
Entscheidung  treffen,    ferner:    geklart    wii-ji  die   Ansichten  über  die  ganze 
tton  hinreichend,  nur  fehle  es  an  der  Einigkeit,  und  nur  um  d 
■  Uleunigen,  habe  man  nach  Staatshilfe  gerufen. 
Nun  stehe  man  vor  der  Tatsache,    dass   die  Regierung  sich    abwar- 
tend verhalten  wolle.     Man    müsse    nun  wohl  oder  Übel  den  viel  Eangwie- 
Weg  einschlage]]  und  versuchen,  den  AUgemnnen  deutschen  Yeu- 
tMktogetit'prhttiifi  für  die  Sache  zu  gewinnen    und  zur  Einsetzung  der  er- 
ben  Kommission  zu    veranlassen.     Herr  Tanger  teilte  mit»  du 
durch    den     Ortsaussehuss    des    diesjährigen    Neuphil  ologen- 
Ugc*i  in  Hannover    aufgefordert  s^i.    über  dieee    Frage  dort  zu 
Pfingsten  einen  Vortrag  zu  halten  ,  und  dass  er  zugesagt  habe. 
Im  nichts  versäumt  werde,  die  Angelegenheit,  welche  4*6    Berlinet 
chaft  in  so  dankenswerter  \Wii-e  moralisch  und    materiell  gefördert 
gend  mügln-li.  weite*  einem  guten  Bude  zuzuführen. 

Soweit  flet    Bericht,     leb    für  meine  Person  glaube,    dass  d&a 

Ministerium    recht  daran  getan    hat,    die  Einberufung    «hier  K<ni- 

btVDi  und  damit  die  definitive  Entscheidung  über  irgendeine  Aii^- 

bezeichnung  noch  eine  Zeitlang  hinauszuschieben.     Nachdem 

bange  auf  eine  Regelung  gewartet  haben,  kommt  e>  auf  ein 

vei  .lalue  mehr  wahrhaftig  nicht  ant  wenn  nur  die  Zwischen- 

'zu  benützt  wird,    alle    hierbei    in  Betracht   kommenden  <><- 

*WiUpmdcte  recht  eifrig  und  sorgfältig    zu  erörtern,    denn  so  ganz 

die  Dinge  auch  heute  doch  noch  nicht. 

Vor  allen i    scheint    es    mir,    das«    Tanger    und    die   Hertiww 

't  ihr  Ziel    zu  hoch  stecken,    wenn  *ie    eine    einheitliche 

llr"'    allgemein     verbindliche     Aussprachebezeichnung     für     al  le 
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„sjirarhlirhen".  d.U.  also  doch  für  französische,  englische,  dettUc 
•  •ventuell    auch  lateinische    und    griechische  Behulbächei  und  vir] 
[eicht  auch  noch  für    geographische  Handbücher  und  Atlatitru.   k 
denen  die  versi  h ieden sten  Sprachen  berücksichtig  werden  n 
verlangen.    Denn  ein  Trans skriptionasy stein  kann  nur  dann  klar  «n 
einfach  sein,    wenn  es  sich  auf    eine  Sprache  \n ■*,  trankt ;  e>  wir 
um  so  komplizierter,  jjB  m^hr  Sprachen  man  unter  einen  Hut  Krim 
will,  wie  man  ja  an  allen  BWehVö  und  „Univeroalalphabet&l 
kann    (vergL  auch  Zeitschrift  1,21). 

Das  Ministerium    ist   auch  im  Rechte    wrenn    es    davor  m 
nder  phonetischen  Umschrift  für  die  Schule  zu  viel  Bedeutui 
zum€?ssen,ü  denn  das  wirkliche  Bedürfnis  nach  einer  Transskri 
tion  ist  bei  den   einzelnen  Sprachen   sei*  ohieden.     Die 

zosischc  Aussprache,  so  schwierig  sie  an  sich  für  den  Schüler 
mag.  lässt  sich  doch  immerhin  in  feste  Regeln  fassen,  die  es 
Lernenden  armögliciien,  die  Aussprache  eines  ihm  noch  fremde 
Wortes  in  den  allermeisten  Fallen  richtig  EU  erkennen.  Int  Em 
dflohen  aher  ist  die  Zahl  der  Worter,  deren  Laut\v<t{  man  nac 
bestimmten  Ausspraeheregeln  sofort  richtiir  aufbissen  kam 
gering*  Hier  nmss  der  Schüler  mit  jedem  neu  hinzutretende! 
Worte  auch  die  dafür  geltende  Aussprache  hin  zu  lernen,  und  0 
kann  sich  nur  darum  handeln,  ob  in  allen  Fällen  ein-'  vollständig 
rmsthrüi  des  Wortes  erforderlich  ist  oder  ob  irgendein  Hilf* 
/.riehen  genügt,  das   den  Zweifelnden  auf  den    recht  J  weis 

Darum    würde  ich    es    für  vorteilhafter    halten»    wenn    die  Befü* 
hungen     nach     Herbeiführung    einer    einheitlichen     Aussprächet) 
Zeichnung  sich  zunächst  auf  das  Englische  beschränken  rollte 
bei  dem  auch    die  Mannigfaltigkeit  der  Transskription    und   ilmn 
die  Verwirrung    für   die  Schüler  den    höchsten    Grad    erreicht  h 
Ein  direkter  Appell  an   die  Verfasser  der  am  meisten    verbr 
englischen  Schulgrammatiken  und  die  Herausgeber   der  beiß 
Sammlungen  englischer  Bchüischrifteteller,  \*>v  allein    naiürlich  I 
die  betreffenden  Verlagsbuchhandlungen,  würde  gewiss  ein  genei^ei 
Ohr    finden.     Denn    Verfasser    und     Verleger  werden    Biet 
müssen,    dass  es  so    auf    die  Dauer    nicht    weiter  geht,    dass  tfW 
kurz  oder    lang    doch    ein  Machtspruch    der  Behörden  ru  er 
i-i,    und  dass    sie  darum    ihre  Interessen  besser    wahren,  m 
in  freiwilliger  Uebereinkunft  sieh  über  bestimmte  Grundlinien  ü& 
Grundsätze  einigen,  die  dem  einzelnen  immer  noch  einen  # 
Spielraum    lassen    können.     In  welcher  Richtung    etwa  diese  Ei) 
gung   über    bestimmte    Grundlinien     der    englischen     Anssprad 
hez<dehiiung  sieh  bewegen  könnte,  habe  ich  in  meinem  ersten A1 
satz  ober  die    Attsspntchrht-firiuutitt}  in  unseren  engUeehm    i 
büöhern  (Zeitschrift  5,229  ff.)  naher  auseinandergesi 


s 


einiges  zmn  frAfkftÖfttockei]  Gfixin 

Vorerst    aber  miiss    abgewartet   werden,    weh  he    Sehritte  der 
3.  AUfjerneht*'  Deutschs  NeupkÜoiogettt&g  in  dieses  Bache  hm  wird. 
Kdn  i  ge  be  i  g  it  Pr.  Ka  i   K  al  u  sa. 
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Nach  einiges  zum  fniiizosisrhen  Üenetiv. 

In  dm  Neuereu  Spnuhen    hat  Vietor  kürzlich  behauptet,  loh 

ift  «s  ihm  nicht  verzeihen   kennen,   dass  er    „zwischen    /e  ro/  </' 

tmd    dar  König    von    Preußen    eine    grofreorc    syntaktische 

Ärmlichkeit    fand    ab  zwischen    In    reine    tles  Ptnjs-lUts    und    die 

Kfaigin   der   Niederi&nde*    Es   ist    mit   zwar  »ehr   zuwider,   <•«- 

niederholen    so    m rissen.     Aber    da   Vietor   sieh    hartnackig 

weigert,    meine    sachlichen    Gründe  su    beachten    und    die    Frage 

umschreibenden  Deklination    in    wissenschaftlicher    Weise    zu 

ftem,  Bd  miiss  ich    ihn  immer  wieder    darauf    hinweisen.    Sonst 

wtWe    mein    Schweigen    wahrscheinlich    falsch    gedeutet    Worden, 

f-m  Trost     i>i    es  mir  indessen,    hoffen  zu  können,    dass    dies    jetzt 

te  Mal    sein  wird.     Denn  Vietor  hat   angekündigt,    dass   er 

nun  nicht  mehr  mit  uns  polemisieret]  wolle  (vgl.  Zeit  seh  riß  7,  54  f), 

Wenn  unrn  sich   auf  die  sachlichen  (iriinde   der  Etagner  nicht  ein- 

i!L    dann   ist    allerdings  das  beste,    was    man  tun  kann    — 

zeigen. 

as  ich  „nicht  verzeihen^  kmm.  ist.  dass  Vietor  bei  der  Er- 

Menmg  der  vorliegenden  Präge   nicht  auf  den  Ursprung  und  die 

Umwicklung     der    Deklination     im    allgemeinen    eingegangen     ist. 

--■i    hiermit    nochmals    cur  Steuer    der  Wahrheit    festgestellt. 

Warum    hat    sieh    denn  Vietor  nie    über    die  von  mir  angeführten 

■    Beispiele    des    unbezeichneten    Genetiv    (pm   tleo 

Wmi  li  deo  inhui,   mtürs  Vemperador)   oder   Aber  da*  Verhältnis 

wd  unm  muUötim   zu   tmus  $x  multia  oder  über  die  Deklination 

hU Präfixen:    lequel,  dttquel,  auquel  .  .  .  ausgesprochen?     Warum 

IMÜtt    i  i    an     dein    Beispiel    ht   reine  den  Paijs-lUis.   um   mich  damil 

W  ennflden?     Bildet   er  sieh  etwa    ein.    meine  Autfassung    auf    so 

me  Weise    tiad  absurdum  führen*4    zu  können? 

l'ni    nun    aller    Welt     zu     beweisen*    dass    ich     mich    nicht, 

e*   Vietor    tut,    scheue,    die    Einwände    des     Ucgners     nidier 

rächten,   vielmehr   es    für  meine  Pfliehl  halte,   sie  sorgt 

*'r  prü)  hier  noch  einmal  „die  grössere  syntaktische  Aehu- 

fckfatt*   untersucht   werden,    die  Vietor  _,fandu,    mag    noch  einmal 

>  «•  abgehetzte  Beispiel  /(/  reine  des  Pttir<~Ba&  weiter  verfolgt. 

**Hfen,    Zunitchsf   ist  ea   recht   merkwürdig,    dass  Vietor  seine  bei- 

'l'n  nlui,  angeführten  Beispiele    aus  dem  Französischen    ins  Deitt- 

*ke  übersetzt  und  den  deutschen  Ausdruck  mit  «lern   l'ranzusischeu 

Infi!      Er  stellt  sieh  also  selbst    auf    den  Standpunkt,    den  er 
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mir  früher  zum  Vorwurf  gumarfil   Imt.    im  lern  er  nur  einen 
setzungsgrund  unterschob    und  meine  wirklichen  Gründe  ohne  Be- 
denken und  mit  Seelenruhe  beiseite  Hess. 

Di«  „glättere  syntaktische  Aehnlichkeit*,  die   \  -ml,  isr 

wieder  ein  so  eigentümlicher  Ausdruck  von  vorzüglicher  Unklar* 
lieit,  dass  man  im  ersten  Augenblick  verblüfft  ist  und  erst  \m  im 
herein  Zusehen  bemerkt*  was  dieser  Ausdruck  eigentlich  bedeuten 
soll  oder  bedeuten  könnte.  In  *vntaktiseher  Hinsicht  kann  ich  «n 
den  von  Vietor  angeführten  Beispielen  weder  grössere  Aelmlkh* 
keit  noch  irgend  eine  Verschiedenheit,  sondern  nur  völlige  I 
heb  entdecken.  Denn  es  handelt  sich  in  allen  vier  Fällen  um  til 
Verbindung  eines  Titels  mit  einem  Ländernamen,  Die  Fonut-Q 
für  dieses  syntaktische  Verhältnis  sind  ingofern  verschieden,  all  auf 
der  mnen  Bette  der  Artikel  steht,  der  auf  der  andern  Seite  fehlt. 
je  nach  der  verschiedenen  Beschaffenheil  des  Ländernamens,  der 
mit  der  einen  Seite  seinen  Charakter  als  Appcllativuni  muh  iikhr 
verloren  hat.  Vielleicht  hat  nun  Vietor,  muss  man  annelm-t-u. 
eine  grössere  formelle  Aehnlichkeit  gemeint,  als  er  v<m  mB 
syntaktischen  Aehnlichkeit  sprach,  Aber  auch  dann  kann  mau  ilm 
nicht  Im  istiimmn,  da  die  formelle  Aehnlichkeit  auf  beiden  Setttf 
ga  nz  dieselbe  ist.  Die  französische  Genitivform  des,  die  Vietur  1»- 
anstandet,  ist  der  deutseheii  (Senitivfurin  d*r  vollkommen  efett' 
bürtig  und  gleichwertig".  Viel  eher  niüsste  man  ihr,  rein  forföefl 
betrachtet,  noch  einen  Vorzug  einräumen,  da  sie  in  der  Beul  U 
—  du  au  -  h\  feg  —  ths  ttn.v  les  einzig  dasteht, 
rend  die  deutsche  Form  der  in  der  entsprechenden  Reihe  d»  - 
des  —  dem  —    dm,    die  —  der  —    d*  die    zweimal    er- 

Vergleicht  man  diese  beiden  Reihen  miteinander,  90  ifll  die  frati- 
zösisehe  Deklination  des  Artikels,  in  der  sich  nur  zwei  Fcmiart 
wiederholen,  dt  i  < Lentsche) \  formell  überleben,  in  der  drei  \ 
doppelt  vertreten  simb  Die  Funktion  der  beiden  Genitive  isL  #i 
schon  angedeutet,  ebenfalls  tranz  dieselbe,  da  es  sich  um  hih-ii 
qualitativen  Genitiv  handelt. 

Der  einzige  Unterschied  lie^rt  in  der  verschiedenen  Bildung 
der  Deklination  durch  Suffixe  oder  Präfixe-  Dies  ist  auch  der  «fr 
zige  Unterschied,  den  Vietor  wahrgenommen  hat,  weil  überhaupt 
niemand  <im -n  andern  wahrnehmen  kann;  er  hat  ilin  nur  nW* 
wissenschaftlich  erfasst  und  klar  ausgedrückt  Vielleicht  wird  v*> 
wenn  er  das  Verhältnis  der  Präfixe  und  Suffixe  einer  nochmalig** 
genaueren  Prüfung  unterzieht,  im  nächsten  Heft  der  tfi 
Sprachen  folgendes  erklären:  „Ich  will  bei  der  von  mir  .. 
denen  grösseren  syntaktischen  Aehnlichkeit  nicht  hartnlckifl 
stellen  bleiben,  aber  ich  behaupte!  dass  es  keine  Deklination 
mit   Präfixen  gibt"     Dann  wäre  Vietor  natürlich  auch  verpfli 
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te  Behauptung  zu  beweisen.  Das  würde  ihm  aber  schwerlich 
ngen,  und  ich  möchte  ihm  in  seinem  eigenen  Interesse  dringend 
on  abraten. 

Der  naive  Mensch,  der  sicli  nicht  mit  Sprachstudien  beschäf- 
,  wird  sich  über  die  genaue  Uebereinstimmung  zwischen  le  roi 
>ru88e  und  der  König  von  Preussen  freuen,  die  für  den  Uebersetzer 
bequem  ist.  Der  Sprachgelehrte,  der  die  Entwicklung  der 
iche  erforschen  will,  wird  ebenfalls  in  diesem  Falle  die  Aehn- 
keit  der  Form  und  die  Gleichheit  der  Funktion  feststellen,  aber 
wird  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  zu  der  Erkenntnis 
tmen,  dass  diese  Uebereinstimmung  gewissennassen  zufällig  ist. 
in  wir  das  Verhältnis  zwischen  la  capitale  de  la  Prusse  und  die 
ptstadt  Preussens   zum  Vergleich    heranziehen,    so    sehen    wir, 

die  deutsche  Sprache  von  dem  mit  Suffix  gebildeten  Genitiv 
mens  zur  Umschreibung  mittels  der  Präposition  von  überge- 
ben ist,  um  eine  Qualität  auszudrücken,  und  dass  die  franzö- 
le Sprache,  die  schon  in  der  umschreibenden  Bildung  der  De- 
»tion  steht,  zu  demselben  Zwecke  nur  den  Artikel  wegzulassen 
ichte.     Sie  hat  also    einen  kürzeren  Weg   zurückgelegt,    um  zu 

Punkte  zu  gelangen,  wo  sie  mit  der  deutschen  Sprache  zu- 
nentraf.  Hierbei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  die  deutsche 
-che  im  Gegensatz  zur  französischen  die  Ländernamen  im  all- 
einen   ohne    Artikel    gebraucht.       Um    so    auffallender   ist   es, 

sie  in  besonderen  Fällen  (die  Königin  der  Niederlande)  den 
cel  zeigt,    wo    er  auch   im  Französischen  nicht    als  Regel,  son- 

als  Ausnahme  steht.     Auch    in    diesem  Falle    finden  -wir  also 

Uebereinstimmung  in  der  deutschen  und  der  französischen 
che.  Sie  weist  darauf  hin,  dass  der  Genitiv  des  Pays-Bas  als 
vertig  gelten  muss,  ebenso  der  Genitiv  de  la  Prusse.  Für  die 
äx  des  Genitiv  im  Deutschen  und  Französischen  ergibt  sich 
Tatsache,  dass  sich  der  qualitative  Genitiv  von  dem  possessiven 
er  Form  abgesondert  hat,  wahrendem  der  englischen  Sprache 
Seiten  des  possessiven  Genitiv  eine  Absonderung  in  gewissem 
fange  stattgefunden  hat,  wenn  der  Besitzende  eine  Person  ist 
'  sog.  sächsische  Genitiv).  Alles  dies  sind  feinere  Unterschei- 
den, die  wir  in  den  alten  Sprachen  trotz  ihres  grossen  Formen - 
htuins   nicht   finden    und    die    wiederum    beweisen,    dass    auch 

neueren  Sprachen  in  der  Ausdrucksfälligkeit  ihre  besonderen 
ftüge  haben. 

Berlin-Friedenau.  F.  Bauinann. 
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Das  Wiiistuti  ShukeRpearo-Porträt.1! 
Iti  der    englischen  Zeitschrift   Notes   md  QueriiB    erwÜM  in 
10*»  8er,,  IX,  60  folgende  Anfrage: 

The  W'iu#tan  Shakespeare  Portrait.  In  the  forty-third  rolum«  ot 
the  fltafogpeqre  Jftirftiicfl  bnajNEodaced  "tlw  newlydwnvf  red  Shakespeare 
portrait,  the  Winston  Shakespeare  of  15S&7*  Neither  the  tfamm 
connected  with  this  portrait  nor  its  features  seem  to  ine  to  pm  it  iny 
Claim  to  be  rt-^arded  a*  aiithentic;  and  If  that  i-  SO,  U  was  uncritjcal 
in  the  blgfa  >t  degree  on  thepart  of  theeditor  of  thi*  Journal  abore  matd 
to  present  it  to  its  reader*  uithout  any  «pialifieatioii«  roch  a^  "ilkgdJ 
What.  Ls  the  opinion  of  English  aapeits  cm  thin  point?  and  what 
tatest   publica!  Ions  coneerning  W 

Berlin. 

Darauf  erfolgte  in  der  Nummer  vom  8.   Februar  1WIK   flVsli 
«Hr/  ijueries.  I0'ti  s<t,.  i\,  in»  die  Antwort: 

Dr.  Kruetfer's  protest  against  the  inelusion  of  this  portrtit  in  fr 
Sfmkrs/Htm  Jahrbuch  i*  well  tounded,  Last  year  the  English  aj><l  amft 
rican  papers  were  flooded  with  paragraphs  and  reproduetions  of  v 
trait,  emanating  fmm  an  imaginative  North- Co  untry  Journal  ist,  stall ng  th*t 
this  portrait  had  been  "discovereri**  and  guaranteed  hy  mij,  a>  \w 
Messrs.  Christ  ie,  Mansou  &  Woods,  as  a  portrait  of  Shakespeare,  arnl  All 
that  firm  had  estimated  its  value  at  4,0Ü0&  In  reply  to  an  inqairj  4 
mine,  Messrs.  Christ  te  diselaimed  all  knowledtre  of  the  pletaie 

The  fact*  are  these.    Leaming  that  years  ago  the  portrait  hv 
sent    to    the  National  Portrait  Galleiy,    and    to    the  Shakespeare  Mniiori*' 
ni   Stratford,    I  begged  the  owners  to  send  me  a  photograph  of  it, 
receipt   of   which,   in    response    to   their  tnquiry,    I  expressed  the  opimM 
that,    as    far    as  I  conld  judge  from  a  photograph,    the    pieture   ^emethö 
he  long  to  the  time,    1.  e.,   ab  out  the  year  1*500.     On  that  si  ender  baefa  l)w 
whole  story  was   btülfc    up  by  the  paragraphist,    who   doubtl^s*   calculat"^ 
that    when    Ixe    liad   plant ed  Ms  fiction  the  inevitable  rontradicüan  wniM 
COfXLS  fcoo  Jati1  to  tnteVfere  with  bis  enterprise.     I  have  since  Been  the  ^ 
ture,  and  affirm  that  although  it  is  an  interestlng  one  (the  head  far 
drawu  and  painted  tban  the  doublet),    I   see  no  reason  tot  tinaginiiig  tW 
it    represents  Shakespeare«     Much    importance   has   been    attathed  to  tW 
fact  that  the  initiale  pfW.  8.*1  are  on  the  baek;  but  the  preaenl  ownerttV 
me    that    she    iem*mbers   her    father   cutting  them  on  many 
order   to    record  the  fact  that  some  people  thougbt  it  might  be  a  p 
of  the  poet    Duriu-  tle-  bi>t  twenty  years  the  pieture  has  been  subflU«^ 
to   the  Nation*]  Portrait  Gallen-    n<i  fewer  tiian  four  tiraes  by  tbf  0««ö 
,,r    their    frieuds.     I    uiay    add    rhat   a  ^Imri  artn-l«    b\    rne  im  tlii>  - 
appeared    in    the  May    number  (1907)   of  Pittunrns  Monthlp  Mti<fn:i!ie.    ' 
shall    teil    the   whole    story    in    the   etfmustive  volume  on  the  porr^ 
Shakespeare  on  whieh   I  am  um\    en.^atjed, 

21,  Oadogaa  Gardens,  a  w,  *  ll   &piel»a» 


t)  Vgl,  Zeitschrift  1,  28. 
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loiTersite  de  Besaneon.  Courn  de  Franc.ais  pour  les  •"»  t  r» n- 
gers.  1«  Cours  de  vai-aiu  es  de  HKJ8  du  1«  Juillet  au  1«  Novembre. 
Prix  de  la  retribution:  Vn  ruois  10  fr,  —  Deux  moia  60  fr,  -  Trois  mois 
OB  tr  —  Quatre  mois  tt*  fr. 

Lenaeignement  donne  daiis  cea  Cotue  <  mnprendra  lo*  mntierea  aui- 
vantes:  Etüde  du  franoais  uauel  avant  toul,  —  Leeture,  Prononciation.  — 
Tmdurtions  et  eompoaitions.  —  Grammaire.  —  Philologie.  —  Phonetique. 
-  E<irtörature  franoaise,  prinripalement  le  X1X+*  siöele,  -  HWnire,  Geo- 
graphie  et  Institution*  de  la  France. 

-  Cour*    seront    faits    par    dos    profe&seurs    de  VfniverMte  et  du 
Qs  auront  lieu    le  matin  seuleraent,    de  8  heuros  12Ä9  h.  1/2  al 
de  IQ  heures  a  11  heures. 

De    nombreuaes    excuraiona    destineea    ä  faire  connaitre  FadniiniU«> 

■in  Jura  auront  lieu  dans  los  tuxirötisde  Deaancon,    La  ville  meme 

offae  les  avantages  d'une  villo  deau:  Souroes  saline;?,  hydrotherapie,  I  'asiiio, 

Ibnctioofl  d]  i-oneerta  deux  fois  par  jour,  etc.     Lea  etudiants  otran- 

ii t  leur  entree  gratuite  au  Uasino, 

Tne    broehure,    donnant    le    programme  detallle  dea  Cours  et  Um 
■  iiidication*    d 'ordre    pratiquo    sur  les  Kondition*  de  la  vie  materielle  ä 
MWn^oa,    et  sur  Je  prix   des  pensions  de    Familie,    pourra  etre    dornende? 
*  II.  Tbl  baut,   aeerötaire  du  comite,  «|iii   Tenverra  gratuin aaml  et  qui  so 
fcra  ilailleurs  un  plaisir  de  fournir  tOUfl  les   ranaeigiioiueids  utiles. 

2w  Vaura    de  lannee  seolaire  du  10  Novembre  PJ07  au  30  .1  nin 

1808-    Kons    appelon*    sp^cialement    l* attention   dea  etrangers  ^ur  U ■>  prö- 

fa  avantajr»'*    quo  leur  offreut   los  Coura  de  Tannee  seolaire,  du  10  im 

in  :*u  ]uin    -  -  Pour  le  prix  de  30  franesr    qui    reprosonir    l<i  drnit 

d'iinmatrieulation.    ils    peuvent    suivre  tous  les  Coura  qui  sont  proh-*^ö>   a 

reite;  IIa  <mt  aussi  a  leur  diapo&ition  la  Ribliotheque  dfl  l'Univeriit^ 
*l  [wuvent  einprunter  los  livres  qui  leur  sont  neeeasan. 

En  outre,  il  a  ete  institue  pour  eux  de»  Cour^  di>  haiu  ai*  usuol 
lui  leur  seront  speeialement  destine.^  Pour  suivri'  <  i -h  rotir«,  juaqu^id 
pbtitai  il  *eni  exigi  d'eux,  a  partir  du  10  novembre  11H)H,  ->utii  lo  rlr<»ii 
wiiijmI  diniraalrirulation  (30  fr,),  HD  droit  de  20  francs  par  Homeatre 
(*  tnoi&j,  payable  au  seeivtariat  du  eomite  de  patrouaKe.  MM.  h-^  pro- 
*  ours  fl'entretiennenr  aT«c  l^urs  auditeurs,  los  fönt  parier, 
»corrigent  dea  devoire,  el  repondent  aui  diverses  guoetiom  i(iu  peurenl 
wubarrdH^f  r  (en  etranyers  datis  Vetude  de  la  lan^ie  Imiuti: 

Fn  CVrtifioat  d'otudes  francaises  pourra  iMre  dolivrr,  apn-s  oxauiru, 
*«*  cmdidats    et    aux    eandidates    qui    auront  i^uivit  en  um-  «m   pluai 

in  de  vacances  pendant  :\  ruoi^,   ou  los    t'oiirs  de  Tuuiioe  seo^ 
■In  [»ondant  4  nioin, 

M.-Mah>-NL-Sorvan    (Bretagne),    Coars    de    FrancatH    pour    Je« 

ItTiagera,  Aout  1^*08  ((><■  annee),   sous  la  direclion  de  MM,   A     Patt«  H 

^  «johin,     Lee  <  -our»  auront  lieu  du  Lundi  3  aout  au  Hamedi  L^l  inelun  lou* 

M  rtiatin*»,    de    9  heures    ä  U  heures,    sauf    les  Dimannhen    et    lo   15  aoüt, 

int  destinea  aux  Etrangers  des  deux  kpxom  qui  dWrent  ■* 

»nner  dans  Tötude  de  la  langue  francaiae,  <lo  sa  LUteratun 

iliatitutiuns.      Los  Cour«   sont  faits  uniuuemiml  ou  franoals. 


1.  Cours  Su  perle  u  r. 


uniqm -UM  i j t  en  francaia. 


^  ,N'  B   """  Chaqae  jönr'  *  i&  ,inJlU  BWij    '  v<  rcit^  pratiques  de  lec- 
m%  d«  coM\ersationt  ou  eorreetion  do  con,j>osiiim,y  tolte». 


mu£ 


L.***  ?r»iTi_a.r«'»  rrxn'*ai;»*i*"}k  SriuribÄMA* 
Tiut  -»mjUM-njer  ?rn»aMäirifhan.  kb-  bbt  3t*msRn.  Zbe.  Ak* 
-wlmur  1  .*§.  3fiiuti*iieiL»  3**riin  V^iiimanns-viie  ^^virnr^""!)  lK 
15«  *.    Ob.  5Dl  laW. 

1«*  -emp-»  i^sc  jun±*  m  /~nfc**i4snt*mft-nr  lim*  «ipa*  *e«ä»  * 
i  ihinin  \  ine  -nun*  purtmenr  rmrneile.  *iit*ili«  4111*  *aic  Jt  wffctit 
uiofiffef».  m  rw^uanaar  te  "nun*?»  iaif>  In  3tn-*-in*  «i*  ntrarrir  t«  «mu«u*»i 
tust  r-mtt  ^min*  *«mrT»-*i?  *r  ^töscaiitiril»*.  I  -cun*  «iKaunmB»  «fnÜB 
:llJS>  -4^v^*>  a  la.  ^it*  *nt*TTit*  hi  peupLe  taangK  Z*  pi?~*enr  m-väl  nfttd 
%.  ~±  Teauin.  ab— i  ^ra-c-ii  lt»  nwxv^mi  aimr  ijus-  mx  |m.  muias  <•- 
ruätn»  :um  *«*niemfcjir  la  lam^u?  ftani"aus*)».  tuh>  ms***,  nun».  <fnxi»ia:  fe  !•?» 

-liiHTirrmr  ie  iiie»uru-->  itirr-a«»^  j-at-raos  3ai'i.-. 1  li-*-.  £*»  Pnpmtä** 
uprrwtt  ir  Vi  «F^Hif*  —  Htnn:  I* Eiwr*pf  "Ttmrmw  —  B**e 
iLl^l— ^ .  !l%  F^im'"  jrrtnnrutiP1*  auus-  in^-^aiviir  in  ~ameau.  -«art  «* 
te«*2  roniDit*»*  ie  -a  ir)rm:*M  Taui«-*ii*.  ni^s.  äime  tue  P*q»  «ie  solB- 
•rw-r  .&  finiiHn*  in  -i#uc>-n-.  t**  in>.*i-  »a  in.  pdüuiuirie.  Smi^i»?*«««' 
:m-nr  ii»  T.U1E-  i*~n~~iir  .♦*••»  .-mniim— *  .t?-?  ;mu»  'arai-fvrsciiiiiH^ :  la  FT»*J-* 
ltanntn^is^  -sr  la  yornniniti*»  a  ^'"^nuii*  ?r»-ca*m**.  lius  int*  "tjop*  *"* 
-**r*>  «Tatii»—  i  '*-•  "raiiinini>  -Jinnit*  t  -*>  •?^rrnjn>-  la  Francas-» '<**• 
e  ia^>  lat-me.  ^»u>  a  >r«?**.  larrre  i*-  a  -  -^näHCT»-  le^  rjnjvine«*  <■•" 
«ilt— *.  ?!nvf»ae:.  Lau  in**  tu«  *t  ^^ur^-tjpie  a  :5«~»ie  -ann  -±c  la  Ytaafc*- 
1«-  siravrvr»*  inmean»  — >-r  inai *-*-•  iau>  -«->  "raiiv  — ^vncbsbk  moöffi*** 
*=<ir:r  Ur  *ra,^ui  -r  t*— :*jn*>mi»-.  icrat-uem^nr  pmöimi  ju  -mi  1*«^'  <od3" 
"»dir*-.  "3.  iemiH«-  mauirr»-  lnii^  -»nüuir  ian>  ui  ttIIa^  «*r  imnx>  im.  cfcrf* 
i»-»!    le    it-nari^mfnr.     T  »11^    e?'  4c-ö«ctb'   ie     a  — .»*    ti*   irrjvmct»  y  -mnt  bie* 

*  lunjmn**   1  ~r-»""r^  -i»nt»-    a  7~*n»-~ 

i««r  :-  --urnnr  ^tieiuu^^-ui»?^  it?maii«i»*raiHur  pius>  b*  iir^o^ioo-  p^1 
*XL*nxpi-  -•!••  nu  *"i:»iim»*  a  ü"Ts«i»n  ?n  i^uarnfmenca!-  «LT/:  aas  5^ 
ifc*,3*r,f!nt*nrb>  Taii»ai>  i  "mr  i.iiinr«  *-  -»-r^roir»»  ift  S^ÜSuct.  i  la  •$** 
niuin*'.  -»f  in  "•Mic^i'nnair*'  tnt  1  .»*•*  ■n»-!Ut—  *crrrboiiuiii>  ^ae  Le  p«i^ 
■nai-»  uu  »«»rv  ♦-  -ltt»*  1*  utxiiiiii;<ncb\ir.  Sitnaioa>  •hi«:*ii**  1a  noce  rphsi*1 
i  *S. '«!•-  i»»niaif  ^ii>**rr»*iir»*  *  ''..-w  -ui  ■rai?iit**fin«ir  A-tilBire  «ä  !*• 
-anirs  iniD"*^u\   n*>>    —  «— ?•>   -c    i»*>  ^acutis  ^*  jn-par»mr  a  j&vxt  \ab**h*& 
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ha,  de  2  b.  SO  1  4  heures  de  raprei-midi.  —  Leo  explkatlons  plio* 
!ir'-ri,,m-K  donn&eti  dan<  ehaque  lecon  seront  immediatement  WbMm  d 
ii  i-  putiquea  de  prononciatiom 

Programme  flu  Cours:  I,  Phünetique  Deseriptive  et  Fhonetique 
Experünentale.  —  Präsentation  des  Appareüs  de  Phonetique.  2.  Applica- 
bel He  La  Fhonetique  Experimentale  a  rEn^eijafnement  des  Langnes  vi- 
—  La  Fhonetique  a  i'JScole,  8.  Expose  anatomique  et  phy.Kiolo- 
pqw  lies  orjjanes  de  la  parole.  4,  Etüde  *ur  le  son  en  generaL  5.  Etüde 
rompiive  de  Phonetiqne  francaise,  anglaise  et  alletnande,  b\  Lei  Voyfcllefl 
Onhs  et  nasales.  7.  Les  i 'oinbinaisons  vorales.  K,  Lee  Cnnsonnee*  \K  Im 
Syllib«,  Je  Mot,  Ja  Phrase,  10.  Aerent  i?t  Intonation,  —  Prix  du  eours 
• 

Diplom«:   A   la  fin   du   Com*,  le»  »uditenrs   <pn   !e   deeift  ront,    ponr- 
nmi  suhir  uii  exatneu   Facultatif  de  Phonetique*     Programme    de    1 
H" ■!'■    1.   'I'  tme    page    de    francais   en    aymbetes    pSfeonätiqiiee. 

i  Scrta   en    symholes  phonetiqnos  um  dicnV.      i.   Lire  un  ßaeaagti 

Ifldt  m  Mruboles  pnxraetique«,    4.  Hepondre  ä  quelques  interrogations  *ur 
bi  wjete    traites    darts    le    Cours.     Droits  d'exatuen  10  fram-s.     Le*  Byau 

fatal  phonetiqnos    omployes  pour  le  Cours  et   pour  FExamen  seront  \ 

Delation  Fhonetique  Internationale.* 

Co&ra     su  ppli'ment  aire     de    Langue     et    Litt  erat  un-    Cei« 

i  par  M.  ,L  Loth.    Oe  Cours,  qui  compremira  12  legons,  eomm» 
'♦*  Lundi  t3  Aoilt  et  aura  Heu  les   Lundi.    Mcrcredi,  Wndredi  I  5  bettTOS  de 
1  >['ri  s  nndif  pendant  la  duree  des  Cours  de  Vacancea, 

Programme  dn  cours:  1.  Les  Breton«  tntmlairee  en  Arrooiiqu«; 
Emigration,    hi*t<»ire,    institutions.     2.  Explikation    de    texte«  er  documonts 

iv  et  moyen-breton,  :].  Exploration  de  poemes  du  Black  Book  of 
frtnirthen,     Prix  du  Cours  50  franes, 

Pom    toiu    lenseignements,    ♦Vrire    ü  M,  F.  GohinT    piofesseur   au 
'le  Renne  9, 

LiihersSl}   of  London,  (Vgl,  Zeitschrift  7,  t>4.)   Nach  dem  inzwischen 
Gnehfcnenen  ausführlichen  Programm  werden  vom  2ü,  Juli  bis  14.  Anguel 
v\v  Vorlegungen  üehidt»n: 

En^iisli  Liter ature  and  Lang  nage;  William  Hudaon,  Beven 
kctmea  on  Wordstcorth  and  Itf/ron. —  G.  E,  Fuhrken,  A  Lectureon  L'tt'f- 
Nrt  Kipling.  —  Rernard  MacDouatd,  Ä  Rrnttttioa,  —  Walter 
»ippmann.  Five  Lei^iurea  on  77;fJ  PhonetiGB  of  Modern   Fjiylish 

Enu'li-3i  Art:  IVrctval  Gaskell,  A  Lantern  Lerture  on  Turner'* 
Pktwes  in  thr  Xntiowtl  Qaüery.  John  Le»,  A  Lmtem  Leeture  on 
Th*  Hpirlt  of  Romance  in  En  ff  fish  Pa&tfing. 

Bnglisfc  Edncation;  ü.  E.  rohrken,  A  Leetore  on  Engtlsh  Vnivvr- 

*«%  lifp,    io   precede  the  Visit  to  Cambridge.         IL  F.  Beath,  Two  Lei  - 

toi  on  Same  Etiitrationnl    Problems    of  the  Presvnt    Datf,        Walter 

^'PpDiaun,  A  Leeture  on  Htirrotr  Sthoof,  t«>  [>reeede  the  Visit  to  Harrow. 

E 11  p  1 1  s h  J* i f e  a n d  Waye:  Allen  S.Walker»  Leet u res  on  Hixtort* 

witli     vUita    to    the    buildinga    rnentioned:    L  Early    and  Norman 

MÄdimi    St.    Har<lM>loioe\>    the    Great.     2.    Mediaeval    London:    GuUdhall, 

T|i'lir  London:  Haiupton  Court   Palace.    4,  Stuart  London:  St.  Stephen  % 

Wt&fooJ^  and  a  City  Ltvery  Hall,  5.  Modern  London:  Mansion  Hoube  and 

Exchange.  —  Alfred  Milnes,  Three   Leetures  on    The   Eeottomirs 

!'  Ten  —  WhcU  hosiht  Study  of  Economic*  (Urne  für  Monktod? 

'V  Qrowth  of  the  Liberty  hirnl. 


Litemtarbericbte  und  A&seigsn.     Fricdolsheim, 


IM 
'oftl- 


Der  Cfeschichtsforscher  Gabriel  Monod  wurde  am  7.  Murr 
La  Havre  geboren.  Nachdem  er  seine  gescliiehr  liehen  Stadien  im  Jito 
beendet  mud  im  nächsten  Jahn'  eine  Studienreise  nach  Italien  ostov 
nommen  hatte,  hiftlh  SV  lieft  nach  Deutschland,  wo  er  in  Berlin  imit 
Göttiugen  während  der  Jahre  1867  und  iHfiK  arbeitete,  LB80  mal  0 
Lehrer  an  der  ftOOJe  pruthiuv  4m  haut***  &ude*>  1*74  an  der  von  ihm 
mhh> -rundeten  &0ft  OtMaktmA  Bett  1880  war  Monod  als  Prof. 
der  ico/p  norwah  xuprritttrr,  einem  mit  der  Sorbonne  verbn 
Seminar  für  die  Ausbildung  von  Lehrern  an  höheren  Schulen,  tätig,  Von 
diesem  Amt  ist  Bf  tÜOß  zurückgetreten  und  lehrt  jetzt  im  roM&pe  dt 
hrtmcf  als  .,charge    d'un    cours    snnplemeutaire  d*Hisi  tc   *t  i 

Mi  tlioib-  historifjuc".     Seit    1884    lebt   Monod    in   Versailles.      Er    hat 

AHr.mdlungen  historischen  Inhalts  veröffentlicht,  einige  besehufibi 
sich  mit  der  Quellenkritik  des  alten  fränkischen   Reichet 

Arn  deiirsch-i'raiizö-i-i  heu   Kriege  nahm  Monod  vom   19t,  Augusl  1W 
bie   /.um    1*1  Februar  1871    als    freiwilliger  Krankenpfleger    eh 
Sot  irtr  francatee  de    secours  utt.r    Meftfttfi    eingerichtet«!    iiiternatiotiiki 
Feldlazarette  teil.     Seine  FeLdzugserinneriiugcn   erschienen   zuerst  i 
der  Monate  Mai   und  Juni   1871   in   der  englischen  Zeitschrift   Mtu-Milhni* 
Maga&tne  und  im   Dezember   desselben  Jahres   mit  geringer  Verändwi 
in    der  Reime    rhreMtiennr>     1823    wurden   sie    erweitert  in   Buchform  ante] 
dem  Titel  herausgegeben:   Aifemands  e1  Frtmpato}  Souvenirs  decamp^ 
MHz-  Swift  n  *  La  Loire. 

Das  Buch    zerfallt    in  Kwai  Hauptteile,   von  denen    der  erste  in  4fl 
Kapiteln  die  Erlebnisse    des  Verfassers    vor  Metz,    bei  Sedan    und    uu 
Loire  er/ithli.  während  der  zweite  Haupt  teil  in  den  beiden  ersten  Kapikfa 
in«    unbefangene  Beurteilung  des  deutschen  Heeres  und  eine  mit  \ 
Freimut    und    anzuerkennender  Offenheit    geschriebene  Kritik    des  tmft 
glichen    Heeres   gibt    und    in    einem    dritten    i\u-  selnden   Kipi^ 

Beispiele  tuVr  LegendenbÜdung  in  Kriegslisten  bringt. 

Un  Verlasser  ist  kein  Militär  und  will  deshalb  auch  keine 
geschichtliche  Darstellung  geben.  Er  befleiseigl  sich  <\*  r  strengsten  Onj** 
teiHchkeit  und  schildert  nur  da.%  was  er  selbst  gesehen  und  miterlebt  litt. 
Mit  offenem  Blick  erkennt  er  die  Überlegenheit  der  deutschen  Disi$fo 
und  Führung  da  aih  wo  sie  es  verdient,  ohne  zu  versuchen,  die  Sehwidn" 
des  eigenen  Heeres  und  der  eigenen  Verwaltung  zu  verdecken  od«  t 
entschuldigen. 

Die     schlichte,      einfache     Darstellung     empfiehlt     das     voil 
Bändchen  als  Schullektüre  für  die  Unter-  oder  Ober-Sekunda, 

Der    vorliegende    Text    ist    nach    Umfang    und   Auswahl    durcl  wl 
eündlgung  mit    dem  Verfasser  festgesetzt  worden;    er  hat    die  G< tl 
der   allein  Monod    ihn    für  eine  Schulausgabe    Autorisieren    wollte.    Eil" 
ede,  die  er  selbst  diesem  Händchen  beigegeben  liar,  legt  Beinen  Stand- 
punkt dar. 

Auf  der  beigefügten  Karte  sind  alle  im  Text  erwähnten  Orte, 
keine  Anmerkung  beigefügt  ist,  zu  finden, 

rjobersu  in  Meckl.  O.  GfOde, 


Leon  Kmpie,  La  Materielle,     Paris,  Librairie  universelle,    Fr.  8 

In    unseren  Tagen    ist    es    fast  ein  literarischer  Sport  geworden, 
Lehrerwelt   mit    dem  Seziermesser    unbarmherzig    zu    zerlegen    und  dsnü 
zwischen  zwei  Buchdeckel  zu  pressen :    oder    neugierig    durch    die 
der  Schul-  und  Konferenzzimmer  zu  schauen    und    die  Resultate  der  Fol 


FrapieT  La  Maternelle. 


ITA 


htinp  von  Theater-licht  beleuchtet  dem  Publikum  |>reiszup*ebcm  So  halten 
|§GtoliuttJJ  und  TttuimulHS  auf  den  deutschen  Brettern  wahre  Triumphe 
efetert;  auch  französische  Dramen  und  Romane  (Tgt  ZciJBvMfl  IT  S-  :ilH  ff.) 

r  gefunden. 
Der  Roman  />>  Maftr  nette  ist  1906  in  Frankreich  erschienen  und 
tt  crosso  Anerkennung  gefunden:  das  Buch  ist  mit  dem  Prlr  Uonemirt 
^eieichnet  worden.  Auch  in  Deutschland  verdient  der  Roman  Beach- 
unp,  m\Mt\  in  Fragenkreisen;  denn  er  verbindet  mit  i>adagogisehm  Er- 
nt-riiii Lr^n  allju't-niein  menschliche  Fragen,  deren  Losung  unsere  Tage  viel 
eschlftigt.  Er  führt  uns  einen  wichtigen  Zweig  des  Unterrichtswesens 
"i  Aussen:  die  öffentliche  Pflege  dei  vorschul  Pflichtigen  Kindesalters;  er 
KfUeht  in  eindrucksvoller  Weise  das  Drama  der  Krau  mit  dem  der 
•brenn  und  ♦  rkliiit  das  In  iligste  der  Gefühle,  das  Muttergefühl,  das  für 
►  Heldin  des  Buches  eine  läuternde,  veredelnde  Macht   wird. 

Reich,  hübsch,  klug  und  gebildet,  bat  sie  im  väterlichen  Hause  ein 
D£JdezLBwertefl  Dasein  geführt;  eis  >io  23  Jahre  alt  wird,  wtirht  ihr  Vaterf 
tdu  Vermögen  in  Spekulationen  veräussert  hat  und  den  vollständigen 
wuiune»  brach  seines  Wohlstandes  nicht  ku  überleben  vermag,  Ihr 
tätigem,  dessen  Idealismus  den  Verlost  der  Mitgift  nicht  überlebt,  löst 
s  Verlöbnis*  Mit  ihrer  „Bildung"  —  -ie  hatte  das  Rakkalaureat  bi- 
nden und  die  Hcence  H  lettres  —  ist  es  schwer,  ein«'  pausende  und  ein* 
gliche  Stellung  au  finden:  -Bildung"  kann  in  manchen  Stellungen  zum 
mm  nie  werden.  Endlich  nach  vielen  Bemühungen,  nach  vielen  demtiti- 
aden  Bittgängen,  in  denen  sie  scheinbar  einen  guten  Teil  ihres  gfe 
d  ihrer  Bildung  abstreift,  erhält  sie  die  Stelle  einer  femme  de  tten-i*  e 
der  eeote  Hittternettr  eines  der  armseligsten  Viertel  der  grossen  Welt* 
St  Paris. 

Eillig€  Worte  über  die  äussere  Organisation  einer  soleln m   &iQl€  ina- 

fldie  werden  willkommen  sein,     Sie  entspricht   ungefähr  unseren  Klein- 

'It-hulen,    ist    staatlieh,    und     ihre  Zöglinge   rekrutieren  sieh  aun  den 

Pflichtigen  Kindern  der  Arbeiterklasse.     Diese  Kinder  —  im  Alter 

D  2 — 7  Jahren         bilden   in  der  Anstalt  drei   Abteilungen,    Die   Kleinsten 

.J  2  Jahren  werden  spielend  beschäftigt,   die  Mittleren  erlernen  die 

icbttaben  sowie  einige  Gedichte  und  Liedchen,    die  Grösseren   schreiten 

den  Lese  Übungen  weiter,    lernen   die  Elemente  des  Rechnens  und  üben 

-h   im  Absehreiben     aus    dem  Buch    oder    von    der  Wandtafel.     In    Gh 

ejoden,  die  über  grössere  Geldmittel  verfugen,    kommen   weiter  Beschdf- 

ßCDgen    im     Frobelschen    Sinne    vor    wie;     Pa|üerfaltenf    Fl*rht«-ii    usw. 

jsteherin   leitet   die  Schule,    ihr    zur  Seite   stehen   Lehrerinnen,    die 

Na  Teil  auch   höhere  Examina,    zum  Teil  nur  das  Volksschulexamen  ab- 

-tegt   haben.     Für    je    1UO  Kinder  wird  eine  fetttme  de  sttriet\  eine  Auf- 

ttfcfrau,  von  der  Gemeinde  angestellt  hu  GegensaU  KU  den  Lehrerinnen, 

irsbeamt**n  sind. 

Pas  Amt  einer  femme  de  Service  ist  aufreibend:  Ihre  Arbeitszeit  er- 
ivckt  sieh  über  12  Tagesstunden,  wahrend  welcher  sie  keinm  Augenblick 
«he  hat.  Sie  hat  für  alle  materiellen  Bedürfnisse  der  Kinder,  sowie  für 
■uberjseit  der  Schulräume  zu  sorjjen.  Das  Heizen  der  Oefen,  das  Be- 
♦«wen  d*?s  Sehulhofs.  das  An-  und  Auskleiden  der  Kinder,  das  Zu- 
speisen, welche  einige  Kinder  ans  der  Kantine  erhalten,  beew. 
Wenigen,  die  sie  selbst  in  ihren  Körbchen  von  Hause  mitbringen,  das 
Itoii  der  AUerkLeinsten,  das  Abspülen  des  Geschirrs,  das  Scheuern  der 
len,  das  alles  gehör!  mit  zu  den  mannigfaltigen  i  reschäften  der 
fVartefrau, 


zz±  ■*■ 


=  r=^>i.    Uli 


"-       *  i^-- 


.  i* 
:  — ■ ::  da 


I  t-*-  zun  mä 
:j:    j-r.ritf  » 


■^-   X;--: 


.L-Lk.:» 


--=-"  :r^--  Tl.  der i» 
■  --•-  i-r  Arr-ri:  and  n 
— -_  -.-  -:  :.  "r^üeBt 
:  --  -  i  -  -^^r-r:  werd* 
▼>r--r.     ir.'i  ihr  noch 

=    :.-"  K:r.csl-r  an  $0* 

"t.    *;'/_    i*t-i  durch«? 

»-T,  5    vorsesr-hen  und 

i:e  r'arr.ilie.  gegen  drf 


«  r    uh<  r'  i"    "     ■  •  ■     ■ 
L«    i  ji    :-'  fi."  .'  ;  '     ■ : 
|{i«  lnifii    l  "  ■->!  I'    '/': 
dazu    i-iri'    :f|  i-'lo-'     ■ 
ihif-   int    ^ro»ü ■.   päd»;." 


'  T--  *»•_-  .--i'.ki.  schon  ruhtet  sich  selbst 
•:---■ :.  >*-  z.  -jT:d  erz-uct  i>des  Seheinwirte»- 
z-:  .:. -.  E rLÄ h-uijceri.  Erdkunde,  (uschichte, 
'.."  :*.  -:. :  Haiidaxln-ii  —  alles  an  einem  Tsp« 
-jt  rri.-  Auswendiglernen  und  Formellem*». 
•5ji;iJ.-.    t'h-T   das  Unheil  auf  dem  Kusse  folgen 


Krapie,  La  Matern«!!«'. 


175 


viele  Zögling«  anstalt  des  gewünschten  Satze*:    l'nr    mer  est 

etmdue    dam  fem*  mltie  das  Ihnen  eher  einlem htende;    Ma 

cf  ttthe*   eüe   ent  eintthtv  ttun*  fruit  suie'e   hervorstoßen,    entgeht  der 

j    **  Lehrerin         Schülerin  eines  staatlichen  Seminars  — ,  die  die  Sache 

r  zu  beherrschen  glaubt  als  alle  ihre  Kolleginnen. 

Wie  tiefet    ' '^    aber   mit  der  moralischen  Beeinflussung  des  Kindes, 

***'io  Lehrplan  gemlas  Hauptsache  sein  soll.     Und  auch  da  begeht  die 

(,1*  *ineu  groben   Irrtum.     Aul  dein  Wege  theoretischer  Belehrung  will 

ll^m  Kind    moralische    Gesinnungen    beibringen:    sie   lasst  dem  Kind 

*&n&  df  morate  gehen,     Dem  rntcrweUungen  liegt  ein  Handbueh  für  den 

f* wer  su gründe,  das  fein  säuberlich  die  Geschichte  katalogisiert;   e>  liest 

c"^  beinahe  wie  ein  militärischer  Katechismus,  der  das  Verhältnis  von  Kitern 

Kindern    wie    das  zwischen  Soldat  und  Vorgesetztem  behandelt,     Un- 

nat,ir 

Au«  h  ausserhalb    der    speziellen  Moralatunde  wird  den  Kindern  mo< 
[  nterweisung  aufgedrängt,  die  ihnen  die  ganze  .,  Moral**  zum  Ekel 
****<hcn    kann.     Eine    übergewandte  Lehrerin    wie    unsere    schon  erwähnte 
•^"rmalienne*  bringt  es  sogar  fertig,    die  Moral  in  die  Reehenstuude  i-in- 
Ijnniugelm     Man    bewundere    ihr    Exempel:    ^leh    habe  zwei  Dutzend 
tlrfthen,    ich    teile    sie    in  drei  gleiche  Teile:    einen    verspeise  ich  sofort, 
anderen  spare  ich  mir  auf  heute  Abend  auf,    den    dritten    werde    ich 
mde   anbieten,"     l*nd    nun    geht  das  pädagogische  Kunststück 
-ich:    die  Addition,    die  Subtraktion  und  die  Division,  die  Genügsam- 
keit, die  Vorsieht,  die  Sparsamkeit  und  die  Freigebigkeit,  der  Kirschbaum, 
*i*r  Teller    und    der  Tisch    werden  von  der  pädagogischen  Künstlerin  der 
nach  heraufbeschworen  und  kommentiert!! 

Die  ganze  §€  gebotene  Moral  ist,    genau    besehen,    auch  nur  Schein- 

nuunl.    In  den  Erzählungen»  die  man  dem  Kinde  bietet,  finden  die  guten 

Taten  wie  auf  Kommando  statt;  mit  Berechnung  auf  die  Wirkung  werden 

Vin  iP1  ,j:ur_rt .,,,    sii-  gipfeln  in  tönenden  Phrasen.     Eine  Geschichte,    welche 

dfe  kindliche  Liebe  illustrieren  soll;    Einem  Manne    stürzt  sein  Haus  ein. 

***n   findet  ihn  unter  den  Trümmern    mit    den  Armen    seine,    alte  Mutier 

rzend.     Er  wird  gerettet  und  ruft  voll  Pathos  aus:    „Ich    weiss    wohl, 

«Ja*-  ich  ruiniert,  hin;    aber  ich  klage  nicht,  denn  ich  bin  so  glücklich  ge- 

Wesen,  meine  Mutter  zu  retten!14-    Hier  die  Wirkung:  Die  frmme  de  Service 

hnT -  »-in  kleines  Mädchen  beobachtet,    es    überzeugt    sich    zunächst,    ob  es 

ich  lohne,    „moralisch*  zu  handeln;    dort    auf  dem  Sehulhof  stehen 

Lehrerinnen,    die    sich    unterhalten;    also!    £  breitet  sie  auf 

er  kleinen  Gefährtinnen  zu,    salbungsvoller,    eindringlicher    sj<-  ;m- 

•pichend      .Siehst   T > n  diesen  Bonbon?    Mit    der    größten   Freude    würde 

»ch  ihn  verspeisen:    ali.  i     ii  h  will  darauf  verzichten,  ich  schenke  ihn  Dir, 

^'mni  nur,  er  gehört  Dir!*1     Und  ein  verstohlener  Blick  streift  die  Galerie 

fa  Lehrerinnen,    die    es    hoffen t In  Ii    gehört  haben.     Die  Mühe,  zuerst  die 

^-"ii-whaltmese    der    Kinder    kennen    zulernen,    denen  man  die  iecons 

rate  darbietet,  gibt  man  sich  nicht.    Traditionelle  Konvention  ist  da, 

einsichtiges  Individualisieren  nottäte,  die  Grundlage  einer  Massen- 

terweisung,    Schablone.     -Ihr    müsst    dem  Beispiel  eurer  Eiters  folgen, 

Hhs,  was  euch  die  Eltern  sagen  und  befehlen,  ist  recht;    was   sie  tun,  ist 

denn  sie  verkörpern  die  erprobte  W»  isheir,    ohne  welche  ihr  verloren 

warnt,«    MÜsste    nicht  vielmehr  alles  getan  werden,    um    das  Kind  seinen 

Eltern  möglichst  ungleich  werden  zu  lassen?     Weiter:    Diesen  armen,    ab- 

impften    Kindern      müsste    man    Energie    und    Interesse     einhauchen 

können,  statt  dessen  ruft  man  ihnen  in  allen  Tonarten  zu:    ^Üuekt    euch! 
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,,,..  ..,..,,,  i.  m, .!!'■.  i.  ii.'ir.-.-r..' h».Ti  ii'-rii.l.  'li-  ihr  «lie  kU-int-n  Hfrz«rn 
,,!,.,-  i'.fi  jui«t  v--;t  nt^i  nl.trm  >«  iiin-r/  i-r  mi.<1  hlt-iht  Rosa,  die  />m 
///■  irrittr,  ihn-  l'i/.t«-  /ufiiiijht:  an  ihr»-  'i-lau*.-  SrhUr/»'  klammeni  sie  si 
kr;ui.|.fh:ifl     sm.     um  Si-Ihitz    zu    fimlfii.     Hald  fühln-  >ie  mit  einer  Art  ( 
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miinuunc,  dass  die  Sorge  für  das  materielle  Wohl,  die  ihr  wohl  keine  der 
Lehrerinnen  hätte  streitig  machen  wallen»  bei  den  Kleinsten  und  Aller- 
kleinsten  viel  wichtiger  als  die  beste  Belehrung  war,  dass  sie  somit  den 
Kindern  näher  stand  als  die  ^höheren B  Lehrkräfte,  Bald  fühlte  sie  täfili 
dazu  bestimmt,  all  den  Kleinen  eine  Mutter  zu  sein.  Wie  ein  erlösend«! 
Sonnenstrahl  bricht  in  ihrer  dunklen,  schmerzlichen  Einsamkeit  die  Er- 
kenntnis bei  ihr  durch:  *Ich  hätte   unrecht,  wollte  ich  mich  beklagen!" 

Freudig  gibt  sie  sieh  diesem  Muttergefühl  hin,  das  sie  in  sich 
littan  fühlt  und  vor  dem  hie  wie  vor  etwas  Heiligem  Anbetung  empfindet. 
-Di*-  Mutterliebe,^  so  wandet  sie  >n  h  im  leiste  an  einen  ihrer  kleinen 
kennt    keine  Grenzen,     Sie    ist    die  ins  Unendlich«  gi 

<ler  leidenschaftlichste  Heidenmut.  Siehst  Du,  wenn  J  tu  glauben 
würdest,  es  ginge  ans  Sterben  und  Gott  selbst  Dir  nicht  helfen  könnte, 
so  mtisstest  Du  Deine  Mutter  anrufen  und  Dil  hättest  recht,  wenn  Du 
dann  noch  Hoffnung  hebtest." 

Eine  solche  Frau  sieht  mit  wahrem  Neid  auf  die  Mutter,  die  ihre 
Kinder  abends  von  der  Schule  abholten.  Im  stillen  hofft  sie:  einmal  viel* 
Weht  wftrde  man  ein  Kind  vergessen,  dann  würde  sie  es  auf  ihr  Zimmer 
tehinen,  es  pflegen  und  lieb  haben  wie  ein  Heiligtum, 

Aus  diesen  Gefühlen  entwickelt  sich  ihr  Roman,  Der  Stadtvertrei.r, 
dem  die  lnspektion  der  tictite  nmtmidl?  untersteht,  tat  auf  das  Imer- 
*««it€  Mädchen    aufmerksam    geworden.     Sein    rntercsse    wächst,    als    er 

nheit  hat  ru  beobachten,  wie  sehr  sie  sich  mit  ganzer  Seele  der 
schwierigen  Aufgabe  hingibt,  ist  er  doch  selbst  ein  Philanthrop,  Ihm 
*cUeU  ein  gemeinsame«  Arbeiten  auf  dem  sozialen  Feld  vor  und  er 
bietet  ihr  durch  Um  n  Oheim  seine  \h\iii]  an.  Aber  sie  ist  nicht  mehr  ge* 
an  «eh,  eher  an  das  Wohl  der  anderen  m  denken.  $e  fühlt  rieh  von 
fe  Wichtigkeit  ihreT  besonderen  Aufgabe  an  ihrer  Schule  durchdrungen, 
ite  tli  Frau  defl  Delegierten  in  gleichem  Masse  das  WrirainMi  der 
nder  er  werften  können?  -Hätte  sie  eigene  Kinder,  so  würde  sie  sie  SO 
b«?%  lieben,  dass  ihr  für  die  anderen  nichts  mehr  übrig  bliebe,41  Sie 
«toteigt  also  dem  Eheglück  und  bleibt  in  ihrem  stillen  Amt. 

St  rassh  urg- Ruprecht  sau,  J,  Friedotsheim, 

toWre,  I/A  varrv  Mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben 
"ii  Km  st  Wasserfieber  und  Jean  (lontard,  Sammlung  englische? 
ttd  französischer  Schriftsteller  der  neueren  Zeit  für  Schule  und  Haus 
mitgegeben  von  Klapperich  (Verlag  Carl  Flemming,  illogau-Berlin) 
Bind  XL  VI.     Ghd.  1,50  Mk. 

Dem    Text    ist    eine    Einleitung    vorausgeschickt,    in    der    auf   acht 
Ü%B  die  Entwicklung  des  französischen  Theaters  vor  Moliere,  das  Leben 
Dichtem   und  sein   Arnre  behandelt   werden.     Die  Inhaltsangabe  des 
fatal   auf    p.  Xllf    halte    ich    mindestens    für   unnötig,    wenn    nicht  für 
*dtfdlirli.     Den  Gang  der  Handlung  sollen  die  Schüler   unter  Leitung  des 
selbst  aus  dem  Text  herauslesen,     Dieses  Ziel  wird  durch  die  vor- 
Angabe  den  Inhalts  beeinträchtigt     Der  übrige  Teil  der  Einleitung, 
ßeb  Abschnitt  II  (Moliere),  ist  äusserst  geschickt  zusammengestellt, 
tt  I,  das  französische  Theater    vor  Moliere,    ist  allerdings    zu  breit 
Ich  persönlich    würde  die    ganze  Einleitung    trotz  ihrer  Vorzüge 
1  ii  \  he  Virlich  halten,  wenn  dadurch  der  Preis  von   1,50  Mk.  herabgesetzt 
könnte.     Sehr    anerkennenswert    ist  vs,    dass   der  Text    unverkürzt 
geboten   wird.     In    den  Anmerkungen    werden    die    Namen    der    Personen 
til  ipm  hin  he  Schwierigkeiten    erklärt.     Die  Mittellinie    zwischen    dem 

ZrttwhTift  für  fram.  und  engl.  Unterricht.    Bd  Y1J.  Y2. 
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Zuviel  und  dem  Zuwenig  ist  fast  durchweg  eingehalten  worden.  Xur 
folgenden  Stellen  können  meiner  Meinung  nach  den  Schillern  auch  ohne 
Hufe  durch  eigenes  Nachdenken  klar  gemacht  werden:  1.1  \>.  $,  fcüft  W, 
11,6  p.  26,  Zeile«,  IIT  6  p.  31,  Zeile  10,   IV,    1  p.  47,  Zeile  2  9  p.51 

Zeile  10.  Das  Fehlen  eines  Spezial -Wörterbuches  halte  ich  für  eine 
Vorzug  gegenüber  anderen  Ausgaben,  Wo  der  Primaner  bei  der  hlu> 
liehen  Vorbereitung  Hilfe  braucht,  findet  er  sie  in  den  vorzüglichen  An 
merkungen;  im  übrigen  muss  er  sich  an  eines  der  grossen  Wörterbücher 
halten.  Mithin  kann  die  Ausgabe  zur  Benutzung  in  Prima  eropfohli 
werden. 

£lbing.  Leo  Fileh. 

M.  A.   Thibuut.    Wörterbuch     der     französischen     tmd     deutechec 
Sprache,     Neu  bearbeitet    von    Professor    Otto    Kabiseh    in    Berlin. 
150.  Auflage,     Zwei  Teile  in  zwei  Bänden.     Braun  schweif.  Georg  !! 
mann.  «KW;  a  Band  7  Mk, 

Es  ist  eine  Jubiläumsausgabe,    die  150.,    die    ein    weil*  und  w 
kanntes  Ruch  in  dieser  Gestalt  erhalten  hat. 

Bei  der  gegenwärtig  durch  die  vielfache  Verwendung  von  Sonel*r- 
wöiterbüchern  im  Sprachunterricht  stark  eingeschränkten  Bedeutung  te 
grossen  Schuldiciionnaires,  unter  der  herrschenden  Stellung  des  g 
und  kleinen  Bachs  und  bei  der  Masse  von  kleineren,  verlässlichen  Taschen- 
Wörterbüchern  ist  es  immer  wieder  eine  schwere  Aufgabe,  einen 
währten  Wörterbuch«  —  das  ist  der  Thibaut  ganzen  Generation«)  fr 
Schul-  und  Selbstunterricht  gewesen  —  in  Neuausgaben  selbe  Eigtaart 
und  Stellung  zu  wahren. 

In  der  von  Kabiseh  unternommenen  Bearbeitung  scheint  die-e  .V 
gäbe  in  zufrietlen  st  eilender  Weine  gelöst  worden    zu    sein,    wenn  aiuli  t 
greiflich  erweise  unvermeidliche  Mangel    sich    bei  längerem  Gebrauch 
leicht  deutlicher  herausstellen  werden,  als  es  bei  der  kritischen  Durch«*!* 
des  Rezensenten  möglich  ist* 

Der  Herausgeber  kennzeichnet  selbst  Wesen  und  Zweck  seiner  kl 
beit  mit.  dem  Satze:  „Für  die  Aufnahme  neuer  Wörter  war  die  6 
wagung  massgebend,  dass  der  „Thibaut''  ein  vollständiges  u  ei  d  tf 
verlässiges  Hilfsmittel  für  alle  Lektüre,  die  in  Schub-  inr 
Haus  vorkommt,  sein  soll,  und  dass  auch  der  Mann  des  pra^' 
sehen  Berufs  und  der  Wissenschaft  so  viel  Belehrung  in  üirr 
finden  soll,  um  ein  Verständnis  der  französischen  Sprache  seines  Fad 
und  eine  Verständigung  mit  französischen  Fachten  ossen  herbeizuführen/ 
Filter  diesem  ( Jesu  htspunkt  wiire  die  Be/.i  irhrning  der  heute  überall  ni« 
besonderer  Sorgfalt  behandelten  Aus*ura<  he  auch  ein  wesentlicher  T. 
klopadiseher  Arbeit,     Kabiseh  nun  bemerkt,  dass  von  ihm  die  Aus&fH 

'inung  Überall  gestrichen  worden  ist,  wo  der  Klang  des  Wortes  der 
Frankreich  allgemein  durch  die  Schreibung  des  Wortes  bezeichnete  ift-' 
Ich  fürchte,  dass  der  Thibaut  unter  diesen  Umstanden  manch«« 
machen  oder  im  Stich  lassen  wird,  zumal  da,  wo  es  sich  um  dem  Frau* 
ungewohnte  Lautgruppen,  oder  um  Ausdrücke  handelt,  die  ans  and««« 
Sprachen  he  ruh  ergenommen  sind,  Wenn  hei  nef  die  Ausspn 
gegeben  ist,  warum  nicht  auch  bei  fof  oder  cht&if?  Bei  fai  steht  wühl  &* 
Aussprachebezeichnung  des  Singulars  (dt,  aber  nicht  auch  die  tbWlkfaM^ 
Behandlung  des  Plurals.  Bei  den  Italienischen  Fremdwörtern  wie  KU* 
ttittr,  tttrzzo  tintth   bei  den  englischen  shampomng.   8hGtU%fj%   wo   nur 
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he  der  BadsUba  notiert  ist,  bei  goddam,  hu  goddum  wird  der  Neu- 

isieher  bleibe«.     Man  verniisst  die  stn<nge  Konsequenz  und  formale 

■  ljke.it,  wenn  es  in  der  Vorrede  heilst:  s Eigennamen  fremder  Volker 

'  rmiti  ji'Ut    in   Irunkreieh   immer  in   der  AttpSfN  li<  he  &■   fremden  Volke* 

fekn^und  danach  i.  B.  Berlin  ohne  Aus-prarhehe/«  hhnung,  also  richtig  mir 

eher  Aussprache  dasteht.     Den  Anfänger   wird    auch    die  Rehand- 

germanischen    Substanti vendun g    -er    in    der    Aussprach*-    ver- 

Es    stehen    u.    *,    da:     elipper    [-iu3v|,    stik>0!Wr,     |fd}ünör|,    /'■ 

Itotlir],  reparier  (törj,  tender  [tfinbar|.  stwnner  [ftimär|,  daneben  ohne  Au- 

tynohi  -!.<  ■/.  iehnung    ffiyfer,     dir    E igen  am e    Murger,    deren    Klang    dem- 

ttch    „der     in      Frankreich      allgemein      durch      die     Schreibung     des 

l  bezeichnete4  wäre?    Das    stimmt   bekanntlich    nicht.     Die    beides 

ea-  ör  und  3r.  die  übrigens   auch   gebildete  Franzosen  nicht  immer 

in  dtaten  Wärtern  auseinanderhalten,    und    die    durch   Doubletteu  wie  />■- 

jnrtntr  neben  r<  t»>t  igene  historische  Beleuchtung  erhalten,  konnte 

mAD  n  verteih 'ii.   dass  -är  den  deutschen,  -ßr  mehr  den  engtischen  Wortern 

ut  ts  wohl  auch  Nyrop  in  seinem  Mannet  jtfiantHiqne.  (1902, 

der  sfeamer  daher  mit  der  Aussprache  m:r  notien,    Sachs  wieder 

Jüil»t  n.  i,  auch  für  reparier  die  Aussprache  -är. 

Betonung  ist  nirgends  bezeichnet ;  zuweilen  wie  z.  B.  bei  mutätfli  u,  i\, 
Wre  sie  ganz  nützlich.  Manche  veraltete  Vokabeln  wie  voult  hätten  ohne 
Schaden  fortgelassen  werden  dürfen,  bei  anderen  sähe  man  gern  mehr  Sonder- 
Bedeutungen:  roi/anf  tat  nicht  nur  biblisch,  sondern  auch  modern  ein  Seher, 
adenasser  nicht  ausschliesslich  „mit  einem  Vorlegeeciiloea  ?er 
säHessen*  „oder  hinter  Schlots  und  Riege!  legen*,  sondern  auch  nin  Eisen 
legen*,  vfestfcstten*  von  Verbrechern  und  Grefangenen,      Bei  rahmet  sU  In 

2:  .(heutzutage)  vornehme*  Restaurant  (mit  künstlerischer  musikali- 
scher und  deklamatorischer  Unterhaitimgi:*  i«'h  finde  das  Epitheton  „vor* 
itlim-  hier   nie  In    an    seinem  l'latze,    denn    weder   die    Pariser,    noch    die 

euer  oder  die  Berliner  Restaurant-Theater  dieser  Gattung  konnten 
kxv.  können  oder  wollen  auf  da«,  was  man  literarische  oder  andere  Vor- 
Munheit  nennt,  Anspruch  erheben. 

Von  „Realien"  ist  mancherlei  im  Thibuut  vertreten,   "uch  _,die  Namen 

Mil  u  n  er  sind  um  die  der  bekannten  Vertreter  der  französischen 

Literatur  vermehrt,  zu  allen  ihre  Lebensdaten  hinzugefügt  worden* 

man    auch    nidil    den    Thibaut   mit   dem  Lftrousse   in  Konkurrenz 

will,  wunder!  man  *ich  doch,  dass  Namen  wie  Maupassant,  France, 

Tatiw  ausgelassen  sind, 

Die  Etymologie  igt  heute  bei  Praktikent  und  Sprachlehrern  sehr  im- 
Mi.ht  geworden,  und  so  überrascht  es  nicht,  auch  in  einem  recht  eigent- 
«fito  philologischen  Werke  der  Bemerkung  zu  begegnen:  „Von  einer  Angabe 
fo  Etymologie  ist  abgesehen  worden,  da  die  in  dieser  Richtung  gemach- 
en Vtrsache  die  französische  Sprachkenutuis  nicht  gefördert  habend  Es 
$l  ji  freilich  etymologische  Wörterbücher,  hei  denen  man  sich  Rat  holen 
,Nur  wo  aus  verschiedenen  Stammen  im  Französischen  gleich  l&u- 
fodta  Wörter  gebildet  worden  sind,  ist,  um  vor  gewaltsamen  falschen  Ab- 

'u  zu  schützen,  zu  der  Nummer,  die  die  erste  Bedeutung  aus  dem 
Hefen  Stamm  giebt,  in  Klammer  meist  -(anderer  Stamm)«  hinzugefügt 
fänden, fl  Diese  praktische  Verwertung  des  etymologischen  Zusammenhangs 
■WC  man  gern  etwas  erweitert,  z.  B.  bei  en,  lirre*  sonitne  etc. 

Alle«  in  Allem  aber  gibt  die  vielseitige  Ausgestaltung  des  Inhalts 
dem  Ruch*-  Anspruch  auf  Anerkennung  und  die  Gewähr  weiterer  Verbreitung. 

vr 
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Man  kann  dem  verdienten  Jubilar  keinen  besseren  Spruch  am 
neue  Laufbahn  mitgeben,  als  die  Wor[r,  dli  einmal  dem  Akademi**wftrt*r- 
buch  nachgesagt  wurden:  Oii  faät  dSfait,  refait  fle  IMH  dictimina 
tottjours  trrx-bieit  fait,  serti  toiuoitn*  it  fairr. 

Greifswald,  Gustav  Thui 


Otto  J  i  r kzek,  V  i  k  t  o  r  i  a  n  i  s  e  h  B  I)  i  c  h  t  u  n  g.    Eine  Auswahl  aus  E,  Btn  It 

Browning,   R.    Browning    A.  Tennyson,    M.  Arnold,    l>    <;.   Itossetti,  W- 
Morris,  A,  Oh.  Swinburne,  Mir.  Rossetti  mit  Biographien  und  lirer*] 
rischen  Einleitungen.    Heidelberg,    C.  Winters  rniveiaittttsbiicMandlnDgi 
VW?.    XVIII+486  S.  8".    Obd,  4  Mk. 

So  bescheiden  der  Titel  „eine  Auswahl"  klingt,  so  werfvoll  ist  dfr 
Inhalt  und  die  Ausgestaltung  des  Werkes,  das  ich  für  eine  se 
schickte  und  gediegene  Leistung  halte.  Es  ist  bei  uns  <l<  r  ernte  und 
trefflich  gelungene  Versuch,  die  Geschichte  der  viktoriani  sehen  Dich- 
tung  streng  wissenschaftlich  und  methodisch  ins  Auge  zu  fassen,  Danim 
hat  sieh  der  Herausgeber  auch  auf  die  acht  genannten  PetsönÜchMt« 
beschränkt,  die  swar  nur  einen  geringen  Bruchteil  von  der  gewaltigen 
Schar  deT  Dichter  und  Dichterinnen  jener  Periode  ausmachen,  dafü 
diejenigen  sind,  die  ihr  Eigenart  und  Charakter  veileihen.  ihre  eigeiitlirlim 
Säulen  und  Eckpfeiler  bedeuten.  Die  mitgeteilten  Proben  erfüJl* , 
Zweck,  der  ihnen  gesetzt  ist,  gut,  indem  sie  ein  nahezu  erschö|  Sendet  BÖfl 
von  dem  Wesen  und  der  künstlerischen  Persönlichkeit  des  Dichten 
weitere  Lektüre  wird  immer  nur  zu  einer  Vertiefung  der  aus  den 
genden  Proben  gewonnenen  Eindrücke  tuhren,  aber  nicht  mehr  SN 
sachlichen  Erweiterung,  Muslerhaft  nach  Inhalt  und  Darstellung  sind  du 
Vorwort  und  tue  den  einzelnen  Proben  vorausgeschickten  biographbdt- 
kritischen  Einleitungen.  Das  Vorwort  bietet  auf  seinen  vi»  r  Seiten  eta 
Charakteristik  der  vi ktoriani sehen  Dichtung  und  ihrer  Stellung  zu  der  un- 
mittelbar vorhergehenden  Zeitt  wie  iie  in  solcher  Knappheit,  Klarheit  und 
historischer  TreffsicLierheit  wohl  in  keiner  Literaturgeschichte  tu  finde* 
isL  Die  Sondereini  ei  tun  gen  sind  ebenfalls  Prachtstücke;  Lebensbild,  psj* 
cho  logisch -ästhetische  Charakterskizze,  geschichtliche  Einordnung  auf  phi- 
lologischer Grundlage,  objektiv-moderne  Kritik  sind  die  grossen  und  fr*la*lt- 
vollen  Gesichtspunkte,  nach  denen  sie  abgefasst  sind.  Dazu  kommen  noT 
sehr  sorgfältige  und  schätzbare  bibliographische  Mitteilungen.  Zu  beton« 
ist  ferner,  dass  das  Buch  würdig,  ja  vornehm  ausgestattet  ist  und  *id 
eines  im  Verhältnis  zu  seinem  Cmfang  wohltuend  billigen  Preises  eifert 
Dieser  Umstand  wird  hoffentlieh  mit  dazu  beitragen,  ihm  die  in  retcufJ» 
MftSee  verdiente  weife  Verbreitung  zu  verschaffen.  Wird  es,  wofür  ej  mit 
in  erster  Linie  bestimmt  ist,  als  Grundlage  für  Seminarübungen  an  Uni* 
versitäten  benutzt,  so  muss  es  eine  wahre  Freude  sein,  unter  seiner  I  " 
tung  in  die  Geistes  weit  der  behandelten  Dichter  eingeführt  zvt  WBflM 
und  Lehrenden  wie  Lernenden  wird  es  eine  reiche  Fülle  wertvoller  M 
regungen  bieten.  Ganz  besonders  i>t  es  aber  auch  mwrn  Lehrern 
Lehrerinnen  zu  empfehlen.  Wenn  ein  Buch  geeignet  ist,  Verstand 
die  künstlerische  Kultur  Englands  zu  erwecken  und  damit  vertraut  *i 
machen,  so  ist  es  dieses,  und  darum  sollte  kein  Lehrer  de^  Englisch**1' 
der  Freude  und  Interesse  an  seinem  Fache  hat,  sich  seine  Lektüre  & 
gehen  lassen;  ästhetischer  Genuss  und  vermehrtes  Wissen  sind  der  U*^ 
daftlr.  —  Als  Grundlage  für  die  Schullektüre  wird  das  Buch  auch  au  Ob* 
reaUi.  hulen  und  Lehrerinnen  Seminaren  nicht  dienen  können,  da  zum  fdJW 
Verständnis   der    meisten  darin  dargebotenen  Dichtungen  grossen 
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site  erforderlich  ist,  als  selbst  die  ältesten  Schüler  und  Schülerinnen  sie 
der  Regel  haben. 

Larie  Joachim! -Hege.  Deut.srlii-  Shakespeare-Probleme  im  XVIII. 
Jahrhundert  und  im  Zeitalter  der  Romantik  (^  rntersuchungen 
zur  neueren  Literaturgeschichte,  hrsg.  von  0.  f.  Walzel,  XII.  Heft), 
Leipzig,   H.   Haessel,  10(17.     286  S.  SO.     <S,m)  Mk„  geh,  7  Mk. 

Das  Buch  beschäftigt  sich  damit,  die  Geschichte  von  Shakespeares 
Bekanntwerden  und  Einfluss  in  Deutschland  etwa  seit  der  Glitte  des  aehT 
i^hnleu  .Jahrhundert*  zu  verfolgen,  Dieser  Vorgang  ist  eine  Tatsache*  die 
für  difc  EnU\i<  kelimgs^esehiehte  unserer  eigenen  Literatur  nicht  hoeli  genug 
angeschlagen  werden  kann.  Die  Verfasserin  stellt  alles  Wesentliche  hier- 
für klar  und  übersichtlich  zusammen,  und  wenn  auch  vieles  davon  schon 
bekannt  war.  ^o  erweist  sie  mit  ihrer  Arbeit  doch  der  deutschen  Lireratur- 
liehte  einen  nicht  "minder  guten  Dienst  wie  der  englischen,  denn  es 
ist  ebenso  erfreulich  wie  bequem,  so  ziemlich  alles  Notwendige  einmal  bei- 
*tnmien  zu  haben,  ganz  abgesehen  davon,  daaa  im  einzeln en  ^ar  manche 
flpyen  und  wertvollen  Gesichtspunkte  gewonnen  werden,  Sie  zeichnet  sehr 
pol  das  erste  Aufkommen  Shakespeares  in  Deutschland,  sie  würdigt  die  Tätig- 
fcftil  Bödme»,  Elias  Schlegels,  des  ersten  dänischen  Shakespearephilologen, 
Kaspar  v.  Borcks,  der  zuerst  ein 'Drama  Shakespeares,  den  Ofwrir,  ins  Deutsche 
übertrug.  Lessing*  unschätzbare  theoretisch-kritische  Studien,  Wieland- 
E^h^nburgs  l'ebersetznng,  Schröders  Verdienst«-  um  Shakespeares  Einbür- 
gerung auf  der  Buhne  und  endlich  die  nachhaltige  Einwirkung  des  Dien- 
ers auf  unsere  Sturm-  und  Drangzeit,  Noch  dankbarer  fast  als  dieses  auch 
»chon  sehr  reizvolle  Thema  ist  die  andere,  im  zweiten  Teil  des  Buches 
fBlöste  Aufgabe,  Shakespeare  im  Liebte  der  romantischen  Weltanschauung 
irnl  Aestbetik  zu  zeigen,  die  die  deutsche  Shakespeareforschung  im  mo- 
lenien  Sinne  begründete  und  auf  die  englische  einen  hervorragenden  Ein- 
Lub*  übte.  Die  Ausführungen  der  Verfasserin  sind  in  allen  Hauptsachen 
lurcbauB  zutreffend,  und  da  das  Buch  ausserdem  bisch  und  anregend  ge» 
tehrieben  ist.  so  ist  es  eine  Freude,  es  zu  lesen,  und  es  ist  allen  Freunden 
ftfctkespeares,  besondere  denen,  die  das  Wechsel  Verhältnis  zwischen  ihm 
Jn.l  Deutsehland  im  Auge  haben,  warm  zu  empfehlen. 

Königs  he  Hermann  .Tantzen 

Racine,  Ph*ttret  mit  Anmerkungen  neu  herausgegeben  von  Prof. 
V*  J&roehowskL  Einleitung  von  Rene  Riegel.  Bielefeld,  Velhagen 
1.  KLasing  1907.  —  Eine  französisch  geschriebene  Einführung  in  heben  und 
^«leutung  des  Dichters  und  seines  Dramas,  dann  eine  deutsche  Einführung 
l*  die  französische  Metrik  gehen  dem  Text  voran,  dem  als  getrennten  An- 
fing Anmerkungen  und  ein  Wörterbuch  folgen.  So  \*t  alles,  was  man 
r«m  einer  deutschen  Schulausgabe  verlangen  könnte,  darin  enthalten; 
bleicht  eher  des  Guten  zu  viel.  Denn  ich  kann  mich  mit.  dem  pe- 
dantischen Betonen  metrischer  Finessen  nicht  befreunden.  Man  soll  durch 
Jw  richtig  erzogenes  Gefühl  und  durch  eifriges  Lesen  richtig  die  Verse 
)*s«n  lernen,  aber  nicht  infolge  grauer  Theorie,  Wir  hatten  zu  viel  Theorie 
**»  Unterricht.  Das  schadet  unserer  Entwicklung,  Weniger  wäre  hier  — 
Wi  H)  oft  —  mehr. 
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Kühn,  La  Frann-  ti  fei  FntncaLv.  4.  Aufl.  ÜMT,  Kühn  und  Charit 
La  Frnnn*  iittt*raire.     1906.     Bielefeld,  Velhapen  u,  Klasing.    Gbd.  \ 
Die  fnmzosisrhc  Lektüre  an  unseren  höheren  Schulen  soll    vor  allem  dun 
dienen,  in  die  französische  Kultur-   und  Volkskunde   einzufahren;  sie  soll 
auch    den    allgemeinen    Geschichtsunterricht    unterstützen     und    «rgtaüfi 
Die  vorließ« ffidftO   L« -seh  lieber    tragen    diesem  Verlangen  Rechnung,   Kndtt 
sie    Bilder    aus    der    französischen    Geschieht«    und    Geographie    und  im 
zweiten   Buche   ausgewählte    Proben    aus    neueren   Schriftstellern 
Professor  Charlety    von    der  Lynner  Universität-    hat    eine     RiyuIiIl 
fasst,  die  eine  geschickt«  Einführung  in  da«  Land  gibt,  naturlich  wirbln 
unterstützt  durch  Abbildungen  und  Karten,  wie  es  heute  üblich  ist 
ich  die  Bücher    h erausgegeben    hatte,    würde    ich  wesentlich  andere  Tditi 
genommen    haben;    aber    das    soll    kein    Vorwurf    nein.     Jeder   hat  aebd 
individuellen  Geschmack.     Ich  briNMBVge  du*  \  •«lk>iumliuhc  und  würde  4 
als    eine    sittliche  Aufgab«    der  Schule    ansehen,    den  Sinn    dafür   m 
wickeln.     Vielleicht  entsehliesst    liefe  der  Verlag  noch    ein    dritte*  Baftl 
als  Pendant   herauszugehen,    das    nur    ganz  Einfaches    und   Volkstümliche 
enthält.     Selbst    das    überziviHsierte   Frankreich    besitzt    noch    eine   Mm« 
schönen  Stoffes  dieser  Art,  der  bei  uns  noch  zu  wenig  bekannt  ist,    Odei 
wer  kennt,  die  alten  Volkslieder,  die  geistvollen  Spottgedichte  des  ! 
Hunderts,    die    Märchen    und  Schwanke?     VWr    hat    auch    HUT   Mail 
s'en    va-t-en    guerre    ganz    gelesen?    wer    die    Chansons    des    MuntmAiir» ' 
In  solcher  Volks]  >oesie  steckt    gallischer  Geist    und  sie  sollte  dabei 
dem  Klassischen  mehr  von  uns  beachtet   werden, 

Ein  i  l e  S o u  v e 8 t  r e  ,   i Ttt  PMhSOphe  SOU8  US  ToÜ6     Mit  An rnei h 
Und  Wörterbuch   von  Dr.  G<  Stern.     Vclhujrcii  \  Kh^im:,   Bielefeld  1901 
Man   will  jetzt  mehr  Gewicht  auf  Ausbildung  defi  moralischen  BeWUJ 
bei    den    Schillern    legen.     Und    mit    vollem  Recht.     Schriften    wil 
Journal  (Vau    komme  heureux  des    gut  beobachtenden  HorftlschriffetelltiH 
sind  da  hochwillkommen.     Es    gibt   wohl  wenige  Schriften,    die  geeigutW 
wären,  die  Jugend  moralisch  zu  schulen,  als  diese.    Auch  eignen  statt  <tf*M 
Mchöui'ji    Tii Lrebiich blauer   gut    zur    Abfassung    von    schriftlichen    \ 
und  Gespürt  heu.     Vor  allem  haben  sie  auch  den  Nutzen,  dass  der  6 
beobachten  lernt.     Bei  unserer  Schulleklüre  wurde  bis  jetzt  meist  In  wirk' 
dass  er  dein  Leben  entfremdet  wurde  und  dalier,   ob: 
Kontakt  mit    seiner  rmwelt    verlor.     Souvestre  bietet    mit    seiner  LlfoJ* 
Philosophie  ein  gutes  Gegengewicht     Wer  sie  in  sieb  aufnimmt,  der  lern' 
betniehteu  und  verstehen;    er  wird    milde  und    tolerant.     Die  Ausgabt  M 
tadellos,    wie  man  es  nicht  anders  von    den  Schulausgaben  des  bekamt^1 
Verlages    erwarten    kann.      Die    Anmerkungen     und     Meilen  wei>eii    D& 
Setzungen  sind  diskret  abgefasst,  wie  es  für  gereifter«  Schüler  und  Sdiü! 
rinnen  passt,     Dass    sie    in    den  Anhang    verwiesen    sind,    ist    sin  Vonm 
Die  Einleitung  mit  kurzer  Biographie  und  Würdigung  ist  gut. 

Heidelberg.  Gravell. 

The  Works  of  Tennyson,  Annotated.  Poems  I.  Edited  by  Hill» 
Lord  Tennyson.  London,  Macmlllan  dt  Co,  VI  +394  S.  £>.  Gebd.  1 s 
—  Nachdem  bei  Maemülan  die  erste,  einbändige  Gesamt  ausgab*-  fW 
der  Werke  Tennysons  sowie  eine  besondere  der  Gedichte  und  Dramen  ** 
schienen  ist,  gibt  jetzt  derselbe  Verlag  in  seiner  Ev*  rsU'ff  Striif*  in  I* 
kannter  schöner  Ausstattung  eine  neue  Ausgabe  der  sämtlichen  We* 
in  raus,  die  der  Sohn  und  Biograph  des  Dichters,  Hall  am  Lord  TV 
besorgt   Der  uns  vorliegende  erste  Band  enthalt  die  Jugendgedichte.  Dff  M 
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hang  bietet  das  Malier  in  keine  Ausgabe  mit  aufgenommene  Preisgedicht 
Timhuvhm  vorn  Jahre  1829  und  Thv  Hesperkle^  tue  zwar  von  Tennyson 
veröffentlicht*  aber  wieder  unterdrückt  worden  waren;  hier  erscheinen  sie 
\«>n  ri-uera,  da  der  Dichter  dem  Sohne  gegenüber  selb.-*  bedauert  hatte, 
im  &M  \Wrk  aus  seinen  Ju^end^cdu  htcij  verschwunden  war.  Die  Notes 
(S.  313— S94)  stammen  vom  Dichter,  werden  aber  durch  historisch-kritische 
Bemerkungen  des  Herausgebers,  zumeist  über  die  Zeit  der  ersten  Verüf^ 
fentlkhung,  ergänzt.  Wertvolle  Beigaben  sind  ein  Faksimile  <ler  Hand- 
schrift zweier  solcher  Anmerkungen  und  eine  ausgezeichnete  Wiedergabe 
eine»  im  Jahre  1891  von  F,  J«  Watts  augefertigten  Porträts  des  Dichters, 
dss  lieh  im  Besitz  der  Familie  befindet.  —  Es  ist  wohl  anzunehmen»  dufl 
sich  diese  schöne  neue,  vom  Sohne  besorgte  Ausgabe  grosser  Beliebtheit 
erfreuen  und  zur  besten  Gesamtausgabe  ausgestalten  wird.  Sie  ist  allen 
Freunden  des  auch  bei  uns  so  hoch  geschätzten  Dichters  >owi«  nament- 
lich dm  Bibliotheken  warm  zu  empfehlen,  Aul  die  weiteren  Bande  hoffen 
wir  nach  Erscheinen  zurückkommen  zu  können 

The  Hundred  Best  Poems  (Lyrical)  in  fhe  Engtish  Ijnnjituijv 
*  Pocket  Anthologie*  No,  1).  Selected  by  Adam  L«  Gowans,  Leipzig, 
WUhelw  Weicher,  und  Glasgow,  Gowans  &  ÖÄy,  1907.  XVI+143  S.  kl.  8« 
u.75Mfc,  —  Wenn  es  mich  ein  etwus  kühner  Versuch  ist,  mit  raschem  Griff 
gerad*?  die  hundert  besten  lyrischen  Gedichte  in  englischer  Sprache  hcr- 
inoiiirachen,  so  wollen  wir  doch  mit  dem  Herausgeber  nicht  rechten,  dem 
toan  in  Anbetracht  seiner  Auswahl  jedenfalls  zugestehen  darf,  dass  nr 
hnn<tert  ganz  vorzügliche  Gedicht*  EnarntaengesteUt  hat.  Tatsächlich 
wt  jedt«  Gedieht  a  gern  of  purest  rat/  seretie,  und  darum  ist  dem  billigen, 
handlichen,  in  hcutst-hl&nd  von  W.  Weicher  in  Leipzig  zu  beziehenden 
Büchlein  auch  hei  un^  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen.  In  England 
sind  seit  *ler  ersten  Ausgabe  im  Dezember  1903  bis  zum  September  11107 
bereit!  50 IHK)  Stuck  abgesetzt  worden.     Es  würde    >i>  h    sogar    lohnen,    der 

rmlung  in  den  obersten  Klassen  unserer  Schulen  Eingang  zu  gewähren. 
iarichnitz  Edition.  CollectiOB  of  British  A  uthor  s,  je  1,60  Mk. 
-  VöL  998&  Horace  Annesley  Vuehell,  The  Hilf,  n  Rmimnre  of 
Ptmdship.  303  8,  Die  schon  nicht  mehr  geringe  englische  Sehulgeschichten~ 
Nteratur  erfährt  mit  diesem  Buche  eine  neue  und  schöne  Bereicherimg;1! 
^"ts  Rughea  mit  Tom  Brotrn's  Schoohlot/s  lK/jß  für  Rugby  gelelsM  hat,  wird 
fe  auf  Grundlage  allemiodernshr  Verhältnisse  für  die  berühmte,  iiltehr- 
*ttnfiga  Schule  von  Narrow  an  tke  Hilf  getan.  Es  ist  eine  gana  prächtige 
«ahhmg,  spannend,  lebensvoll,  durch  und  durch  gesund,  ein  vorzüglicher 
AnjmcJjjiitt  aus  dem  englischen  Schulleben  mit  seiner  starken  Bevorzugung 
U>'|  Sport  und  Spiel,  mit  dem  Streben  nach  .Medaillen  und  Preisen.  Dem 
edel  und  gut  veranlagten  tüchtigen  Helden  steht  ein  moralisch 
fcfodtfwttttiger,  aber  in  allen  körperlichen  Hebungen  glänzender  Schuler 
8*#mUber,  und  zwischen  ihnen  steht  schwankend  ein  dritter  als  gemein- 
lifefit  Freund,  ein  weicher  Charakter,  der  Sohn  eines  Minister«,  der  später 
'-"  fturetikrieg  den  Heldentod  stirbt.  Aus  diesem  dreieckigen  Verhältnis 
'■r^ibt  tieh  eine  Reihe  fein  beobachteter  und  gut  durchgeführter  Konflikt  e+ 
Atock  der  house-master  ist  eine  gediegene  Figur,  ein  ganzer  Mann,  ein 
TMdagoge  mit  viel  (beschick  und  Herz,  ~  Der  Band  ist  wegen  der 
vHtn  Schul-  und  Sportausdrück«',  deren  manche  Übrigens  als  Harrvriana 
i  Anmerkung»- n    erklärt    sind,    nicht    ganz    leicht    zu    lesen,    aber  er  wird 

i'f  M  i«a  Berichi  Ub*r  L.  p<ir*mnii,  Hugh  Rendal  in  Zritevhr.  7.  S.  »3  ff. 
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.sieher   bei    allen  Lesern    reichen   Beifall  finden  a    besonders  bei  denen,  dir 
englisches  Schulleben  aus  eigener  Anschauung  kennen 

Vol.  3996.  Justin  JtfcCarth  y ,    A  Short  Hixtory    of  Ottf  Owfl 
Inf.    i  f&upplemrntnll    From  Ikhq  to  the  Acres&ion  of  King  Eduard  FE 
271  S*  —  McCarthy,    der  rührige  und  hochangesehene  Parlamentarier,  d« 
frühere  Herausgeber  des  Mömhty  Star  und    führende  Mitarbeiter  an  Jeu 
Daily  News,    hat    ein    gut  Teil    der    jüngsten    englischen    i;«  schichte  lk 
tätiger  Politiker    mit    erlebt    und    ist    auch  m  itoem    Birtorikfti    gpwdriflft. 
In  sei m  r  gewaltigen  Htetöry   of  nur  Uwn  Times,   front    thf   Accessio*  df 
<Juwh    Vttforiti  (erschienen  1878 — 97)  lutf    er  ein  hervorragendes 
si  haften,    dessen    Wert     allgemein    anerkannt     bt.      Es    ist    auch    in    -I ■ 
TaitchnÜz  Edition  in  hieben  Banden  vorhanden.     Da  es  nicht  jedermann* 
Sache  sein  kann,  sich  in  ein  so  umfangreiches  Werk  zu  vertiefen,  M 
freudig  zu   begfttma,   diM   der  Verfasser   lelbrt   einen  Auszug  d&rmi- 
üK    >7/<^7    Histnrif    of  Ottr    fnrn    Times  —  angefertigt    hat.     Zwei   Ulfe 
sind    schon    früher    bei    Tauehnitz    erschienen,    jetzt   liegt    der  dritte,  ib* 
schliessende    vor,    der    den    im    Titel    genannten    Zeitraum     umfasst.    Dtt 
deutsche  Leser,    der  sich  kurz  und  gut  Über  die  viktoriauische  Zeil  Utftt! 
richten    will,    mie;    getrost    zu    der    gekürzten  Ausgabe  greifen.     SelbfSW 
ständlich    ist    der  Standpunkt    ausschliesslich    englisch,    d,  h*  nicht  itnntfr 
ganz  objektiv,     Die  Chronik  des   Burenkrieges  mutet  uns  z.  R,  etwas  ätjil 
derlich  an.    Aber  das  sind  charakteristische  Züge,  die  uns  von  dem 
des  Buches  nicht  abhalten  dürfen. 

Vol.40Ü8.    A,  Ton  an  Doyle.   Thrmtyh    ihr  Magic  Door.    21 
Liest  mau  den  Titel  dieses  Buches  des  berühmten  Verfassers  der  $) 
Hohn  ^-Geschichten,  so  wird  man  vermutlich  als  Inhalt  alles  mögliche  and  GPB 
erwarten,  nur  nicht  das,  was  es  wirklich  bietet  —  nämlieh  literat 
liehe  Skizzen    und  Plaudereien.     Die  Zauberpforte    ist  die  Tür  des  Hiblio- 
thek  zimmere ;    sie    führt    in    das  Land,    wohin  weder  Leid  noch  Sorgt  «* 
folgen  können,    WO  alle«,    was    niedrig    und   gemein  ist,    hinter  uns  bleilii- 
Der  Verfasser    lässt  nun  seine  Lieblingsbücher  und  -Autoren  an  un§  w- 
überziehen  und  weiss  dabei  ^u/  vortrefflich  über  mi<  zu  plaudern  und  oft 
genug  packende    und  treffende,    immer    aber  interessante  Charakteristiken 
von  ihnen  zu  entwerfen.     Gerade  die  stark  subjektiven  und  nicht  von  Ä* 
/.nnftigen  Literaturforschung   berührten    Urteile    üben    einen    starken   W 
auf  den  Leser,  so  dass  dieser  Band  als  obenso  belehrend  wie  iuitirhaU>nd 
bestens  au  empfehlen  ist. 

Königsberg,  Hermann  Jan  t ,- 


Bücherschau. 


Bei  der  Redaktion  sind  vom  15.  Oktober  1907  las  L  Mta  UM 
folgende  Bttohei  eingelaaf^i: 

Monatschrift  für  höhere  Schulen  9—12.  7,  L  2.  iSept.  1907  bis 
Febr.  1!KM) 

Beiblatt  zur  Anglift  1K,  10-12.  19,1.2  (Okt.  1007  biß  Febr.  Ä 

Revue  de  TEnseignement  des  langues  Vivantes  24,  fl— 12  (Nov.tfW 
bis  Fevr,  1908), 

Modern  Langu&ge  Teaching  :i,  n— 8.  4.  1  (Oct.  1907  bis  Jw 
1906). 

Modern  Language  Notes  22,  7,  H.  23,  1.  2  (Nor.  1801  bifl  Fe» 
1008). 


Büchersehau. 


185 


The  American  Journal  of  Phtlology.     Vol.  XXVIH,  3 — 1. 
Aimtlea  de  Bretagne,  T,  XXII,  1—4, 

Blatter  für  die  Fortbildung  des  Lehrers  und  der  Leh- 
rerin, Halbmonatsschrift,  für  die  Bedürfnisse-  der  jüngeren  Lehrerwelt. 
Hr*g.  von  Dr.  Wolfgarten,  kgl.  LVirienuigs-  und  Schul  rat,  Düsseldorf, 
br G>  Roth ,  Oberlehrer,  Jon.  M  e  yort  Rektor,  Alfred  Po  tt  ag ,  kgL  Seminar- 
ktar.  I,  Jahrgang,  Heft  1.  L  Oktober  1907.    Berlin,  Gördes  &  HodeL 

Fr.  L,  K,  Wi  igand,  Deutsches  Wörterbuch.  5.  Aufl.  Neu  bearb. 
vüji  Karl  v.  Band  er.  Herrn.  Hirt,  Karl  Kant.  Hrsg.  von  Hermann 
Hirt    1    Lieferung.    GtaBAec,  A    Töpelmann  1907, 

Bezugsquellen-Adresshuch  für  die  Schule  und  den  Haus- 
bedarf des  Lehrers.     Leipzig,  Akademischer  Verlag. 

Wetz,,  Xeuspraehlieher  Unterricht.  Sonderabdruck  aus  ^Die  Zu- 
kunft- Xr.  14  u.  15.     1908.     18  S. 

Arnold  Seh  rag,  Unsere  Hildegard.  Gedanken  über  Madehen- 
Uldung.  Frauenberuf  und  Frauen  bildung,     Bern  190*. 

'  A  Hin^torfi'.  Die  Archiven  litteraires  de  FEurope  und  ihre 
Stellung  /ur  deutschen  Literatur.  Programmbeilage  der  ElisahethenschuU 
«i  Frankfurt  a    M.     i  »st.-rn  1907.     Frankfurt  a,  M„    Druck  von  E.  Grieslon 

Christian  Marechal,    Le    rentable  Voyage    en  Orient  de  Lamar- 
fin«  d'apres  les  Manuscrits  originaux   de  La  Bibliotheque  Nationale  {Docu- 
Patis,  Lihrairie  Blond  et  rie.     19Ü8,     7  tr. 

E,  Kousselot,    Le  Mobile    du  subjonetif.     Madrid,   Libreria  Ae.ade- 

J»07. 

Gustav  Lüeking,  Französische  Grammatik  für  den  Sehulgebraueh. 
Dritte  verbessert»*  Auflage.  Berlin,  Weidmann^  Im-  Buchhandlung  1907. 
fcd  4  Mk. 

Sokoll  und  Wvplel,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  2.  Teil, 
^Vieiit  Franz  Deuticke  1907.     Gbd.  2,40  Mk, 

Otto  Siepmann,  A  Short  Frencb  Grummar.  London,  Macmillan  1908. 

Georg  Stier,  Uebungsbuch  zum  Ue  hersetzen  aus  dem  Deutschen 
»u  das  Französische,     Cöthen,  Otto  Schulze  1909. 

KiUkfwh/.    L'Apprenti.     Ausg.    A.     Teil  IL     Leipzig,    Ferd.    Hirt 

JLdotf  Rechte]  und  Ch  Glausert  Sammlung  französischer  Auf - 
^taänata  mit  Dispositionen  und  Glossar.  L  TeiL  Zweite  revidierte, 
'W  amtlichen   Kerhi^  hreibung  von  1902  aj  Auflage,     Leipzig,  Ju- 

li* Klinkhardt.     Geh.  J  Mk. 

Tbl  baut,  Wörterbuch  der  französischen  und  deutschen  Sprache, 
Ktto  bearbeitet  von  Otto  Kabisch,  150,  Aufl.  Zwei  Teile  in  zwei  Halb- 
f^iuhÄndi'n  ä  7  Mk. 

»fön    Hausr  hniaier,    Französisches  Vokabularium    auf  etymolo- 
Grundlage    mit  einem  Anhange  für  Mittelschulen  und  zum  Privat- 
t&btmch,     4     Auflage,    durchgesehen    von  Georg  Buchner.     München,    01- 
■Wbourg  1907.     1,61)  Mk. 

Frey  tags  Sammlung  englischer  u  nd  fr  an  z  Osts  eher  Schrift- 
*t«tlei-  L.i|./ig.  Wies:  Josephine  Polomb,  Deux  tneres,  hrsg.  ran 
Atoll  suu,  Hin.  1.  Aufl,  2.  Abdr.  190&  Mit  Wörterbuch.  Gbd.  2,10  Mk. 
—  PUrre  Loti,  Fecheur  d'lslande.  In  gekürzter  Fassung  brsg,  von 
Karl  TUuseheL  L  Aufl.  2.  Abdruck.  1Ö06.  2,20  Mk.  —  Francois 
C»Me<  Auswahl,  von  Dr.  Gerhard  Franse.  1.  Aufl.  2.  Abdruck.  1907. 
M«  Wörterbuch  2,10  Mk.  —  Bruno,  Les  Enfants  de  Marcel,  hrsg  \*>\\ 
Vtitawbgr,     1907,     Mit  Wörterbuch  2,20  Mk. 
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ROch  ersehn  ii. 


Henri  MargaLt,    Vier  Erzählungen  au*  En  Pleine  Vte.     \h 
Benno  Röttger*.     1907. 

Collection  Teubner:  Micheiet,  Jeanne d'Arc.  Publ  ettttupftr 
8.  Charlety.     Leipzig,  Berlin   1907, 

Gowan's  International  Library;  Les  Chefs-d*eeuvre  hriqiie*  de 
Konsard  et  de  son  ecole.  Chris  et  uotiee  de  Angurte  Dorctma 
75  c.  —  Les  i /hefs-d\*uvre  lyrique  de  AI! red  de  ICuaaat  Gbois  i 
notiee  de  Auguste  Dorchain.  75  c.  —  Les  OflBte  meiUeure  poemes  ly 
riquefl  de  la  laugue  francaisc.  ('hoisis  par  Auguste  Dorchaiu  75' 
Leipzig,  Wilhelm   Weicher  1907. 

Englische    und    französische   Schriftsteller    der   neuerea 
Zeit    für    Schule    und    Haus    hrwg.    von  J,  Klapperich.     Berlin,  Cftopi 
Carl    Flemming    1904;    Moliere,    L'Avare.     Mit    einer  EinL  und 
k untren  von  Ernst  Wasserzieher  und  Jean  Gontard. 

Weidmann  sehe  Sammlung  französischer  «ml  englischer  Srlirifi- 
steiler;  Madame  de.  Stael,  Auswahl  aus  ihren  Schriften t  erklftn  von 
Professor  IL  Qtiayzin.  Berlin  1907.  Gbd.  2,20  Mk.  —  Anatole  Frau«, 
Pages  choisies.  Hrsg.  von  J.  F,  Le  Bourgeois,  Lektor  a.  d,  Haudel1" 
hochschule  in  Köln.     Berlin  1906.     Gbd.  2.20  Mk. 

Sie p mann 's    French    Series,      London.    Macmillan  A 
phonse  Daudet,  Jack,  Adopted  and  edited  by  Edward  (\  Qaldberft 
M.  A.  1907.     Wüb  Word-  and  Phrasebook.  Paul   Rourget,  U*  SaLui 

Edited    by  «loudcsley    Rrereton,    M,  A  .    L    u.   L,     li«)7      Wiih  Vorf- 
and Phrasebook. 

Siepmann**  Claysieal  French  Textes.  London,  Mäeruillw 
and  Co..  Pierre  Corneille,  Nicoraede,  Edited  bv  <t  H.  chirk«  I 
A.  1907, 

Si  e p m  a  n  n 's  P r  i ni a  r  y  F  r  e  n  e  h  S e  r  i  e  h,  London,  Macmillan  and  r«> 
Emile  Souvestre,  Les  Gouins,  Adopted  and  edited  by  Eugene  !',j! 
lissier.     1907. 

Französische  Schriftsteller  aus  dem  Gebiete  der  Philonnphl*. 
Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft.  Heidelberg,  Winter  1907.  3- 1" 
Taine.  Philosophie  de  TArt  I,  Partie.  Mit  Einleitung  u.  Annifrkiin^' 
hrsg«  von  Dr.  M,  Fuchs.  —  1.  IL  Th.  Jouf  f  roy,  Melange*  Philosophie 
Auswahl  mit  Anmerkungen  von  Dr.  Ernst  Daunhe isser. 

Violets  Sprach iehrnovellen:  L ouis  Lagarde,  Seule  au mnn^ 
Stuttgart  1907. 

Karl   lici-kmaiuif  Französisches  Lesebuch  für  Realschulen  uimI 
mittleren  Klassen  realer  V  öl  lanst  alten.     Bielefeld  und  Leipzig  ValhigW* 
Kissing    1904.     Mit  Ergänzungsband;    Anmerkungen.      Dm  Wi.-htigsie  ftü* 
der  Verslehre.     Wörterbuch, 

E.Krebs,  Abrege  de  LHistoire  de  la  Litterature  trangaise.  Berlin 
Leipzig,  Teubner  1907, 

Eugene  Rigal,  Möllere.     2  vol.     Paris,  Machet te  1SNJ8. 

Max  J.  \V  o  1  f  fT  Shakespeare.  Der  Dichter  und  sein  Werk.  2  Bde,  Müro-to-n 
Beekgcta  Verlagsbuchhandlung  1908.     470  S.     Grbd.  <i  Mk. 

Sidney  Lee,  Shakespeare 's  Life  and  Work.    Relng  an  Alu  kk-uH"! 
chiefly    for    the  Fse  of  Students,    of  A  Life  of  W.  Shakespeare     V*  i 
r-vised  Ed.     London,  Smith,  Eider  &  Co.  1907.  XV+232  S.  Gbd  fcSfcl 

Joeza  Savits.  Von  der  Absicht  des  Dramas.  Dramaturgische  B*" 
trachtungen  Über  die  Reform  der  Szene,  namentlich  im  Hinblick  auf  *h*' 
Shakeepearebühne  in  München.  L  Innere  Regie.  IL  üeber  Akteintethmi? 
München,  Etzold  &  Po.  1908.     XI+H97  S.  8».     5  Mk. 
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George  Pierce  Baker,  The  Development  of  Shakespeare  as  a 
Dnmitist.  New  York  and  London,  Macmillan  1907.  X+329  S.  8*.  Gbd. 
7  s.  6  d. 

Ernst  Sie  per,  Shakespeare  und  seine  Zeit.  Leipzig,  Teubner  1907. 
140  S.    Gbd.  1,25.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  185.  Bdch.) 

T.  G.  Tucker,  The  Foreign  Debt  of  English  Literature.  London. 
George  Bell  &  Sons,  1907.    VII+270  S.    Gbd.  6  Sh. 

0.  Jiriczek,  Viktorianische  Dichtung.  Eine  Auswahl  aus  E.  B. 
Browning,  R.  Browning,  Tennyson,  Arnold,  D.  G.  Rossetti,  Morris,  Swin- 
bürne,  Chr.  Rossetti.  Mit  Bibliographien  u.  literarhistorischen  Einleitungen. 
Heidelberg,  C.  Winter  1907.     XIX+486  S.    Gbd.  4  Mk. 

Robert  Bums'  Poems  selected  and  edited  with  notes  by  T.  F. 
Henderson  (=  Englische  Textbibliothek,  hrsg.  von  Joh.  Hoops,  12). 
Heidelberg,  G.  Winter,  1906.    XXXV+171  S.    3  Mk.,  gbd.  3,60  Mk. 

Tennyson' s  Works,  Anno  tat  ed.  Poems  I.  Edited  by  Hallam  Lord 
Tennyson  (The  Eversley  Series).  Londoh,  Macmillan  1907.  VI+394  S. 
*    Gbd.  4  s. 

H.  R.  D.  Anders,  Ossian,  S.A.  aus  den  Preussischen  Jahrbüchern 
Bd.  31,  Heft  1.    Berlin,  G.  Stilke  1908. 

Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller: 
Ch.  Kingsley,  Westward  Ho!  In  gekürzter  Fassung  für  den  Schul- 
gäbrauch  hrsg.  von  Joh.  Ellinger.  Mit  einer  Kartenskizze.  1.  Auflage. 
2.  Abdruck.  VI+152  S.  Gbd.  1,20  Mk.  Leipzig  und  Wien,  Freytag  und 
Tempsky  1906. 

Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit. 
Für  Schule  und  Haus  hrsg.  von  J.  Klapperich.  XL VII.  Bdch.  Ausg.  B. 
W.  Shakespeare,  Julius  Caesar.  With  Introduction  and  Explanatory 
Kotes  ed.  by  K.  Grosch.  Berlin  und  Glogau,  Carl  Flemming  1906.  108  S. 
Gbd.  1,60  Mk. 

Collection  of  British  Authors  (Tauchnitz  Edition)  je  1,60  Mk. 
Vol.  3990/91:  Maarten  Maartens,  The  New  Religion. 
Vol.  3992:  „Rita",  A  Man  of  no  Importance. 
VoL  3993:  W.  Pett  Ridge,  Name  of  Garland. 
Vol.  3994 :  Lafcadio  Hearn,  Glimpses  of  Unf  amiliar  Japan . 

Vol.  3995:  Joseph  Conrad,  The  Secret  Agent. 

VoL  3996:  Justin  McCarthy,  A  Short  History  of  our  Own  Times. 

VoL  3997/98:  F.  Marion  Crawford,  Arethusa. 

VoL  3999:  Stanley  J.  Weyman,  Laid  up  in  Lavender. 

VoL  4001/2:  Anthony  Hope,  Tales  of  Two  People. 

VoL  4003:  Baroness  von  Hütten,  The  Halo. 

VoL  4004/5:  H.  Rider  Haggard,  Fair  Margaret. 

Vol.  4006:  Richard  Whiteing,  All  Moonshine. 

voL  4007:  A.  E.  W.  Mason,  The  Broken  Road. 
'  VoL  4008:  A/  Conan  Doyle,  Through  the  Magic  Door. 

VoL  4009:  W.  E.  Norris,  The  Square  Peg. 

VoL  4010/11:  Helen  Mathers,  Pigskin  and  Petticoat. 

VoL  4012/13:  Israel  Zangwill,  Ghetto  Tragedies. 

Vol.  4014:  Agnes  and  Egerton  Castle,  My  Merry  Rockhuret. 

VoL  4015/16:  Elizabeth  Robins,  The  Convert. 

Vol40l7:  Leonard  Merrick,  The  House  of  Lynch. 

VoL  4018:  Maurice  Hewlett,  The  Stooping  Lady. 

VoL  4019/20:  Gertrude  Atherton,  Ancestors. 

VoL  4021:  Percy  White,  Mr.  Strudge. 
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O.  Thiergen.  Lehrbuch  der  englischen  Sprache,  Angabe  D  foi 
Bürgf-r  und  Mittelschulen,  2.  Aufl.  Leipzig  und  Berlin,  B,  G.  Tetrtroer 
X+2Q8  S.     Grammatischer  Anhang  44+36  S.     Gbd.  2,80  Mk. 

Robolski    u,    Meissner,     Französische     und    englische    1! 
korrespondenz.  IL  Teil :  Englisch.  5.  Aufl.    Leipzig,  Rengersche  Bur.'lihsiul 
lung  11*07.    18]  S.  -f  77  S.  Wörterverzeichnis.    Gbd,  3  Mk. 

Ad.  Schwarz,  Englisches  Lesebuch  für  Real-  und  Handelsschule) 
BOWie  für  die  mittleren  Klassen  realer  Vollanstalten.  Mit  einer  Kart*  W 
England,  einem  Plan  von  London,  zahlreichen  Abbildungen,  Kartenskiue 
und  l>iagrammen.     Bielefeld  u,  Leipzig  YeLhagen  &  Klasing  1907,   XTVH 

an  s.  gw,  sUo  Mk. 

Eos  alle  Büttner,  Lese-  und  Lehrbuch  der  englischen  Sprächet 
Anlehnung  an  die  direkte  Methode.  I.  Teil.  Mit  II  Abbildungen  und  eiffl 
Karte,  Leipzig,  Roth  &  Schunke,  Rossb  ergsehe  Buchhandlung  19$ 
2(fl  s     |-   4::  deutsche  Tebungsetücke.     Gbd,  ä,"«ö  Mk. 

W.  H.  Crump.  English  a&  it  is  epoken.  Being  a  Series  of  1 
Dialogues  00  Various  Subjeeta.     14th.  Edition,   revised   and  btüflgl 
dato    by  0.   Fawcett.      Berlin,    Ferd.  Dünimler  1906.     Vl+WO    s.   kl   | 
Gbd.  1.30  Mk, 

F.  H.  Hedley,    Descriptions    and  Convcrsations    on  the  Picturfti 
HoelzeL     X,    The  Lodging.     XI.    The  Harbour.     NIL    The   Buüding  Ü 
Qontie.     XIIT.  The  Mining  Works.     Interior    of    a  Coal-mine,     Vi^nnt,  Et 
Boetael,  Publisher  |!].    Jedes  Heft  l'JS,  gr.  8&  und  with  a  redticed  eolour* 
pieture.     Je  0,(50  Kr.  =  0,50  Mk. 

H.  Löwe,  Unterrichtsbriefe  zur  schnellen  und  leichten  Erlern«) 
fremder  Sprachen  nach  neuer,  natürlicher  Methode,  Englisch.  L  Ud 
rang.  Berlin,  Regcnhanlt    Erscheint  in  10  Lieferungen  zu  50  Pf,  Und.  fiMI 

Simplified  S  p  e  1 1  i  n  g  Board.  Circular  No,  14 :  The  Simplifiniüo 
of  English  Spelling.  Announcement  of  the  aims  of  the  Simplified  Spellin 
Board,  a  Statement  of  principles,  and  a  record  of  pmgress,  8  ppn  No 
28.  1907.  —  ("ircular  No.  15:  Tfcree  Hundred  Word*  ipeRed  in  Two 
More  Ways.  With  introduetion,  rules  and  references  to  autliorii  h ■-  16  V 
Nov.  28,  H>07.  —  Circular  No.  16:  The  Simplified  Spelling  Board.  List 
members  and  publicationa.  3  pp-,  Nov.  28,  1907.  —  Circular  No.  IT:  Tl 
Advieorj  Council  of  the  simplified  Speiring  Board.  List  of  membei 
Hpp.,  Jan.  28,  1908.  —  Cireular  No,  18:  Simplified  Spelling*  A  Second  Li! 
lft  pp.,  Jan.  HO,  19(18.  (Neben  einer  allgemeinen  Regel  über  die  Wegtaa*ttng4< 
stummen  End-#  in  unbetonten  Silben  mit  kurzem  j,  wie  "fertil,  BHßl 
promis»  favoriL  aeth'*  u.  a.  enthält  dieses  Circular  folgende  B&GßkA  Ü 
of  t?5)  Ämemieff  Spfitlhigx:  "ake,  ailer  agast,  alfabet}  autograf,  auM 
bedsted,  bibliografy.  biografy,  boro,  bild,  bildhig,  eampain.  ramfoi.  quo 
ejfer,  coco,  colleag,  coluni,  condit,  eonnterfit,  curteous,  eurtesy,  crmn,  $ 
tJrttor,  diafram,  dout,  dum,  eg,  excede,  foren,  forfit,  furlot  gnstly,  g« 
gard,  gardian,  harang,  liight,  indetted,  Band,  ik\  lam,  leag.  lim,  »ui 
pamflet,  paragraf,  fonetic,  fonograf,  fotograf,  tisic,  tisis,  prooöde,  rei 
redoutabler  redouted,  sent,  sion,  sissors,  sithe,  ^i\,  «light,  soleto, 
PUOede,  lülfit,  telegraf,  telefonef  thum}  tungf  ^ier,  wicnl,  vornan"), 

G.  Th  man.     HL  .Pant  »en 


Zeitschriftenschau. 


Keilschrift  Cur  da*  Uyirmasfalweven.  herausgegeben  von  H.  J.  Mtil- 
ißT.   LXI.  Jahrsnn^.     IÄW.    Januar.    S    1—12.    K,  Batt  spricht  Ober  den 
ftoHJteiSChm  AnfangsimterrichL  der  nach  «einer  Meinung  „ö**l wendig  mit 
Ingen  beginnen  mute*.    B.  hat  „niemals  versucht,  den  Schülern  die 
Aussprache  auf  Uutg&ysiolügiflohem  Wege  klar  und  verständlich  zu  machen  *, 
wän  jedoch    z.  B.  hei  den  Nasalen    und  den  stimmhaften   Lauten  so  emp- 
leiden  ist,   und   69   ist  ihm  „vollständig  unbegreiflich,  wie  man  die  Laut- 
achrift  als  OnwdbedSngtmg  für  einen  erfolgreichen  Anfangsunterricht  hin 
stellen  kann4-.    Die  Sprechübungen  betreibt  B.  /in>r>i   im  Anschlüge  an  die 
r    und  Satze,    später  mit  neuem  Spraehstoff,    daneben  von 
Anfang  an  schriftliche  Ohim^n,    rebersptzungen  aus  dem  Deutschen  teil 
dache,  die  B,  mit  Rechl  für  iweckdienlici  und  weitroU  halt,   eist« 
Efamdlegung    der  Grammatik    und    sorgfältiges  Vokabelle/rnen,    im    ganzen 
tön  Verfahren,   bei   dem    „das  Gute   der  alten  Methode  beibehalten  wird* 
"-fi  68 f     U.  Budde,    Zur  Reform    der   fremdsprachlichen  schriftlichen 
ArhriUn  un  den  höheren  Knabenschulen.    (Bef,  O.  Josupcit  stimmt  dem 
j  -   S.  661  Kicken.  Einig*   Perlen  französischer  Poesie  (96)  BON 
Gometffe  Wfc  Coppäß  (Her  A.  Funck  hat  manches  aus/iiM tzen,)  —    S.  66  f. 
Koliire,  LMfMirv  parH.  Bernard.    Weidmann,  „Mit  Sorgfalt  und  Gründ- 
lichkeit gearbeitet*.  —  Merimee,  ('olomba.    Erklärt   von  0.  Sehmager, 
ttt*  Anmerkungen  verdienen  volles  Lob.-    E.  Meyer,  —    April.     S.  884  I. 
K  Kuhn  und  S.  Charlety.    La  France  Litte'raire,    Ertntits  1 1  HLstoire. 
(.Gediegene«   bei  verhältnismässig  geringem  Umfanget    A*  Rohr.  —  Mai, 
Möllere,     L'Avare,     Herausgegeben   von  W,  Splettstösser,  — 
S.  400.  K,  Meurer,  Französische  Synonymik*     „Empfiehlt   sieh  als  Nach- 
•«Malbuch  -  E.  Meyer.  —  Juni.  S.  4S31  Thiers,  Expedition  d*Egt/jd*\ 
Btaingegebeti  von  F.  VYeyel.     „Sorgfältige  Arbeit*  —  Macaulay,  Five 
fytacfag  tot    Patiiamentary  Reform,    Herausgegeben  von  0.  Thiergen. 
»Vortreffliche    Lektüre    für    die  Prima,"    H.  Truelsen.  —  Juli,     S,  iM  ff. 
^Biaiier,    Trois    comSdies    modernes.     Einleitung    und    erklärende  An- 
3j"  Zungen  lohne  den  Text)  in  französischer  Sprache   zu  O.  Feuillet.  Le 
vWnge;  a,  Daudet,    U wütet    blanc    und  Th.  de  Banville,   Gringnire, 
Meyer.   —   R«    Wülker,    Geschichte    der   englischen    Literatur* 
-  Aufl.   I.Band,     Ref.    M.    Lissner.    —    August-September.     8.577—591. 
Mlönigabeck,    Feher  den   Umfang  und  die  ermüdende  Wirkimg  der 
endet  sich  gegen  das  unberechtigte  „Ueberbürdungsgeschrei". 
-Oktober.    S.  708— 710.  W.  Schumann    empfiehlt  das   THkUti  hn  fron* 
'  Unterricht  und  als  Vorübung  das  Abschreiben  der  französischen 
'>^Mü  und  Satze.     -    S    726 f.  K,  Baumann,    Sprachpsychologie    und 
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Sprachunterricht.  Ret  G.  Budde  halt  mit  dem  Verl  die  Schrifteprad* 
and  mithin  die  Lektare  für  da*  Wichtigste  im  Sprachunterricht  er  iffl 
aber  nicht  die  formale  Bildung  ab  besonderes  ZieL  wenn  auch  nur  ft» 
zweites,  gelten  lassen.  Warum  nicht,  wenn  sie  doch  .ein  sehr  wertvoUc» 
Ergebnis  des  Unterrichts  sein  soll-?  —  XoTember.  S.  753 — 76D.  G. Budde 
spricht  über  Magers  methodische  Ansichten  und  ihre  Bedeutung  ßr  & 
Gegenwart,  stimmt  mit  Mager  überein  in  der  Betonung  einer  allseitig« 
Bildung  durch  das  Sprachstudium  und  in  dem  Eintreten  für  die  induktne 
Methode  im  Sprachunterricht.  —  S.  778 ff.  Th.  Link.  Grammaire  derfa- 
pitulation  de  la  langue  francaise.  -Gekürzte  Ausgabe  in  knapper  und 
übersichtlicher  Darstellung."  —  G.  Sand.  La  petite  Fadette.  Herausge- 
geben von  K.  Sachs.  2.  Aufl.  .Wertvolle  Anmerkungen.*4  <E.  Meyer.) 
—  S.  783 f.  E.  Krebs,  Abre'ge'  de  rhistoire  de  la  litterature  francaiseto 
Corneäle  ä  nos  jours.  .Für  höhere  Madchenschulen.--  .Trotz  der  gebo- 
tenen Beschränkung  soll  doch  ein  klarer  Ueberblick  gewahrt  werden.1 
O.  Josupeit.  —  Dezember.  S.  801—809.  M.  Goerne,  Aus  der  päda§* 
gischen  Sektion  der  49.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Selb* 
männer  zu  Basel,  24.  bis  17.  September  1907.  In  diesem  Bericht  von  den 
Baseler  Verhandlungen  ist  bemerkenswert,  dass  der  Gymnasialdirektar 
Dr.  Lange -Solingen  don  Vorkämpfern  des  humanistischen  Gymnasial 
Hirzel  und  Aly  entgegentrat.  Er  nannte  es  einseitig  und  engherzig,  «eil 
man  nur  das  Alte  gelten  lasse,  ohne  den  berechtigten  Forderungen  der 
Gegenwart  im  geringsten  Rechnung  zu  tragen.  Wenn  dies  nicht  geschflka, 
werde  die  Schule  unfruchtbar,  die  doch  dem  Leben  dienen  solle.  Dient 
Ausführungen  schloss  sich  Prof.  Stähl  in -München  an.  der  insbesonden 
die  dem  Lateinunterricht  zugeschriebene  formal  bildende  Kraft  bestritt 
und  überhaupt  den  Bildungswert  der  Grammatik  als  minderwertig  be- 
zeichnete. Gegen  die  Vorschläge  von  Prof.  B  ran  dl,  der  u.  a.  Zwischen 
Prüfungen  für  die  neuphilologischen  Studierenden  forderte,  sprach  sich 
Prof.  Stengel  aus.  —  S.  810 ff.  G.  Budde.  Die  Theorie  des  fremdspradh 
Ziehen  Unterrichts  in  der  herbartschen  Schule.  Ref.  A.  Busse  vermi»t 
in  dem  Buche  den  im  Titel  versprochenen  Plan  zur  Neugestaltung  des  ge- 
samten fremdsprachlichen  Unterrichts,  die  übrigens  nicht  nötig  sei;  ff 
findet  aber  darin  eine  Reihe  recht  verständiger  Gedanken  und  empfiehl* 
es  daher  allen,  die  für  besonnenen  Fortschritt  eintreten.  Besonders  IoW 
er  das  mannhafte  Auftreten  Buddes  gegen  die  Auswüchse  des  von  Vietor 
eingeleiteten  Formalismus  im  neusprachlichen  Unterricht.  Hier  dürfte 
aber  wohl  der  Ausdruck  •Formalismus-  nicht  ganz  zutreffen,  da  Vietor 
den  Wert  der  Grammatik  und  ihre  formal  bildende  Kraft  bestreitet.  In 
übrigen  vergleiche  meine  Besprechung  desselben  Buches  in  dieser  Mr 
schrift  6,  464  ff. 

F.  Baumann. 

Zeitschrift  für  das  Realschulwesen.  32.  Jahrgang.  8.  Heft.  Ab- 
handlungen. Zur  französisch-deutschen  Terminologie  der  Sprech 
maschinen.  Von  Viktor  Reko.  Angeregt  von  A.  Bechtel,  der  die  fn* 
zösisch-deutsche  Terminologie  des  Automobilismus  herausgegeben  hat,  w* 
öffentlicht  Verfasser  eine  vollständige  Terminologie  der  Sprech  maschinell» 
welche  er  vornehmlich  aus  Briefen  von  Hochschullehrern,  Handwerkern* 
Ingenieuren.  Kaufleuten  und  Journalisten  zusammengestellt  und  kritto»* 
gesichtet  hatte.  —  Besprechungen.  Bibliotheque  frane.aise.  Molier»- 
Les  Femmes  Savantes  von  Dr.  Rahn.  English  Library.  Agnes  Gi- 
beme:  The  mighty  Deep  and  what  we  know  of  it  von  A.  W.  Sturno- 
Modern  Explorers  von  Dr.  Wershoven.  Alle  drei  Ausgaben  werden  *o«* 
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i*ck 1 e  I  ein i  fi »hlen .     YV  Inge rat  h ,    Ä>tf?  Entflieh  Ueading-Book,     DB- 
Urteil    von  A.  B.    —    *).  Heft.     JJi>  Atwhanung  im  neusprach' 
m    f'nhrrifht      Von    Prof,    Dr,  Ale\  Werner    in    Brunn.     7«lfAMtf 
ft   die    verschiedenen    Anschauungsmittel     auf    ihren  Wert,    wobei    die 
WfacheB  Wandbilder    am    schlechtesten    wi^krirumt-rL      lue    kneten  An- 
niiiuigsuitttel  seien  die  direkten:    die  Schulgerate,    die  Körperteile,    die 
iduüg,    Vorgänge    in    der  Natur    wie    z.  B*  ein  Hegen  -  oder  Schneefall, 
Gewitter    mit    seinen  BogMtemchcinungen.     Auch    die   reich»?!  Samm- 
gen   der  Schuh»    aus    allen  Gebieten    können    verwendet    werden,    nur 
hi  Ausdrücke    für    die  Einzelheiten  eines   Gegenstände*,    die    der    tag* 
;ni;angftspr*cha  nicht  .anschüren,  wie  z.  B,  Staubgefass.  Blutenkelch. 
tik&ftOten    einet    Pflanze    u.  dgL    ni<  ht   gelernt  werden.     Anschauungs- 
M   fremde  Land  behandeln,    sollen    erst   der  Oberstufe  vorbe* 
en  bleiben.     Auf    dieser  Stufe    müsse    aber   die  Vermittlung  des  Wort- 
itze^   auch    auf    anderem  Weg«    gesehenen    al«   mit  Zuhilfenahme  des 
ks.    Qfte  Aiischiumn>:smittel    dürfen    nicht    im  Mittelpunkt   des  ganzen 
erriehts  stehen,  sondern  sollen  Beben  dem  Lehrbuche  nur  zur  Belebung 
fritarrtchta    Verwendxuog    finden.1)    I.)ass    aber    der   Schüler    auf 
lud  der  Anschauungsbilder  in  der  fremden  Sprache  denken 
inj    könne,    sei    ein  Kardinalirrtum    der  Reformer,  an  dem 
ganze    Reformbewegunc    kranke"-)     Obgleich    vorliegender  Auf- 
keine  aeuea  Gedanken  bringt,    wie  Verfasser    selbst    gesteht.    so    hat 
F^cheinen    doch    volle    Berechtigung,    weil    die    ]{*  former   beharrlich 
Kopf  in  den  Sand  stanken    und    durchaus  nichts  davon  sehen  wollen^ 
in  dem  anderen  Lager  geschrieben   wird,     Vielleicht  wird  diese  sach- 
lese,   ruhige*   unparteisehe  Abhandlung   auf  sie  Eindruck  machen.    — 
Seit,      1  ><  >a  }>  r  t  c h u  n  n  e  n .     (J  u  i  e  h  1 ,    Fmnziisischc    A  msprnvh c    und 
trlift.'rtiffk*  tt.      !     Aufl.     Bestens    empfohlen.     Horak.      Wridmttnns*  h* 

imhuuj  frimaüstecher  und  englischer  Schriftsteller,    Hrsg.  von  Ba bl- 
and   \.   li  i  ti  gesbach.     Es    werden    die    nsoeetes    Binde    kürt    be- 
tie»  und  teils  für  Schal«  teüs  für  I'rivarleklClre  von  A*  B.  empfohlen, 
e,     Einfnhruntß     in     die    englLsvhi-     Sprnvhe.     Bestens     empfohlen. 
itzmatJD.  —  Hamburger.  Enylish  Lessons  aftei  &  Ah  ff 's  Mvthvd. 
•mstens    empfohlen.     Schatzmann.    -      IL    Hefi,      Ahhandl  unge n, 
ivrUuutj*  u    zn    den    schriftlichen  Arbeiten  im  Französischen  von  Prof. 
Alexander    Werner.     Verfasser    bespricht    die    verschiedenen    Arten 
Baus-   urnl   Schi  ihm  traben    und    kommt  zu  der  ganz,  rieht  igen  Ansicht, 
b   da»  Niederschreiben    eines  auswendig  gelernten  Lesestückes,    Heant- 
von  Fragen    im   Anschluss    an    »in  durch  gen  ornmenee  Lesestück, 
-ind,    welche    keinen  Prüfstein   Für   das  Wiesen  der  Schüler  ab- 
"ii     ,la   sogar   bei   der  Umformung   eines  memorierten  Looeetttokee  ist 
blechte  Leistung  nicht  immer  auf  die  Unkenntnis  der  SprnchgeeetM 
ä  Formen  zurückzuführen,  wahrend  eine  gute  Leistung,    wenn  die  Aen- 
nuigen  des  Lesest Ucks  rein   mcchaniich  vor  sich  gehen  —  waw  meistens 
r  Fall   ist   —    keine  Gewahr    für  wirkliche  Kenntnisse  bietet,     Deshalb 
Lli#n  thr^  (Jrei  Arten  von  Arbeiten    zwar  als  schriftliche  Uebungen  bei- 
balteft,    aber    nicht    zensiert    werden.     Bei  Diktaten    sollte    aus  nahetie- 
mletj  GrUnden  nur  dann  eine  Uebersetzung  ins  Deutsche  verlangt  werden. 
•  auf  Grund  eines  korrekten  Textes  erfolgen  kann,    Auch  bezüg- 


Vgl.  Hai  dlv  nmiL  direkt«    Methode  diu  Lehrerürhgfi  bemedigl-     Vortrug  gobsUtiB  tffl 
ttiii«**    in    Wtea.    V«W   Prot   AU'*  WtokLer.    VtrUg,***    PiMitadfcfrk,  IL  Oftftlti 

fttgrfladaii  linken-  mi  im  ubigen  Vortrag*  tu  Nndt'ii.    s.  7  fr. 


Xt-it  schriftenschau. 


üch  der  Arbeiten,    die    eine  freiere  Wiedergabe  von  durchgearbeiteten  Er- 
zählungen   und    die  Inhaltsangabe  von  gftOttera  Lee  est  ticken  zum  Gegen- 
stände  haben*  meint  Verfasser  mit  vollem  Recht*    dass    bei  ihnen  die  rein 
mechanische  Gedacht makraft  mehr  tätig  ist.  als  die  judiziöse  mh 
zum  grossen  Nachteil  de«  ganzen  l"nterrichtctt  der  es  sich  ja  in   erster  Lini«- 
zur  Aufgabe    stellen    muss,    die    geistigen  Kräfte,    die    in    dem   tfeofl 
schlummern,    zu    wecken    und   zu    pflogen*.     Wir  wundern  uns  nur,    da** 
Wrfa«ser  nicht  den  schuldt ragenden  Teil  dieser  Zustände  bei   dem  wahren 
Namen  nennt,  die  sogenannte  direkte  Methode!!  ~  Zur  franzQsisch-deut- 
sehen    Terminologie    des    Atdomobüismus.    Von    A.    Hechte  L      T>i 
Jahrgang  XXI  S,  350    begönnern'  Liste    der  Termina    d**s  AutomobiUsuiu* 
wird  Wwr  fortgesetzt.  —  Besprechungen.     KoaehvitjE.  Anleitung  zum 
Studium    der   framtLs  fachen  Philologie.    -I  Aufl.  von  Thurau.     Jeder  au- 
gehende  Philologe  bedarf  eines  sicheren  Ratgebers  und  Führers,    Zu  keinem 
derartigen  Buche    wird    et    aber    mit  so  grossem  Vorteile  greifen,    wie  *u 
diesem,    „weil    es    ihm,    wie  kein  anderes  Werk  dieser  Art,    einen  raschen 
Feberblirk  Über  dir  Aufgaben,  die  seiner  harren,  gewahrt,  und  weil  er  an 
der  Hand    dieses  Buches    sofort    an  ein  planmttaaigefl  Studium  der  franzö- 
sischen Philologie  schreiten   kann."     Dr.  A,  Werner   Tu >>v;    Petitc  Ph&- 
Ntti'ju*     roittfifut't     dm    j  tritt  dp&faB    htnyuex    europeennes.      Das  Buch  hin 
wird  den  Lehrern  neuerer  Sprachen    von  Nutzen    für  die  zeitweilige  rv 
trolle  über  ihr**  eigene  Aussprache  sein.     A.  B.  —  J,  Stibbe,  ,4  Potitt 
Alfred  Lord  Tennyson*  Empt'ohh  m.  Seh  atzmann.  —   Ueher  Eigentum 
als    iiuUuntjxnttmeu    im    Fninzösiavhcn    und    Verwandtes.    Von    Juli 
Band  i seh  IL  Tt     Programm    der   Öffentlichen  rnterrealschule  im  III 
Wi'n.    Dem  lesenden  Publikum  erwünscht,  weil  Ausdrücke  erklärt  werdi 
rUa  man  im   Worterhm-he    vergebens    suchen    oder    nicht  genügend  ei 
finden    würde.     A.   B-    —    12*    Heft,     Besprechungen,    Anthologie   dt*^, 
PoMes  Fnttiruix  rontcnipmtu'ns.    Tome  premier,  Le  Partiasse  et  leg  fettig 
posterimres  tut  Punuwe  t86$—19Q$  pw  ir.  Wal  eh.    Empfohlen  tod 
a.  Hammer.  —Brinkmann,  Syntax  des  Französischen  und  Eu 
in  vergleichender  luusteilnng.     Verdient  Aufmerksamkeit  des  Romanist 
und    Anglizistem     A,  B»  —  Rossmann,    Handbuch    für    einen    Streit- 

aufenthalt  im  fntnziisischen  Sprachgebiet.  X  AufL    Empfohlen  <m 
Verdienstlich.    Joseph  Frank.—  Ceber  einigt'  nettere  Versuche-  m  it  8pt* 
m  fischinen.    Von  V  i  k t o r  A,  R  e  k  o.    Programm  arbeit  der  k,  kt  Frau 
Realschule    im    20,  Bezirke  in  Wien,     Die  Abhandlung  beweist   fü 
dere  Begabung  des  Verfassers  für  lautpby  Biologische  Untersuchung« 
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Mir  ist  im  Verkehr  mit  den   akademischen  Neuphilologen- 

inen  beim  geselligen  Zusammensein,    das  nach  gutem  alten 

►uch    dem    wissenschaftlichen  Vortrage  zu  folgen  pflegt,    zu- 

ilen  ein  französisches  oder  englisches  Lied  im  Kneipgesange 

it,   und  ich  habe  in  solchem  Falle!    da    mich    von  jeher 

ti  lebhafte  Neigung   zum  volkstümlichen  Liede  gezogen  hat, 

Ü  besonderem  Anteil  alles  beobachtet,  was  diese  Versuche  im 

ilo-  oder  Chorgesang  boten:    Textwahl.  Melodie,  Vortrag,  Wr- 

ndnis    und  Beteiligung   seitens  der  Korona.     Ich  fand  solche 

stete  sehr  dankenswert,    zumal  der  heutzutage 

fr'Hlirh  und  stofflich  schon  arg  bedrängte  ueuphilologische  Stil- 

in   wenig  oder  gar  keinen  Raum  für  che  Einführung  der 

Studenten    in    fremdländische  Volkskunde  im  allgemeinen  oder 

it»  das  französische  oder  englische  Volkslied  im  besonderen  lasst. 

heu    von    den    seltenen  und  naturgemäss  sehr  allgemein 

gehaltenen  Unterweisungen  durch   die  Lektoren,   haben  meines 

na  die  letzten  Dezennien  im  Lektionsplan  unseres  gesamten 

Cüivereitätsimterrichts    nur  zwei  Vorlesungen  über  französische 

Volfakunde    (von  Wechsler-Halle    und  mir  in  Königsberg)    und 

ebensoviel  Uebungen  zum  französischen  Volkslicde  nach 

der  tlrichechen   Sammlung  (bei   Suchier  in  Halle  und  bei  mir 

in  Königsberg)  gebracht. 

Die  Anregung,  das  französische  und  englische  Lied  in 
dem  neusprachlichen  Schulunterricht  von  der  untersten  Stufe 
an  bis  zur  obersten  zu  verwerten,  ist  von  den  Reformern  aus- 
-egangen  und,  wie  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht 
u  verwundern  ist,    mit    grossem  Beifall  und  ebenso  grosser  — 


nciirift  für  engl,  und  franz.  I  nt^rricht,  Bd.  VII. 
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Vorurteilslosigkeit     aufgenommen     worden,      Die     Leset] 
brachten   in  ihren  Texten   mehr  oder  weniger  anmutige  LHer 
mit.  Smgnoten  —  ohne    oder    mit  Klavierbegleitung  — ,  pl 
tische  Elementarbüeher  wiesen  auf  die  Vorzüge  der  gesu&gniea 
Worte    und  Verse    für   die  Erziehung   zu   korrekter  Aussprach 
hin,  und  dieser  Hinweis  wiederholte  sich  „im  Einklang  mit  dßJ 
Ansicht   hervorragender  Schulmänner-1)  auch    in  den  Vorreion 
zu   den   für   den  Schulgebrauch   nunmehr  zusammengestellt 
Liederbüchern.      Der  Reiz    dieser    methodischen  Neuheit   nali 
einsichtige,  anerkannte  Philologen  und  Pädagogen  ein.  aber  de 
tatsächliche  Erfolg  war  und    ist  gleichwohl  ganz  vereinzelt  um 
gering    geblieben;    so    dass    man    gegenwärtig    ohne  Zorn  um 
Eifern  dieses  vorgebliche  Lehrmittel  kritisieren  kann, 

Neu  war  dieses  Element,  das  damit  in  den  Sprach  im  h 
gestellt  wurde,  liier  eigentlich  nicht;  es  gehörte  ja  von  jeher  zum 
Rüstzeug  der  Sprachmeister  und  vorzugsweise  der  Bonnen,  zun 
Material    der    elementaren  Unterweisung   in  Kinderstuben  um 
S}>irlschulen.     Und    das  Lied    hatte   und  hat  in  dieser  liü^ 
buug  eigentlich    noch    eine    respektablere  Rolle    als  in  d< 
thodik  der  Reformer*     Das  gute  Ktnderlied,  wie  es  in  der  Kin- 
derstube lebendig  wird,  ist  ein  kleiner  Weltspiegel  und  \ 
die  Kinderseele    tändelnd  in  ein  makrokosmisches  Gefügt 
dem  Spiel    des   wirklichen    Lebens   seine    Züge    entlehnt   hui 
Im  reformerisehen  Kprachlehrplan    aber   hat   das  Lied  ein 
sentlich  technische  Bedeutung:   Wie  Hasberg,1)  dessen  l^iiuv 
klingen    übrigens    in    ihrer  Allgemeinheit   noch  das  Beste  *md* 
was    für    diese    Sache  gesagt   worden   ist,    ausdrücklich  B 
„dürfe  man  das  Ziel  nicht  zu  hoch  stecken   und  schon  auf  ^ 
Unter-    und   Mittelstufe    beim    Hingen    ein    Nachempfinde 
fremder  Volkslieder    und    ein  tieferes  Eindringen  in  fremd- 
ländisches Volkstum    verlangen.*     Daher    hat    man   denn 
bei  der  Auswahl  von  Texten  und  Melodien  fast  jede  Rücksieh 
auf   die    Eigenart,    des   fremden    Volksliedes    allmählich    faln^0 
lassen,    sich    keineswegs    hauptsächlich    an  den  reichen  Li 


L)  Ludwig   Basbergj    Französische   Lieder    mit    Singnofa 

Wörterbuch.    Leipzig,  Rengersche  Buchhandlung  1905& 

-i  Von  der  Poesie  der  Kinderstube,  dem  „höheren  Geist  Ihrer  I'1ickl1 
bagie&plele  «ml  ihrem  sittlichen  Ernst*  spricht  iL  ü,  sehr  eiDdHnfJW 
Will  mann  im  "Hochland.   H>04.  I,  45. 

q  i.  o.  v 
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See* 


la    la     jo  -  li-       plan  -  te 

II.  De  plante  en  bine  III.  De  bine  en  fleur 

La  voilä  la  joli'  bine,  etc. 

Bini,  binons,  binons  le  vin,  IV.  De  fleur  en  graine  etc. 

La  voila  la  joli'  bine  au  vin  V.  De  graine  en  müre 

La  voila  la  joli'  bine  au  vin.  VI.  De  müre  en  coupe 

VII.  De  coupe  en  basse 
VIII.  De  basse  en  füte 
IX.  De  füte  en  perce 

X.  De  perce  en  goüte 
XI.  De  goüte  en  verre 
XII.  De  verre  en  trinque  .  .  . 

Die  burschikosen  Schlussstrophen,  die  den  hier  beschrie- 
benen Kreislauf  des  Stoffes  vollständig  veranschaulichen  und 
mündlich  weitergegeben  werden,  verschweige  ich  hier. 


Unter  der  Ueberschrift  Zur  Einübung  der  Aussprache  sind 
französische  Lieder  sehr  empfehlenswert  wiederholt  Hasberg  in 
«einer  Praktiscfien  Phonetik  im  Klassenunterricht,1)  was  auch 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Liedersammlung  steht:  dass  das  Singen 
französischer  Texte  (nach  bekannten  deutschen  Melodien)  die 
Enübung  der  Laute  nicht  unerheblich  unterstützt,  „nicht  nur 
diejenige  der  Mund-Nasenvokale,  die  beim  Gesänge  lang  an- 
gehalten werden  müssen  und  dadurch  besser  als  reine  Vokale2) 
*ür  Geltung  kommen,  sondern  auch  diejenige  der  übrigen 
Laute.  Ausserdem  dient  es  zur  Belebung  des  Unterrichts 
und  empfiehlt  sich  aus  beiden  Gründen  auch  für  die  übrigen 
Rlassenstuf  en.u  Man  sollte  meinen,  dass  das  „lang  anhalten" 
der  Vokale  durch  langsames  Sprechen  mit  geringerem  Zeitauf- 
wand und  ebenso  sicher  erreicht  werden  kann  wie  durch  Ge- 
sang; bez.  der  Nasalvokale  darf  man  die  jedem  Gesanglehrer 
bekannten  Tatsachen  anführen,  dass  der  Mangel  nasaler  Reso- 
nanz ein  spezifischer  und  der  empfindlichste  Fehler  auch  der 
deutschen  Singstimme  ist,  —  dass  dagegen  „die  nasalierende 
Tendenz  in  den  französischen  Wortbildungen  auch  dem  fran- 
zösischen Sprachgesange  in  den  höheren  Stimmregisterlagen 
eine  wesentliche  Erleichterung   durch    die  ungezwungene  Füh- 

l)  Leipzig  1902.    2.  Aufl.,  S.  19. 

*)  H.  meint  „als  reine  Vokale  besser  * 
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rang   in    den   Laiynx    und    den    Nasenhöhlen   gibt,    und  da 
Stimmklaiig    in    natürlicher    Verbindung    mit     den    Vobl 
bildungsst  eilen    dos    Mundhöhlenraimios    bleibt V>  —    dass  ilcr 
Gesanglehrer,   um  die  für  guten  deutschen  Gesang  notwendige 
Beteiligung  der  Xasenrftiime    an    der  Resonanz  herbeizufüiirai 
aueh    erst    besondere    Bxemtien   vornimmt    (indem    er,  uarli 
Müller- Brunow,    von  bestimmten  Vokalen  ot  oe,  u  au 
—  dass   somit   der   deutsehen  SLngstimme  als  XaturstimniR  \h 
Xasalierung  in  der  Art  des  Französischen  fehlt  und  —  dass  iui 
deutschen    Gesang    also    nicht  zu  finden  ist,    was  man  für  ilie 
Eranztfsiflche  Aussprache   daraus  gewinnen  will.    Umgekehrter- 
gibt   sieh    bei    französischen    Hängern    leicht    ein    ühcitvi« 
timbre   nosol,    dae   dar  Geeaiiglehrer  zu   korrigieren   tra< 
Und  ganz  allgemein  empfiehlt  u,  a.  Faure  seinen  frm 
Gseangachtllem   gerade   den   umgekehrten  Weg  ra  Binar  gutes 
Aussprache,  wenn  er  meint:  Lorsqu'mi  posshh*  dam  le  iangagl 
■itsueL  um  jmmotiriatwii  convrtr.  m  pWt  ttre  mm  pro 
pour  arrirw  a  bim  pronmirer  m  rhtinUmt*    11  faut  d'aboti 
lire  u  haute  roix*  et  par  f'rarjweufx,  le  texte  du  morceatt  gtfo* 
doit  interpriter,  puis  /*■■  rtprendre  imm£diatement  m  ctewtort 
afin  de  reproduire  mm  in  fldclite  in  plus  scrupnkttxt  tott 
scnoritSs äe la voix parlSe.    Man  braucht  aueh  nur  als  Laie«) 
stab    oder    anderen  Gesangechülern   oder  SUngern   die  oft  üU'i- 
rasehenden    und    komisehen    Vokal  Verfärbungen    und   -Scäwftt- 
kuxigen  beobachtet  zu  haben,    die    inati  mit  einem  Texte,  den 
man  IIP  Sprech  vortrage  durchaus  korrekt  wiedergab,  bei 
Uebertragung  in  den  Gesangevortrag  erlebt,  —  um  den  Wider 
sinn    in    der  Lektion    zu  erkennen,    die    H.  Schmidt   im  ^u 
Neuerm  Spracft«»*)   vor  Jahr   und  Tag   vorführte.    Dabei  bp 

l)  VgL Prof*  Julius  Hey,  Sprachgesang  in  Übt  8Ttffi0fyA§aitft  IV,  1 

(11 ),  S.  3T    Dr.  Hugo  Goldschmidt,    Sprachtjesauy    und    Pokatti*  []] 

BJütter  ßr  Units-  und  Kirchenmusik  \\  1  (19Q1),  &  3,  Thurau,  /' 
ffttnt  In  tftr  fnORMÜstechen  Chanson,  Anhang,  s.  480 f. 

-)  In  .1.  Faure'«  bekanntem  Tratte  pratique^  La  VoLv  et  te  AM* 
he  Lest  es  p.  4"}  darüber-  Ce  timbre  nasal  est,  au  Contraire,  produit  par  »'»* 
exageration  de  la  resonance  üan*  la  cavite  nasale.  Ke  eorrecTlf  de 
fant  consiste  dans  lemploi  de  la  buccale  eur  teile  qu'on  la  pronone1  OIB* 
les  mots  vu<r,  detu\  bmifs,  eii  ayant  sohl  dnvain  er  le  plus  pölrfwi 
les  levres  en  forme  d'entoimom 

3)  Die  Einübung   der   französischen  Aussprache    unter 
eines  Liedes.  Januar  1894.    ßd,  T,  9« 
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es  sich  immer  um  Chorsingen,    in  welchem  sogar  unmusi- 
sche Lehrer  die  Aussprache  kontrollieren  sollen!!1) 

Schmidt  in  seiner  eben  zitierten  Abhandlung  wie  auch 
berg  heben  ausserdem  hervor,  dass  ,die  Beachtung  der 
ndungu  im  Französischen  wie  im  Englischen  durch  das 
;en  wirksamst  gefördert  wird4.  Freilich  erfordert  der  gute 
mg  die  „Bindung"  der  Töne,  aus  denen  die  Melodie  sich 
mmensetzt,  aber  diese  Bindung  ist  nicht  die  nämliche  wie 
er  Sprache,  und  der  Weg,  den  dabei  der  Franzose  von  seiner 
iche  zum  guten  Gesänge  macht,  ist  ein  anderer,  als  jener, 
Jen  Deutschen  zum  nämlichen  Ziele  führt.  Denn  das  Funda- 
t,  von  dem  jeder  ausgeht,  ist  ein  anderes;  der  dem  Deut- 
n  eigentümliche  Verschlusslaut  fehlt  dem  mit  vokalischer 
konsonantischer  Bindung  von  Natur  ausgestatteten  Fran- 
jch.  Nun  findet  sich  bei  Bahlsen,  Der  französische 
iclmnterricht  im  neuen  Kurs2)  eine  Argumentierung,  die 
1  andere  sich  aneigneten  und  die  ich  daher  wörtlich  wieder- 
j:  „.  .  .  einfacher  aber  will  es  mir  scheinen,  an  den  Vor- 
populärer Lieder  in  der  Gesangsstunde  zu  erinnern,  wo 
e  Stimmbindung  so  natürlich  und  unbewusst  schon  oft 
wendet  werden:  Ueb'  immer  Treu  und  Redlichkeit,  Von 
Ma-as  bis  an  die  Memel,  Zu  MantusT  in  Ba-anden,  und  als 
ter""kräftigster  konsonantischer  Bindung:  <")  wie  wohl  ist 
am  Abend.  —  So  wie  im  letzten  Beispiel  die  konsonanti- 
*n  Auslaute  von  wohl,  mir  und  am  beim  Singen  so  innig 
ibergezogen  werden,  als  ob  sie  vielmehr  Anlaute  der  fol- 
den  Wörter  wären,  so  verfahre  der  Schüler  beim  Nach- 
gehen von  un  jeune  komme  und  mag  getrost  zunächst  der 
nung  sein,  das  letzte  Wort  laute  mit  n  an.u 
Fürs  erste  bemerke  ich,  dass  in  dem  Liede 


^t=pp£^E£ 


^ 


Zu    Man  -  tu  -  a     in        Ban  -  den 

e  Bindung  in  solcher  Auffassung  nicht  vorkommt.     Auf  den 

l)  Ich  bin  selbst  bez.  des  Chorsprechens  durchaus  der  Meinung,  die 
«wnann  1.  c.  S.  7  ausspricht:  T Das  Chorsprechen,  das  für  den  Anfangs- 
fcrricht  in  den  fremden  Sprachen  so  warm  empfohlen  wird,  ist  nach 
aar  Ansicht  zu  verwerfen,  weil  es  gerade  den  Satzaccent  mit  der  Zeit 
eitigt.« 

*)  Berlin  1892,  S.  18/19. 
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liriden    allerdings   gebundenen  Tönen  dar 
Silin*  Ran.  einfach  mit;  sii^iilislhiuim  a 
ITiiIm*  i»iiie  Kamkatnr.  an 
Hui*  in  dem  Liede 

l$iqF3=T=3=*=?  ■"  I  1  j  1 1  f   f     , 

Im    Wald  und  aaf  der   Hai -de  da     awk  VkmtS 
^  m  i 


Iff r>-**-*rrr-S=*l  f?  *  J'l  i  i  l 

VwwvuAv*   ich    hinein  JM-gen  -  ann.     Ich  fainsmJl 


Oii*  Forsten  treu  ra  he-e- 

kotiMtuieivn  Hesse:    Ein  Gemeeker,   daa  selbst  dar 

I  »miKuumIov  Meli  nicht  leisten  dürfte.    Sehr  viel 

•i II*  ulu^>  die  .Bindung*:  O  wie  wohl  ist  mir  am  Abs 

.  i»  \u\\s\>y\\  luv  den  deutsehen  Gesang  annimmt  Ick  l 
Im  iU\>  uehounnis  dos  filar  el  conto  und  in  gesangq 
|t|..i  |u   I  iMLolhciion  nicht  verlieren :  nach  der  elementares 

uinl  i«iu  \\u\V\\>A\  ist  eine  Bindung,  „wo  die  konaons 

in  |lMMt  tvnu    Singen    so   innig   hinübergezogen 

,,l    ,.h    :u    \u-hiu-hi  Anlaute  der  folgenden  Wörter  wir 

Imii,.  Ii»u«  thtM^ii    nn    deutschen    Gesänge,    und    einen 

...|,  i    ,  tu«  i   >  nujvun     ilio  auf  der   Bühne   oder  im  Ka 

I  u.i,  i»l»i^  U»u-n     wurde  die  Kritik    schleunigst  heiml 

|.  ,m   is\w  \LnO.  kt«nnie  bei  solcher  Aussprache  auch 

MiI.mI^^    *  Ai    weihen.     Wieviel   ist  darüber   scho 

■  .,.|.  ii'  ,',^!i«ii:  *:*:iulv  ich.  führte  zuerst  den  Namen  3 
.,,,  |.  m  i  \  ■■*»  n^n-  ■  -»  \*>njaK  als  so  ein  schlechter  d 
,.,,,,„,,   >|i,    Won,     Vav.    ass  Fi-    sang.    Der   deutsche 

tliMiiil  \^  ^Vu"  *-w  TrManssprache  genaue  Toni 
M|i:  i  ,*|i  i.  h-i-uu!  ,i.-v..>./' .  Wortabteilung,  das  Deutseh 
kmiIi  Im  ^i---^^v  ^>v--  vl-.r.i^-h.  nicht  französisch,  m 
p\\\\  um  »h\^  sU-aVa,>  :V.sc::e:r.  aus.  wenn  man  sie 
Miiili.h"«  •«moi  IuUnc1. 

I  *h  t\^^«.\<>\  >v.'^v.  .'.>.  kItt  seine  Aussprache  i 
lirtM*OM!«tiht*u  vi^vuvcv  ■  .v<:  vv.  v.:&aae.  sucht  und  fin 
w^U  \\v\  \Mhodo  swi  Äv*:V.v.v.:err>hi«^fofmer  zur  Er 
dw\l«t*lwi'  Vu^avKo  Uiltv  A*%ivi';.v*h  r.iit  denselben  Mitt 
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"n  die  deutschen  Reformer  französische  Aussprache  lernen 
<h  auch  sonst  ist  ihr  Standpunkt  derselbe  wie  hei 
/n  der  VoiTede  zu  der  Liedersammlung  Choix  de 
*°//ä  allemandes  von  Jules  Eiseen1)  liest  man  (p,  VIII): 
**&9mr</x  iiiiUmtual  n  mm  ftkves  en  les  faisunt  chant/r. 
''  ^^Vjy  qua  faA  rhoisies  ne  doirent  potnt  Hre  jug 
**&  f  de  vne  du  gout  und  weiter  (p.  W\  .  .  en  vhan- 
*?&  jf^oesie,  en  t'arrentuant,  a  leur  insu  ÜB  rferomposent 
t&  eMans  les ■  phrases.  U$  syüabes  dans  les  mote,  ks 
ifltrga  Ifs  sgllnhes:  Ü6  arrirent  a  um*  prononeiitthn  pure. 

r  Jn>«utsehe  kann  also  angeblich  durch  Singen  die  «Bin- 
*  - 1  *  X?ranzosL»  das  dScomposer  lernen.  Tatsächlich  Ifteat  sich 
^^^^Asehen  Kunstgesange  ein  Bestreben  beobachten,  die 
^^*^xag  etwas  zu  lockern  und  dadurch  dem  Worte  zu 
^^T^i kleben  in  der  Melodie  zu  verhelfen  —  weshalb  denn 
*r  Oloup  th>  glatte %  oft  ein  richtiges  „Ankuallftti*  des  Tones 
iöXXfcsanie  Rolle  dabei  spielt.-)  Es  muss  aber  eine  riitscl- 
l%X:t:*  «Jen  Reformern  bekannte  Kraft  des  Gesanges  sein,  die 
:iI  *  Zosen  die  deutsehe,  dein  Deutschen  die  französische 
*°*X^   —  gegebenenfalls  sogar  unter  unmusikalischer  Alllei- 

^  erschafft, 

Vveiterer  Vorteil  des  Singen s  ist  es  nach  Haebearg  (h  c, 
Aa^s*     dadureli  .dns  Lesen   und  Deklamieren  frcnulsprach- 

«lichte,  das  oft  auch  Vorgeschritteneren  nicht  unerheh- 

£cV*-vv  Irrigkeiten  bereitet,  ,  ,  ganz   ausserordentlich  orlrich- 

IfwVl.      „Den    etwaigen    Einwand,    dass    der    Gesang    die 

|rCiti^Hs^e    Betonung    bei     der    Deklamation     beeinträchtigen 

«Ätin  er  „nicht  gelten  lassen.  Auch  bei  der  Deklama- 
i  ä&  titscher  Lieder  ist.  die  Betonung  oft  ander«  als  beim 
fcötf?1*-       Es    bedarf    nur    dos    nötigen    Hinweises    und    einer 

t&aaen  Einübung,  um  mit  geringer  Mühe-  die  gute,  sinn- 
^m&sse     Deklamation    eines    durch    Gesang    eingeübten    Liedes 
(ie<iiehtes  zu  erzielen" 

Oibtt    fien    Coup    de  glatte  im  GpsanpH   vgl.  M.  Bukoffcer,  Zur 
<fcs    Tnnausntzex    unter  Berücksichtigimg   moderner   umt  alier 
„ft  ^'^ttihofhu,  Berlin  1904.  S -A.  aus  dem  Archiv  für  Ltfrtftiffologie  X\\ 
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Auch  eine  kuriose  Beweisführung!  Die  falsche  oder 
schlechte  Deklamation  im  Gesänge  wird  zugegeben,  man  xam 
sie  für  den  Sprech  Vortrag  ändern:  wozu  also  der  Umweg? 
Deutsche  Lieder  aber  lernt  man  bei  uns  doch  nicht  durch 
Vermittelung  des  Gesanges  deklamieren,  gegebenenfalls  korri- 
giert das  sichere  Sprachgefühl,  das  man  allein  seiner  Mutter- 
sprache gegenüber  hat,  alles  vom  Sprachgebrauch  Abweichende. 
Eine  Akzentversetzung  wie  im  Wanderer  beispielsweise 

=1" 


ün 


^ 


3Ö£ 


2 


Ein     Strfius-sel  am     Hu-te,  den     Stab  in  der    Hand,  zieht 


$i 


ö 


=*= 


einsam  der   Wandrer  von     Lan-de    zu      Land 

wird  keinen  Deutschen  irritieren:  um  einen  Franzosen  deutsche 
Deklamation  zu  lehren,  würde  ich  das  Lied  aber  nicht  wählen. 
Dass  Text  und  Melodie  selten  in  der  Gliederung  genau  zu  ein- 
ander stimmen,  dass  Silben  und  Töne  sowohl  nach  Zahl  iri» 
Gewicht  sich  selten  decken,  ist  eine  allgemein  beobachtete  Er- 
scheinung in  der  Gesangsliteratur,  in  der  volksmässigen  häu- 
figer als  im  Kunstgesang,  in  Deutschland  seltener  als  in  Frank- 
reich. Mathis  Lussy  hat  in  seinem  Tratte  de  l'ExpressUM 
musicale1)  diese  prosodischen  Verhältnisse  mit  vielen  Beispielen 
erläutert.  Er  hat  überzeugend  dargetan,  dass  sich  darin  T 
deutschen  Komponisten  sehr  stark  von  den  französischen  unter* 
scheiden,  während  die  italienischen  eine  Art  Mittelstellung  ein- 
nehmen14. Im  Deutschen  sind  Verstösse  gegen  die  gute  Dekla- 
mation Ausnahmen  und  Fehler,  wie  in  dem  Lutherschen  Choral 


1— fz 


Neh  -  inen  sie  uns  den      Leib 

Das  französische  Kunstlied  aber  respektiert  das  Gesetz  pro- 
sodischer  Genauigkeit  nur  am  Ende  von  Versen  und  Halb- 
versen,  in  denen  sonst  beliebig  unbetonte  Silben  auf  betonte; 
Noten    und    umgekehrt    fallen  dürfen.     Ein  klassisches  Beispif* 

J)  Uebersetzt  und  bearbeitet  von  Felix  Vogt,  Leipzig  1886,  p.  lHtt 
Vgl.  auch  Fiebach,  Die  Physiologie  der  Tonkunst,  Leipzig  1891,  S.  55t 
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für  ist  die  von  K.  M.  v.  Weber  für  Klavier  variierte  Arie  aus 
"etry's  Richard  Löwenherz 


*! 


P^ 


=?Z= 


ö 


-jäz. 


u 


ne      fie  -  vre    brü 


lan 


te 


deutscher  Uebersetzung  würde  die  entsprechend  falsche  De- 
amation  mit  dem  Verse  Einö  glüh&nde  Flamme  treffend  wie- 
«gegeben  sein,  während  auf  andere  Art  Ein  brennend  heisses 
<ber  durch  die  Uebertragung  in  die  andere  Sprache  die  De- 
imation  gebessert  werden  kann. 

Das  französische  Volkslied  zeigt  ebenfalls  allenthalben  der- 
jichen  Verstösse  gegen  die  richtige  Betonung,  die  sich  mit 
wliebe  auf  einige  Formeln    und  Worte    einzustellen  scheinen. 

trifft  man  beispielsweise  die  ja  auch  den  Märchen  geläufige 
endung  II  4tait,  das  Wort  joli  u.  a.  vorzugsweise  mit  ver- 
ztem  Akzent: 


*=*: 


gEJB 


P 


t 


± 


* — w- 

be  -  te  l) 


Le  Chat   ä  Jean  -  nett  -  e     Est  u  -  ne    jo  -  li 


er 


fei 


*=* 


*=£ 


i=£ 


*=# 


F*=^ 


Chez  nous,  chez 

hi            TL               k 

nous    e 

-  tions  trois 

scöura,  Chez   nous,  chez 

Hi       r        P        k 

p 

^          m            m 

V                         '              n 

\                    r 

BT       d        d                   h 

W      d* 

A 

•           *                        V 

|t_                          *         J 

H     *            - 

nous     e  -  tions  trois  sceurs,  Mais    trois      sceu  -  res       jo    -    li's 


*: 


fil  -  les,    jo  -  li 


don    etc. 


Singers  Roi  d'Yvetot  beginnt  auch  mit  falscher  Deklamation  und 
tet  im  weiteren  Verlaufe  zahlreiche  Verstösse  gegen  den  rich- 
m  Wortakzent: 


fc=«: 


3EÖ 


g^^Ä 


m 


3=3=3 


II 


6  -  tait  im   roi       d'Y  -  ve -tot,  Peu     con  -  nu  dans  l'hi  - 


*)  Bujeaud,  1.  c.  I,  1. 
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feJgl 


^ 


T=¥=T- 


3E 


stoi-re   Se    levant  tard,    so    cronchant  tot,1)  Dormant  fort  \>f 


$ 


fc=t 


gloi  -  re 

Ich  möchte  es  nicht  unternehmen,    deutschen  Schülern, 
erst   der  Gesang   dieser  Chanson    eingepaukt   ist,    danach 
die    richtige   Deklamation    des    Gedichtes    beizubringen, 
allenfalls  umgekehrt! 

Man    käme    am  Ende    gegenüber  dem  umfangreichen-       * 
terial  von  Volksliedern  nicht  in  Verlegenheit,   wenn   man   ^* 
nur  musikalisch  gut  deklamierte  Stücke  für  den  Unterricht  && 
wählen  wollte.    Die  Mühe  haben  sich  aber  die  Herausgeber  v&J* 
der  deutschen  noch  der  französischen  Schulbücher  gemacht;  ^ 
dürftig   auch    die   von   ihnen   gebotene  Auslese  jeweilig  auqjp- 
fallen   ist,    Stücke    mit  falscher  Deklamation  gibt  es  Verhältnis 
massig   übergenug  darin.     Man    lässt   eben  „den  etwaigen  Bfr 
wand  nicht  gelten*  und   ist   rasch    und  bequem  mit  sich  eini{ 
geworden.     In  Rossmann-Schmidts   famosem  Lehrbucht 
französischen   Sprache   auf  Grundlage  der  Anscliauung'*)  stdt 
le  Cliat  de  Jeanette  mit  einer  Melodie,  die  abweichend  von  <te 
oben    angegebenen    den  Anfang   mit   richtiger  Deklamation  va- 
riiert,   aber    die    Betonung   jolie   notgedrungen    behalten   mu* 
Die  CJiants  d'ecoles  von  Rolfs -Müll  er    enthalten    in  Jeani* 
la  Urne  (S.  14,  Vers  1),    in    Le  petit  Pierre   mehrere  herausf«* 
dorn  de  Akzentversetzungen,  ähnlich  Knörich  in  seinem  Frtitir 
zösischen  Lese-  und  Lehrbuch*)  usw.  usw. 

Aergerlicher  wird  der  Eindruck,  den  diese  Sammlungen 
machen,  überall  da,  wo  ihre  Herausgeber  selbstschöpferisch  all 
Arrangeure  oder  Komponisten  sich  betätigt  haben,  auch  fei 
schon,  wo  Uebersetzungen  deutscher  Volkslieder  ins  Franzi  1 
sische  verwendet  sind.  Die  Melodie  von  „Ich  hatt1  einen  K*' 
meraden-  ergibt  für  die  bei  Rossmann  u.  Schmidt  (S.  261)  ge- 
gebene   französische  Uebertragung    ganz  abscheuliche  Deklama- 

l)  In  den  andern  Strophen  nicht  so  sinngemäss  wie  hier. 

•-•)  17.  Aufl.  1JM)1,  S.  201). 

3)  Berlin  11)06,  S.  201,  Zeile  2:  El  Mitose;  p.  163,  X.  181  (Nach  da 
Vorrede  falsch:  147)  auch  einen  der  Melodie  des  Roid'Yvetot  untergelegt« 
Text  mit  derselben  falschen  Deklamation. 
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cl^m-     andere  (S.  212)  Text  ist  etwas  erträglicher,    das  Lied 

T*a*:«^inenbauni    blieb    auch    nicht    frei    von    diesem    Fehler 

Ö£*rophe  ~<  Vers  ft).     Das  von  Walter  zu  diesem  Lieder* 

$X%  ^> «digesten tute  Lied  A  l*arim,  das  er  selbst  komponiert  hat, 

dt\^  üarillonmelodie,  die  entfernt  an  das  französische  Orleans 

jHfl***«^  erinnert,  die  man  aber  auch  überall  anderswo  wieder* 

\g^0^     k-ann,  und  eine  Klavierbegleitung,  die  den  elementarst 6H 

^elv^Xvt  Ismus  verrät.     Das  Sensationellste  in  der  musikalischen 

tt$P"***g   des  Rossmann-Schmidt    ist   aber  das  Gouvre-feu  aus 

fap  "^Xgenotton,  der  Wüehtcrruf,  der  in  der  deutschen  Bühnen- 

\a»*vlTlR  ziemlich  schlecht  deklamiert  erscheint,    aber  im  franzö- 

4bc\w\\  Original    durchaus    korrekt    und    eindrucksvoll  gehalten 

\sU  min    denke    man    sich  aber  dieses  Stück,    das  zum  Einzel- 

Vortrag  mit  wohlüberlegtem  Sinn  dramatisch  in  die  Operndieh- 

tung  gestellt    ist,    einem  Chor    von    30  bis  40  Schülern  in  den 

Mund  gelegt,   —   ein   Arrangement,   das  selbst   dem    blutigen 

ilde  der  Bartholomäusnacht  einen  erheiternden  Zug  verleihen 

öarite.     Unter   den    Rolfs-Müllersehen  Chants  cVecoles    ist   das 

ilie     Keiteilied     vom     „Morgenrot**    schon    in    der     ersten 

plie    (L  a    mort    est-ijlle    a    flüB   portesjr    auch  die  Lützower 

?<l  (Et  ses  c&rs   perpants  sötmeiit)  in  der  Uebersetzung  nicht 

irchweg  gelungen;    geradezu  eine  Verstümmelung  der  Melodie 

ifeute<   aber  die  Variante,  die  liier  iür  die  französische  Ueber- 

mng  von  Arndts  Eisenlied  erfunden  worden  ist: 


E^ 


F=t 


^S 


s 


3E 


3=? 


-- 


Der  Gott,  der  Ei-sen  wichsen  liest —  Der  woll  -  t<?    kei  -  neKiec  he- 
Le  Dien  qui  fit  (s    fer— Xrn  ptw   von  ■  in  qn'oti    fit    m  -  Cta  -Wl 

ie  musikalische  Phrase    des    ersten  Verses,    die    im    deutseben 

Liede    einen    ausgesprochenen  Fanfarencharakter    erhalten    hat, 

glatt  um  die  Schlusstöne  beschnitten  worden,  die  dann   zum 

Anfang  der  zweiten  Phrase  verwendet  sind. 

Krziehung    zu  einem  so  feinen  Gefühl,    wie  es  die  firanzö- 

lie  Rhythmik  verlangt,  zu  einer  so  schwierigen  Kunst  wie  die 

-deklamation    der  Franzosen    —    auch    im    elementaren  An* 

fang    —    ist  mit  so  plumpem  Massendrill  ganz  gewiss  nicht  zu 

stehen.     Was    dabei  herauskommen  kann,    ist  eher  rhythmi- 

Verwilderung  und  Verwirrung, 

Bh  erinnert  mich  lebhaft  an  eine  musikalische  Formel,  die 

mein    Gesanglehrer    auf    der    Schule    allen   denen,    die    Bindung 


i 


und  b^fjuiijez  in  d*r  hkr  kriä-retten  Manier  verlauten 
znzn  (im&nni  aller  E£ng*rweihx«?n  vorzusetzen  pflegte: 
<fryh  Bhm£ß*ö-Hepi*>  —  <L  h.  Bhxmettfopf-Erde! 

AI«  «^fcständige  Komponisten  haben  äch  ausser  Waher  auch 
Bierbaam^undReum-i  versiieht-  Irh  habe  von  Bierbaums Lie- 
dern nur  die  zwei  ersten  Xramnern  durchgesehen,  dann  aber  die  Ar- 
beit aufgegeben,  da  ich  angeaehts  dieser  souveränen  Verachtung 
der  musikalischen  Grammatik  die  Segel  strich:  ich  führe  auch 
aas  diesem  wenigen  nur  das  wenigste  an,  so  von  der  Begleitung 
der  Betraue  die  himmelschreienden  Quinten  im  zweiten  Takte, 
die  ach  im  sechsten  Takte  wiederholen,  im  zweiten  Viertel  dei 
vierten  Taktes  das  unvorbereitete  a  und  der  Schluss  des  ganz« 
Akkompagnements.  aus  Bonne  Suit  Takt  1.  4.  5,  7,  9  usw.  usw. 
Bei  Reunx  der  sich  etwas  freier  bewegt,  herrscht  auch  ein» 
besondere  Akkordlehre :  man  sehe  die  letzten  Achtel  im  drittes 
Takt  der  Begleitung,  das  zweite  Viertel  des  siebenten  Taktes, 
das  erste  Viertel  des  zwölften  Taktes  an! 

Sündhaft  ist  mir  in  vielen  Stücken  Hildesheimer 
seinem  Petit  Chansonnier  vorgekommen:  er  hat  in  zwei  Hefte* 
eine  .Sammlung  franzosischer  Gedichte  bekannten  Melodien  an»- 
gepasst  und  für  den  Schulgebraueh  zusammengestellt".  Ihtf 
leiteten  dabei  auch  höhere  Gesichtspunkte:  zu  Anfang  seiner  X<fr 
rede  heisst  es  sehr  richtig:  .Niemand  wird  bestreiten,  dass  mao,? 
um  ganz  in  den  Geist  einer  Sprache  einzudringen,  die  in  de^ 
selben  geschaffenen  lyrischen  Poesien  nicht  unberücksichtigt 
lassen  darf."  richtig  ist  es  ja  auch,  dass  .ein  nur  gesprochenem 
Lied  nicht  in  seinem  vollen  Wert  zur  Geltung  kommt  -.  Ob 
aber  die  von  ihm  angewandte  Manier  zu  diesem  sehr  lobend 
werten  Ziele  führt,  ist  mir  mehr  als  zweifelhaft.  Hasberg  hat' 
ja  auch  der  Anpassung  fremder  Texte  an  deutsche  Melodien  un- 
bedingt das  Wort  geredet  und  in  seiner  Sammlung  mit  den  Melo- 
dien im  allgemeinen  den  Sinn  der  Gedichte  richtig  getroffen. 
Einen  etwas  absonderlichen  Eindruck  macht  es  freilich,  wenn" 
er  summarisch  nach  der  Melodie  „Seht  Ihr  drei  Rosse  vor  dem 
Wagen-  sowohl    ein  Lied    A    mes   chers  parents,    als  auch  die. 


J)  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  nach  der  analytisch-direkte* 
Methode  für  höhere  Schulen  I.  Teil.     13.  Aufl.     Leipzig  1903. 

-)  Buchners  Lehrmittel  für  den  französischen  Unterricht.  Uel>un$s»- 
buch  für  die  Unterstufe.  Ausgabe  für  Gymnasien  und  Realgymnasien 
3.  Aufl.     Bamberg  1904. 
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l  um  jtttHf.'  fiüe,   sowie   ein   Soleü  du  tttftfiit.    and   ein 
d  vom  Winter,  Böhüeselich  die  Strophen  Avant  la  rhissv  and 
ras  in  elß&i  singen  Lisst.  oder  dein  Bäkkiuger  Trompeterlied 
im  beben  hüeelieb  eingerichtet*  die  Welse  fQi  Berangers 
ra  d'mfcmeö,  Lamartine**  Hinmth'llfs,  Chainiseos  Chat*  tut 
Bonrottrt  und  auch  für  einen  Xeujahrswunsch  entlehnt.     We« 
Ihelm  Tapperts  hübsches,  inhaltiviehes  Buch  über  FFiiffr- 
ttth  Mduifft )il)  gelesen  hat,  wird  sehr  tolerant  über  derartige 
angements  urteilen,  aber  es  sind  auch  hier  Sehranken  gegen 
ugrosse   Willkür   aufgerichtet;    es    ist   ein   Unterschied,    ob 
stliche    Mache     oder     natürliche     Einflüsse     und    Entwicke- 
ln  solche  Verbindungen    bewirken,  und   ich  glaube  nicht, 
diese   in  unseren  Schulbüchern    konstruierten    Unterlegun 
ein    wirkliches  Leben    in   der  Welt,  de«  Gesangs    gewinnen 
neu,      Zur     richtigen    Würdigung     von    Hildesheimen 
zesküiisti'ij  möchte    icli  nun  denen,   die  sich  ihrer  bedienen 
die     vorherige    Lektüre     eines    Aufsatzes     von    Karl 
drossek    lieber   Perstümmetungen   und  wtdetskmige   l 

gtmgen    Düfl    UnirrUwirn-)    empfehlen;    es    ist   dort  freilich 
von    deutschen  Gee&ngen    die  Bede,   aber  manches   wird 

n  überraschenden  Einblick  in  allerlei  Geschmacksverirrungen 
•  neuen  Stoff  su  einem  alten  Thema  gewinnen.  Was  hat 
eaheirner  in  diesem  Sinne  geleistet?  Er  hat  ein  recht  gleiche 
jes  Kinderlied  (von  Cazeneuve)  mit  der  wundersamen 
KÜe  von  Schumanns  „Mondnacht ■  (Es  war,  als  hi-ttt"  drv 
mel  die  Erde  still  geküsst)  verbunden,  er  hat  diese  Melo- 
aus  der  I  iriginaltonart  E-dur  nach  Es-dur  transponiert  und 
ei  Stimmen  arrangiert.  Die  im  Sologesang  wie  Mondlicht 
de  Phrase  de»  zweiten  Verses,  die  ja  noch  zweimal  auf- 
at  so  allen  Glanz  verloren; es  ist,  als  hatte  man  ein  Götter- 
Altar  genommen,  um  daran  anatomische  Experimente  zu 
Lonstrieren.  Hildesheimer  hat  ausser* lern  die  martialische 
odie  .Strömt  herbei,  ihr  Völkerscharen"  für  Lex  Graem.  ein 
bet,  verwendet,  und  das  wirkt  ebenso  komisch,  wie 
ß.  Rousseau  s  FabeUied  von  der  Nachtigall  und  dem  Frosch 
tat  Weise    der    Scheffel  sehen    „Teutohurger  Schlacht M , 


i     2.  Aufl. 
"i  W  Sängerhalle.     Allgemeine    deutflehe    Gewm#T< n  inszeitung  für 
lh>  und  Ausland,  Jahrgang  41,  Nr.  35  und  36  (1901), 
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Ganz  stilwidrig  gar  ist  die  Verbindung  von  V.  Hugos  U 
et  la  rose  mit  dem  Andante  der  V.  Beetho vonseiten  8 
In  der  bereits  einmal  erwähnten  französischen  Sai 
deutscher  Lieder  für  die  Schule  von  Eissen  findet  a 
eine,  allerdings  sehr  grobe  Entgleisung,  die  freilich  vonl 
land  ausgegangen  und  hier  schon  oft  und  viel  von  H 
und  Literaten  gescholten  worden  ist:  Das  Goethesche 
lied  lieber  allen  Gipfeln  ist  Ruh  mit  der  Verballhornt 
J.  D.  Falk,  und  der  Kuhlauschen  Melodie.  Wer  das 
werk  noch  nicht  kennt,  mag  es  mit  Schaudern  hier  ge 

Unter  allen  Wipfeln  ist  Buh' 

In  allen  Zweigen  hörest  du 

Keinen  Laut. 

Die  Vöglein  schlafen  im  Walde! 

V  Warte  nur,  warte  nur  balde 
Bälde  schlafet  auch  du  :,: 

Unter  allen  Monden  ist  Plag' 
Und  alle  Jahr7  und  alle  Tag* 
Jammerlaut. 

Das  Laub  verwelkt  in  dem  Walde! 
:,:  Warte  nur,  warte  nur,  balde 
Balde  welkst  auch  du!  :,: 

Unter  allen  Sternen  ist  Ruh', 

In  allen  Himmeln  hörest  du 

Harfenlaut; 

Die  Englein  spielen,  das  schallte! 

:,:  Warte  nur,  warte  nur,  balde 
Balde  spielst  auch  du!  :,: 
Jendrossek  nennt  das  hart  und  lieblos  „eine  ganz 
Entstellung4",    muss  indes  zugeben,    dass   auch   neuere 
geber    deutscher    Liederbücher    die    Falksche    Reimere 
haben,  als  das  Goethesche  Original.    Den  französischen 
geber  trifft  kaum   ein  Vorwurf,    zumal   er  sich  in    der 
dagegen  verwalirt  hat,  au  point   de   vue    du  goüt    beu 
werden.     Gegen    die    Chansons   allemandes,  die    von  ] 
vom  Lycee  Ampere  in  Lyon  herausgegeben  sind,1)  ist  i 
zuwenden,  dass  sie  von  vielen  Liedern  nur  die  Anfangs* 
bringen. 


Demnach    wäre    der    fremdländische  Gesang    im 
Unterricht,    selbst  in  technischer  Beziehung,    ein  durchai 

i)  Paris,  Hachette,  1897,  u.  öfter. 
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rdige^  zum  mindesten  entbehrliches  Hilfsmittel.  Es  haben 
sich  mr  Sache  auch  schon  einflfvhrftnkfmde  Stimmen  geäussert 
Otto  Bo er n er  in  seinen  Bemerkung*  u  zur  Methode  d$8  ueu- 
sprachlichen  Unterrichts  riehst  Lehrplänt tt  für  da*  Französische^ 
meint;  „Das  Singen  in  Mittel-  und  Oherklasseu  dürfte  sieh  nur 
denn  noch  empfahlen,  wenn  der  Lehrer  selbst  soweit  inusi- 
Ubefa  gebildet  ist,  dass  er  durch  eigen«1  Mitwirkung  und  durch 
Önriehtung  zweistimmig^  Gesängen  dk  Bache  unterstützt  and 
äIIm  Neigung  zur  Ausartung  energisch  zu  heben  vermag*;  und 
femer:  _[)a  mir  musikalisch  tüchtige  Lehrer  sich  an  die  Ein- 
fang fremdsprachlicher  uriiiiuallieder  wagen  können,  so  und, 
bei  Anerkennung  des  Wertes  des  Gesanges  für  die  Aneignung 
eiaer guten  Aussprache  und  für  Belebimg  des  luiernehts,  die  Ver- 
wendung deutsche*  Melodien  zu fremdspraehliel  m  «Testen  oderUm- 
«lidituugen  bekannter  deutscher  Volkslieder  nicht  ohne  weiteres  zu 
verwerfen:  Schlagworts  wie :  Mangel  an  Patriotisn  ms,  Verunglim- 
pfung unserer  schönsten  Volkslieder,  sind  da  nicht  am  Platze." 
loh  möchte   mieh  viel  radikaler  äussern,    die  Hauptsache 

nicht  in   die  Hand  des  Sprachlehrers,  sondern   in   die  des  Gtoeaaog» 
lehren?    legen,     Ich    glaube  —  ohne    den    musikalischen  Fähig- 
keiten   begabter    Philologen    Misstrauen    entgegenzubringen    — 
uidit,    dass  hei   dem  Betrieb,    wie    er   von    den    reformeiisehen 
Liederschwärmera    eingerichtet  ist,    etwas  Wertvolles    in  irgend 
mm  Sinne  herauskommt»     Mit  Vergnügen  allerdings  habe  ich 
n  Reiseberichten  Huret«  gelesen,  wie  sehr  ihm  der  fran- 
Sehülergosang    in    Walters    Frankfurter    Musterschule 
imponierte.     Wenn    mit  diesem  Erfolge  auch    nur    der  musika- 
lisch** Ruhm    unserer  Nation    den  Franzosen    gegenüber    durch 
das  tingende  Jungdeutschland    bestätigt   worden  sein    mag!     Es 
lleibt  immer   im    besten  Falle  nur    eine    glänzende  Ausnahmo- 
fabtutig     Allgemeine    Erfolge    —    in    bescheidenen]    Masse  — 
JjW  nur  der  Gesanglehrer  erzielen,  der  jeden  falb   die  crforder- 
P&fi  Kenntnis  in  der  französischen  Sprache  eher,    als  ein  ueu- 
*l»rachlichcri  Iberlehrer  im  Durchschnitt  die  musikalische  Begabung 
B»ä  bihhmg  zur  Verfügung  haben  dürfte.    Andernfalls  wäre  dem 
Lehrer  durch  den  lYanzusischen  Kollegen,  am  besten  durch 
w  mi&tatlt  Ötrangtr  leicht  Unterstützung  zu  gewähren,     Ver- 
ödung französischer  oder  englischer  Lieder    im  Gesangunter- 

gtolta  hritt  zuBoenier*  neusprachHcbero  l'iiterrkhtswerk,  Leipzig 
Lfcdm,  Teubner  1S03,  S.  3& 

DU  rrtins.  und  «ngl.  L'ntmricht.    Bd.  VIL  H 
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rieht  unserer  höheren  Schulen.  >»41»t  Vorführung  des  Eil 
und  dann  auch  musikalisch  Achtungswerten  bei  Schul 
halte  ich  für  leicht  durchführbar.  Die  Unmusikalischen  w 
durch  Hören  ln-i  den  Aufführungen  oder,  wenn  sie  Lu>t  h 
auch  bei  den  Uebungen  profitieren  können:  vietleich 
der  durch  liberale  Dispensationen  bekanntlich  meist 
reduziert**  Schülerchor  auf  dies«-  \\ ri ise  manche  Kraft,  di 
sonst  interesselos  fernhält. 

Vorn  reinen  Xützlichkeitsstandpunkt  ist  es  übrigens  n 
französischen  Gesang  hören,    verstehen,    als    selbst    produ 
zu  lernen.     Zu  diesem  bietet    sieh    kaum    irgendwie,    zu 
von  Tag  zu  Tag  —  für  den  Erwachsenen  —  auch  im  Vate 
mehr  und  mehr  Gelegenheit,     Allerdings  darf  man  ruhig  zu] 

auch  Franzosen  den  Text  des  französisch  Gesun- 
oft  so  wenig  vorstehen  wie  Deutsche  eigene  oder  fremde  Cta 
teste«    Immerhin  — •  im  Konzertsaal  im  Theater  werden  m 
lieh  französische  Aufführungen  und  Programme  bei  uns 
häufiger,    und    vielleicht    könnte    durch    etwas  Schulbildi 
dieser   Richtung    dein    abscheulichen  Simulant  omum,    da* 
in    unserem    Publikum    besonders    fremdländischen    Küi 
und  Spezialitäten  gegenüber  in  so  unwürdiger  Weise  oft 
gibt,  ein  wenig  entgegengearbeitet  werden. 

Auch  diese  Art,  fremdländischen  Gesang  unsere i 
nutzbar  zu  machen,  ist  bereits  von  anderer  Seite   erv 
versucht  worden.     Es  gibt  ein  sehr  praktisches  Ft&ftdlätift 
Liederbuch  für   gemischten    Chor  von  Adolf  Klages    G 
lehrer  am  Realgymnasium  I  W  Hannover,1)    das   ich  hu- 
und  ehrlich  empfehlen  kann:  7Es  will  durch  Gewährung 
Einblicks  in  den  Volkßgesang  der  Engländer  und  Franzot 
Vergleichen   mit  dem    unsrigen  anregen,    es    will    in    Ire 
Gewände    erscheinende    Schätze    der    sangesfrohen  Juge-c 
gänglich    machen,     und    durch     seinen    Inhalt     zu    illusl 
versuchen,    was  sprachlicher,    literarischer    oder    geechich 
Unterricht  dargeboten  hat."     Solche  Auffassung,  Bolcb 
solehrs  Zi.-l  scheinen  mir  die  richtigen,  allein  zulässigen  zu 
so  allein  bleibt  Frau  Musiea    der  Adel  erhalten,    den  ina 
nachsagt     Der   Verfasser,    der    seine    solide  Arbeit 

*)  Op.  1«.    Fünfzig  englische  und  fremzösisch*  Volksweisen  » 

Örighialtejrien    und   metrischer   deutscher  Uebsrse&Utog,     Berlin, 
Lithterfelde  W.  1905,  M.  Friedrich  Vi e weg,     Preis  gebcL  l,2u 
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■Vw^'^^v  Bescheidenheit  anbietet,  weist  auch  darauf  hin, 
^oVk  "~—    einige    der   neueren  Chorbücher    für    höhere   Schulen 
eine  fc^vvvne  Zahl  englischer  und  französischer  Gesänge  enthalten, 
Joch  sind  dies  meist  solche  ganz  allgemeinen  Inhalts  oder  mit 
ti*M    eingebürgerten  Melodien.     Wenn  der  Verfasser    es  da- 
her  unternimm  L  hier  zum  ersten  Male  eine  in  sieh  abgeschlossene 
Sammlung  fremder  Weisen  herauszugeben,  so  glaubte  er  damit 
einem    vielfach  gehegten  Wunsche    zu  begegnen,14     Wenn    man 
hoffen    dürfte!     Der    musikalische    Satz    ist   den  Schulver- 
kftlttriSB&o    verständig    angepasst,    kleine    Anmerkungen    geben 
Quellen  und  Deutungen  ant  —  und  was    in   den    französischen 
Texten  gegen  die    regelrechte  Betonung    oder    sonst  ungewöhn- 
lich Ut  wird  in  der  Gesangstunde  die  korrekte  Spniehausbildung 
dger  gefährden,    als    in   dem    eigentlichen  Sprachunterricht. 
Wer   aber   ohne  Gesanglehrer   glaubt    auskommen    zu    können, 
'•er  ziohe  allen  anderen  Büchern  die  in  mehreren  Serien    ange- 
^Ste  Sammlung  Chants  popultrin'S  pottr  les  Evoles,  Foisies   de 
*fiörice  Bouchor,  Melodtes  rectteüliea  et    noMex  par  Julien 
'«oi1)  vor,     Diese     Namen    bieten    eine    sichere    Bürgschaft 
Uti<h    allen  Seiten,    diese  Sammlung  hat   auch  Klages    benutzt. 
In   jedem   Falle  sollten  unmusikalische  Lehrer  —  auch  bei 
OfiT    von  Hasberg    gemeinten    Verwendung    deutscher    Melodien 
lifduM   die  Hand  vom  Spiel  lassen;    sie    geraten    da    in   eine 
wenig     Würdige,    auch  pädagogisch    unzulässige  Stellung:  Etwas 
fehcef&i     ee  korrigier en  zu  sollen,  was  sie  selbst  nicht  beherrschen. 
\y\\  $*fc*Ae  niemand  zu  kränken,  wenn  ich,  auf  den  Ausgangs- 
yuvvV^    deiner  Bemerkungen    zurücklenkend,    im  Vergleich    mit 
n&0£  ^^dentenkorona,  die  ihrem  ermattendet]  oder  unkundigen 
Y*Vm  mit.  einen]  Spottvers  zu  dienen  pflegt,    diesen    für  die 
j^Jiülö  variiere;  «Arn  Katheder  sitzt  ein  Greis,  der  sich  nicht  zu 
3S,4*     Mindestens  darf  man  verlangen,  dass    ein  Neu- 

Epbilologe,    der   in   der  Klasse    französisch   und  englisch    singen 
Ifl&t,  selbst  je  ein  halbes  Dutzend  solcher  Gesänge  solo  korrekt 
vortragen    kann.     Er    würde    dann    etwa    gerade    erst   so    viel 
frtafleB,    wie  er    seineu  Schülern    beibringen    will.     Ich    nehme 
;]">  «lass  alle  diejenigen,    die    sich  die  Empfehlung   des    fremd- 
^chigeii  Singens  so  angelegen  sein  lassen,  dieses  bescheidene 
von  Können  selbst  besitzen. 


rie,  sixieme  Edition,  Paris,  Haohette  1902.     70  Cent 
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Man  ist  heutzutage  daran  gewöhnt,  den  Neuerung 
neusprachlichen  Schulunterricht  gleichsam  rückwirkende 
auf  die  Universität  zu  geben:  und  Dozenten  wie  Kand 
müssen  heute  schon  wahre  Tausendkünstler  sein,  wenn  sie 
modernen  Anforderungen  genügen.  Was  soll  ein  Neuph 
heute  alles  wissen  und  können:  Sprechen.  Singen.  Gram 
Phonetik.  Literatur.  Deklamieren.  Konveraeren  —  auch  < 
eine  Gabe  und  eine  Kunst  —  Geschichte.  Landeskunde,  ] 
historie.  Sozialwissenschaft,  die  ganze  ländliche  und  st& 
Technik  und  Kultur  im  zweifachen  fremden  Sprachge 
und  noch  einiges  mehr:  und  soliderweise  immer  noch  in 
doch  ein  gut  Teil  mehr,  ab  in  den  für  die  Schüler  bestii 
Büchern  zu  lesen  steht  —  und  das  alles  soll  mit  voll 
herrschung  des  Stoffs,  mit  Geist  und  Grazie,  fesselnd  ui 
regend  und  fördernd  in  der  Schule  verwertet,  gelehrt  ur 
sicherer  Besitz  ins  Leben  mitgegeben  werden.  Die  Univ 
kann  demgegenüber  mit  dem  blossen  Verweis  auf  die  S 
Vorlesungen  in  allen  diesen  Fächern  und  Einzelwissensc 
schlechterdings  kaum  noch  auskommen.  Ohne  auf  andere 
zugehen,  was  mein  Thema  nichts  anseht,  erwähne  ich 
was  hergehört. 

Die  junge  Musikwissenschaft  schafft  sich  erst  allm 
ihre  Vertretung  an  unseren  Hochschulen,  sie  kann  auch  s 
auf  die  Wünsche  und  Bedürfnisse  der  Neuphilologen  vorde 
keine  Rücksicht  nehmen.  Volkskunde  und  Volksdic 
finden  im  akademischen  Unterricht,  wie  erwähnt,  verh 
massig  dürftige  Pflege:  ein  so  ausgezeichneter  Lehrei 
Friedländer  in  Berlin  für  die  deutsche  Lieddichtung,  w 
leicht  nicht  wieder  gewonnen  werden.  Von  den  üblichei 
lesungen  für  Neuphilologen  böten  nur  die  über  lyrische  Poes 
knüpfungspunkte  an  musikalische  Stoffe,  und  hoffentlich 
man  sich,  nachdem  che  moderne  Lyrik  namentlich  in  ] 
reich  eine  so  intime  organische  Beziehung  zur  Tonkun 
wonnen  hat.1)  diesen  günstigen  L'mstand  nicht  entj 
Im  Uebrigen  bleibt  demnach  für  die  Spezialität  des  I 
ländischen  Gesanges  unseren  neuphilologischen  Stu( 
nur  das  private  Studium  mit  seinen  zufälligen  Ch« 
Talent     und     Gelegenheit.      Dass     der     studentische     G 

1 )  Vgl.  u.a.  C a m i  1 1  e  M a u  1  a i r ,  Le#  rapports  nctuels  de  la  M 
et  de  la  Poesie  en  France  in  La  Revue  HKG,  Nr.  13  (l*r  Juillet). 


Lescoeur,  La  Division  et  l'Organisation  du  territoire  fran?ais.       213 

mer    mehr   verwildert    und    verflacht,    hängt    mit   dem   all- 
meinen Niedergange  des  deutschen  Volksgesanges  zusammen, 
id  wer  Stimme  und  Liebe  zum  Singen  hat,  findet  dort  selten 
Ine   Rechnung.     Unter    solchen    Umständen    Ansprüche    im 
Formerischen  Sinn  an  die  neuphilologischen  Lehrer  zu  erheben, 
unbillig;  man  richte  diese  Ansprüche    an  den  Gesanglehrer, 
r  ihnen    gerne  Folge    geben  wird.     Im  übrigen    singe  —  als 
ihrer  oder  Lernender  —  nur,  wem  die  Gabe  dazu  verliehen  ist: 
Singe,  wem  Gesang  gegeben! 
Greifswald.  Gustav  Thurau. 


La  Division  et  l'Qigamsatiim  du  territoire  francais. 

(Suite.) 

F.  L'organisation  au  point  de  vue  des  cuites. 
Parmi  les  principes  proelames  en  1789  figure  celui  de  la 
berte  de  conscience.  La  ü^claration  des  Droits  de 
lomme  porte,  dans  son  article  10,  que  »nul  ne  doit  £tre  in- 
itete  pour  ses  opinions,  meme  religieuses,  pourvu  que  leur 
anifestation  ne  trouble  pas  Tordre  public  etabli  par  la  loi.« 
le  decret  du  24  decembre  1789  statue  expressement  que  les 
n-catholiques  pourront  etre  elus  dans  tous  les  degres  d'admi- 
Jtration  sans  exception,  qu'ils  sont  capables  de  tous  les  em- 
)i8  civils  et  militaires,  comme  les  autres  citoyens.  Les  juifs, 
mnie  les  autres,  furent  releves  des  incapacites  qui  les  frap- 
ient  et  »admis  pour  Tavenir  ä  participer  au  droit  commun 
8  Fran^ais  (Beeret  du  27  septembre  1791).« 

Ainsi,  ä  partir  de  cette  epoque,  dans  notre  pays,  tout 
»yen  eut  le  droit,  soit  d'aeeepter  certaines  croyances  reli- 
euses,  soit  de  n'en  aeeepter  aueune,  sans  avoir~ä  cet  egard 
*  compte  k  rendre  a  personne,  sans  qu'il  püt  en  resulter,  a 
>n  profit  ou  contre  lui,  aueune  difference,  aueune  in£galite, 
neun  privilfege  au  point  de  vue  de  la  jouissance  des  droits 
Wls  et  poUtiques,  de  Taccession  aux  fonetions  publiques,  etc. 
'Wt  \k  une  des  plus  importantes  reformes  accompUes  par  la 
Involution  fran<;ai8e.  On  s'en  rendra  compte  en  comparant  les 
Ienöe8  de  la  D6claration  des  Droits  de  Thomme  avec  ceux  de 
lätit  du  17  novembre  1787,    par   lequel  Louis  XVI  avait  aboli 
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la    niort    eivile  qui  frappait  auTrefois  Um  non-cathoÜqie*> 
un  pflfl  dazM  La  voie  de  la  tolerance  en  matiere  religi 
constatant    auasi    que  chez  eertains  peuplea  civilis»,    niern«  m 
Biirope,  oette  eoneeption  liberale  na  poiut  encore  prevalu. 
La  Constitution  tlu  8  w>pteiubre   1791  alla  menie  plus 
ou  du  Mioins  tira  de  la  Deklaration  des  Droits  tun  juriju  ■ 

qua  nen  decoulait  pas  necessairement:  eile  »garantit  au  cttoyeo 
la  liberte  dexereer  le  eulte  auquel  il  est  attache,«  I 
a-dire  que  tont  eitoyen  fut  libre,  non  pas  seulement  de  portf 
ce  qu'il  voulait  en  matiere  religieuse,  mais  meine  de  se  limr 
a  tilles  pratiqucs  religieuses  que  bon  lui  semblait,  et  cell 
seulement  k  1  Interieur  ile  son  habitation  (eulte  prive),  et* qui 
v;i  da  soi,  mais  encore  au  dehors,  par  exentple,  en  m  rton» 
sant  avec  ses  eoreligionnaires  dana  des  edifiees  speeialemimt 
consacres  au  eulte,  pour  y  prior,  )'  partieiper  a  eertaines  eeremonies. 
y    entendre    certaines    Instructions:     e'est     le  eulte    public. 

La  liberte  d'exercice  public  du  eulte,  ou  plu 
p)<in>  ut.  liberte  du  eulte,  est  eonsideree  eonime  un  GOflt 
laire  inseparable  de  la  liberte  de  conscience;  et  cette  liberte  a 
£te  reeonnue  par  la  Constitution  de  L83Q,  par  eelle  de  184^, 
eoimne  par  eelle  de  1791,  Elle  roiuportc  toutefois  une  üinilfr 
tion  indispensable,  eelle  qui  resulte  de  l'ordre  public  ötabli 
par  la  lo i:  l'Etat  responsable  de  Tordre  et  de  la  paix  tt*S 
les  citoyens,  a  le  droit  de  prendre  des  meeurea  de  police  pour 
empeeher  quo  les  manifestations  exterieures  <!*>  di  Herein*  CTÜBB 
Qfl  donnent  Heu  a  des  trouM- 

11  est  malbeureuseinent  Inen  dift'ieile  de  determiner  datis 
quelle  mesure  peut  legithnemenl  e'exercer  De  droit  de  poü» 
On  va  voir,  par  un  rapide  expose  des  faits  aminis  *-t  reoent* 
que  TEtat  a  toujours  tendu  ä  exagerer  son  droit ;,  et  \\u\\  ed 
en  voie  aujourri'hui  de  supprimer,  pour  les  eatholiques.  siuoii 
la  liberte  de  eonscienee,  ilu  moins  la  liberte  de  L'exercice  jmlilic 
de  leur  eulte. 

Au  tnoment  meine  oü  VAssemblee  Constituante  proekmflB 
^rauds  piineipes,    eile  se   mettail   en  eoutradiction  avec  iö* 

l)  »La  religion  cathulh|m-  jouiia  seule  des  droits*  et  honneun  du 
rultp  public,  tandis  que  nos  autres  sujets  non-eathoüques,  priv&  d^  toat* 
irflu*nce    Mir  Torrlrr  Stabil  dans  non  Etats,    däclarea  davance  et  k  jw*äz 

mbUm  de  faire  corps  dans  notre  royaume»   ne   tieudront  de  la  '' 
01  «4«e  W  droit  natural  ne  permot  pas  de  leur  n 
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kmjr>csant  au  elerge  eathoHquc  une  Constitution  civil©, 
t-ä-cilire  un  reglement  etabli  par  les  seuls  representants  dt* 
Ltoritr  dvile  dans  la  participation  de  Tautorite  eeclesiastique, 
a  lequel  se  trouvaient  iuser£es  un  certain  ttOmbre  de 
,po*itions  incompatiblee  avee  rorganisation  traditionnelle  da 
tfce  oatholique.  Cest  amsi  que  les  £veques  preposes  aux 
tocte  ses  et  les  cur^s  charges  des  paroisses  (v.  infrä)  de- 
piM  etre  eins  par  les  fideles,  parmi  des  candidats  satist'aisant 
cert-aines  conditions  d'aptitude  fixees  par  le  gouvenieiuent. 
WiWvaient,  avant  d'entrer  en  fonetions,  jurer  floiimnellement  fide- 
la  Constitution.  G'est  ainsi  eneore  que  l*A606mbl£fi  Con- 
stituante, saug  se  mettre  prealablement  d'aecord  avee  l'autorite 
"■■■l^iastique,  remaniait  elle-meme  les  anciennes  rirronseriptkmö 
dfoc&aiiidS,  reduisait  ä  83  le  nombre  des  eveches  ou  arehe- 
VlfIi''^  en  suppriniant  tous  les  autivs,  et  fixait  leui\s  siejies. 
»Chaque  Appartement  Formern  un  soul  dioeese,  et  ebaque  diöc&se 
a^ra  la  meme  etendue  et  les  meines  Limites  que  le  departeinent 

tdes  12—24  aoüt  1701,  alt  1  et  2)V) 
Lette    iiigerenee    du  pouvotr  eivü  dans  lnorgauisatiou  inte- 
du  eulte  cathölique,  oü  1'ordre   public  no  semble  pas  iu- 
Sttesse,    souleva  les  plus  vives  protcstations,     Quelques  ävöquee 
Clement,    panui    lesquels    le    fameux  TallejTand,    et  un    petit 
Otnbre  de  pretres,    aecepterent  la  Constitution    civil e    du 
lerge:  ce  fut  le  elerge  assermente  ou  constitutionnel. 
outre    les    pretres    insermenU's    ou    refraetaires    on  sait 
helles  mesures  de  perseeution  et  de  proscription  Furent   prisea, 
ini  <mi  resulta  pendaut  dix  unnres:    la    rupture    des  reift- 
fcWC  Borne,    des  troubles  dans  tont  le  pays,    la  guenv  r\- 
tf  irriains  points  du  territoire. 

Le  Premier  <  1ousul,  Bonaparte,  retablit  la  paix  religieuse 
Ö  aignant  avee  le  pape  Pie  VII  (Chiaramonti)  le  Coneordat 
lu  2G  nmssidor  an  IX  (b">  juillet  1H01).  Cötte  Convention,  la 
loi  du  18  genniiml  an  X  (S  avril  1SU2)  qui  la  sanrtionue  et  la 
OTtnplfete  par  des  articles  organiques,  et  diverses  autres 
Utfi  ou  döcrete  out  etabli  im  regime  applicable  non  seulement 
ito  eatholique,  mais  ausai  aux  autres  cultee,  qui  a  dure 
pro«  d'un  sieele,  jusqu'a  la  loi  du  9  D^cembre  1905. 

')  I/art.  0  dt'ciflait  aussi  qu'il  nerait  procedl    a  une  nouvelle  farma- 
circonsctiption  de  toutes  lea  paroiRses,   raais  sur  i'a^is  de  Tevcque 
r'-v  adrinni^hatiotis  de  district. 
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*.e  r-zirLr  don  r-t:r  rr?nn>r  brievement.  pour  faire  com- 
prendre  a  nc*  j^'/ie:^  errazieer^.  d'une  fa^on  un  peu  prmse, 
la  srr-iatioij  a<T:-I:r  de  i*orre  j«ay>_ 

Ersi-e  '.oi.:  er  i&*:a:Tr.  —  D  laut  dabord  constaier 
que.  niai*rrr  les  pr~zicij»es  prtx-lamrs  par  la  Revolution  et  par 
les  con>nr::T:oTJ.s  s^v*e?«:ve>,  les  eultes  ne  vivaient  pas.  au 
XIX*  sieel^.  so"2s  je  T^eJn'irr  de  la  lit»erur.  niais  sous  eelui  de 
l'autorisarion   5r  IE:*:, 

<_*n  ■■ügriTig"^a:i  les  t-ulies  reconnus  et  les  eultes  non 
reeonnus. 

Les    eulirs    Tri-OLLi:*    «rtaient    le    eulte    catholique,  le 
eulte   protestant    i^ilr-rien  et  oalvinissei.    et    le    eulte   israelite.. 
Tons  les  autz^es.    i*&r  ext-Triple.    les    eultes  anglican.    niethodiste, 
mahonietan.  i*ouddlisie.  -"■laiem  non  reconnus. 

Ceux-oi  r-*&irT:T  so-jirds.  pour  avoir  le  droit  de  sexereer 
publiquement.  a  une  auiorisaiion  administrative,  qui  pouvaü 
leur  etre  aeeord^.  ou  refusre.  ou  retiree  arbitrairement.  Ce 
qui  reviem  ä  dire  qur  Vexeiviee  n'en  rtait  pas  libre.  mais  sim- 
plement  toiriv.  A  driaut  de  eene  auiorisation.  il  y  avait  lieu 
ä  applieation  de  l'an.  2v*I  du  Code  penal  qui  frappe  comme 
un  drli:  les  asscv  :a::or.is  de  plus  de  viner  personnes. 

yuan:  ar.x  ;:>.es  :v>: ■^:\:>.  :i  raison  soit  du  nomine  de 
leurs  adl>.-rer.:s.-»  s:»i:  de  ~r.:r  aneiemietv.  soit  des  traditions 
hisToriqurs.  :"E'a:  -es  :rai:a::  aw-  ui>  laveur  partieuliere. 

Dabord  1». \vr.:>  r'-V-Üe  de  res  trois  eultes  etait  autorise 
par  des  iois.  •.-:  par  ^ov.sv.v.e:.:  sou  straft  au  pouvoir  arbitraire 
de  radimnis:ra:io:;.."-'  Les  rr;:rdons  j«our  le  eulte  dans  les  edi- 
ik-es  qui  y  >oi::   eoi-sa  .•:>->.  rtair::.:  done  libres. 

En  sveor.d  Lk*.:.  div-.-rs  avar.:a£es  etaient  faits  aux  ministres 
de  res  eultes  lallcvavlov.s  y-vv.rdaires/:»  loeement:  dispense  par- 
tielle du  >ervk*e  ::-.i"i:airv .  d:s: -r.se  du  serviee  du  jury  en  ma- 
ti-iv  criminell-:  e:-.-.  ■. 

*!  N •-■::. "'tv  iit  >  s.i:h ■;■":  .  >  >  ::.  »a:.  .r.  rr.viror:  37  millions:  prote^tanfs 
i'»Tiiii»'^.  i*ra»  ".::•.*  r_V«i.*\  -  L.-.s  r* ■:■•. : .^.  ::.*:.:*.  dei-uis  1ST2,  ne  fönt  plus 
r.  i  v  n :  i  <  »:^  vi  -  ".  :i  rt- ".  i  ^i ;  r.  i;.  t  ^  : : .  .vi  vi  i  u* . 

-{  Mais  u:.-  a*.::.-r>ä:  :•::■.  a:.:::::.:>:rÄ:ive  «y<r«.-iale  iatmit  nveessaire  pour 
I'«ju\er:iirf  e.'i:::  »vilti-.e  vies;::.-.    au  vu".:c. 

*\  La  ]  :ir:  «.:» -  :v.::.:os  vi.;  vv.*.:r  «.atLölique  dans  le  budget  des 
i  ■.:■:€■<  vtai*.  t-r:  u  ».::.:•:  *:-.:.  ilv  -C  r.v.".*.:or.*  de  franos  environ:  ceile  des 
miiii-trt^  du  wi'.iv  tr.  :•<:*:.:.  -i<  I^IT»*.«»  fr.:  etile  des  ministres  du  eulte 
i^rarlite.  dv  LiS-^V)  fr. 


\s* 
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V^Stk^,  lea Mifiees aifert<:s  i  res  eultes.  teil  que  eathedrales, 

T 1  KUDpl&a,  synagogues,  palais  episcopanx,  preshvt»  res,  qui 

*  urient    generalement    soit  ä  FEtat,    soit  aux  commune», 

euüeut  ntis  gratuitemrnt  i\  lu  disposition  du  elerge  et  des  BdäleB. 

L 'Va&x  ovi   les  communis  fabaient  meine,  dans  une  certaim1  n 

Bure,  \es  frais  dVntretien  de  ces  immeubks. 

-    ilivers  avantagfes  etaient  compenses  en  partie  par  cer- 

laines    obligations.     Ainsi    les    eveqnes    etaient    nonimes  par  le 

gomernement:    ils    recevaient    ensuite    du  pape  rinstitutioti 

e  a  n  o  n  i  q  u  e.     Les    eures,    nonnues    par    les    evequ»  ■  |  »ou- 

vaiem  f-tre  pris  que  parnii  da»  eeelrsiastiques  ÄgrÄSs  parle  gou- 

iVniemeiit.     Les    eveques    et    eures    devaient   pivter  serment  de 

garder  ob^issance  et  fidelite  au  gouvernemrnt  etabli  par  la  von* 

mtutiou^      Aueuue    assemblee    deliberante  du  elerge  ne  pouvait 

T^nun    eu    France     saus    Tantorisation    du    gouvernement, 

lueuu  actt.  ,lu  Saint-Sifege  ne   pouvait  etre  mis  ä  exemtion  en 

rrauee     **aiis    la    meme    autorisation.1)     Les    conflits    relatifs    k 
i  • 

'■■ico  publie  du  eulte,  entre  les  eeclesiastiqiies  et  les  auto- 
Mes  eivilee,  gtaient  soumis  ä  une  jiuidiction  et  :i  une  proeedure 
tptaiate«     |  ai)pel  com  nie  dabus), 

i limine  que  les  avantages  enumerej*  plus  haut,   ees  ob- 
s'appliquaient   aux   niinistres   des  eultes  Protestant  et 
dans  la  mesure  oü  Torganisation  de  ees  eultes  le  eom- 
Par  e&emple,   eea  ministres  etaient  nommes  par  I'Etat. 
eoneoit    que    rinstiiution    de  ce  regime  ait  pennis  de 
■^ J^*f*r   les    eultes  comme    im  service  assurö,    dans  une  eer- 
fa>ne   l|M-sure,    par    l'Etftt,    et    les    xmnistres    des    eultes  comme 
ftan1*  *Mi  un  eertain  sens,   des  foiietiounaires  publica     Aussi  la 
est-elle  manit'i-sti'i*  de  faire  rentrer  r  Organisation  ee- 
qüe  dans  le  cadre  des  divisions  territoriales  Stabiles  par 
\ft  Revolution, 

Dil   le  debut  r  Assemblee  Constituante,    uous    Pavona    dit, 

avait  cree  autant  de  dioeeses  que  de  departements,  et  fixe  leurs 

l.es  artieles  orgauiques  rameuerent  ee  notnbre  a  soixante 

50  eveilies).    Augmente  par  une  loi  du  4  juillet 


De 

ligatiorm 

port**1 


l\  Ost    en    vertu   de  eette  regle  qua  certains  decrets  du  Concile  de 
DOfiaid£r£i    comme    contraire    ä    ee    qu'on    appelait    autrefois    les 
de    l'Eglisc    gallicane,    et  errtains  autrt^s  du  Coneile  du  Va- 
\HK  n'etaient  pas  re^us  en  France, 
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1821,    ee    nombr©    etait    BD  dernier  Heu  de  84  (17  ai> 

La    bas>  toujours   Torgamsaton    d^pariemeutak 

pendant  il  y  a  des  exceptions.  lertains  diooteee  nnliro 
plusieurs  departements.  Ainsi  1 eveehe  de  Poitiers  compret 
la  fois  les  departements  de  la  Vieune  et  des  DeuxS*1 
L'areheveehe  de  Reims  seiend  sur  une  partie  de  la  Main 
sur  les  Ardennes.  En  sens  inverse  certains  departements  fon 
plusieurs  petita  dioceses:  dans  la  Haute-Savoie,  on  trouvi 
deux  eveckös  de  Montiere  et  de  Saint-Jean  de  Matirie 
dans  les  Bouehes-du-Rhönt\  l'areheveebe  d'Aix  et  Tevecli 
Marseille 

II  est  k  remarques  qu'assez  souvent  on  a  choisi  eo 
sii f-gi*s  des  archovfVht's  ou  örftchäs  des  villos  qui  ne  mw 
ili^fs-lieux  de  departement1)  ou  meme  d'arrondissemt'Tit 
s'agissait  de  douner  des  eoiupensations  a  des  loealites  q 
i  ^Organisation  territoriale  de  1790  avait  privees  de  leiir  anci 
predominanee, 

Plusiours    vvtVhes    groupes    ensemble    formen!    une 
vi  nee    eeelesiastique,      L'archeveque    exeree    une    cei 
BurvdüLanca    et    une  certaine  jurklietion  sur  les  dioeeses  il 
suffragants.     0    a    hii-nh'iiie    im  dioeese  qifil  adminisl 
rectement     Oö    appelle  souvent  metropole  le  ehef-lieu 
proviwc  eeelesiastique,,  et  metropolitain  Parciievftque, 

I/arroiulissement  tva  pas  dlnteivt  au  point  de  v 
rorganisation  eeelesiastique. 

Sous  l'autorite  de  Pövßque  sont  les  eures  et  le> 
vants.  En  general  il  y  a  un  eure  hu  ehof-lieu  de  eanto 
est  prepose  ä  une  paroisee.  On  l'appelle  au«  arehipi 
a  raison  de  rautorite  et  de  la  surveillanee  qu'il  exen*>  W 
pretres  de  son  canton.  II  y  a  ordinairement  un  deeser 
dune  chaque  commune.  Sa  eirconseription  forme  um.'  BUC 
sale.  11  n'est  pas  rare,  dans  les  departements  oü  les  eomn 
sont  peu  peuplees  et  peu  distantes  les  uues  des  auf  res,  i] 
iiH'inr  desservant  aseure  le  eulte  dans  plusieurs  eonnnunes, 

Les  vicaires  sont  des  pretres  adjoints  aux  curö 
servants   lorsque    le   nombre  des  fideles,    la  vieülesse,   lea  ' 

*)  Cambrai,  Soiasons,  Venlun,  Saint-Die,  Meaux,  ßaveux, 
Antun,  Sahit-Flour,  Pamters,  Saint-Claude,  Belley,  Bayonne. 
-)  Airt\  Vivk-rs,  Fivjiis,  ßeetf,  Lnvtm. 
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utite^    ou  quelque   autre   eireonstance  rendent  rette  assistanee 
Necessaire. 

Le    uombre    relativement    restreint    des  protestants  et  des 
äites,   et  leur  repartition  trfea  inegale  sur  la  surfac-e  du  ter- 
Woire.  n'ont  pas  pennis  d'organiser  leurs  eultes  sur  la  böse  de- 
ntale.    Les    paroisses,    les  consistoirws,    les    synodes  d 
Protestant^  les  eonsistoires  des  israelites  n'ont  aucune  eorrelation 
a^4t"  nos  divisious  administratives.1) 

Tel  est,  dans  968  traite  essentiels,  le  regime  concorda- 

ail>e  qui  a  fouctionne  pendant  tout  le  XIX1*  siede,  et  jusqu'en 

">*    La  loi  du  U  decembre  1905  est  venue  y  mettre  fin.    Elle 

P°tir  but  dorganiser   la   Separation    des    eglises    et    de 

Etat1). 

Regime  de  la  Separation.  —  L'Etat  ne  reconuait  plus 
f  Hu   <uilu\     La  distinriion  aneieime  entre  les  eultes  reconnus 
?   Kultes    non  reconnus    est  effacee.     Tous  peuvent  etre  ex- 
,ji>1'imiü  nt    »saus  les  seules  restrietions  edictees  daus  Pinteret 
i  ordre  public«.   , 

"»r   suite  sont  supprimees    des  budgets    de  LlSt&tj   des  de- 
*fli«T»t8et  des  communes  toutes  depenses  relatives  a  Texöreiee 
cx*lt«s:  la  Republique    neu  salarie  ni  subventionue  aucun. 
Lob  tHablisseinents  qui  s'etaient  foudes,  avec  rautorisatioii 
T**t,    et    sous   sa  Burveillance,    pour   aasurer  Texercice    *\r* 
Oiienses  episcopales,  fabriques,  conseils  presbyteraux,  eon- 
ftOir^fe,    etc )    sont  supprimes.     Leurs    biens    mobiiiers    ou    im- 
oliilu^^  Bont  m.m.iiijH  par  i'Etat.     Si  cependant.  dans  le  delui 
*utt  an    a  partir  de  la  Promulgation    de  la  loi    du  9  decembre 
^     s©  fonnait  entre  les  Interesses  des  assoeiations  destinees 
\ereice  (assoeiations  cultuelles),    ces  divers 
biens  a*raient  devolus  ä  ees  assoeiations. 

^es   assoeiations    cultuelles    sout    soumises   non   seulenieni 
aux  regies  (ju  tiro;t  eoinmun,   nmis  encore  a  des  conditions  ex- 

'  *-**«  expression*  de    rabMns    communaux,    de    eonsistoires 

ntau\   n'ont  rien  d'exftct.     l'nc  eommunaute  Uraelite  a  droit 

'*3*n  comimmal  loreq'elle  röussit  a  plus  de  200  membres;  mais  cette 

*  i     est  Ig  plus  souvent  räpartie  entre  plusieur«  communes.     II  nTy 

<Ml^i-t«tire   dans    un   d^partement    que  ^i  la  popuUtion  isra»vlite  Wl 

i  *in  \T.)')t  la  t  tonvention  avait  däeräte  La  Beparmtion  de^  Egliset* 
'  e      *^mt   ,:i  vriitiise  au  HL  7  veadOmiairf*  an  IV)t 
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ceptioiinelles :  par  exemple,  elles  peuvent  reeevoir  les 
Ar  leura  membre^  des  ivtrihutions»  poiir  semces  reUgieux  loci- 
tiou  de  bau  es  et  siegcs;  le  produit  des  quetea  et  collect«  \m 
les  frais  du  eulte.  male  aucune  autre  liheralite.     Elles  ne  p 
aequerir  que  les  innneubles  strietement  necessaires  ä  leur  obji 
oonstitm*r  des  fonds   de  reserve   que   danB  ihm  meeare 
nütee,  faire  eniploi  de  Leurs  fonds  disponibles  qu'en  les  di 
dans  des  caisses  publiques,  ou  en  titres  nominatifs.     Elles  doiv 
tenir  chaque  annep  une  assemblee  göntode  qui  siatue  rar  tei 
les  aetes  aceomplis  per  fei  diivelt-urs  ou  adniiiüstrateurs,  dietfl 
chaque  annee  le  eompte  finaneier    de  Texerc  il<     et  I 

wntaire    de  tous    leurs  biene  meubles  et  tmmeubles,   pour  (I 
soutnis  a  Tcxamen  des  administrations  de  TEtat  (euregisli 
mspeetion  des  finanees),     Les  peines.    en    cas  de  contra veutioii 
a  ces  papfiöcriptions,  soiit    des  amendes  contra    I< 
adiiiin  istrat  eurs,  et  la  dissolution  possible  de  rassociation  r 
eile,  avec  retour  a  TEtat  des  biens  qui  lui  ont  eh-  därolu* 

Les  edifiees  servant    au  eulte    ou  au  logement   de  s<'s 
nistres  (catliedrales,  eglises,  chapeiles,  temples,  Bynagogueft,  BitU 
tzte,    ävdchta,  seiuinaires,    presbytferes),  avee  toutes  leursj 
pendanees  inimobilieres,  et  tous  les  objets  mobiliers  qui  h 
cassent,  sont  repns   par  l'Etat,   les  departements   ou    les  oofl 
munes  (qui  en  sont    les  proprietaires  legaux    depuis   la   R 
tion)1).     Toutefois   ces    divers  edifiees    sont  laisses  gratiu 
a  la  dispositioti  des  associations  eultueües,   les  uns,    ä  titre  pn 
visoire,  pendant  des  periodes  de  deux  ans  k  einq  ans   (ev&cW 
s- lninaires,  presbyt&res,    etc.),    les  autres,    i\    titre    plus    d 
(eglises,    temples,    synagogues),    mais   ä  la  eharge    d\  faire  I« 
reparations  de  toute  nature    et  ä  la  eoudition    que  rassodati* 
cultuelle  qui  en  jouit  ne  soit  pas  cüasoute. 

Tous  los  avantages  aceordes  aux  ministres  des  cultee 
öxemple,  I  exemption  partielle  du  service  inilitaire  au  temj^ 
paix),  sont  retires.     Par  contre,  tous  les  droits  que  rEtai 
reserves  par  le  Concordat    quant    ä  la  nomination    de    © 
nistivs.  au  serment    qui  leur  etait  deinande,    k  leure  ass^mbW 
däib^rantefi,    ä  leurs  rapporte    entre    eux    ou    avec   leim*  db 
hirrarehirjues.  sunt   ilt'sunmiis  abolis. 

l)  Les  eathedrales,  par  exemple,  appartiennent  a  TEtat; 
aux  d£paitement«;    len  eglisefi    et  les  presbyteres,    (trtlmairetnent  an*  i 
munee. 


: 


Lescceur,  La  Division  et  TOrganisation  du  territoire  franeais.      223 

Le  recensement  des   jeunes   gens   ayant   atteint   Tage    de 
ringt  ans  dans  le  courant   de  Pannee  precedente,    et   qui    sont 
astreinte  au  service  militaire  obligatoire,    se    fait   dans    chaque 
commune  par  les  soins  des  maires. 

Au  chef-lieu  de  canton  a  lieu  la  revision  des  Operations 
(examen  physique  des  conscrits;  examen  des  reclamations, 
des  causes  de  dispenses  et  d'exemption).  C'est  le  conseil  de 
revision  cantonal.1) 

Un  second  conseil  de  revision,  d£partemental,  statue 
gvjr  certaines  demandes  de  dispenses. 

Les  jeunes  gens  reconnus  propres  au  service  militaire  sont 

xepartis  entre   les    divers    armes    par   le  bureau  de  reerute- 

|ment,  d'apr&s  leurs  qualites  physiques  et  leurs  professions.    Ils 

•  accomplissent  lein-   temps   soit  dans  Tarmee  de  terre,  soit  dans 

[Parmee  de  mer. 

La  loi   n'a  pas  prescrit   le  recrutement  regional.2)    Elle    a 

Fvoulu  que  le  soldat  put  etre  d^payse,    que  les  recrues  du  Midi 

la  France  pussent  etre  envoyees  dans  le  Nord,  et  reciproque- 

ment.    La  fusion  des   races   qui  peuplent   notre  sol,    la  forma- 

f-fion  et  Instruction  des  individus  par  le  contact  avec  des  gens 

out  differents  d'eux,  ne  peuvent  qu'y  gagner;  l'interöt  general 

FinterSt  particulier  y  trouvent  leur  compte. 

h     Cependant,    depuis  quelques  annees,    la  pratique    s'est  in- 

luite    que   les  regiments  re<;oivent   la  majorite    de  leur  con- 

|&igent  annuel  en  hommes    de  la  region  oü  ils  sont  stationnes. 

tCette  repartition    du  contingent  depend,    en    effet,    du  ministre 

£de  la  guerre3).     Or,  pour   les  senateurs  et  les  deputes,  dont  on 

^«ait  Tinfluence  sur  les  ministres,    le  recrutement  regional  est  le 

meilleur:   ü   leur  permet   de   favoriser   les  demandes    de    leurs 

flecteurs;   il  adoucit  pour  les  populations   la  charge  du  service 

flülitaire.    Mais  ce  Systeme  präsente  de  graves  inconvenients :   il 

1)  Anciennement  c'est  au  chef-lieu    de  canton  que  s'accomplissait  le 

tirage  au  sort,  qui  determinait   les  conscrits  devant  partir  pour  l'armee 

ou  rester  dans  leurs  foyers.     Plus   tard,    depuis    que  le  service  militaire  a 

^te  declare  obligatoire    pour   tous,    le  meme  moyen    a  servi    a  repartir   la 

jUsse  en  deux  contingents,   dont   Tun  servait  trois   ans    et  Tautre   un  an 

wulement.    Aujourd'hui  le  tirage  au  sort  n'a  plus  lieu. 

t  *)  »L'armee  active   se  recrute  sur  Tetendue    du  territoire    (loi  du  24 

%  riület  1873,  art.  11).  « 

*)  Les  contingents  a  incorporer  sont  mis  »ä  la  disposition  du  ministre 
&  iela  guerre,    qui  en  arrete  la  repartition«.    (Loi  du  21  mars  1905.) 
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♦  n^iTe   la   diacipliae;   il  expose   les  soldats.    es  caa  de 
oivils,  u  entrer  en  eonflit  avec    des  foules    oü  ils  compfc 
parenta  et  des  amis, 

L 'Organisation  militaire  n'utilise  pas  les  cadres  du 
tement  et  de  rarrondissement.  Le  territoire  de  la  France 
eompris  rAlgerie)  est  distribue  en  vingt  regions.  Cham 
est  Ig  sirge  d'nö  eorps  d'annee,  Chaque  regiou  se  ilivise 
un  eertaifi  nombre  de  subdivisiona  (huit  en  moyenue). 

Pour  les  limunies  du  littorah  le  regime  de  l1  i n seriptii 
maritime,  introduit  par  Goibert  il  y  a  plus  de  deui  üH 
et  toujours  maiutenu  depuia  »ans  changemeute  notables,  m 
qui  est.  aujourdlmi  vivemcnt  critique1)  offre  la  faeulte  de  B 
quitter  de  Cobligation  du  serviee  militaire  par  un  engageß* 
volontaire  dans  la  flotte  de  guerre.  Las  tnscrita  sont  mm 
k  un  serviee  plus  long  qua  les  autres  Francais;  oiaaa  Üb  je 
■de  nombmix  avantages,  uotsuunient  de  pensions 
payees  par  la  eaisse  des  invalides  de  la  marine. 

Xotre  littoral  est  partage  au  point  de  vue  de  L'adZKUE 
tion    et   de    la  eonipttibilite    de  llnscription  maritime,   en 
aiTondisöemcnts  (qiril  ue  Taut  pas  coufomLe  avee  U>* 
eion-  du  il.*-pan« ■nient  qui  portent.  le  tneme  nmn),  et  en  so 
arrond  i  ssc  um- n  t  s,    quartiere    et  syndicats.     Cliaque 
rondissi'iiicnt  a  pour  ehef-lieu  un  port  militaire  (Toulon,  Roc 
fort,  Lorient.  Brest),   et    pour  directeur  un  prüfet  maritit 

L/inseription  maritime    n'est  pas    un    syetfeme    de    im*n 
ment  de  Tanuee    de    mer  independant    de  celui  qui  fonctioi 
pour  l'arun  «'  de  terra  et   se  süffisant  a  lui  memo,    mais  tili 
viW'ge  offert    h  une  partie    de    la  population.      Ce    pririlep? 
justifie  par  Pinteret    de  la  marine    de  guerre,   qui  est  d 
eruter  en  hommes  habitues    ä  la  mer.     Mais  nul    u 
I  s'en  prevaloir,     Si  le  nombre  des  inscrits  est  insuffiBant  p< 
assurer  ce  serviee,    les  hommes  necessaires    sont  founiia  par 
reerutement  obligatoire,    tel    qui]    forietionne    pour    ranneV 
terre,  (La  fin  proehaiueim'ni 

_____  Gh.    L»680<BUr 

*)  Les  greves  recentes    des  inscrits  maritimes    ne    sont   pi 
on  pourrait  le  croire,  des  ffreres  de  marine  en  activito  di 
d'hommei  qui,  pendant  les  intervalles  de  überte  quo  leur  lafeM  le  Iffj 
militaire,  s'engagent  dans  la  marine  marchande.     IIa  r^cJamenT,  et 
&  obtetiir  pur  la  greve,    1' an  Melioration  de  leur  condition,  nolamnient  1* 
men  tatton  de  leurs  pensions  de  retraite. 


Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,    dass    in    dem  Leben 
der    Koryphäen    der    englischen    Koniantiker,    bei  Byron    und 
Shelley,    die    kaum    ein  Jahrhundert   vor  der  (regen wart  ge- 
virkt  haben,  Episoden,  speziell  in  ihrem  Verhältnis  zum  schonen 
schlecht,  vorkommen,    die    ganz  unaufgeklärt  und  bei  denen 
wir   mir  auf  Hypothesen  angewiesen  sind.     Wenn  die  *  dunkle 
Schöne*  in  Shakespeares  Sonneten  rätselhaft  ist,  so  nimmt  das 
bei   der    geringen  Anzahl    gleichzeitiger  Dokumente    aus    dem 
Privatleben    des    vielseitigen   Genius    wenig    wunder;    aber   bei 
Byron   und  Shelley,    die    so    viel  von  sich  niedergehreiben  und 
vöü  denen  so  viele  Zeitgenossen  berichten,    scheint    es  fast  un- 
glaublich;   bei  Shelley  die  mysterioUS  lady,    die   ihm  1816  kurz 
Tor  seiner    Abreise    mit  Mary    nach  dem  Kontinent    Herz  und 
Vermögen    anbietet,    und    später  in  Neapel   von    neuem  wieder 
auftaucht,  um  dann  spurlos  zu  verschwinden  ;  bei  Byron  Thyrza, 
ein  Name,  mit  dem  einige  der  schönsten  Perlen  seiner  Lyrik  ge- 
giert sind. 

Im  Juli  1811  kehrte  der  jugendliche  23jährige  Dichter  von 
»einer   mehr   als  zweijährigen  Reise   durch  Südeuropa  und  den 
Orient,    die    er    in  Chüde  Harold's  Pilgr Image  verherrlicht  hat, 
ii.    mit    leerem    Herzen,    aber    die   Mappen    voll    trefflicher 
Poesien.    Bei  der  Heimkehr  sollte  ihm  binnen  wenigen  Wochen 
fcuner  mehr  der  Beweis  gefülut  werden,  wie  isoliert  er  auf  der 
Welt  dastand.     Als    er   sich  nach  kurzem  Londoner  Aufenthalt 
anschickt,   seine  Mutter  in  Newstead  Abbey  zu  besuchen,    trifft 
um   dir  Kunde    von    ihrem   am  L  August  erfolgten  Tode;    ein 
laganfall  hatte,    angeblich  wegen    zu  grosser  Aufregung  der 
temperamentvollen  Lady    über    eine    Tapeziersrechnung,    ihrem 
Lebern  ein  Ende  gemacht.     Wenige  Tage  nach  der  Mutter  Hin* 
«heiden  ertrank  beim  Baden  im  Cam,  einem  sonst  ganz  bann- 
Iftwa  PlüBBchen^  ein  von  ihm  geliebter  und  verehrter  Freund  in 
Cambridge,  Charles  Skinner  Matthews,  der  sich  auf  den  ver- 
«üedeiraten  Gebieten  auszeichnete,  dem  eine  glänzende  Zukunft 
fe^eigsagt  wurde    und   der    eben   als  M.  R  für  die  Universität 
^gestellt  werden  sollte.    Noch  ehe  Byron  damals  London  ver- 
zollte er  eine  andere  Nachricht  kaum  fassen,  die  ihm  nur 
Wqj&ntlich     mitgeteilt    worden    war;     einer     seiner     intimsten 

3*fefrlmrift  für  fr«a.  und  «ngl,  Üolerrichi.    Bd.  VII.  tt 
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Freunde    von  der  Schulzeit  in  Harrow  her.    John  WingtieR 
war    im  Mai  des  gleichen  Jahres  in  Coinibra  (Portugal)  als  ikf 
fizier  hei  den  Coldstream  (iuards  am  Fieber  gestorben  h 
H.  I,  91).    In  demselben  Monat  Mai  ist  auch  ein  junger  Frinmd 
und  Schützling    des  Dichters    aus  Cambridge,    der  jung« 
sänger  E  d  1  e  s  t  o  n ,  an  der  Schwindsucht  verschieden.     II v 
kauntschaft  begann  um  1806  damit,  dass  Byron  den  jungen  Bor- 
sehen  vom  Tode  des  Ertrinkens  rettete;  derselbe  wird  wiederholt  in 
seinen   Jugendgedichten    erwähnt,    besonders    in    dem    Gedieh) 
The  Cornelia n    in  den  Hours  of  JtffaMSff,    wo    das  Canieolheß 
erwähnt  wird,  welches  Edleston  dem  Dichter  als  Freundschaft* 
andenken  widmete.     Diesen    letzten  Todesfall    erfährt  ibff  & 
Dichter  erst  etwa  anfangs  Oktober  oder  Ende  September  durch 
©ine  Mitteilung   von  Edlestons  Schwester,     Zu  all  dem  müssen 
wir  endlieh  hinzufügen,    dass   in   der  Zeit  vom  Mai  bis 
des  Jalires  1811  ein    anderer  ihm   nahestehender  Seh  ulk  ;i 
aus  Harrow,  Hargreaves  Hanson,  der  Sohn  seines  Sachwalters, 
ebenfalls  starb!    Man  kann  es  begreifen,  dass  Byron  wiederholt 
in  seinen  Briefen  klagt,    dass  er  mit  23  Jalireu  so  verlassen  m 
der  Welt   dastehe  wie  ein  hochbetagter  Greis,    dem    alle   mm 
Lieben    gestorben    sind.     Schliesslich    erfährt  er  um  diese  Zeit» 
Oktober  181 1T  von  dem  während  des  Sommers  erfolgten  Scheiden 
der  geheimnisvollen  Thyrza. 

Um,  so  weit  es  möglich  ist,  Klarheit  über  die  eventuelle* 
Einflüsse  auf  die  Thyrza-Lieder  und  über  diese  so  versuhiedwi* 
artig   gedeutete  Person    selbst    zu    bekommen,    müssen  wir  ftt 
Entwicklung  der  Sache  zunächst  chronologisch  betrachten.  Der 
eigentlichen  Thyrxa-Gedichte   sind  es  5,    aus  der  Zeit  vom  Ofc 
tober  1811  bis  März  1812  stammend,    wozu  noch  das  bekannte 
Lied    aus    den  Hebrew  Melodies   zu   zählen    ist:    Oh!   Smtfrlml 
ttinnj  in  Beauties  Bloom  (1815),  offenbar  eine  spätere  Reminis- 
zenz    an    Thyrza,     über    dessen     wehmütige    Trauerst  immun)? 
der  Dichter  selbst  äusserte:    "She  is  no  more  and  perha] 
only  vestige    of  her  existence  is  the  feeling  I  sometimes  foudlv 
indulge."    Das  erste  jener  Gedichte,    To  Thyrza  betitelt,  mit  di-r 
Anfangszeile:     Without    a    stone    to    mark    the  spot,    wurde  am 
11.  Oktober    niedergeschrieben:    von    demselben  Tage    1»< 
W   einen  Brief  Byrons   an    seinen  Vetter    Dallas,    in   dem  * 
diesem   von    einem    neuen  Todesfall  berichtet,    der  ihn  Di 
drückt,    ohne    das  Geschlecht    des  oder  der  Verschiedenen  = 
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liriiitrii,    Prothero1)  deutet  diese  Stelle  auf  Kdleston,    dessen 
Tod  der  Dichter  um  jene  Zeit  erfuhr,    während    man    sie    mit 
ems&l"ben  Rechte  auf  Thyrza  deuten  kann;  jedenfalls  entstand 
an  diesem  Tage   das  erste  Thyrza-Lied!     Das  wissentlichste  Mo- 
ment,     Jas    zu    den    verschiedenen  Deutungen   Anlass    gibt,    ist 
wohl     elass   sowohl   der  Tod   Edlestons    als  auch  Thyrzas    dem 
Dichter    um    diese    Zeit    erst  bekannt    wurden,  während    beide 
schon      im  Frühling   resp.  Sommer    starben.     Warum  Byron   an 
dieser    Briefstelle  nicht  bestimmter  sieh  ausdrückte,    dafür   lüsst 
sieb   Wein  Grund    finden.     In    einem    späteren    Schreiben    vom 
28.  Oktober  an  Mrs.  Pigot,  in  dem  er  das  Caraeolherz,  das  Ge- 
schenk  Edlestons,    zurückerbittet,    spricht    er   ausdrücklich   von 
sm,    "of  bim    that  formed  the  suhject  of  our  conversation, 
diät  died  at  the  age  of  twenty-one  etc."  «  t  ,    Dieses  Schreiben 
•Bdigt     mit    dem    für    unsere     Beweisführung    höchst    wichtigen 
! he  giver  of  that  eorneUau  died) "  m  ak i n g  the  s i  x  t  h , 
***hm    four  months,    of   friends    and   relatives  that  I  have  lost 
'WeeD  May    and  the  end  of  August;      Uebrigeüs,    um 
r   gleich   Wer  vorwegzunehmen,    lässt    der  Tenor  des  Briefes, 
j      deixi    hier  Byron    zu    einer  hochverehrten  Dame  von  einem 
£T^ti    Freund  spricht,    auch   für  den  schwärzesten  Pessimisten 
den    jetzt    so    „aktuellen"    Verdacht    homosexueller    Nei- 
ft6r^n     aufkommen,    ein    Faktum,    das   wieder   indirekt    für 
e*~»       Beweisführung     spricht:     wir    verfechten     nämlich    die 
*p.  fu  einer  wirklichen,    einst  vorhandenen,   weiblichen 

^  "*'rÄÄ  I    Das  zweite  Gedicht:  tfAwayt  awcny,  ye  Notes  of  WoeT 
anfangs  Dezember   gedichtet    und    zwar,    wie    ein  Brief 
■    Dichters    Freund    Hodgson    vom    8.    Dezember    dartut, 
j       r*~*^>t:je   it  a  dav  or  two  ago,  on  hearing  a  song  of  former 

a  a  y  « . 
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NB!    Von    den  Tönen    eines    frommen    Liedes,    von 

IKöppel  in   seiner  Biographie  (p.  45)  schreibt,    durch    die 

angeregt  worden  sei,  ist  nirgends  die  Rede.    Das  dritte 

*"vun  Gedächtnis    der  Geliebten  One  strugyte  märe,    mui  I 

'^  ist  undatiert;  wir  wissen  nur,  dass  es,  wie  die  anderen 

—  Lieder,  in   der  Quarto- Ausgabe  von  Chihle  Harald  1812 

**^«hiem     Es    enthält,    wie  wir  nachher  sehen  werden,    die 

1  ■  i   konkreten  Notizen  über  sein  Verhältnis  zu  Thyrza.    Das 

*****:*  und  wertvollste,  eine  der  Perlen  der  resignierten  Liebes- 
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IjTik  Byrou».    ist  das  vierte,    rom  Februar  1812.  da*  zoil 
Worten  beginnt:    And  thou   ari   dtad.   as  young  and  fo 
wurde  erat  der  zweiten  Ausgabe  von  Childe  Harald  1812  W- 
gegeben,     Das*   unsere  grosse  Schätzung  dieses  Gedi 
eine  per&önj  bezeugt  der  Umstand,  duss  es  in  die  n 

neueren  in  Deutschland  und  Amerika  erschienenen  Byron* 
Anthologien  aufgenommen  wurde*  Auch  zu  ihm  finden  wir  in 
den  Leiters  bezügliche  briefliehe  Aeussemngen,  vom  1&  tV 
bruar  1812.  Am  Ende  seines  Briefes  an  Hodgson  sehreil  >r  itf 
Dicliter  von  dem  Plane,  einen  Besuch  in  Cambridge  zu  machen, 
und  fährt  dann  fort:  *7  beliere  the  only  human  hein. 
•  ever  loved  nie  in  trath  and  entirely.  was  of,  or  belongrinff  tu 
Cambridge,  and,  in  that,  uo  chatige  ran  qow  take  place 
There  is  one  consolation  in  death  —  where  he  sets  ■  hU 
aeaL  the  Impression  ean  neither  be  melted  or  brokeu,  bot 
endureth  for  ever/"     Vgl  hiezu  Strophe  3 

"Yet  djd  I  loTe  thee  to  the  last 

Am  fervenlly  as  thou, 

Who  didst  not  change  through  all  the  past. 

And  canst  not  alter  now, 

TL**  tott  where  Death  ha*  &et  alt  seil, 

Ho  age  ean  chill,  no  rtval  steal, 

No  fataehood  disavow : 

And.  what  were  worse,  thou  ean  st  not  see 

Or  wrong,  or  change,  or  fault  in  m«\" 

"I  almost  rejoiee  when  one  I  love  dies  young,  for  I< 
im  ver  bear  to  see  them  old  or  altered/'  Dazu  ferner  Str.  3 
die  zwei  leisten  Vezae;  Str.  6,  1 — 8: 

"Since  earthly  eye  but  II 1  ean  bear 

To  traee  the  change  to  foul  from  fair/' 

'  ]  know  not  if  I  could  have  borne 
To  see  thy  heauties  fade;" 

Wir  »ehen,    der  Dichter   gebraucht  fast  die  gleichen 

drück«*    im   Briefe    wie    im  Gedichte,    wie   er  es  7Ai  tun  pfltigfc 

in  er  das  richtige  Wort  für  mächtige  Empfindungen  genmdfl 

zu  haben  glaubte,   und   wie   wir  es  an   vielen  Stellen   z.  B,  Man* 

Ere<h  iin  Verhältnis  zum  Tagebuche  des  Dichters  sehen. 

Nun   fragt  sieh  zunächst;    Was    können   wir  Positiv« 

Greifbares    aus   den  Gedichten  selbst  entnehmest?     Zuvor  noA 

einige    Worte,    über    den,    natürlich    fingierten,    Namen,     M*" 

eigener  Angalm    nahm    ihn    Byron    aus    den    Idyllen    öetanÄ 

und  zwar  aus  der  Idylle:  „Der  Tod  Abels",   wo  Thyraa  all  Ü* 
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Vau  genannt    wird.      Im    Vorwort    zu    seinem    Drama    Cain 

ommt  der  Dichter   wieder    auf    den  Namen    zurück;    er  habe 

>ne  Idyllen  Gessners    seit  seinem  achten  Jahre  nicht  mehr  ge- 

«en,  aber  der  Eindruck,  den  er  sich  davon  bewahrt  habe,  sei 

Entzücken14:  vom  Inhalt  habe  er  nur  die  Namen  noch  im  Ge- 

ichtnis.    Uebrigen8    weist    der  Herausgeber  Coleridge  in  Mur- 

iys  grosser   Byronausgabe  (III,  32)    auf   eine    zeitlich    nähere 

orlage  für  den  Namen  Thyrza,  der  eine  Variante  von  Theresa 

in  soll,    hin,    auf    1806   von    verschiedenen  Poeten,  darunter 

prons  Freund  Hodgson,    erschienene  Uebersetzungen    aus  der 

Griechischen  Anthologie",    die  Byron    auch    in  seinen  English 

irds  (Vers  881 — 890)    kritisiert    hat.     Dort    findet    sich    nun 

ekager's  Epitaphium  „In  Heliodoram",  aus  der  Coleridge  fol- 

nde  Verse  über  Thyrza  anführt: 

"Tears  o'er  my  parted  Thyrza's  grave  I  shed, 
Affection's  fandest  tribute  to  the  dead. 

Break,  break  my  heart,  o'ercharged  with  bursting  woe 

An  empty  offering  to  the  shades  below! 

Ah,  plant  regretted!  Death's  remorseless  power, 

With  dust  unfruitful  checked  thy  full-blown  flower. 

Take,  earth,  the  gentle  inmate  to  thy  breast, 

And  soft-embosomed  let  my  Thyrza  rest." 

Nun  zum  Inhalt  der  Gedichte!  Das  erste  ist  eine  Toten  - 

ige   auf   die  GeUebte,    die    gestorben    ist,    als    die  Liebenden 

rch  Länder  und  Meere  getrennt  waren.     Und  zwar  schieden 

nicht  in  Frieden  von  einander,    wie  Andeutungen    besagen. 

i  mu8s  mit  ihm  auch  in  Newstead  geweilt  haben: 

"Shall  they  (i.  e.  the  heart-drops)  not  flow,  when  many  a  day 

In  these,  to  me,  deserted  towers, 

Ere  called  but  for  a  time  away, 

Affection's  mingling  tears  were  ours? 

Ours  too  the  glance  none  saw  beeide; 

The  smile  none  eise  might  widerstand; 

The  whi8pered  thought  of  hearts  allied, 

The  pressure  of  the  thrilling  hand  .  .  .*' 

Das  Lied,  es  klang  ihm  nur  aus  ihrem  Munde  süss;  Er 
ägt  das  Andenken  an  sie  (eine  Locke?)  noch:  aber  wo  ist  das 
«ine?  Wo  bist  Du?  Ihre  Liebe  war  ihm  ein  Segen! 

Im  zweiten  Gedichte  finden  sich  keine  näheren  Anhalts- 
punkte über  das  Verhältnis;  wir  erwähnen  nur  das  schöne  Bild: 

,?A  Star  that  trembled  o'er  the  deep, 
Then  turned  from  earth  its  tender  beam." 
Im  dritten  Liede  dagegen,  wo  sich  der  Dichter  von  sei- 
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nem  Schmerze  nieder  aufrafft,    schildert    er.    wil- 
der Geliebten  gedachte: 

^Aüd  Oft  I  thooght  »t  Cynlfeia's  DOOu, 

Wben  sailiDf  o>r  the  Aegean  wäre, 

'Now  Thyru  |ui«  oti  thmi  moon*  — 

Al&fs  it  gteaoied  opo&  her  grmr«!" 
Wie    it   iui  Fieber  schlaflos  daruiederlag  (es  ist 
krankung   in    Patras   gemeint),    war   sein    einziger   Trau 
Thyrm  seine  Qualen  nicht  keimt     Hier  ist  übrigens  Cole-*" 
oder  vielmehr   dem    ungenannten  Verfasser   deiner  Anmer^ 
ein  Irrtum  begegnet,    da  diese  aufgefaßt  werden  mm 
ThjTza   auch    im  September    1810,    bei  Byrons  Erkrankur 
Patras.  um  den  Dichter  gewesen  seL     Die  letzten  Strophe 
schattigen  sich  wieder  mit  dem  Andenken,  das  ihm  die  GeXi" 
gegeben.     Im    vierten    und  schönsten  Gedichte»  begegnen 
keinen    persönlichen    Anspielungen:    nur    möchten    wir  haT* 
heben,    dass   das  Ganze   den  Eindruck  einer  leidenschahlicF? 
Liebe    macht,    die  sein  ganzes  Sein  ausfüllte,    dass    aber   <lr 
Strophen    unseres   Erachletts    unmöglich    so  aufgefaßt    m 
können,    als    ob  sie  sich  auf  einen  befreundeten  Jüngling  od 
jungen  Mann  bezögen. 

Das  Thyrza-Motiv  hat  abef  auch  au  einer  anderen  Stell**  toa 
Byrons  Dichtungen  eine  Spur  hinterlassen,  im  zweiten  ft 
von  Childe  Harold's  Pilgrimage,  Gerade  aus  jenen  Tagen  «It 
Trauer  um  den  Verlust,  vom  14.  Oktober  1811.  datiert  ein 
Bittet  an  Dallas,  der  bekanntKch  die  Redaktion  bei  der  Heraus- 
gabe des  Epos  unternommen  hatte,  über  eine  in  den  EWeiM 
Gelang  neu  eingelegte  neunte  Stropli 

"There,  Thou '  —  whos*  Ijoy*  and  Life  togetber  fled"  etc. 
Dass  sie  nicht  auf  Edleston  zu  beziehen  sei.  wie  verschiede« 
annehmen,  muss  aus  dem  eigenhändigen  Zusatz  Byron*  tri 
Schluaa  des  Billets  angenoninien  werden:  P'I  think  it  pr< 
State  to  von  that  this  stanza  alludes  to  an  event  wliieh  hl 
takeu  place  since  my  arrivat  here,  and  not  to  the  deatliQ 
any  male  friend/"  Am  31.  Oktober  schickt  Byron  wiederum 
an  Vetter  Dallas  einige  Strophen  über  einen  Gegenstand,  it 
in  letzter  Zeit  seine  Gedanken  vielfach  beschäftigte;  sie  soft 
"the  pre sent  volunie*\  d,  h.  den  im  Druck  befindlich« 
Band  von  Childe  Harald,  vervollständigen  fcompteteK  Dana* 
stein  fest,  daas  es  nur  die  Thrrza-Lieder  sein  könu 
der  Ausgabe    des    Epos   angefügt    sind.     Der  Dichter   fälirt  io 
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u  Briefe   folgeudermasaen  fort:    ^Thsiy    röte    to  thc  death 
e  to    whose  name  you  are  a  stranger,  and,    consequemlv, 

E3    interested.    They  relate  to  the  same  person  whom 
entioned  in  Carito  2 od,  and  ut  tln>  conelusiou  of 
Daraus  geht    hervor,    und  zwar  nach  des  Drahten 
i    Zeugnis,    erstens    dass  die  Thyrza-Lieder  sich  auf  den 
(  ^egenfitwid    beziehen    wie  Str.  9  von  Canto  2,    Eemer 
**     05   und  96  des  zweiten  Gesanges  ebenfalls  diesen  Ge- 
ll      behandeln.     Da  Dallas    mit  Byron  in  Cambridge  stu> 
fctfce     und   dort  mit  ihm  verkehrte,    musste  er  den  Chor- 
Eclleston    auch    kennen    und  die  obige  Bemerkung  des 
fy    atmnger    to    you)    wäre    sinnlos.      Aber    über   die 
v-v**torbene    teure  Person  hielt  dieser  Cousin  Dallas  nicht 
^klamng  für  würdig, 
u'^  sind  die  Fakta,    von    denen    wir   nun   sehen  müssen, 
Wa   die  Biographen  Byrons  mit   ihnen  abgefunden  haben. 
wir  von  einer  ganz  verkehrten  Hypothese  Jeaffresons  in 
Lern    berttofatigtes    Buche     The    Real    Byron    absehen,    dar 
trza  mit  einer  schon  1802  verstorbenen  Jugendneigung  Marg. 
ker  identifiziert,  so  wurde  von  den  meisten,  unter  Führung 
iis    Freund   und    Zeitgenossen   Thomas  Moore,    ange- 
jjjh'ij.   Tbyrza   sei    eine  Schöpfung    der  dichterischen  Phan- 
&,   um    dem   Kummer    über   die    verschiedenen  Verluste,    zu 
m    auch  der  Tod  Edlestons  zu  rechnen  ist,    zum  Ausdruck 
blingftiL      Diese    Ansieht    wird    von    verseliiedenen    nachge- 
leben,    oluie    aber    sämtliche  Aeusserungen  Byrons    in    deu 
iehten    und  Briefen  genügend  zu  berücksichtigen.     Roden 
il    z.  B.    hält    es    sogar  für  wahrscheinlich,    dass  der  Chor- 
Edleston    nicht    nur  zum  Teil,    sondern    allein    unter 
Canien  zu  verstehen  sei;    nur  inti  Spott   oder  eine  falsche 
mag  SU  vermeiden,  habe  der  Poet  den  weibliehen  Namen 
ilt!     In    spateren  Jahren    habe    der  Dichter  !>ei  der  Frage 
im  Person  der  Gedichte  jede  Auskunft  verweigert,    unter 
60  schmerzlicher  Erregung.    Auch  Karl  Elze  berichtet: 
iste    den  Schmerz    über  alle  diese  Verluste  in  dem  .,Ge- 
(soll  heissen  „Gedichten4*)  an  Thyrza  zusammen".     Ge- 
euhafter  aber  als  die  vorhergehenden  Biographen  sclückt  er 
onWsatz  voraus:  -Als  er  im  Oktober  noch  eine  ander*1 
ure  Person,   über  die  nichts  Näheres  bekannt  ist,    durch 
od  verlort     Eine  Seite    vorher   hat   er  auch  den  *tcm&& 
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Ekffiestan*    ermähnt    den    er    also    nicht    unter    dieser   - 
Person-  verstanden  haben  will. 

Zu  unserem  Erstaunen    brachte  die  neueste  deutsche  Bio- 
graphie Byrons,    die    1903    erschienene    von  Emil    Köpfe]  n, 
Strasburg,    die  Edleston  -Theorie  wieder  aufs  Tapet   und  Bucfatl 
sie    durch    MM  Gründe    zu    stützen.     Für  Koppel  ist  cl 
stand,  dass  Thyrza  eine  Geliebte   bezeichnen  könnt©,    dtthtfi) 
unbegreiflich,    weil    wir  von   demselben  Tage,    an  welchem  d« 
erste    Thyrza-Lied    entstand,    eine    poetijBfihe    Epi&td    (tu   etm 
Freund  haben,   in  der  er  auch  seine  Jugendgeliehie  Mary  Om- 
worth    und    die    verschiedenen    Phasen    ihres   Verhältnis 
wähnt!    „An  »'in   und  demselben  Tage,-   mft   Kuppel  aus,  .eine 
innige  Totenklage    um    eine    verstorbene  Geliebte   und  die  luf- 
tige Beteuerung,    dass    er    die  Enttäuschung  seiner  Jugendliebe 
nie    vergessen    könne:    das    wäre    in    der  Tat  eine  erstaunlich 
Vielseitigkeit   der  Dichterseele!"     Man  beachte,  wie  nun  Kflppd 
für  seine  Ansicht  weiter  argumentiert:    tic-fe    literarisch 
flüsse  sind  für  Byron  oft  höchst  anregend  geworden;  die  Thymi* 
Lieder  nun  können  den  Einflnss  von  Robert  Bums*  bekfl 
Strophen  To  Mary  in  Hmren  erfahren  haben:    wegen  den  Me- 
trums and  einer  angebliehen  Parallele; 

Bums:  Serst  thou  thy  lover  lowly  laicT* 
Byron ;  Ah !  wherefor*?  art  thou  lowly  l  a  i  d  ? 

Duroh    die  Erinnerung   an   jenes  Gedicht    sei  Byron  veranlasst 
worden,  die   \'erse  über  den  Jugendfreund  in   eine  Totenklagß 
um  ein  geliebtes  Weih  zu  verwandeln,    um  die  poetische  Wir- 
kung   zu    erhöhen!      „Der    psychologische    Vorgang 
niscliend,-    sagt   Kuppel,    ^aber    gerade    bei    Byron    kein 
unwahrscheinlich.*     Uns    wäre    vielmehr    der    andere  psj 
gische  Vorgang    unwahrscheinlich,    dass    der  Dichter   in    Bein* 
Dichtung  und  in  seinen  Briefen  nähere  Bemerkungen  und  An- 
gaben  über  das  Verhältnis,    und    zwar   nicht  nur  hewusst 
absichtlich,    sondern    auch    offenbar   unbewusst  gibt,    u 
diese    alle    nur    auf  eine  Täuschung  seiner  Umgebung  und 
Publikums  hinauslaufen  sollten,  ohne  dass  hierzu  ein  plau- 
sibler Grund  vorgelegen  hätte! 

Demgegenüber   halten  wir  an  der  Ansieht  fiv  i   sing 

weibliche  Thyrza  existiert  haben  muss,    und    ferner,    das- 
Lieder    nicht    dem    jungen    Freunde    Edleston    gehen.      Wenn 
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lauptmomente     unserer    Beweisführung    /usammen- 

ind  es  folgende: 
Byrons  oben  erwähnte  briefliche  Aeusserungen  an 
betr,  Str.  9  und  95,  9f>  des  zweiten  (langes  von 
larold.  dass  die  Strophen  nicht  einem  männlichen 
elten,  und  dass  die  Veratorbene  für  Dallas  eine  Fremde 
s  ist  kein  Grund  dafür  abzusehen,  warum  der  Dichter 
verheimlichen  müssen,  wenn  er  Edleston  in  dem  Epos 
lächtnisstrophe  hätte  widmen  wollen,  wie  «t  $8  YYmgfield 

n  getan  hat.     Das    einzige  Auffallende    ist,    dass    ei 

Persönlichkeit    den    Seideier    des    tieheimiHsses    webt« 

jse  Strophen    aber    und  die  Thyrza- Lieder  ein  und  die- 

tsoii  hirni,    ist  erwieeen,    Nun  wird  ja  dagegen  singe- 

dass  Byron    die  Allegorie    für    seinen  Schmerz    über 

esfäUe    oder    den  Todesfall  Edleston    durch    ein    weib- 

n  dargestellt  habe* 
Gegen  die  Annahme  einer  Allegorie  wendet  sieh  Cole- 
ben  erwähnte  Anmerkung  zum  ersten  Thyrza-Gedieht, 
wir-  entnehmen,  dass  Byron  zweifelsohne  im  ( fespräch 
ler  Gattin  und  wahrscheinlich  auch  mit  seiner  Stief- 
r  Mrs.  Leigh  später  Thyrza  erwähnte  als  ein  junges 
l,  das  wirklich  existiert  hat,  Bei  einer  Gelegenheit 
r  Lady  Byron  eine  schöne  Haarsträhne  als  die  Thyrza». 
e  hinzu,  er  habe  nie  ihren  Namen  erwähnt,  und  dass 
ich  ihrem  Tode,  "Ins  breast  was  the  sole  depository  of 
[•ret. ~*  Auch  von  dem  L896  ei  sehienenen  Buch  Vere 
-     The    Tito  Duchevm    wird  Tlivrza    erwähnt    in  einem 

m 

it  Herzogin  von  Devonshire  an  Augustus  Foster  vom 
LH12:  es  wird  von  der  Bewunderung  Byrons  Für  Krau 
Lainb  gesprochen:  "he  says  ehe  is  like  Thyrza,  and 
jug  is  encliantment  to  him."  Darauf  beziehen  sieh  die 
Buche    abgedruckten  Verse,    die  Byron    an    die    Dame 


"Thi<  sarred  song  that  on  my  ear 

Yet  vibrates  from  that  voice  of  thine 

I  heard  before  frorn  one  so  dear, 

Tis  stränge  il   still  appears  divioe. 

Bot  oh!  so  sweet  that  look  and  tone 

To  her  and  thee  alike  is  gfren; 

It  seemed  as  if  for  one  alone 

That  hoth  had  been  recaüed  from  Heaven. 

And  though  I  never  can  redeem 
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von   dem  Hauptge  anstand   de*  Studiums   ablenken   Li« 
Gedächtnis  mit  Dingen   belastet,    die  er  vielleicht  nie  wissenschaft- 
lich  oder   praktisch    v«  werten   kenn    Wenn  der  Student  ibo  m 
einseitiger  Ausbildung    gewarnt    wird,    so    sollte    er  zugleu-ii 
auf   die  Gefahr  einer  Zersplitterung  »einer  Krähe  aufnierb 
macht  werden,  die  leicht  eintreten   kann,    falls    er  sich  etwa  «tordi 
eine  besondere  Neigung    zn    sehr    auf  abseits  liegende,    aber 
eseante  Dinge    hinlenken    und   bei  ihnen  festhalten  laset    K 
gelegentlich  Vorlesungen   über  Geschichte    und    Kunst    hören,  wie 
sie  auch  in  den  Ferienkursen  geboten  zu  werden  pflegen,   fttafl  ti 
soll  nicht  vergessen,  dass  er  sich  vor  allem  eine  gründliche  Kei 
nis    der  Sprache    erwerben    niuss.    die    für  alle  wissenseha1 
und    praktische   Arbeit    die    imerlasslichste    Vorbedingung 
bleibt.     Die  Nehenstellung    der  ^übrigen  Gebiete    der  Kulti, 
in  der  These  nicht  hervor,    Auch  dürfte  es  sich  empfehlen,  einzeli 
unter    den   „übrigen  Gebieten*  näher  zu  bezeichnen,    da   d« 
möglich  alle  in  gleicher  Weise  berücksichtigt  worden  können. 

2.  Die  wissenschaftliche  Schulung  darf  Dicht  aussehiiesslah  GeräM 
auf   die  gedächt nism&ssige  Aneignung  des  rein  Stofflichen  legen, 
namentlich  auch  befähigen,  eigene  wissenschaftliche  Arbeit  zu  leisten. 

Nach  dieser  These  scheint  es,  als  ob  die  ged acht lüsmäss ige  An- 
eignung des  rein  Stofflichen  ein  Teil  der  Wissenschaft  liehe  ii  SH 
hing  wäre  und  als  ob  es  Universitäten  gälte,  wo  auf  jene  Aneigmi 
ausschliesslich  Gewicht  gelegt  wird.     Oh    das  wirklich  der  Fall  ii 
vermag    ich    weder  zu  sagen  noch  zu  vermuten,    und    es   soll  vi( 
leicht    in    der  These    auch    nicht    behauptet    werden.     Da  aber  il 
Wortlaut  es  ausdrückt,    so    muss    er    geändert  werden.     (Jeher  i 
Wesen    der  wissenschaftlichen  Bildung    habe    ich    mich    bereits  ii 
dieser  Zeitschrift  (2,  405  fd  ausgesprochen  und  die  AuftV. 
backs  und  Kling  hardts  zurückgewiesen,  die  von  einem  Straft* 
renden  nur  die  Erwerbung  von  Fachkenntnissen  verlangt.    Dagegtf» 
meine  ich  (a,  a,  0,):    ^Kenntnisse    allein    sind    noch    keine  TOftfj 
schaftliche  Bildung;  es  gehört  dazu  die  Fähigkeit,  sie  zu  ver 
Die  Krone  aller  Wissensehaftlichkeit  aber  ist  die  Objektive 
schönste  Ziel  der  akademischen  Erziehung.**     Für  die  zweite  Th& 
dürfte  sich  etwa  folgende  Fassung  empfehlen: 

„Neben  der  gedäehtnismässigen  Aneignung  des  rein  Stoff 
darf   die    wissenschaftliche  Schulung   nicht    vernachlässig 
die  zu    selbständiger  wissenschaftlicher  Arbeit    fähig  machen  &olL* 

3.  Eine  möglichst  vielseitige  und  ausdauernde  Beteiligung  def  Stu- 
dierenden an  den  wissenschaftlichen  Hebungen  ist  dringend  zu  wftnftchA 
Diese  Beteiligung  ist  sowohl  im  Interesse  der  Vorbereitung  für  djesyftoa* 
tischen  Vorlesungen  als  auch  um  der  Selbstbetätigung  dar  Studenten  »flli 
zu  erstreben. 

Die  These  hat  eigentlich  keine  innere  Berechtigung  zum  im 


Mitteilungen* 

IHe  Müncliener  Thesen. 
Der    netlBprachticfae  Methodenstreit    ist  m  der  Hauptsache  m 
<U\  wie  hier  schon  gezeigt  wurde  [Zeitschrift  *>,  UKJJff.).    Es  wird 

r  schon  in  den  Neueren  Sprachen  zugestunden,  dasa  dk  direkte 

ethode  weil  davon  entfernt  ist  die  herrschende  zu  sein  und  auch 

teine  Aussicht  hat  es  zu  werden,  das»  vielmehr  die  Herrschaft  der 

iLttelnden  Methode  zugefallen  ist,  die  ;»her  ein  künstliches  Pro- 

ttkt    sei,    das    dem  Geist   der  Reform    fern    B&ehfl   und  nur  ejnige 

^eusserliclikeiten    von    ihr  entlehnt   habe.     Man  hoffe   jedoch  noch 

direkte  Methode    zum  Siege   zu  führen  und  der  vermittelnden 

lethode  ä^n  Boden  wieder  zu  entreissenT  (Um  sie  ohne  Recht  und 

erdienst  i??j    in  Besitz    genommen    habe.     „Bravo!    Gut  gebrüllt, 

ist  man  geneigt  zu  rufen,  wenn  mau  dergleichen  hört  oder 

niemand    glaubt   mehr  an  eine  ernst  liehe   Erneuerung 

Streites  über  die  entsehiedeticii  Fragen,  wenn  auch  der  unseli 

'arteihader    noch    lange  dauern  wird.     Solche  Tiradcn  dienen  nur 

äzii,  den  Rückzug  zu  decken  und  zu  verhüllen,    und   es  kann   uns 

aber  auch  gleichgültig  *eint    wenn    in    den  Xemmt  Sprachen  das 

tko  See  grossen  frauzosisehrn  Reform  immer  tmch  als  ein  Sieg 

abgestellt  wird,  oder  wenn  sich  die  Reformer  sc II «st   das  Verdienst 

der    -.  if    einigen  Jahren  begonnenen  Nachprüfung,   Sichtung  und 

ung  der  Grundsätze  iler  Reform"  zuschreiben,  als  ob  die  Anti- 

in    dieser  Beziehung    nichts    geleistet   hatten,    als  ob  sie 

Mehl  die  Klärung  angeregt  und  trotz  des  erbitterten  Widerstandes 

r    durchgesetzt    hätten.     Nein,    dieses  Verdienst   lassen 

u    niemandem   hinwegdisputieren.     Es    ist    aber  ebenso 

flüssig  hierüber  einen  Streit  anzufachen,  wie  «las  immer  wieder 

tfcftauchende  Gerede  vom  Siegen  und  Herrschen,  das  nur  aus  per* 

taiUcher  Eitelkeit    oder    aus  parteiischer  Verranntheit  entspringen 

Jknn      Dailurch  gerade  wird  die  schroffe,  beklagenswerte  Spaltung 

li  der  neuphilologischen  Lehrerschaft  noch  vergrttssert,  die  als  die 

chliuntiste  Wirkung  der  Reformbewegung  bezeichnet  werden  mim, 


yf  erden  ^     idetv  tie»«  ^-^ea   <>*"    ^a  o1*  ^^n,«!8!      *■ 
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Wenn  auch  die  I  niversitatslehrer  mehr  geneig!  uml  gewohnt  sind, 
i iil^r  nach  den  Wissenschaft  liehen  Leistungen  zu  beurteilen 
udiI  danach  auch  ihr  Prüf  ungs  verfahren  einzurichten,  so  werden 
w  doch  bei  hervorragender  pi-akt  i  scher  Beherrschung  der  Sprache 
In  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  etwas  nachlassen  könne] :, 
Dass  sie  eine  ^ausgleichend  gerechte  Beurteilung4  erstreben  müssen, 
iit  ei  -Ibstvorstandliche  Forderung,  dass  sie  kaum  besonders 

Hit  zu  werden  braucht,     Es    könnte  sonst  scheinen,    als  ob  die 
Ungerechtigkeit  die  Regel  wftre  und  nicht  eine  in  der  menschlichen 
Einseitigkeit     begründete     Ausnahme,     (Jedenfalls    könnten    MOh 
mani-li^  Schuhftte    und   Direktoren    ebensogut    die  Worte    von    der 
ausgleichenden  Gerechtigkeit    gesagt    sein    lassen.)     Etwas  anderes 
ist  es,    wenn    es  sich  darum  handelt,    im  Examen    den  Stand  der 
remeinen  Bildung    festzustellen.     Dies    kann    sehr    wohl  hei  der 
{achwissenschaftüchen    Prüfung    geschehen,    in    deren  Verlauf  der 
Kandidat  genug  Gelegenheit  findet,    Urteilskraft    und  Auffassungs- 
Vermögen  zu  beweisen.    Da  aber  hierbei  leicht  Fehler  und  Irrtümer 
möglich  sind,    so  würde  es  wohl  geraten  sein,    wenn  der  Prüfende 
»ich  im   allgemeinen    damit    begnügte,    einen    auffallenden  Mangel 
oder  eine  außergewöhnliche  Seife    Festzustellen    und  sein  Gesamt* 
Urteil  dadurch  beeinflussen  zu  hissen.     l>as  Verlesen  eines  Gedichts, 
eine   einfache  Erzählung   oder    eine    zwanglose  Unterhaltung  kann 
iß  dieser  Richtung  guten  Auf&chluss  gehen.     So  habe  ich  selbst  zu 
iiem  Erstaunen  wahrgenommen,  wieviel  aus  dem  Vorlesen  eines 
kleinen  Abschnitts    aus    der  Bibel   herausgehört  werden  kann,    und 
ich  konnte    mich  manchmal  eines  Lächelns  nicht  erwehren,    wenn 
and    in    dein  sichtlichen   Bestreben,    es    recht    gut    zu    machen. 
Mangelhaftigkeit  nur  um  s<>  deutlicher  offenbart- 
Im    gsffpien   sprichl   nus  dein   Mmichener  Vortrat    Siopgzs  ein 
dmismus,    der    in    der  Wirklichkeit    keinen    genügenden  Grund 
hat,    Es  ist   stark  übertrieben,  wenn  er  sagt  (Verhandlung^  S.  47): 
neu  Unzutraglichkeiten,   wohin  wir  Micken:    Die  natür- 
lichsten   und    schönsten  Lebensregungen  «  .  .  müssen    brach  liegen 
Und    verkümmern.0     -All    die    reichen    Bildung»-,    Erholungs-   und 
Genii  hkeiten    der    utiiversitm    litterarwn  bleiben  unbenutzt 

hetfpn,"  Su  schlimm  kann  es  doch  nicht  stellen.  Dass  die  Pliilo- 
u  sich  an  gesellschaftlichen  Veranstaltungen  weniger  beteiligen 
*ls  etwa  die  Juristen,  mag  wohl  richtig  s.  in,  aber  das»  sie  deshalb 
*0  geistiger  Bildung  zurückstehen,  dass  sie  weniger  Theater,  Kon- 
nte, Museen  besuchen  sollten»  ist  nicht  anzunehmen.  Der  Durch* 
iitt  des  gesellschaftlichen  Lehens  ist  sehr  ausserlich  und  ober- 
(fachlich  und  bewegt  sich  zumeist  in  hohlem  Formalismus.  Lack- 
Stiefel  und  möglichst  hohe  Halskrngen  gelten  oft  mehr  als  Interesse 
nnd  Verständnis    für  Literatur    und  Kunst.     Wertvoller    als   grosse 

ItlX,  und  ragL.  L'ntmTieht.     öd,  VII.  IG 


Mitteilungen,     Baumann, 


Geselligkeit  ist  es,  mit  wenigen  gZeiehgesinnten  und  glei« 
Preunden  den  Quellen  geistiger   Bildung  nachzuspüren.    Man  kwi 
fei    nach    meiner  Ueberzeugimg   der    akadeim-  h<  u  Jugend  g 
xrlhst  überlassen,  sieh  mit  dem  Leben  bekannt  zu  machen  uml  fi 
ihn*  atlgemeine  Bildung  zu  sorgen,     Wollten  die  Universität! 
grundsätzlich  und  systematisch  darauf  einwirken,    so    würde  wak 
sihririlich    oft    das  Gegenteil  des  Gewollten  erreicht  werden-    Mi 
vergesse   nicht,    dass    die  Freiheit   ein  wesentlicher  Faktor  rar  Bt 
(örderung  geistiger  Bildung  ist 

Mögen    die    Thesen  Stepers    und    sein  Vortrag    im   einzeln« 
auch  viel  Anfechtbares  enthalten,  ihn*  allgemeine  Tendenz  and  i 
Hauptinhalt  sind  dennoch  sehr  beachtenswert  und  sind  in  A 
mission  für  wichtiger  gehalten  worden  als  der  von  Dorr  behainl^ 
Gegenstand.     Dörr  hatte   14  Thesen  aufgestellt,    von    denen  §icli 
eh  nfalls    auf   das  Studium    und  12  auf  die   praktische  Auslubhn 
der  Neuphilologen  bezogen.     Die  Kommission  hat  an  Stelle  da  1 
nur  ö  Thrseii  herausgebracht,    von    denen    sich  3  auf  ilas  Studi« 
beziehen.     Wir    haben    also    das  merkwürdige  Ergebnis,   dass  nüfr 
mehr    im    ganzen    8  Thesen    über    das  Studium  und  Examei 
liegen    und    dass  für  die  praktische  Seite  der  Ausbildung  nur  m 
Thesen  übrig  geblieben  sind.     Der  entsprechenden  Wertach 
die  sich  in  diesen  Ziffern  ausdrückt,    können  wir  vollkommen  toi 
pflichten  und  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  filn 
sogenannten  Dörrschen  Thesen,    von    denen   die  beiden  er> 
zusammengehören, 

1.  Die  Studienzeit    des  Neuphilologe^    für   die  mindesten»  a 
mester  erforderlich  sind,  Ist  durchaus  dem  Fachstudium  vorbehalten» 

2.  Im  Staatsexamen  wird  der  Kandidat  nur  in  weinen  Studie! 
geprüft. 

Hierbei  soll  das  Fachstudium  im  Sinne  der  These  l  von  Siepe 
genommen   m  rden,  wonach  ausser  Sprache  und  Literatur  st 
übrigen  Kulturgebiete  in  Betracht  kommen  sollen.     Man  wird  abe 
auch  die  These  4    von  Sieper    zum  Vergleich   heranziehen 
in  der  die  Kombination   von  Französisch  und  Englisch  abgi 
wird.     Der  Zusammenklang    dieser    drei  Thesen  bildet    keine  T& 
Harmonie,     Wenn  nämlich  nur  ein  Hauptfach  verlang!  wird,  (hfl 
kannte    man    sich  wohl  mit  einer  Studienzeit  von  sechs 
begnügen    und    dafür  einen  einjährigen  obligatorischen  AuIYtiHi; 
im  Auslande  hinzufügen.     Das  würde  ungefähr    mit  dem  oben  ( 
wähnten  Vorschlage  Kaluzas    übereinstimmen,    der  für  di< 
Lehrerprüfung    nur    ein  Hauptfach    und    zwei  Nebenfacher   i 
sieht  nimmt.     Für  den  Fall,    dass    sich  die  wirklichen  Verhi 
in  dieser  Richtung   entwickeln  sollten,  wäre  es  daher  nicht 
pfehlen,  dass  die  Studienzeit    auf   acht  Semester  festgelegt  wflflk 


er  mihi  i  gleich  zwei  Semester  für  das  Ausland  be- 

stimmen.    Im    allgemeinen    scheint    ein    dringendes   Bedürfnis    für 
Bestimmungen  in  ganz  Deutschlnml  nicht  vorzuliegen.    Eine 
im  pausen  sechsjährige  Vorbereitungszeit  für  den  Oberh  lirer  wäre 
in  lug,  da  noch  ein  Jahr   für  das  n  anzurechnen  ist.     Vier 

Jabre  Studium    und    ein  Jahr  praktische  Vorbereitung1   dürfte    sich 
Aber  im» hr  empfehlen  als  entsprechend  U-f-Jfc 

Viel  wichtiger  ist  der  zweite  Teil  der  ersten  These,  der  die 
*rostesten  Bedenken  erregen  mnflft.  Während  Dürr  noch  Philoso- 
ici  besondere  Psychologie  für  Studium  und  Examen  zuliesg, 
tat  die  Kommission  für  gut  befunden,  dass  die  Studienzeit  „durch- 
ms-'dem  Fachstudium  vorbehalten  sein  und  die  philosophische  Ar* 
>eit  in  dei  Prüfung  wegfallen  solle.  Das  ist  wieder  eine  von  den 
fclteamen  Ueberraschungen,  an  denen  die  Theorie  des  neusprach- 
fefcefi  fJntfcrrichte  in  der  letzten  Zeit  so  reich  gewesen  ist.  Eine 
tesehaftigung  mit  der  Pädagogik  als  Wissenschaft  ist  auf  der  Um- 
eher  entbehrlich,  aber  die  Notwendigkeit  philosophischer 
tfldung  für  jeden,  der  wissenschaftlichen  l'nterricht  erteilen  soll, 
Sab  BO  allgemein  fest,  dam  es  überflüssig  wäre,  sie  zu  begründen* 
;nuh  kürzlich  wieder  von  Seiten  der  Naturforscher  in  einer 
(sonderen  These  ihrer  UnterTichtskommission  ausgesprochen  wor- 
en.  Es  mag  genügen,  gegen  die  Auffassung  der  neuphilologischen 
Immission  einfach  zu  protestieren,  Eine  praktische  Wirkung  in 
irem  Sinne  ist  vollkommen  ausgeschlossen.  Auf  die  sogenannte 
Ugameme  Bildung  (Religion,  Deutsch)  sollte  man  dagegen  im  Staate* 
Kamen  endlich  verzichten, 

3.  Die  Anforderungen  im  Französischen  oder  Englischen  als  Neben- 
ich  (zweite  oder  untere  Stufe,  der  Lehrbefahlgung)  sind,  soweit  die  Be- 
ermebung  der  modernen  Sprache  und  Literatur  in  Frage  kommt,  denen 
u  Haupt  fache  völlig  gleichzustellen, 

Diese  Forderung  geht  zu  weit  und  liesse  sich  praktisch  gar 
idir  durchführen.  Eine  völlige  Gleichstellung  kann  nur  mit  Be- 
tg  au!  die  Aussprache  und  was  damit  zusammenhangt,  verlangt 
'erden. 

4.  Der  Hauptprüfung  foigt  eine  praktische  Vorhereitungszeit  von 
tt>  bestes    Rwei  Jahren,      Das   zweite   Jahr   kann    im    Ausland   verbracht 

5.  Nach  Sehluss   des   ersten    Seminarjahres    hat   der   Kandidat   eine 
rtesere  Arbeit  Über  ein  unterrichtliches   Thema  vorzulegen,    und    der  Di- 
nge he n d  Bericht  über  ihn  zu  erstatten. 

Nach  Schluss    des    »weiten  Probejahres    wird    dem  Kandidaten   enfc- 
■m  Zeugnis    Über    seine  praktische  Tätigkeit  im  Jnlande  ausgestellt 
der  er   weist    sich    durch    Zeugnisse    über    seinen    Aufenthalt    im    Aus- 
aus, 

kfd  Qrond  befriedigender Zeugnisse  spricht  ihm  die  vorgesetzte  Be- 
tistelhingsfähi^keit  zu. 

16* 
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Mit  teil un gc n.     Seh  warz, 


Die  beiden   letzten  Thesen   können  eigentlich  nur  den  Zwwfc 
haben,  die  in  Prenssen  bestehenden  Wrhiilh  n  übrigen  Stoi- 

u-\[  als  Muster  zu  empfehlen.     Aber  wie  schon  oben  gesagt, 
wir    oia    Jahr    für  ausreichend   zur   praktischen    und  th< 
Vorbildung   in    der  Pädagogik.     Die  Wirklichkeit    beweist, 
im  Notfälle  auch  ohne  jegliche  Vorbereitung  geht,  da  ->o  riete  Kia 
didaten  sofort  nach   dem  Examen    und    oft  schon    Volker  vnll  l* 
schäftigt  werden    und  trotzdem    zumeist  Tüchtiges    leisten.    Wenn 
in  Prenssen  zuweilen  Kandidaten  mit  voller  Beschäftigung  erst  stau 
den  hing:  mit  der  Eisenbahn  fahren  müs  Senium  an  den  Sitzungen  d«  Se- 
minars teilzunehmen  und  um  die  Besprechung  von  Unterrichtsstunde! 
anzuhören,  denen  sie  nicht   beiwohnen  konnten,  so  haben  sie  mehr 
Schaden  als  Nutzen,    weil   sie  dann  ihrem  Unter  rieht  weniger  Zei 
imd  sorgfältige  Vorbereitung1  widmen  müssen,  und   wenn  das  Sei 
narjahr,    wie    vermutet    wird,    mehr  praktischen    als  pädag 
Rücksichten  seine  Entstehung  verdankt,  so  sollte  man  in  ähnlich 
Fällen  nicht  zu  sehr  an  dem  Buchstaben  der  gesetzlichen  Verse] 
festhalten. 

Während  Prof.  Sieper    „eine  wirklich  wissenschaftliche  PfoU 
gogik"  verlangt    und  die  bestellenden  Seminarien  nicht  im 
massig  hält,  ist  m.  E.  das  Studium  der  wissenschaftlichen  Vhhw 
gik  ohne  eine  praktische  Grundlage   ebenso  aweekloa   wi€  die  S 
richtung  von  besonderen  Lehrstuhlen    für  Pädagogik    an  den  Ob 
verspäten,    die   mehr  ein   Feld    der  Betätigung    für  rhetorische  & 
gabung  als  für  positive  Forschung  sein  würden.     Es  kann 
viel  über  Pädagogik  reden  und  schreiben  und  doch  im  wesentlich! 
HUT  eine  dekorative  Holle  spielen,    wenn    er  es  nicht  versteht  ^le 
nicht  einmal  darauf  ausgeht,    einen  festen  Kern  aus  der  gfl 
Masse  herauszuholen,    wenn  Fälligkeit  und  Neigung    ihn  mein  I 
treiben   Fragen  zu  stellen    als  Fragen    zu  lösen.     Mit    der  Teehm 
des  Unterrichts  wird  der  Kandidat  am  besten  bekannt,  wenn  er  N 
erfahrenen  Lehrern  hospitiert  und  womöglich  Gelegenheit   | 
ihh'dene  Schulen  kennen    zu  lernen,    zugleich  aber  auch  m 
der  Theorie   Im  schüft  igt  und  sie  mit  der  Praxis  vergleicht 
wird    ihm    das  Verständnis    für   die   Seele   des   Kindes    l>.sser  » 
dem   Verkehr    mit   der  Jugend   erwachsen    als  aus  der   W 
liehen  Kimlerpsyi'hologic,    die  ohne   Berührung  mit  der  lebendig 
"Wirklichkeit  leicht  mehr  verwirrend  als  aufklärend  wirkt 

Wenn  man  an  das  Schicksal  der  Leipziger  Thesen  denkt, 
wird  man  es  kaum  wagen,  den  Münchener  Thesen  eine  gji 
dentung  für  die  Zukunft  beizumessen.     Ihre  Aufstellung  als  l 
stand  für  ausführliche  Verhandlungen   ist   jedoch    ein    erfreulich 
Zeicheil  dafür,  dass  man  endlich  des  langen  Mcthodeiistreites  mfl 
ist,  der  namentlich  von  solchen  für  unfruchtbar  gehalten  flJ 
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ire  Meinung  durch  den  Gang  der  Entwicklung  beiseite  geschoben 
jhen.  Nachdem  Uebersetzungen  und  Sprechübungen  als  gleich- 
erechtigte  Mittel  des  neusprachlichen  Unterrichts  allgemein  aner- 
umt  sind,  dürfte  niemand  zur  Anleitung  junger  Neuphilologen 
seignet  sein,  der  noch  einen  extremen  Standpunkt  vertritt,  sei  es 
rammatik  oder  Sprechfertigkeit.  Sollte  etwa  irgend  ein  Schulrat 
uner  noch  einseitig  für  die  direkte  Methode  schwärmen,  so  kann 
an  von  dem  gesunden  Verstand  der  Kandidaten  erwarten,  dass 
5  sich  nur  formell  dem  äusseren  Zwange  fügen  und  sich  ihre 
reönliche  Auffassung  vorbehalten.  Dass  aber  unter  solchen  Ver- 
ltnissen  nichts  Gutes  gedeihen  könnte,  liegt  auf  der  Hand. 
Berlin.  F.  Bau  mann. 


Ferienkursus  in  Neuenbürg  (franz.  Schweiz). 

Auch  in  diesem  Jahre  wird  die  Akademie  von  Neuenburg 
er  Neuchätel,  wie  die  Franzosen  sagen,  wieder  Ferienkurse  ein- 
hten;  der  erste  beginnt  am  13.  Juli  und  endet  am  8.  August, 
r  zweite  dauert  vom  10.  August  bis  5.  September.  Ausserdem 
rd  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Male  ein  ganz  neuer  Kursus  abge- 
lten werdender  unabhängig  von  den  beiden  ersten  und  ausschliess- 
h  für  akademisch-gebildete  Lehrer  des  Französischen  und  Sta- 
aten der  romanischen  Philologie  bestimmt  ist;  dieser  Kursus  soll 
eng  wissenschaftliches  Gepräge  tragen  und  sich  mit  dem  Stu- 
lln der  historischen  Grammatik  und  der  Literatur  des  Mittelalters 
schäftigen.     Dieser  Kursus  währt  vom  7.  bis  18.  September.1) 

Ich  habe  im  vorigen  Jahre  an  einem  dieser  Kurse  teilge- 
mmen,  und  ich  muss  offen  gestehen,  dass  ich  mich  über  die 
dtung  und  die  Durchführung  dieses  Unternehmens  sehr  gefreut 
•be.  Darum  kann  ich  nur  allen  denen,  die  ihre  Ferien  benutzen 
öchten,  um  sich  im  Studium  und  im  Gebrauch  der  französischen 
»räche  zu  vervollkommnen,  die  Neuenburger  Ferienkurse  emp- 
Uen.  Am  meisten  hat  es  mir  gefallen,  dass  ihr  Grundzug  ein 
esentlich  praktischer  ist.  Einen  Ferienkursus  so  zu  leiten,  dass 
He  oder  doch  die  meisten  der  Teilnehmer  zufrieden  sind,  ist  m.  E. 
&r  schwer.  Der  Vorbildung  nach  sind  die  Zuhörer  eine  bunt  zu- 
ammengewürfelte  Gesellschaft;  neben  einigen  Herren  mit  Univer- 
rttebüdung  steht  die  grosse  Masse  der  Volksschullehrer  und  der 
Wirerinnen,  die  sich  aus  aller  Herren  Länder  zusammenfinden. 
Wollten  nun  die  Herren  Professoren,  die  die  Vorlesungen  halten 
wer  die  Uebungen  leiten,  mit  dem  ganzen  gelehrten  Rüstzeug  vor 
™ie  Hörer  treten,    so  würden  sie  Gefahr  laufen,    von  den  meisten 
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uwhx  verntarid^n  zu  werden.  Sie  müssen  deshalb  die  Wissenschaft 
**'Ur  \*t\ni\&r  und  allen  verständlich  darstellen.  Dies  gilt  nament- 
lich tdr  die  Phonetik-  Wenn  Herr  Prof.  Ragonod,  der  1907  über 
Lautlehre  las.  von  gutturalen  und  palatalen  Lauten  usw.  gesprochen 
hatte,  *o  würden  ihn  wohl  viele  verständnislos  angeschaut  und  zu 
nah  gesagt  haben :  Was  will  der  Mensch  eigentlich,  red't  der  chi- 
tu'Awh  ?  Sri  sagte  er  sich  denn  ganz  richtig,  du  kannst  am  meisten 
wirken,  wenn  du  nicht  lang  und  breit  auseinandersetzest,  wie  die 
Laute  entstehen,  sondern  vielmehr,  wenn  du  praktisch  zeigst,  wie 
die  einzelnen  Laute  in  den  verschiedensten  Wörtern  und  Sätzen 
gesprochen  werden  müssen.  Die  Wiedergabe  von  Gedichten  oder 
l'roMastückcn,  die  er  am  Schlüsse  jeder  Stunde  vortrug,  war  wirk- 
lich ein  Clenuss,  für  den  ich  ihm  heute  noch  dankbar  bin. 

Kerner  hat  es  mir  sehr  gefallen,  dass  zu  den  mündlichen  und 
schriftlichen  Uebungen  kleine  Gruppen  von  etwa  25  Teilnehmern 
gebildet  wurden.  Die  Zuhörer  —  es  mögen  110  gewesen  sein  - 
wurden  gleich  zu  Anfang  auf  ihre  Fähigkeiten  hin  geprüft.  Dm 
wurde  in  der  Weise  gemacht,  dass  Herr  Dubois  die  Teilnehmer 
bekam,  «leren  Anfangsbuchstaben  von  A — K  lauteten,  während  die 
Ohr  igen  Herrn  Dessoulavy  zugewesen  wurden.  Jeder  der 
Herren  diktierte  seinen  Schülern  ein  Diktat.  Nach  dem  Ausfall 
dieser  Arbeit  bildete  sich  jeder  der  beiden  Herren  zwei  Gruppen,  eine 
der  heNNcrcu  und  eine  der  wenig  fortgeschrittenen  Teilnehmer.  Die 
mündlichen  IVbungen  bestanden  aus  Lese-  und  Sprechübungen, 
die  schriftlichen  aus  Aufsätzen,  die  sehr  gewissenhaft  korrigiert 
und  besprochen  wurden,  und  aus  Diktaten.  Nur  das  Buch,  das 
den  rchuiurcn  und  der  Lektüre  zugrunde  gelegt  war,  war  ra.  E 
nicht  recht  passend.  Ks  müsste  immer  ein  Werk  eines  bedeuten- 
den echt  französischen  Schriftstellers  auch  für  diese  Uebungen  aus- 
He\\l\hlt  werden,  aber  nicht  das  eines  so  wenig  bekannten  Autors. 
wie  es  War  nerv  nun  einmal  ist.  Ich  habe,  offen  gesagt,  in  Neuen- 
bürg 9\\\\\  ersten  Male  diesen  Namen  gehört.  Auch  waren  die  Auf- 
MtUe  Wavnerxs  für  einen  grossen  Teil  der  Zuhörer  zu  schwer,  na- 
mentlich für  die,  die  an  philosophische  Ausdrucksweise  nicht  g** 
wohn«  waren  Ich  freue  mich  daher,  dass  man  für  dieses  Jahr  mit 
Mu**ei  und  \  i$n\  <vht  französische  Dichter  ausgewählt  und  dem 
t.okatpa«n<vhMnus  diesmal  nicht  nachgegeben  hat. 

Mu  dew^bev  IVcfessi-rengrandiichkeii  behandelte  Herr  Prof. 
Oexxoulaxx  tevr.i :  *  ;r,  Kapitel  aus  der  Grammatik:  Etude  ** 
^•\mi.«i>\  \;;,V,  ,v,,  ^y^,  rr.  Herren  der  Akademie  beteiligten^ 
an  dem  1\ •: •.,  r.k,.:%,;v  ;:vir.v.  sie  über  historische,  literarische  und 
phdi*,*phiv,  ;n    v;>  ^-n*:*^»*  Y^rtraare  hielte«. 

\kw,  :V;%-.  >x...v..v.  ;;r.:<T  >^kraiur  der  Herren  Dessoulavy, 
PnbcMV  jr.,-(   :\Äi,":;,;  w,x  her^ich  rwei  bis  drei  Ausflüge  in  d* 
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•inmderechöne  Umgebung  von  Neuch&tel  gemacht,  namentlich  wird 
mir  der  eine  Ausflug  nach  den  malerischen  Schluchten  der  Areuse 
im  Jura  unvergesslich  bleiben. 

Die  Stadt  Neuenburg  ist  selbst  sehr  schön  und  liegt  herrlich 
wischen  dem  Jura  und  dem  durchsichtig  grünen  Neuenburger 
See.  Namentlich  uns  Preussen  kann  die  Stadt  sehr  interessieren; 
fßhörten  doch  Stadt  und  Kanton  Neuenburg  noch  bis  zur  Mitte 
4es  19.  Jahrhunderts  dem  König  von  Preussen.  Im  Museum  gibt 
*  noch  manche  Erinnerungen  an  die  preussische  Herrschaft.  Ich 
jam  gestehen,  dass  ich  es  sehr  bedauere,  dass  Preussen  so  ohne 
Pleiteres  dies  schöne  Ländchen  aufgegeben  hat. 

Das  Leben  ist  sehr  billig  in  Neuenburg.  Man  bekommt  schon 
Ür  4  frcs.  den  Tag,  das  sind  3,20  Mk.,  eine  sehr  gute  Familien- 
»ension.  Ich  war  z.  B.  bei  Frau  Döpf  f,  Rue  des  Beaux  Arts  19, 
lanz  vorzüglich  aufgehoben.  Die  Kurse  kosten  jeder  30  frcs.,  sind 
Iso  billiger  als  die  in  andern  französischen  Städten. 

Posen.  Fritz  Schwarz. 


Entgegnung. 

Im  ersten  Heft  des  VH.  Bandes  der  Zeitschrift  bringt  Rektor 
)r.  Schräg  einen  Artikel,  der  betitelt  ist:  Der  erzieherische  Wert 
unserer  Methode  für  die  Mädchenschule.  Der  Umstand,  dass  der 
Verfasser  aus  seinen  Erfahrungen  und  Beobachtimgen  an  der  hie- 
igen Mädchenschule  heraus  schreibt  und  zwar  in  einer  Weise,  die 
ehr  leicht  zu  falschen  Schlussfolgerungen  verleiten  könnte,  veran- 
lagt mich,  zu  dem  Artikel  Stellung  zu  nehmen  im  Interesse  der 
Jache  selbst  und  in  demjenigen  des  indirekten  Vorgängers  Rektor 
Schrags  und  Schöpfers  des  nach  den  Grundsätzen  der  vorsichtig 
fortschreitenden  Reform  aufgebauten  Lehrbuches  der  französischen 
Sprache  von  S.  Alge. 

Ohne  uns  in  allgemeinen  Bemerkungen  und  Erörterungen  zu 
ergehen,  treten  wir  gleich  auf  den  Kern  der  Sache  ein,  auf  die 
Ziele  im  Fremdsprachunterricht  und  auf  die  Mittel  zur  Erreichung 
derselben.  Wir  halten  uns  dabei  in  erster  Linie  an  die  eigenen 
Pforte  Rektor  Schrags  und  werden  sodann  versuchen  zu  zeigen, 
dass  das  Lehrmittel  von  S.  Alge  und  seine  hiesigen  Anhänger  die 
Wege,  die  Rektor  Schräg  uns  zeigen  will,  schon  längst  gewandelt 
Bind. 

Als  Ziel  stellt  Rektor  Schräg  den  bewussten  Gebrauch  der 
"wndsprache,  die  Verwertung  des  Gelesenen  zu  Konversations- 
übungen und  die  Vorbereitung  zur  Lektüre  auf.  Den  in  der 
«raten  Forderung  enthaltenen  Grundsatz  hat  man  hierorts  schon 
^gst  anerkannt  und  ihm  auch  nachgelebt,  wie  denn  auch  S.  Alge 
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in    seiner  Methodik    de$   französischen    Unterricht*    und   in 

Beiträtjen  zur  Methodik  der  Vermittelung  der  grammauk;v. 
Kenntnisse  einen  breiten  Kaum  gewährt.  Was  die  Konvers 
Übungen  anbetrifft,  ><>  ist  ihnen  dei  erste  Teil  des  Algi 

Lehrbuches  gewidmet.     Dass    diese  Uebungen  an  den  Ant  ta 
nicht  an  das  Ehude  des  Unterrichts,  wie  Rektor  Schräg   efl  irflnKU, 
gesetzt  worden  sind,  vermögen  wir  nicht  als  Nachteil  zu  betra 
Wir    halten    im  Gegenteil    dafür,    dass    die   K    i  i  s  i  i  sationsübunp% 
die   ja   keine   grossen   grammatikalischen  Vorkenntnisse  erfi 
gerade     dazu     berufen    Bind,    der    so    notwendigen    Schulung  der 
Sprech  Werkzeuge  vorzügliche  Dienste  zu  leisten.     Der  Vorbereitung 
zur  Lektüre  endlich  dient   der    zweite  Teil  des  Lehrmittels  in  Ij-l- 
vorragender  Weise,    indem    er    in    seiner  ganzen  Anlage,    die  m$ 
Reihe  von  kleineren  und  ein*    grössere  Erzählung  Rufweist, 
auf  dieses  Ziel  lossteuert-    Aus  all  dem  Gesagten  geht  zur  Evideiu 
hervor,    dass   die    von  Rektor  Schräg   gesteckten    Zi  h  hi<-r 

keine  terra  incognfta  geblieben  sind*  Vollends  decken  sieh  qdm 
Ansichten  mit  denjenigen  Rektor  Schrags,  wenn  er  auf 
es  wäre  töricht,  die  Richtigkeit  der  Forderung  der  Anpassung  äfl 
Wortschatzes  an  die  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  gänzlich 
verkennen  zu  wollen  und  den  ersten  Unterricht  in  der  Fremd- 
sprache nicht  dem  Erfahrung* kreis  des  Lernenden  anzupassen, 

Wchhe  Mittel  empfiehlt  nun  Rektor  Schräg  zur  Erreichtmj 
der  gesteckten  Ziele?  Richtiges  Lesen  eines  Stückes,  VenW 
tung  desselben  unter  tunlieber  Ausschaltung  des  deutschen  Worte* 
zu  S p  r  Q  Q  hüb UB gen ,  U  e  b  e  r  s  e  t  z u n g  und  g  r  a  m  in  u  t  i  k  *♦ 
lische  Verwertung  des  Lesestoffes,  Unter  all  diesen  Punkte! 
gibt  es  einen  einzigen,  der  von  S.  Alge  nicht  direkt  gefordi 
wird,  und  das  ist  die  Uebersetzung  in  die  Muttersprache,  Er  selW 
hat  sie  in  seinem  Unterricht  nie  ganz  beiseite  gestellt,  jedoch  otu 
auf  die  schwierigen  Stellen  beschränkt,  von  dem  Grundsatze  aus- 
gehend, dass  ein  mehreres  überflüssig  sei.  Grosses  Gewicht  hin- 
gegen hat  er  auf  die  Wortvermittelung  gelegt  und  mir  ihr  sSBfl 
Faktor  von  hohem  Wert  geschaffen,  dessen  Bedeutung  allenlu 
nicht  ersichtlich  ist,  wenn  man  in  der  Wurtverniittelung  nur,  W 
Rektor  Bellrag  es  tut,  ein  Spielen  „mit  fremden  Wörtern 
fremden  Wort  herum*  zu  erkennen  vermag.  Die  Wortvertnittdl 
ist  aber  kein  Spiel,  sondern  eine  Kunst,  die  mit  dem  gerini 
Wortschatz  des  Schülers  auszukommen  hat,  jedoch  von  jedes 
Lehrer  erworben  werden  kannT  der  ein  wenig  zu  e  leinen  tarisiei 
versteht  und  sieb  Zeil  und  Mühe  nicht  reuen  lässt,  durch  PMj 
ration  und  Uebung  hindurch  zu  dieser  Kunst  zu  gelang 
dem  einsprachigen  Lehrbuch  nach  den  Wünschen  Rektoi 
nun  noch  ein  zweisprachiges  oder   gar  mehrsprachiges  Wdrterbw 


Antwort 
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■fiigrt   werde,  ist  wohl  von  sekundärer  Bedeutung.     Wir  neigen 

uns  nni^omehr  zu  dieser  Ansicht  hin,    als  S,  Alge    in   Semem  Leit- 

den  für  den  deutschen  Unterricht  und  in  seiner  Qu&dü  ttilo  studio 

deiia  iiHfjHü  italinna    das  Prinzip  dar  Einsprachigkeit  selbst  schon 

durchbrochen  hat,    und    päpstlicher    als  der  Papst  wollen  auch  wir 

nicht   st-in.     Für    uns    gilt  als  Hauptsache,    dass  der  Schüler  durch 

eigene     L  »enkarbeit    aus    der  fremdsprachlichen  Umschreibung  resp. 

mit&elling   das    deutsche  Wort    selbst    herausgefunden    hat   und 

das»    unter   keinen  Umstünden  die  neuen  Wörter  den  Nummern   vor- 

ge*Jn  ick  t     werden. 

Mit  Ausnahme  der  detaillierten  Uebersetztuig  wird  also  allen 
A-nfordetamaaj^&O  Rektor  Schräg«  entsprochen  und  werden  alle  Be- 
diojijpJJ^B^**  erfüllt,  die  er  auf  S.  Hl  zur  Erteilung  eines  „soliden, 
allgemein  bildenden  Unterrichts"  verlangt.  Wir  glauben  nun  zur 
lienttg©  clargetan  zu  haben,  dass  man  hierorts  in  den  Zielen  und 
den  ATittehi  zur  Erreichung  derselben  von  den  Forderungen 
Ittor  SSc-hrags  nur  in  ganz  mininier  Weise  abweicht.  Um  so 
remdeixcler  kommt  es  uns  vor,  wenn  er  aus  hiesigen  Verhält* 
Heraus  mit  abgenutzten  Schlagwörtern  wie  „Kellnerinnen- 
ithod*-^  und  „Papageirnmethode"  über  die  Reform  loszieht  und 
amit  bei  Uneingeweihten  den  Glauben  erwecken  könnte,  man 
Hier  mitten  in  der  ^heillosen  geistigen  Yerflacluiug  der 
Reform 

Algi*  hat   seit    1  SSCi  sein«.1   beste  Kraft   für  den   zieibewussten 

iu      »eines    nun  in  zehnter  Auflage  erschienenen  französischen 

Le|irbm*Hes    verwendet,    welches    das    Lebenswerk    eines    ernsthaft 

gw&rtfii     vind  aufwärts  strebenden  und  nach  dem  Besten   ringenden 

,nnes      bedeutet  und  eine  würdigere  Behandlung  und  Beurteilung 

t>r-      als   ihm    in  Rektor  Sehrags  Artikel    zu   teil  geworden  ist. 

-    Gallen.  Arnold  Alge, 


Antwort. 

Wenn  man  heute  in  einer  deutschen  Zeitschrift  von  der  reor- 

Müdehensehüle  überhaupt  spricht,    so  denkt  man  vorab 

he-   Aber  von  der  anhaltenden,  ernsten,  kulturell  hoch- 

Bewegung    tür  eine  Mädchen  Schulreform  üi  Deutschland 

^  H^rr  Dr.  Arnold  Alge,  Lehrer  an  der  Verkehrsschule  St.  Graflen, 

i  gemerkt,    sonst    hatte    er   sieh  nicht  von  der  Idee  gefangen 

<n   lassen,    ich    stütze    meine    Ausführungen    wesentlich    auf 

ra  St  Italien  gemachten  Erfahrungen.    Und  wohlverstanden, 

ich  über  „Reform*  geschrieben  habe,  so  wusste  ich  aus  lang- 

Beobachtung,  dass  die  nicht  allein  in  St,  Gallen  zu  finden 

*ar,    W^nn    nun  Herr  Dr.  Alge  Anspruch    auf    das  Poutifikat  der 
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Reform    erheben    wollte,    su    mü&ste    ich    sogar  diese  gegen  ilm  in 
Schutz  nehmen. 

Vor    lvi  Jahren    kam    das    frische  Plaidoyer    des  Hin 
senior    über     die    Reform    des    fremdsprachlichen    Unterrich 
meiner  Kenntnis.     Von  da  an  konnte  mich  Herr  Alge  zu  ob 
nigen  zahlen,    und    ich    hatte    die    denkbar    beste  Gelegenheit, 
neue  Methode    zu    erproben.     Nach    2—3  Jahren    gelangte  ich  zu 
einer  starken  Abweichung  von  den  Algeschen  Grundsätzen,    Dan 
unterrichtete  ich  weitere  2—3  Jahre  Parallelklassen  nach  «ler  nmn 
Reformmethode  und  nach  der  „modifizierten"  neben  einaml< 
die  Ergebnisse  dieses  Versuches  sprachen  nicht  zugunsten  der  Re- 
form.    Ausserdem    bot    sieh    mir    die   Gelegenheit)    die    Ziele  de» 
^sprachlichen  Unterrichts    an    der  Oberstufe,    der  Bildung** 
schule,    aus    der  Praxis    heraus    zu    prüfen,    und    so    gelangt«  ich 
schliesslich    zu    ganz    neuen  Grundsätzen.     Dass  ich  dabei  (kl  Bt 
form  vieles  zu  verdanken  hatte»  ist  schon  in  meinem  Artikel  offe! 
anerkannt    worden.  —  Da    wurde   mir  Heft  1  dieser  Zeitschrift  Ef 
gesandt.     Die  Botschaft    von   Königsberg    kam    wie   eine  Er 
Diese  zweite  Liebe  war  weniger  stürmisch  als  jene  erste,    aJ 
für  ist  sie  sich  gleich  geblieben  die  sechs  Jahre  hindurch. 

Als    die    Frage    meiner  VVhersiedelung    nach  St.  Gallen  auf- 
tauchte,   da    trug    ich  meine  Bedenken.     Wie  würde  ich  mich  aus- j 
nehmen    als    Leiter    der    schweizerischen    Hochburg    der    K 
Doch    war    bei   Behörden  und  Eltern  der  Wunsch  laut,    dei 
sprachliche   Unterricht   möchte    grammatischer   und  atiadwsl 

erteilt  werden,  Mit  grosser  Befriedigung  nahm  ich  dünn  wabi 
dass  an  der  unteren  Abteilung  der  Mädchenschule  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Abschwenkung  von  der  lief oi  »de  hereita  im 

zogen  war,  musste  mir  aber  auch  sagen,    dass  diese  Richtung 
im  Sinne  Herrn  Alges  gelegen  hatte.    Hingegen  stellte  es  sich  kr- 
aus,    dass    in    den   oberen  Klassen  kein  systematischer  Gramrnaitt* 
Unterricht,    sondern  nur    die  Gelegenheitsgrammatik  an  1h 
Lektüre  gepflegt  wurde.     Hier   lag  der  Schwerpunkt  des  le 
sationswerkes,    das  übrigens  vom  abtretenden  Französischlehrer  i 
notwendig  erachtet  wurde  und  das  ich  notü  heue  nicht  allen 
il<-rn    in    gemeinsanier  Arbeit    mit   der  Schulbehörde    durchgeht 
sah.     Dieser  Säuberung  unserer  Schule    von  den  i 
fakteii    der    Reform    kam    der  Wert    eines    erzieherisch«» 
Aktes    zu,    eine  Tatsache,    die    mich  in  der  Folgezeit  selbst  öb£; 
raschte,  und  die  den  Anlass  zu  meinem  Artikel  gegeben  h*n 
setzte    auch    bei    den  älteren  Schülerinnen  die  Arbeit  ein,   tmn 
ziun  Schrecken  vieler  Mütter,  aber  schliesslich  zu  ihrer  Befriet] 

Meine  Ausführungen    haben    mich  dann  auf  einen  Punkt  p 
führt,    der    naturgemäß  Herrn  Dr.  Alge    sehr   nahe  liegt:    au 
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frage«  Herr  Dr.  Alge  wird  wohl  wüten,  dass  ich 
rerlegör  vu-  Wochen  schon  geschrie  U  n  habe,  die  Methoden - 
re  sei  nicht  in  erster  Linie  eine  Lehrmirielfrage,  Die  Algeschen 
rbücher  haben  gewiss  ihre  Vorzüge,  aber  für  Schulen,  die  über 

Vusimi  der  Volksschulen  hinauszugehen  berufen  sind  und  die 
chülermateria]  auswählen  dürfen,  gibt  ea  eben  noch  bessere 
mittet. 

Bisher  war  ich  allerdings  der  Meinung,    die  Algeschen   Lehr- 

r  vertreten   durch  ihre  ganze  Anlage  die  Algeechen  Prinzipien, 

waren  denn   doch  ein  bisseheii  extremer  als  Herr  Dr.  Alge 

vill  glauben  machen.     Man  mun  den   Verfasser  dieser  Bücher 

zrit   nicht  nur  gelesen,    sondern  auch  gehört    haben!     Nach 

irklftrungen    dea    Herrn  Dr.  Alge    könnte    man    nun    glauben, 

alte  unberechtigte  Kritik    geübt,    da    er   ja   mit  meinen  wich- 

n   Forderungen    einig    ist    und  wohl  von    jeher  einig  gewesen 

Er  wird  in  seinen  Bemühungen    ein   bissehen  verschwimmt*  m, 

inss  die  Situation  klargestellt  werden. 

Ugeecheu  Lehrmittel    stammen    aus    der  ersten  Zeit  der 

•m.     Seither  sind  sie  wohl  vervollkommnet  worden,  aber  ihrer 

1  Anlage  gemäss,    Dass  Herr  Dr.  Alge  an  den  alten  Prinzipien 

m  festhält,  geht  nicht  mir  uns  seinen   Bekenntnissen  her- 

iem  namentlich  auch  mis  dem   Umstund,    dass  er  seit  den 

Jahren,  da  ihm  die  Redaktion  der  Neuauflagen  zusieht,  auch 
der  Reorganisation  unserer  Schule,    si.h    nicht  hemüssigt  ge- 

iat,  sieh  nt'ti/ieil  zu  erkundigen,  oh  die  Lehrmittel  unseren 
derungeu  entsprechen  oder  ob  irgendwelche  Aendenmgen 
chbar  wären.  Wäre  das,  was  Herr  I)r,  Alge  von  der  l>  he  rein* 
lung  seiner  methodischen  Grundsätze  mit  den  mehligen  zu  sagen 

wirklich  aus  seiner  Praxis  herausgewachsen,  so  hatte  er  daran 

i  müssen,  die  Neuauflagen  der  Bücher  darnach  einzurichten. 

3er  Hauptgegensatz  zwischen  uns  bleibt  vorderhand  bestehen  ; 
ah*1  mich  aus  den  methodischen  Flegel  jähren  der  Reform  \u\- 
arheitet.  Herr  Dr.  Alge  spricht  von  einer  langsam  fort- 
ii den  Reform.  Das  ist  Fortschritt,  jawohl;  aber  mit 
nb :  das  ist  zugleich  ein  K  ü  c  k  s  ehr  i  1 1  der  U e  f  o  v  m ,  die 
en  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  und  der  daraus  fliessenden 
ung  die  Waffen  streckt,  Dass  Herr  Dr.  Alge  das  tut,  rechne 
m  hoch  an;  er  berechtigt  zu  den  schönsten  Hoffnungen. 

>er  springende  Punkt  bleibt  doch  die  Frage  der  E  i  n  s  p  r  ac  h  i  g~ 

Man  merkt  denn  doch  zu  gut  heraus,  wie  ungewohnt  es  mei- 
)pponenten  noch  vorkommt,  die  Muttersprache  im  fremd- 
ilichen  Cnterrieht  überhaupt  zuzulassen  und  wie  ihm  „das 
n    mit   dem   fremden  Wort  um  das  fremde  Wort  herum"  als 

anzpunkt   einer    rationellen  Methode    erscheint.    Darum  tun 
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ihm  die  „ Schlagwörter u  so  weh,  <L  h.  die  Worte,  die  schlagen,  ab« 
doch  nur  den,  der's  verdient. 

Die    psychologische  Grundlage    der    Einsprachigkeit,  so  be- 
strickend sie  bei  der  ersten  Berührung  wirkt,  hat  nun  einmal  ni<Ü 
Gültigkeit   für    die  Schule.     Dieses  Verfahren    ist  eben  nicht  iden- 
tisch mit  „elementarisieren",    sondern  mit  Künstelei,    die  unnötige 
und    geradezu    unnatürliche    Schwierigkeiten    schafft.     Zudem  hat 
der  Unterricht  in  den  Fremdsprachen   nicht  nur   praktischen,  son- 
dern ebensosehr  bildenden  Zwecken  zu  dienen,  und  diese  können 
sehr  früh    angestrebt    werden    durch    das  Nebeneinanderstellen  der 
beiden  Sprachen. 

Aber  noch  andere  Faktoren  lassen  die  Algeschen  Lehrbücher 
für  eine  höhere  Schule  als  ungeeignet  erscheinen.  Zunächst  denk» 
ich  an  das  Fehlen  jeder  systematischen  Grammatik.  Diese  hat 
sich  natürlich  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken  und  soll  aus 
der  Induktion  herauswachsen.  Aber  ins  Lehrbuch  einer  höheren 
Mädchenschule  gehört  sie  nun  einmal,  so  gut  wie  das  zweisprachig» 
Wörterverzeichnis,  und  in  muttersprachlicher  Fassung,  wenn  Wör« 
terbueh  und  grammatische  Hauptregeln  auch  nur  dazu  dienen 
sollten,  eine  rasche  Wiederholung  zu  ermöglichen  und  die  Hau* 
aufgaben  unter  Mithilfe  eines  Familiengliedes  zu  erleichtern  oder 
zu  ermöglichen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  wir  im  Französisch- 
Unterricht  in  sage  zwei  Jahren  das  Pensum  zu  bewältigen  haben» 
dem  die  preussische  Mädchenschule  4—3  Jahre  einräumt,  so  wird 
man  zugeben  müssen,  dass  Wörterbuch  und  Grammatik  nicht  vdn 
solch  sekundärem  Werte  sind,  wie  Herr  Dr.  Alge  glaubt.  Meine 
Erfahrung  führt  mich  zum  Grundsatz:  Je  kürzer  die  Unterricht* 
zeit,  desto  grammatischer  der  Unterricht,  wenn  er  sich  nicht  nur 
mit  einem  ephemeren  Erfolg  befriedigen  will. 

Endlich  kann  ich  nicht  anders,  als  die  absolute  Anlehnung 
an  die  Hölzelschen  Wandbilder  zu  verurteilen.  Wer  soviel  Ver- 
ständnis für  das  Kind  zu  besitzen  glaubt,  sollte  denn  doch  die  Ju- 
gend nicht  Woche  für  Woche  vor  dasselbe  Bild  hinsetzen.  D* 
kann  einem  sogar  der  vielbesungene  Frühling  zum  Ekel  werden. 

E  i  n  in  a  l  mag  das  schliesslich  noch  angehen.  Nun  aber  um- 
fassen die  »Algescheti  Lehrbücher"  die  Hauptsprachen.  Nicht  all» 
Händchen  sind  von  Herrn  Alge  senior  selbst,  aber  in  seinem  Geis^ 
nach  seiner  Methode,  und  wohl  unter  seinem  Patronat  geschaffen 
worden.  Nachdem  eine  Schülerin  glücklich  aufhören  darf,  Stui 
llolrel  £ii  sein,  und  in  einem  Alter  angelangt  ist,  wo  sie  geistige 
Wdürfaisse  ru  verspüren  anfängt,  setzt  der  Englisohunterricht  ein: 
Hol:  ei  ohne  Ende,  l'nd  als  drittes  aller  guten  Dinge  kommt  d# 
italitttisvh-l.ehr:r.i::e::  Holrel!  Da  kommen  nun  zwar  die  gram* 
manschen  Rw!n.  im  Text  und  als  Anhang,    aber  in  fremdsprach" 
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er  Fassung.  —  Da    urteilt    man    noch    recht   milde,    wenn  num 
\  Mtthn  hung-  redet. 
Was    mir  endlich  an  den  von  mir  bevorzugten  Lehrbüchern 
b  gefällt,    ist    die   Berücksichtigung   der    ir^isTit:   und  sprachlich 
tutenden  Lehmig  des  Hinühersetzens,  die  sieh  mit  den  Algeschen 
ean  nicht  vereinbaren  läset. 
Wenn  Herr  Dr.  Alge  unbedingt  darauf  beharren  will,  in  mei- 
Artikel  ein  Quantum  Lolodfarbe  sn  Baden,  so  suche  er  diese 
lchtiiren  Ort'    gerade   in   der  Rücksichtnahme  auf  Personlieh- 
n,  deren  Charakter,    deren    goren    Absichten    und    fruchtbaren 
gungen    wir  unsere   Booha ■htimg    nicht  versagen.     Aber  diese 
arbtung    darf   uns    nicht    hindern,    von    weitem   Erfahrungen 
rui    zu    liehen   und,    wenn  notwendig,    dass    als  Irrtum  hinzu- 
n,  was  wir  selber  vor  Jahren  als  Wahrheit  werteten, 
St.  Gallen,  April  1908.  Arnold  Schräg. 

Entgegnung. 
Leser,    welche  meinen  Aufsatz   über  Natürfirfte  AttSChaVUtogfr- 
l  für  den  neusprachUchen  Unterricht  (Zeitschrift  fßr  das  Av~ 

ntwesen,  XXXII.  Jalirg„  ü.  Heft)  uielu  zu  Gesicht  bek<un- 
habein  könnten  wahrlich  auf  Grund  des  in  dieser  Zeitschrift 
d.,  1.  Heft.  S,  91  f.)  erstatteten  Referats  glaubein  dass  ich  die 
mir  erprobten  Behelfe  (einen  originalfranzösisrhen  Ahreiss- 
ider  und  franzosiseho  Annoncen  und  Plakate)  als  das  Um  und 
französisches  Unterrichts  betrachte,  mich  dabei  in  den 
■ton  Phantasmen  ergehe  und  damit  auch  Schwierigkeiten,  die 
Erlernung  einer  fremden  Spraehe  im  Wege  stehen,  beaeit iizi 
eben  vorgebe.  Das  ist,  wie  ich  am  Schlüsse,  meiner  Ausfüll- 
en ausdrücklich  betont  habe,  nicht  der  Kall.  Ich  berichtete 
,  den  Tatsachen  entsprechend,  über  Versuche  mit  den 
unten  Ans«  limnin-sniitirln  und  über  die  dabei  gemachten 
ochtungen  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen,  Ich  wies  vnr- 
ilicb  darauf  hin,  wie  das  Interesse  der  Schüler  für  Au-  Fremd* 
'he,  aber  auch  für  das  Leben  der  fremden  Nation  ungemein 
>t  und  gesteigert  wurde.  I  ml  welcher  Lehrer  wollte  heute 
den  f&rdernden  Einfluse  dieses  Interesses  auf  die  Sprachen- 
nung  bezweifeln?  Bemerken  muss  ich  allerdings,  dass  ohne 
Htnng  von  seilen  des  Lehrers  und  ohne  dessen  pädagogische« 
dick  diese  Anschauungsmittel  gänzlich  versagen,  ja  vielleicht 
einen  hemmenden  Einfluss  mit  den  Unterricht  nehmen  werden. 
Da  ich  aber  reelle  Erfahrungen  aus  der  Praxis  und 
lefaauptungen  mitteilte,    so    muss    ich    mich    gegen  eine  Art 
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der  Berichterstattung  wenden,  die,  wie  es  am  angezeigten  r 
schab,    meine    Angaben    direkt    anzweifelte    und    die    L 
Zeitschrift   meine  Ausführungen  wie  durch  ein  gefärbte*  (Hu  ftft- 
derfl    beurteilen    lässt,     als    es    das    Original    bewirkte,      Der  Hrrr 
Referent   behauptet  z,  B„   dass    mir   die   Holzeischen    Bilder  oUU 
mehr    benagten,    dass    sie    in    meinen  Augen   unnatürhY 
dass    ich    abstritte,    man  könne   an    ihnen  Umginal-Fran, 
nen,    das    allein   das  Interesse    zu  wecken  imstande    sei  uai 
Herr  Referent  hat   nicht  wörtlich  zitiert,  sondern  vcn  einand 
ganz  iniabhini-i-v  Stellen,    wo    es  ihm  in  seine  Kritik  gepawt  tu 
willkürlich    zusammengesehwcisst.     So    kommt    es,    dass   man  d 
nach  dem  Referate  einen  ganz  unrichtigen  und  ganz  merkwi 
ans    Lächerliche    grenzenden    Begriff    von    meinen    Ausführung) 
machen  mtteste.    Der  Herr  Referent  spricht   ferner  von  »-inemfaah 
lande,    in    dem    ich  lebte,    und    von    drei  Zauberstäbchen  4 den 
mir  vorgeschlagenen  Anschauungsmitteln),    um    wahrscheinlich 
mit  sagen  zu  wollen,    dass    ich  mich  in  Phantasmen    erginge,  all 
um  in  Abrede  zu  stellen,    was    ich    auf  Grund    von   Tatsachen  (1h 
Wahrheit  gemäss  berichtet,  habe, 

.Mit  aller  Kntsi  hiedenheit   imiss  ich  mich  aber  gegen  den  T< 
verwahren,    in    welchem    der    Herr    Referent    meine   Ausi 
nicht   bloss    lächerlich    zu    machen    Sticht,    sondern  S.  114  su^ar  ge- 
wissen Aeusserungen    der  neuphilologischen  Bewegung  beiiurlWi 
beliebt,    in  welcher  ^Uebertreibung,   Selbstlob  und  Sclh*it»iisHu 
die  Hauptrolle  spielen". 

W  i  e  m 


W.  A.  Hammer. 


Antwort* 

Wenn  Prüf.  Dr.  H  a  m  in  e  r  in  Beinern  Aufsatz  nur  berichtet  hart* 
dass    durch    die    erwähnten    Anschauungsbilder    das    Inten 
Schüler  für  die  Fremdsprache  und  für  das  Lehen  der  I 
tion    belebt    und    gesteigert    werde,    so    halte    ihm  Referent  n 
widersprochen.     Er   hat    aber    in    seinem  Berichte  ausdrücklich 
tont,   dass   seine  Schüler   auf  Grund    dieser  Anschauiuagsbildei 
gewaltiges  Pensum  von  Grammatik  absolviert,  sehr  viele   Vusd 
erlernt  und  auch  in  der  fremden  Sprache  denken  gelernt  habeli- 
und  das  alles,    wie    es  wohl    aus  dem  Berichte  nicht  sieher 
geht,  aber  anzunehmen  ist,  in  der  kurzen  Zeil   eine«  Jahrea   Bw* 
Art   von    Berichterstattung   habe    ich    bereits    vor    zehn  Jahren 
einem  Vortrage1)  und    seither  öfters  als  Eigenlob  bezeiel 

l)  Hat  die  anfÜMlirekte  Methode  die  Lehrerschaft  befri* 
A  Winkler,     1.  Absatz,    In    den  Verhandlungen  des  8,   atig    ' 
ffi  itphitologentaaes  in  Wien. 
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<!ie    betroffenen    Personen,    Dir.    Fetter    und    Dr.    Kart  in 
Harrmann,  aufgetreten  wären.    Voriges  Jahr  habt*  ich 

muh  Herrn  v.  S  a  1 1  w  ü  r  k  in  dieser  Zeitschrift  (6,  187)  bezüglich  seiner 
sehen    Erfahrungen   den    Vorwurf   der  Voreiligkeil    gemacht 
behauptet,    daas    erst    die  Maturitätsprüfung    für   die    Erfolge 
bend  sein  sollte.     Ich    sehe    deshalb    nicht  ein:    warum   Ver- 
fasser sieh  so  darüber  ereifert !    Er  befindet  sieh  ja  mit  diesen  „ge- 
rissen Aeusserungen    der    neuphilologi sehen    Bewegung"    in    einer 
ochachtbaren    Gesellschaft.      Immerhin    stehe    ich  nicht    ant     die 
forte  ,  neibuntr  und  Selbstlob"  zurückzunehmen,  weil  ihnen 

tt  Sinn  des  Absichtlichen  unterschoben  werden  kann,  was  ich 
in  bans  nicht  wollte.  Dagegen  kann  es  nur  als  „Selbsttäuschung- 
zeichnet  werden,  wenn  das  Wiederholen  der  an  den  Bildern  aus- 
üdig  gelernten  Sätze  als  der  Anfang  des  Denkens  in  der  fremden 
>raehe  bezeichnet  wird. 

Die  Unnahbarkeit  dieser  Ansicht  ist  schon  so  oft  in  dieser 
UabkrifP)  und  anderwärts  erwiesen  worden,  dass,  wenn  mau  of- 
-agtes  nicht  wiederholen  will,  man  gezwungen  ist,  nur  Satire 
l  greifen.  Gerade  dieser  Tage  hat  mir  der  Zufall  zu  den  hier 
m  mir  in  früheren  Artikeln  zitierten  einen  neuen  Beleg  aus  dem 
Htm  dafür,  daas  die  Unterrichtssprache  das  ganze  Sprachleben 
Schülers  beherrscht,  weshalb  von  einem  Denken  in  der 
emden  Sprache  nicht  die  Rede  sein  kann,  in  die  Hände  gespielt: 
in  Schüler  tschechischer  Muttersprache  hat  nach  Absolvierung 
mer  tochechiachen  Volksschule  ein  deutsches  Gymnasium  und 
lohne?  eine  deutsche  Universität  besucht.  Er  ist  Theologe  nnd 
)11  eine  tschechische  Predigt  halten.  Obgleich  er  seine  Mutter- 
praehe  fliessend  spricht,  während  seiner  Gymnasialst  mlien  beständig 
»  tBohechischep  Kreisen  verkehrte,  tschechische  Zeitungen  las,  im 
Elternhause  nur  tschechisch  sprach,  so  niusste  er  die  Predigt  in 
j&tttscher  Sprache  verfassen  und  sie  in  die  tschechische  Spi 
rst  übersetzen.  Die  Unterrichtssprache  hat  also  sogar  seine  Mutter- 
im  Bewusstsein  so  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt,  dass 
fc,  wenn  es  sieh  gerade  nicht  um  gewöhnliche  Vorkommnisse  han- 
telt, nicht  mehr  in  ihr  denkt.  Und  da  sollte  es  mögtich  sein,  dass 
dessen  Muttersprache  und  Unterrichtssprache  die 
iöltoche  ist,  in  den  wenigen  wöchentlichen  Stunden,  die  dem  Un- 
«flicht  der  fremden  Sprache  gewidmet  werden*  in  ihr  denken 
tfne?  Man  kann  einzelne  Gedanken  in  der  fremden  Sprache 
I  sagen,  wenn  man  die  Ausdrücke  dafür  sehr  oft  wieder- 
holt, doch  bedeutet  das  kein  Denken  in  der  fremden  Sprache.    Ich 


iede] 


*)  Gerade  das   letzte  (zweite)  Heft  dieser  Zeitschrift  (7,  97 ff.)  bringt 
r  einen  Artikel  gegen  die  AnscbauungsbUder* 
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kann  nicht  Italienisch  sprechen,  kann  aber  an  gehörigem  0 
richtigem  Verständnis  sehr  wohl  sagen:    „Se  non  e  vero  e  ben  ^ 
vato"  oder  „Dolce  far  niettte";  deshalb  denke  ich  aber  nicht  i» 
italienisch* SO  Sprache,  sondern  habe  nur  für  einige  Gei hinken  d«?*1 
lienischen  Ausdruck  erlernt.     Fnd  so  verhält  es  sich  auch  mü 
Keinen  auf  Urund  von  Bildern  in  der  Schule  gelernten  franzöais 
Ausdrücken.     Es    ist    nur    ein  Tropfen    in    dem   grossen  Meer« 
sprachlichen  Ausdrucke,  über  die  jede  Sprache  verfügt, 

l>ie    Stelle    bezüglich    den    HökelftOhexi  Bilder   habe  u 
m<  ht  wortlieh  angeführt,    doch  glaube  ich  nicht,    dass  man  »i« 
ders    verstehen    kann.     Verfasser    sprüht    von  Anschauung»  i  I  • 
denen    man  das  ad  tisum  schoftmtm  anmerkt.     Da  muss  TOB 
vor  Allem  Bü  die  Hülzelsehen  Bilder  denken,   die  am  meisten    I 
Sprachunterricht   benutzt    werden. 

tf&hrisoh  Ustrau.  Alex   Winkler, 


Schlußwort 

Da  Prof,  Winkler  die  Ausdrücke  T'ebert reihum;  um!  Selbst 
zurückgenommen  hat,  betrachte  ich  die  Angelegenheit  von  Q 
Standpunkte  als  erledigt,  und  verzichte  daher  auf  jede  weiten  \\?\  • 

Wien,  W.  A.  Hammer 


Zum  letzten  Mal:  Rßttgers*  Englische  GrmnituLtik. 

Wir  teilen  unsern  Lesern   mit,    dass    der   von  Herrn  Direfcl 
Professor    Kongera    gegen    Herrn    Professur  Cr,  Kruegei 
der    in    unserer  Zeitschrift  (5,163—182    und    336     360)    enthalte!* 
Kritik   seiner   Engiisehen  Grammatik   angestrengte  Prozes* 
Zeitschrift  5,350)  am  17,  März  d,  J,  durch  einen  Vergleich  I 
wurden  ist,  wonach  1.  Herr  Krueger  anerkennt,  diiss  Herrn  R 
nicht  die  Absicht   inne  gewohnt  hat,  an  dein  Werke  Km 
gttff  Schwierigkeiten   des  Englischen   ein  Plagiat   zu   begehen  tu 
2.  beide  Parteien    die    etwa    beleidigenden    Aeusserungen 
dauern  zurücknehmen. 

Wir  freuen  uns  über  das  Zustandekommen  des 
deshalb,  weil  wir  von  Anfang  an  der  Meinung  waren,  d; 
literarische  Fehde  nicht  durch  einen  Gerieh  tsbesehluss  zum  Aiistr 
lacht  werden  kann.  Im  übrigen  sind  unsere  Leser  durch  d 
ausführlichen  Erörterungen  in  Band  5  der  Zeitschrift  über 
Sachverhalt  selbst  hinreichend  unterrichtet  nnd  haben  sich  ii 
ein  eigenes  Urteil  gebildet,  so  dass  wir  uns  jeder  weiteren  K<  i 
kung  enthalten  können.  j)ie  Rerfakti* 
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XIII,  Tairuiiir  des  All«:eriioiiieii  Deutschen  Neuphilologen 

Verbandes  in  Hannover  am  8, — 12.  Juni  1(K)8. 

Vorläufige  Tagesordnung. 
Montag,    den   8,  Juni»    nachmittags    6   Uhr    Im    EfcttttUMM    am   Markte: 
-^rnrnlung  der  Delegierten  der  Vereine,  Vortragenden,  Hochsrhiil- 
P«Jffssor«n  und  Vorsrandsniitgltode*  [«.  j  «i  der  Satzungen), 

-.  abends  Btyj  Uhr,    Empfangsabend    und  Begrüssung    in  der 
ffönitfshaji*..     -  ;^i^nittiri]M-in    im  BooMitgpftifi    des  mit 

ter  ^0/iiost,aiie  jn  Verbindung  stehenden  Tivoli. 

OienMag*  4en  8.  Juui,  morgens  W  Uhr,  im  Fe&tsaale  des  Rathauses 
d  -Variete:  Eröffnung  des  XIII.  N  euph  ilolo  genta^es  durch  A. 
immi  n  g-  Göttinsren, 

Erst«  allgemeine  Sitzung. 
1-     a?  hilippstha  1  -  Hannover :     Taines    Weltanschauung     und     ihre 
Ischen    Quellen, 

K  ngwer- Berlin;  Franzüsisdie  Malerei  und  französische  Literatur 
Nl^-     Jahrhundert, 

3-     Eiehler- Wien:   Hochdeutsches  Sprach-    und  Kulturgut    im    oeu- 
^isciion    Wortschatze, 

nchmittajr*  3  Uhr:  Zweite  allgemeine  Sitzung. 
**   Schr#er-Köln:  Ueber  Shakespeare- Uebersetzungen. 
*•    Münch -Berlin:    Ueber  die  Frage  der  Vorbildung  der  Lehrer  der 
a/cueTetl  Sprachen, 

— ,  B  Uhr:  Festessen  in  der  Königshalle.     Darauf  zwangloses  Bei* 
gUYiiüensehi  im  Konzert  garten  des  Tivoli. 

I  Uhr  im  Pschorrbräu  (Kaiserhaus):  Kommers  dftfl  Weimarer 
Kartell  verband- 

Mittwoch,  den  in*  Juni,   morgens  # — 10  Uhr   im  Saale    des  Kestner- 
seump;  (Eingang  Westseite): 

Lrste  Sitzung  der  Padagoiriselirrr  Sektion. 
L  Uhlemayr- Nürnberg:    Der  fremdsprachliche  Unterricht  vor  dem 
m  des  pädagogischen  Kritizismus. 
T  li  e -  e n :  Der  p r od u k t i  ve ,  d.  h,  der  auf  Handhabung  der  fremden 
he    abzielende     fremdsprachig  h*>    I  ntenieht     entspricht     nicht    dem 
n  und  dem  Zwecke  der  Ersiehungssehule,    darum  ist    es  im   Intens^- 
gedeihlichen    Entwicklung    des    Si  hu  Wesens    notwendig,    dass    der 
idsprachlirhe  l  nt*  nicht  rezeptiv  werde,    d.  h,    sieh  in  Ziel    und  Me- 
te auf  das  Verstehen  der  geschriebenen  um!  gesprochenen  Sprache  In- 
*cJiranke.  —    l '«nent  sprechend    soll  die  Lektüre    die  Basis  nicht  bloss  dm 
ata,    sondern    auch    der  Prüfung    sein.     In    dieser   sollen  Hinüber- 

r""ig  sowie  freie  Arbeiten  wegfallen;  Diktat  und  Herübersetzung  sollen 
lichrii  Prüfungsmittel  bilden. 
t   lv-sehlussfassung  über  folgende    der  XIL  Tagung  vorgelegte  Leit- 
(eingeleitet  durch  einen  Vertreter  des  Bayerischen  Verbandes): 
1.   Das    Hauptziel    des    neuspraehlh-hen    Unterrichts    an    den    Mittel« 
(in  Norddeutschland:    höheren    Schulen)    ist    das    gründliche  Ver- 
stehen der  geschriebenen  und  gesprochenen   Fremdsprache,     -   li.  Die  Hin- 
-ung  ist  Unterrichtsmittel,  aber   nicht  Zielleistung,  —    3.  Die  Errei- 
les  Zieles  wird  beim  Abaolutoriura  (Maturum)  durch  Herübersetzung 
Tt!jri  Diktat  nachgewiesen. 

&   Pin  loche-  Paris;    Inwiefern    ist    die  Uebersetzung  in  die  Fremd- 
itässig? 

ifl  Illr  fron*,  und  engl.  Umerricbt.    Bd.  VII.  IT 


Mitte  ihm  gen,     Kaiuza, 


Esj 


— f  morgens  U>  Ihr  im    Fi-st^uuk   rl**s   Rathauses  am  Harkta: 
OHtte  allgemeine  Sitzung. 

1 .  Schweitzer-  Paris :  Les  ressouiecs  de  I&  methode  directe. 
cation  d'un  texte  francais. 

2,  M.  Walter-  Frankfurt  a ,  M . :  E  in  1  e  it  u  n  g  • i  j  n  e  r  B  esehlussf  MM 
über  die  vom  Vortragenden  auf  der  12.  Haupt Versammlung  in  litad 
vorgelebten  Leitsätze  seines  Vortrages  ^Aneignung  nnd  1  Mi  reh  arbeit  iuijm 
Wortschatzes  im  neusprachlichen  Unterricht". 

Thesen;  I.    Die  H&ttptqueJle    für  die  Aneignung    des   Woristliat 
ist  dei  dr«    s<  hüler  tnteressiereikdQ  Sprach-*  und  Lesestoff.  —    Im 
unterrieht  insbesondere  steht   die  Einprägung  des  Worrsrliaizes  in  engl 
Verbindung    mit    einem    naeh  sachlichen  Gesichtspunkten  geordneten  i 
der  Fassungskraft    der  Schüler    entsprechenden    Sprachstoffe.    ™    IL 
Sehtiler  sind  dazu  anzuU ftteB,  die  Bedeutung  aller  auftretenden  Wüttor  i 
idiomatischen  Wendungen  durch  unmittelbare  Verknüpfung  mit  der  Ha 
lung,    dem    Dinge    oder    Bilde  (Zeichnung    an  der  Tafel)    oder  durch  l 
Schreibung  in  der  fremden  Sprache  zu  gewinnen,  oder,  soweit  als  mögl 
aus  fiem  Satzzusammenhange  zu  erschliessen.  —  Die  Muttersprflehe  fei 
im  Notfalle  heranzuziehen,    —    IIL  Von  Zeit   zu  Zeit  empfiehlt    sich  I 
Durchmusterung    des    Lesestoffes,    tun    des    gewonnenen   Wortschatz  n 
bestimmten    formalen    und    sachlichen    Gruppen    zu    ordnen,    —    IV. 
„aktive*  Wortsehatz    mu*s    durch    das  Sprechen    der  Sprache  lebendig 
halten  und  durch  vielseitige  Uebungen  in  der  Gruppierung  und  im  Hfl 
der  Ausdrücke  stetig  befestigt    und  ergänzt  werden,  —    Sehr  nüt/ 
anregend  erweist  sich  hierbei    die  freie  dialogische  Behandlung  geeip« 
Sprachetoffe,    —    Der  „passive*  Wortsehatz   erfährt    durch  fh 
stetige    Erweiterung.    Von   der   Einprägung   selten   vorkommende;  WK 
und  Wendungen  ist  selbstverständlich  Abstand  zu  nehmen. 

:i.  Sie  per -München:  Einleitung    der  Beschlussfassung   Über  tii« 
Anordnung  der  12.  Hauptversammlung    in  München    von  einem  Auawh 
festgesetzten  Thesen  über 

Studium  und  Examen, 

L  Das  Studium  der  neueren  Philologie  soll  sich  ausser  auf 
und  Literatur  auch  auf  die  übrigen  Gebiete  de*  Kulturlebens  Frankrät 
und  Englands  erstrecken.  —  11.  InV  wissenschaftliche  Schulung  darf  w 
ausschliesslich  Gewicht  auf  die  gedachtnismässige  Aneignung  des  fl 
Stofflichen  legen,  sie  soll  namentlich  auch  befähigen,  eigene  wisseaschi 
liehe  Arbeit  zu  leisten.  —  III.  Eine  möglichst  vielseitige  und  ausdauerc 
Beteiligung  der  Studierenden  an  den  wissenschaftlichen  Uebungen  ist  * 
gend  zu  wünschen.  Diese  Beteiligung  ist  sowohl  im  Interesse  der  VoH 
reitung  für  die  systematischen  Vorlesungen  als  auch  um  der  Se!< 
gung  der  Studenten    willen    zu  erstreben.  —  IV.  Die    awi  Kotn 

nation  von  Französisch  und  Englisch  ist  abzuweisen,  da  eine  gleichnil* 
vollkommene  Beherrsehung  der  beiden  Sprachen  nur  in  den  seit  rast 
Fällen  zu  erreichen  ist.  —  V.  (Im  Examen  ist  eine  möglichst  allsetf' 
und  ausgleichend  gerechte  Beurteilung  der  Kandidaten  zu  erstrel 
jedes  Fach  ist  in  der  Regel  nur  ein  Examinator  zu  bestellen. 

4.  Dörr- Frankfurt  a    iL:  desgleichen  über 
Die  praktische  Seite  der  Ausbildung  des  Neuphilologen- 

L  Die  Studienzeit   des  Neuphilologen,    für   die  mindesten*  »cht  8 
mest er  erforderlich  smdt  ist  durchaus  dem  Fachstudium  vorbehalten    (Al 
merkuiis::    1,  Fachstudium    im  Sinne    der  These    I    von  S'n  i 
Ergänzung  dient  These  7  von   Vietor,  wie  sie  in  München  <Mu^tSi 
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nommen  wurde:  Ein  Studienaufenthalt  im  Ausland  ist  zu  empfehlen,)  — 
Im  Staatsexamen  wird  der  Kandidat  nur  in  seinen  Studienfächern  gt" 
(Anm.:  Philosophische  usw.  Arbeiten  fallen  hier  weg»)  —  III,  hie 
Anforderungen  im  Französischen  oder  Englischen  als  Nebenfach  (zweite 
ouVr  untere  Stufe  der  Lehrbefahiguug)  sind,  soweit  die  Beherrschung  der 
modernen  Sprache  und  Literatur  in  Frage  kommt,  denen  in  dem  Haupt- 
fach!- gtofetffittfteHen.  —  IV.  Her  Hauptprüfung  folgt  eine  praktische  Vor- 
kreitungsaeit  von  am  besten  zwei  Jahren.  Das  zweite  Jahr  kann  im  Aus- 
land verbracht  werden,  Zusatz:  Wahrend  des  ersten  praktischen  Jahres 
-  Scmiiiarjahres  —  darf  eine  Heranziehung  zu  unterriehtlichftf  Tttigkeit 
i  keinem  Falle  für  mehr  ah  zwölf  Stunden  wöchentlich  erfolgen,  lAnra.; 
ur  Erläuterung  sind  heranzuziehen:  Dons  Münehener  These  4  —  an 
BW  Stelle  sreändert  und  gekürzt '  Ihis  erste  {Seminar-)  Jahr  verbringt  der 
ndidat  an  einer  höheren  Schule,  deren  Direktor  für  pädagogische  Fragen 
«anderes  [nteresae  bewehrt,  und  an  der  Fachlehrer  tätig  sind,  die  in 
b*Ülk  und  Praxis  die  Methodik  beherrschen.  Dörrs  Münchener  These  5: 
ist  empfehlenswert,  dft88  lÜ«  Seminare  sich  an  Orten  befinden,  in 
ddien  dem  Kandidaten  (Telegenheit  geboten  ist.  einerseits  den  Betrieb 
Schulen  verschiedener  Art  kennen  zu  lernen,  andererseits  auch  noch 
unehmen  an  Studien  und  Febungen  in  Pädagogik*  experimenteller 
ychologie  usw.,  damit  seine  praktische  und  theoretische  Ausbildung 
glichst  gründlich  und  umfassend  ist.  Es  ist.  erwünscht,  dasa  die  Semi- 
istilt  und  diese  wissenschaftlichen  Institute  Fühlung  miteinander 
ban,}  —  V,  Nach  Sehluss  des  ernten  Seminarjahres  hat  der  Kandidat 
De  grossere  Arbeit  über  ein  nnterri  ehrlich  es  Thema  vorzulegen  und  der 
■ektor  eingehend  Bericht  über  ihn  zu  erstatten.  Nach  Schluss  dftfl 
eitea  Probejahres  wird  dem  Kandidaten  entweder  ein  Zeugnis  über 
oe  praktische  Tätigkeit  im  Inland  ausgestellt,  oder  er  weist  sich  durch 
Qjoüssc  über  seüien  Aufenthalt  im  Auslande  aus.  Auf  Grund  befriedi* 
ruh  t  Zeugnis*«*  spricht    ihm    die  vorgesetzte  Behörde    die  AnsteUungsfa- 

L'UjT 

5,  II.  Sc  h  nee  gans-  Würzburg:     Ueher    die     moderne    französische 

beschichte  im  Universitätsbetrieb. 

These;  Die  Frage  des  akademischen  Betriebs  der  neueren  Literatur 

wichtig  nicht  bloss    aus  wissenschaftlichen,    sondern    auch  aus  padago- 

chfTj  und  allgemein    kulturellen  Gründen.     Es  ist  durchaus    notwendig, 

Stadium    durch  Vorlesungen  und  besonders  durch  Seminarübungen 

I  erweitern  und  zu  vertiefen,     Zu  diesem  Zweck    ist    die  Errichtung    von 

>i  romanischen  Professuren    an  jeder  Universität  zu  erstreben,     (Uober- 

«en  laut  Resehlusg  der  Basler  Philologen  Versammlung  11107.) 

6\  Vietor* Marburg  und  Ho  opw- Heidelberg:  Ueber  die  Einrichtung 
ttprachKche*  Seminare  und  die  Notwendigkeit,  auch  für  Probekandi* 
<n  Auslandsstipendieu  zu  bewilligen, 

T.  Schweitzer- Paris:  Gründung  einer  Fortbildungsanstalt  für  Neu- 
der  in  Paris, 

Vierte  allgemeine  Sitzung. 
Mittwoch,  den  10.  Juni,    nachmittags  3  Uhr    im  Hörsaal  Nr.  51    der 
sehen   Hochschule: 

1  Loci? Ha-  Dresden:  Carlo  Goldoni,  seine  Zeit,  sein  Leben  und 
"pii]fr  Werke  (mit  Lichtbildern  nach  Zeichnungen,  Kupferstichen,  Minia* 
teeft,  Gemälden  und  Skulpturen). 

2.  Panconeelli-CalaU- Marburg:    Die  Verwendung  der  Phonauto- 
Phonograph  und  Grammophon)  auf  den  verschiedenen  Stufen  des 

17* 
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ii» u-jirachlie  neu    Unterrichtes     mit    Vorführung    von    Lichtbildern,  nrfi*t 
einer  Ausstellung  der   p  hon  autograp  bischen,    zum  BeasprachKrh 
terrichte  geeigneten   Mittel  (Apparate,  Lehrmethoden,  Platten,  Walzen), 

3,  Scheffle  r-  Dresden:   Phonograph  UM  -In-   Vorführungen. 
Nach    den  Vortragen    gemeinsamer  Spaziergang    durch   di 

technischen  Hochschule  benachbarten  Parks  nach  Herren  hausen  zw  Be- 
sichtigung der  Fontänen 

— ,  abends    8  Uhr    auf    (lern    Lislertunn   Festabend,    gegebi 
den  ittdti Beben  Kollegien  d*  r  Haupt-  und  Residenzstadt  Hannover. 

Deiuiersfag*  den  11.  Juni,  morgens  H — 10  Uhr  im  Saale  d 
museums: 

Zweite  Sitzung  4er  Pildagogisckcn  Sektion. 

L  Pi  n  1  o c  h  e  -  Paris :    ( Gründung  besonderer  Fortbildungsschule  Wir 
den    neusprachliche  u    Unterricht.     Mitteilung    über   die    erste    fran* 
Schülerkolnnie  in  Deutschland.     (Korreferent:  J.  Stehling-Frankfurt  t,  IL) 

2.  Schürend -Stuttgart ;    Der  Neuphilologe    und  die  bildend»   Ratit 

&  Hut h -Stettin:  Wie  isi  ein«  Förderung  des  Englischen  au  den 
Gymnasien  ohne  Schädigung  des  Französischen  möglich? 

4.  G  eisen diirf  er- Frankfurt  a,  M.:  Inwieweit  ist  die  Kianknirb- 
der  Neuphilologen  auf  das  Stirn  den  de  putat  anzurechnen  f 

Antrag:  Es  ist  ein  Ausschuss  einzusetzen,  der  Erhebungen  dirübtf 
zu  machen  h:*  ekhen  Schulen    und    in    welchem  Umfange  die  Kfl* 

rektitrlast  auf  das  Stuudendeputat  angerechnet  wird.  Die  Ergebnisse  ilirw 
Erhebungen  Hebst  etwaigen  Anträgen  hierzu  sind  bis  zum  L  Febnuir  1M> 
beim  Vorstande  einzureieheu,  so  dasa  eine  Verhandlung  auf  dem  14  X»u 
Philologen  tage  möglich  ist, 

.7,  Weichb erger- Bremen:  illustrierte  Bücher  aus  Frankreich  iro 
Hause  und  in  der  Schuh- 

Anträge:    1.  Eine  neue  Abteilung  der  Kanon-Kommission  gibt  mit 
Unterstützung    des  liureau  International  jährlich  ein  Verzeichnis  bübtttoi 
und  wertvoller  illustrierter  Jugemlschriften  aus  Frankreich  heraus. 
stellt  fest,  welche    dieser  Bücher    zum  Lesen    in    der  Klasse  besonders  n 
empfehlen  sind,    —    3.  Der  Verband  bittet  seine  Mitglieder  an  dei 
jedes  Jahr    vor  Weihnachten    das  Verzeichnis    zu  verbreiten,    ei    auili  '' 
Prämien  vert  ei  hingen  und  Bibliotheksiuisrhatfungen  zu  Rate  zu  liehttt. 

Fünfte  allgemeine  Sitzung. 
Donnerstag,  den  11,  Juni,    10  Uhr   im   Festsaale   des  Bathaue 
Markte: 

1.  Komm  issions-    und   Sekt  ionsberichte;    Geschäftliches 

2.  Tanger- Berlin:    Die  Einführung  einer  einheitliehen  Au^praln 
.  linung  in  den  neusprachlichen  Schul-  und  HilfsbUchern. 

3.  Met  tlich-Müneter:    Qegeu   dir  Ausgabe    und  den  G»  l«  IV 
Sonderwörterbüchern  und  für  systematische  Anleitung  der  Schnitt  fnt B* 
nutzung  eines  allgemeinen  Wörterbuchs. 

— j  nachmittags  3  Uhr  im  Nebensaale  des  Rathauses  am  WwW* 
Sitzung  der  Sektion  für  Neuere  Philologie  an  Technisch*11 
Hoch  schul  en. 

1.  Scheffle  r-Dresden;    Unser   Fach    im    Rahmen   der  Hoch* 
unsere  Aufgaben«  unsere  soziale  Stellung. 

_    — :  Der  Zeichenstift  unser  Bundesgenosse  (mit  Ausstellung}- 

— t  nachmittags:  Ausflüge  in  die  Umgegend  unter  ortskundig 
Führung, 
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1p  Zwecks  Aufstellung,  bezw.  Ergänzung  der  Mitgliederliste  wird 

tldige  Ebbend  an  g  des  Mitglieder  beitragt  (2,05  MfcT  für  1907  und 

an    Jen  K  Eisten  wart    des  A.  D.  N.-V.  Oberlehrer  Dr.  Nagel,  Han- 

Gr.  Bariiuge  59,  ersucht,     ^lan  bittet    um  deutliche  Angabe  des 

ns,  Titels  und  Wohnortes. 

2.  Zwecks  Teilnahme  an  der  Tagung  ist  eine  Fest  karte  zu  losen, 
Betrag    (10  Mk.  und  Pogibestellgeld)    an    den  Kassenwart    möglichst 

m  25.  Mai  einzusenden  ist.  hie  Festkarte  bererhtitft  zum  D  sin  )< 
Vorträge  und  Darbietungen  im  Laufe  der  Tagung  sowie  zur  Empfang- 
der  darauf  bezüglichen  Drockoohon  (Festschrift,  Führer  durcJQ 
over,  Lektürekanon  usw.). 

3.  Familienan  gehörige  der  Tei  Inehruer  lösen,  falls  sie  der 
;ung  und  den  Vergnügungen  beizuwohnen  gedenken,  eine  besondere 

•  u  fi  Mk.).     Ein  Komitee    wild    für  sonstige  I  r&tQfiwitttng  g 

\.  I  »i«*  Teilnahme  an  den  Vorträgen  allein  ist  gejien  Vorzeigung 
Karte   (Prob  3  Mk  )  gestattet. 

5-  Das  Empfangsbureau  befindet  steh  um  Montag,   den  9»  .Tuni^ 
Ihr    ab    in    der    KönigshaHe.      Daselbst  Ausgabe    der   Festkarten 
Hurksai  hen»     An    den    Übrigen   Tagen    befindet    sich    das  ti«>eliütts 
von  y — 1  Uhr  und  ?0H  8— *8  l'hr  im   Kathause  am  Markte 
Fnterkunft    mit  Früh>(Uek    ist    von  2  Mk.    an    in  Gasthöfen  zu 
;  in  Pensionen  und  Privat  hausern  etwas  billiger.     Wohnung» 
ung  wird  besorgt,    falls  der  Anmeldung   zur  Teilnahme    an  der  Ta- 
ein  entsprechender  Vermerk  { Preisangabe,  LtgS  DSV.)  beigefügt  wird, 
aeen  von   Vermietern  liegen  im   FinpfaiiKsbureau  aus» 
T.  Für    Freitag,    den    12.    .Juni,    ist    »in    Ausflug    nach    der  alten 
Astsdt   Hildesheim  geplant,    wohin  der  dortige  Verein    für  neuere 
len  die  Festteimehmer  einladet.     Anmeldungen  nimmt  bis  spätestens 
rochT  den   10.  Juni,  das  Geschäftsbureau  SIltgflgML 
k.  Eine  Ausstellung  (ausser  der  von  phonetischen  A  p p a r a  t  e n t 
5  Dr.  Paneonzel  li-t  "alasia  in  Aussicht  stellt}  wird  liefe  im  Neben- 
".<  r  h  au.se  s  befinden,  wo  l'nterrichtsm  i  Uel  (u,  a.  von  Prot,  Dr. 
pffl er- Dresden)     ausliegen    werden;     de*gl    in    der    Königlichen 
othek  und  dem  Kestnermnsento  (Handschriften  und  seltene 
ke). 

!)  Wünsche  betreffs  Zusendung  dieser  Einladung  sind  an  den 
tführer  Oberlehrer  K  i  tz  i  n  g- Hannover,  Gr.  Barlinge  ti7,  zu  Über- 
ri. 

10,  Indem  wir  Im  Interesse    der   neuphiloloirischen  Sache    um   Wor- 
neuer   Mitglieder    ersuchen,    bitten    wir    nochmals    Anmeldungen 
Teilnahme  möglichst   zeitig,    spätestens    bis    zum    SS,  Mai    an  *\*n 
vorstand  in  Hannover  gelangen  zu  lassen. 

Hannover,  Ende  März  1906* 

ICS«.      A.  Stimmifur.      L.  Mersbarh,     \\\  Kasten.      IL  PfctUjfftfcaL 
I1,  tut/hur.  k.  Sagel, 
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Ferienkurse  1908. 

l*  nii-ersite  de  Dijon.    C o u r s  de  v a  c a no es   p o u  r  1  e  b  & i  ü dil&ti 
etrangers   da  1"  juillet    au    31  octobre  IÜ08,     Chaque    semaine   n 
14  teures  d'enseignernenf.  —  Prix  d'inseription:  «tO  fr,  pour  1  «LOW 
pour  6  semaine* ,  00  fr.  pour  2  moU;  (50  fr,  pour  3  ou  4  ttOäs, 

Pour  rinscripüoti  et  les  renseiguements,  s'adresser  a  Mr.  Lai 
10,  rue  Berbisey. 

1'nlwrsiltt   de   Grenoble.      Cours    de    Frau-  ai>    i    1  itft&ge  d«i 
etudiants  etrangers  1908—1909. 

L'enseignement  de  la  iangue  frane/aise,  tel  que  ITniversite  Vi  orgt- 
iii><\  est  ininterrompu  pendant  tonte  r  an  nee.     II  comprend: 

L  —  Des  Cours  de  racances  qui  durent  quatre  mois,   du  1*  juillet 
au  31  octobre, 

II.  —  Des    Cours   qui   durent    tonte   Vannee   scoltttt*      Cm  <  »ur* 
orgaiüses    ä   la    Fartdfe   des  Letire.%   s'ajoutent   ä  l'enseignement  d 
Faeulte  de  facon|  ä  fournir  aux  Etrangers  un  enseignement    special 
complet  de  la  langue  et  de  la  ütterature  franvai»  . 

III.  —    Pendant    les    Conges  de  Pth/nes.    difef   Coora    de    bincrti 
oomprenant    deux    iec,ons    par   jour,    sont    organises     pour    tes    F: 
etrangers, 

litt  11107,  les  Cours   de  xaeances  onr  *t(  Miivis  par  502  audii 
les  Cours  de  rannte  seolairo  par  306,  soit  un  total  de  808. 

Immat  riculation.     Le  prix  de  nmmatrieulation  I  trm* 

pour  6  sematnes-  de  10  francs  pour  ehaque  qutnzaine  eomplemeniai»'  -11J 
de  00  francs  pour  toute  la  duree  du  Cours. 

Pen&fons.    —    Le  prix  moyen  d'une  pension  est  de  lln  a  15U  fruw* 
par  mois.     Les  Etudiants  qui  voudraient  vi  vre  plus  modestcnient  p 
avoir  des  installations  ä  partir  de  1<K)  franes  par  mois  (30  frane>  petir  ■£ 
chambre  meublee  et  70  franes  pour  la  nourriture,  vin  rompria). 

Les  Etudiants  sont  pries  de  se  präsenter,  des  leur  arrivtV,  a>. 
tariat  du  »Comite    de  patronage    des  Etudiants  etrangers«,    ä    |vUnii 
oü  on  leur  fournira  tous  les  renseignements  reJatifs  a  leur  inattlli 

Les  jMCTicta  du  Comile  sont  absoluzuent  grmtutts, 

Pour  tous    les  renseignements,  les  Etudiants  et  ränge  rs  sont  pri 
B'adreaMK  au  Präsident  du  Cornite  de  patronage,  M     Mareel  Revi. 

Academie  de  >"enrhätel  iSuisse).   Seminaire  de  franrai-  modern 
pour  etrangers.    Cours  de  v»cances  1908 

La  Direktion  du  Semüiaire  de  fran?ais  pour  etran^ers  a  rAcadrmie 
de  Neuchdtel  (Suisse)  or^anise  ehaque  anm*e  deux  cours  de  va< 
de  franrais  moderne  destines  a  suppiger  pendant  les  inois  de  juilM 
et  d'aoüt  aux  cours  reguli«*r>  du  S*'minaireh  Tis  ont  done  le  in«  m«  W  w 
le  memi?  earactere  essentieüement  pratique  et  sont  deetl&ea:  V*  aiw  ^ 
diants  qui  desireut  cotnpleter  leurs  etudes  ou  qui  se  prepa.rent  i* 
dans  la  carriere  de  Tenseiffnement ;    2«   aux  instltutettn  -itutric*»^ 

la  Sui-^^    Orientale  et  de  Tetrunger:  3»  a  tous  Le*  etrangers  indistinCI 
qui  desirent  profiter  de  leur  sejour  ■  Neu«  batel  pour  se  perlectionn^f  d*n" 
Irtudv    de  la  langue    et  de  la  Htterature  franv&ises.     La  1^  serie  d' 
13  juillet  au  S  aoüt,    la  2**  du  10  aoilt  au  ö  septembre.     Pour  les  mvttii 
Berits  et  oraux,  les  etudiants  sont  reparttesui  van t  leurs  aptitu des  eu  - 
de  20  4  25  participants,  division  qui  facilite  d+autant  plus  les  travn 
sonneis.     La  connaissance  prealable   des  e Lernen ts    de   la  langut*  est  in<ü" 
peusable    pour   profiter   dans    une   large   mesure   de    r&oseigrjemei 
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aine*  sotit  admises    aux  cours.    —    Prix  d  I )  C  haque  «  **\ir>;    "i<*  EfftttCA, 
Pour  le*  2  cours;  50  francs, 

Programme    du  1**"  cours    du  lundi    18  juillet    au  samedi  8  aout 
(50  lecona    et   10  eonferene«  16 f.  I.   Leeons:    A.  Grammaire    superieure: 

Gtllict8m£4  |4  leeons).  B*  Exereice*  pratiques  de  compositum  (8  leeon>L 
C,  Ext.T«  iees  pratiques  d'improviaation  (4  leeons).  D,  hi^cussions  litteraires 
(4  WmtiM.  E.  Interpretation  d'auteurs;  Lt  Villagr*  par  O,  Feuillet;  Page* 
Gfofefet  d'A.  d*-  Müsset  (12  leeons),  F.  Litteraturc  t'rancaise  du  XI Xf"  sieele 
(1^  partim.  4  leeons),  G,  Institurions  fram.aisen  (4  lei/ousi.  (E.  Junod» 
Ch.  Zumbacb,  L.  Haumann,)  H.  Cours  theoiique  et  pratique  di  dietion  et 
de  prononciation  (10  leeons)  Ed,  Steiner.  —  II.  Conference?*:  Influence 
ifcs  litteratures  ttrangeres  au  XVIII*1  siecle.  A.Lombard,  Du  m  ■■ntinn  ni 
de  la  nature  avant  les  romantiquea.  A.  Lombard.  Le  Code  civil  suisse, 
F.  Mentha.  Quelques  traits  caraeteristiques  des  aneieunes  eoutumes  n**u- 
chÄt«loia#B.  F.  Mentha.  La  Litt£r*ture  nationale  de  fEngadine.  J.  -fean- 
ja^iM.  LV*volution  econoinique  de  TAHemagne  dapü&a  1S70.  K.  Jtmod. 
De  la  versifiration  franvaise.  E.  DuBois.  La  Fontaine  et  IL  liin.  E. 
TJuBoift.  Le  thi^iitre  pendant  la  Revolution  francaise  (2  Conferences).  L. 
-<nn, 

Programme  du  SN"  cours  du  lundi  10  aoüt  au  sanedi  S  MptttE&tlf6 
(5ü  l^ons  et  10  Conferences).  —  L  Le$ons:  A.  Grammaire  superieure : 
Giliicismes  (suite)  (4  leeons).  B,  Exercices  pfffttiquea  d<-  ootBpCttltioa  (6 
tafons).  (\  ExercieeB  pratiques  d'improviaation  (4  leeons).  I>.  DiftCBaatom 
litteraires  (4  leeons),  E4  Interpretation  d'autcnrs:  Srrvitude  et  (fraudem 
Mttitalre,  par  A.  de  Vigny,  (12  leeons).  F.  Litterature  francjüse  du  XIX- 
m«..  |e  | ^|m  partie,  4  leeons),  G  Exerciee*  dV-loeuÜon  {4  leeons).  (G.  Ba- 
ll, P.  Vouga,  P.  Rreuil.)  H.  Cours  tlu'-orique  et,  pratique  de  diction  et 
d* prononciation  (10  levons)  G.  Ragonod.  —  IL  Conferences;  La  femme 

üveüe,     C,  Meckenstoek.     \a| ■■  ! m  Kspague  en   LSM8  (2  Conferences). 

Famy.     Leon    Tolstoi;     E.  Farny.     Elave  Josephe.     E.  Moni.     Friin^oU 
»n  o'uviv  (2  eonferences).     Ad.  Blam  .     RnnjM   Henan. 
IQ  l^-sUutavv,     Hippotyte   Taine,     Max   he^suulavy      (hopin  et  ffq<ffgefl 
Sud     V.  Hreui). 

Independaniment  de  cw  deux  cours  de  franrais  qui  ont   lien  ctmque 

1 ,    la    direction    soussigne    a    oij^anise    pour  VM   L906    un  8"i  COVTfl 

Miit  consacre  a  la  grammaire  historique  et  ii  la  lit  r  c  r  at  ur»' 
■'J  niuyrn-age,  Ce  cours,  comprenant  HO  leeons,  aura  Heu  du  7  au  ls 
^tembte,  et  sera  donne  par  HM,  Julet  .Teanjaquet  et  Arthur  Piaget, 

travaux  sont    bien  connus    des  romftiüetoa.     Le   cours    est   i>  - 
^)uf*ivement    aux  professeurs    de    franpaii    et    aus    etudiant>    r«>uuinist»> 
uiüh    de    leur  carte  d'immatriculation  ä  une  LTnlverait^.     Droit  d'inscrip- 
f>n:  M  frain- 

Programme  du  3flit?  cours.     Coim  special  de  Grammaire  hialoriqui* 

itt6rature    du   nioyen  a^e.     Du  lundi    7  au  veudrcdi    In  stpternbre, 

118,      1,    Etudes    de    grammaire    historique    d'ftplta    f'Afhtx    ttnyui- 

MpM  de    lü    l  rtnire.     La    phonvtique    et    Lhistoir*'    des    mots.     Le    deve- 

op(»ement  du  vocalisme  franeais  (10  leeons).     J.  Jean|aquet.     2.    La  vie  et 

1(pü\t-'    de  Guillaume    de  Maehaut  (10  leeons).     A,  PiaLFi'l      H.  Lecture    de 

rie«  de  Guillaume  de  Machaut,  d'aprea  des  fac-simüe  de  manuscrits  de 

Ji  Bihliotht  quo  nationale  a  Paris  (10  leeons).     A.  Piaget. 

Pour   touw  renseignements  s'adreaser  au    Direrteur   des  cours,  Paul 
h e  x  s  o  u  1  a  v  y  t  No ucl  i ateL 

Lycee  de  JeuneH  Fillot  de  Versal llr**,     Cours    de  Vacances    pour 
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les  Et. ränge rs  du  H  au  23  aout  et  du  31  aoüt  au  IM  -*<ptembre  1WS, 
Cours  de  phom  tiqne,  de  dnlion,  de  grammaire  historique,  de  grammair* 
pratiquo  et  d<  LectaM  expliquee>  de  litterature  fram/aise,  \Ylh\  XVIII*, 
XlX's  R€cl6S,  Le  theatre  contemporain.  Cours  dllistoive  de  la  civilisatioa 
francatae,  d'hiBtoire  de  Tart  fam^a|%  dhistoire  de  la  nmsique  francm* 

Des  cartes  p-ftfmaneatee,  permettant  de  suivre  la  total  irr  des  com» 
et  exerciees  pi*ath|iirs  pendant  h*s  deux  moia,  seroui  d^livnes  au  prix  d* 
100  francs,  De»  cartes  valables  pour  une  serie  des  ooün  -eront  delivr*e§ 
an  prix  de  t)0  francs.    Le  prix  d'enfaöfl  a  im  seid  eours  6*4  fixe  a  2  fr 

S*adresser  ä  la  lurectrke  des  Tours,  M»1"  E.  Kahn,  Lycee  de  .T^imes 
Fi  lies,  Versailles,  M,  avrnue  de  Paris 

Woreester  Collie,  Oxford,  Vacation  Course  in  Eiigli*h  Lan- 
guage  and  Literature  for  Foreign  Men  Student«,  August  1 
to  22.  1!HIS. 

The  Course,  the  objeet  of  which  is  the  Systematik  Study   of  English, 
will  bti  imder  the  dir«<etion    of  Mr.  T.  H.  Penson,    M.A.,    Worceate) 
lege,  Oxford.     There  will  be  daily  leetures  in  Landtage  and  Literatur 
arranged   as    to    coneentrate    the  attention  of  the  Student*  on  *)  rhe  prac- 
tica]   use    of    the  Language    and    the  diffu-ulties-  whieh  arise  in  sp  dking, 
writing,  and  teaching  it;  b)  a  period   of  Modern  EugUsh  Literature.    Indi- 
vidual  help  will  be  afforded  by  me&ns  of  a)  Pronuneiati- 
eetion  of  K--:i\   Work. 

The    Co urse    will    be    divided    iuto    two  parts  —   L  August  1  to  la, 
II    tagttri   15    to   22.     The    leetures    in  Part  IL    will    be  auppiesnentai 
those  in  Part  t,    Fees:   Kor  l'uit    I  x  2.    For  the  Whole  Courae  l  :\,   i 
fees    are    ineliiMve.    and    will   cover  all  leetures,    classes  etc,     By  Ine  kiiul 
permission  of  the  Provost  and  Feüows  of  Woreester  College  will 

be  given  in  the  College  Hall,  and  Classea  will  he  held  in  the  College 
Leeture-Rooms,  Mr,  Peneon  will  be  glad  to  help  the  stiuleuis  lo  find 
table  aeeommodation  in  Oxford.  The  cost  of  living  variee  from 
twentyfive  to  forty  shillinga  a  week  according  to  requirements,  Thm 
will  be  arrangemeuts  for  social  gatheiinga  and  for  meetings  for  eon  versa- 
tion,  debate,  etc.  Certificate*  will  be  is>ued  at  the  cnd  of  the  Couree.  — 
Application  Forma  and  all  enquiries  ahould  be  addre«8#d  to  Mi  T.  H, 
Penaon,    4,    Wellington  Place,  Oxford, 

L<<  tures,  1.  A  course  of  six  lectures  on  Early  l&tli  (\-ntitrv 
l>y  Mr.  E.  L,  S,  Ilorsburgh,  B.A.,  Queen ^h  College,  Oxfofft  . 
of  twelve  lecture»  on  Poets  and  Proae  Writers  of  the  Victoöail  Era  by 
Mr,  t-yril  Brett,  RA,,  Wadham  College,  0&for<L  3.  A  COtirae  of  > 
Jeeturea  on  the  English  Language  by  Mr.  T.  H.  I'enson,  M.A.,  Wor 
C6«ter  College^  Oxford,  4,  A  course  of  six  Lec-tures  on  English  FbOMtM 
by  Mr.  H.  Et  G,  Rope,  M.  A„  Christ  Church,  Oxford,  Lector  in  Englisl 
at  the  Umversity  of  Breslau  (1905—7). 

ClaHses.  Smalt  cla^se^  for  more  detailed  Instruction  in  the  diffe- 
rent  subjects  will  be  held  as  follows  —  In  Engli^h  Essay  Writtng,  by  Mr, 
T.  H,  Penson,  M.A,  In  Engliah  Literature,  by  Mr.  Cyril  Brett,  I 
In  Engli.sU  Pronuneiation,  by  Mr.  H.  E,  CL  Rope,  M.A- 

Special  Lectures  for  Men  and  Women  Student  s.  lt  Uaabern 
arranged  that  eertain  lecturee  shall  be  open  to  Ladies  atten<ling  th» 
for  Foreign  Wown  Students  at  St.  Hihia's  Halb  Mr,  Hör s bürg h  and  1fr. 
Penson  will  each  give  two  such  lectures,  and  in  addition  there  will  l»v 
combined  social  gathering*  open  to  the  students  of  both  Coutses, 
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ö  mouYement  intellectuel  en  France  durant  1'annee  1907. 

i. 

Les  Revue s.  —  La  Revue  hebdomadaire,  —  X«*  des  21,  28  Sep- 
bre  et  5  Octobre,  —  public  les  M&noires  de  la  Comtesse  de  Boigne, 
t  nous  avons  deja  parle.  Notre  appreciation  sur  cette  suite  de  racon- 
se  confirrae,  mais  pour  etre  juste,  il  faut  dire  que  dans  la  periode 
de  du  regne  de  Louis  XVIII  et  le  commencement  de  celui  de  Charles  X, 
e  rencontre  quelques  portraits  assez  fins,  d'ailleurs,  et  —  voyez  la  belle 
lon!  —  snobs  et  snobinettes  s'en  reg\ilent. 

Ce  sont  encore  des  Souvenirs:  ceux  de  Mr  Emile  Bernard,  sur 
tl  Seganne  que  donne  le  Mercure  de  France,  —  N»  du  l*r  Octobre,  — 
y  trouve  notes  jour  a  jour  les  petits  evenements  d'un  mois  de  cohabi- 
on  avec  Tartiste  qui  nous  informent  de  son  caractere  irascible,  tour- 
ate,  avec  acces  de  misanthropie  succedant  a  des  acces  de  piete. 

Dans  la  Revue  de  Paris,  —  X»  du  l»r  Octobre,  —  Mr  Bougle  suit 

Progres  des  Castes  dans  rinde.    Admirablement  hierarchisees,   si  cet 

rerbe  peut  convenir  ä  la  monstrueuse  hierarchie,  elles.  ne  veulent  renoncer 

tucune  des  prohibitions    qui    les  separent  et,  pareilles    a    la  femme    de 

uarelle,  il  leur  plait  d'etre  battues. 

Älr  Dupont-Chatelin  trace,  —  Nouvette  Revue,  —  X«  du  l«r 
tobre,  —  des  Portraits  d'  Encycloptäistes,  oü  il  convient  de  relever  les 
Pressantes  relations  amoureuses  de  Diderot.  Le  philosophe  avait  epouse 
!•  Champion,  qui,  fort  peu  intelligente,  ne  comprit  jamais  la  haute  va- 
nr  de  son  mari.  Celui-ci  se  hata  de  la  tromper,  en  vraie  girouette  de 
agres,  avec  Madame  de  Puisieux,  superieure  comme  intelligence,  et  qu'il 
it  quelque  temps  pour  son  Egerie.  Pendant  quatre  ans  leurs  relations 
b  t£te  se  poursuivirent  jusqu'au  jour  oü  Diderot  rencontra  Sophie 
iUtnd  qui  fut  reellement  sa  vraie  femme. 

La  Revue  Bleue,  —  X°  du  5  Octobre,  —  donne  le  debut  d'une  serie 
tftravenirs  de  P.  F.  Dubois  sur  Beranger  d'apres  »sa  biographie«.  On 
rencontre  des  anecdotes  et  des  details  curieux  sur  Beranger,  penseur 
n  des  sa  jeunesse,  sur  son  quasi-mariage  avec  Judith,  —  que  Mr  P.  F. 
ibois  tient  ä  ce  que  Ton  ne  confonde  pas  avec  la  celebre  Lisette,  —  et 
&  le  Chansonnier  n'epousa  pas  ä  cause  ...  de  son  manque  d'ordre ;  sur 
*  conversation  aux  obseques  de  Genin  avec  les  brocheuses  de  Perrotin, 
tout  non  depourvu  d'interet,  mais  mis  en  cpuvre  sans  grande  couleur 
«lief; 


2W>  Literaturberichte  und  Anzeigen.    Brun, 

de  im  rnernc  Beranger  Mf  Anatole  Feugere,  —  Revue  dEMft 
HtWraire  de  In  France,  —  X<«  d'Octobre-Decembre,  —  donne  quekjae* 
\fttren  InhiiU'H  qui  furent  en  leur  temps  adressees  a  Mr  Benoit-Chimpy» 
d'abord  avocat,  piiin  magietrat.  Beranger  s'y  montre  encore  pareil  afan- 
inf'rui*,  bon  et  plein  d'humanite,  »'interessant  au  for^at  Raynal  qu'il  den- 
ruh  fair»  gradier,  tres  affectueux  vis-a-vis  de  son  correspondant  et  de  si 
fatnill«,  grand  admirateur  de  Lamennais  et,  si  l'edition  de  ces  lettre«  n's- 
jotit««  rii«n  a  la  gloire  du  Chansonnier,  eile  seit  en  tous  cas  a  faire  timer 
rhotutiH*  davantage. 

ISfrectfan  de  la  atatue  de  J.  J.  Rousseau  a  Montmorency  inspiR 
im  artldo  Moduinant  a  Mr  Edmond  Pilon  dans  la  Revue  Bleue,  —  X«di 
12  (tat  obre.  -  Avoc  une  poesie  facile  et  une  grace  erudite,  Mr  Pilon  n- 
grotto  qti'on  n'ait  point  attendu  pour  cethommage  »le  prin temps,  qutndl 
y  a  i\vH  porvenchen,  ou  Tete  quand  il  y  a  des  cerises«  et  que,  sous  cei 
nmhragoa  ou  Jean -Jacques  a  cree  Saint-Preux  et  Julie,  oü  Watteau,  « 
WWnut,  pona  höh  Indifferent  tout  vetu  de  soie  lunaire,  on  n'ait  pts  pliei 
nux  plodn  de  son  image  les  ferames  qui  Tinspirerent,  »cette  d'Epiuiy  qp 
tut  h[  porfido  et  si  pitoyable  a  son  co?ur,  cette  aimable  Luxembourg,  cettl 
Madame  de  Vordolin  qui  lui  envoyait  des  roses  et  surtout  d'Houdetot  qa 
vint  un  jour  vors  lui  les  oheveux  au  vent,  a  cheval  et  en  amaxone.« 

U'un  genro  tout  different,  vous  m'en  pouves  croire,  est  letudedi 
M»  Victor  Giraud  dans  la  Revue  des  Deux  Mondes,  —  N«  du  15  Oe- 
toluv:  IHwoal  a-t-il  ete  amoureux?    II  n'y   a   guere    qu'un   demi-sieefe 

qu'on  »e  lo  dotnande,  depuis  que  Cousin  a  proclame  qu'en  un  temps  l'n* 
teuv  do*lVnsee*  fut  »jeune,  beau,  piein  de  langeur  et  d'arjdeur,  impetuÄ 
et  rofloohi»  süperbe  et  melancolique«  .  .  .  un  Chatterton  ou  un  Antonydi 
Grand  Sieolo»  qnoiy  Corollaire:  ie  discours  des  passions  de  lamoor 
om  il  do  lui?  Cousin  raffirmait  et  sa  conviction  a  touche  Sully-Pnid- 
Uommc  ot  M*  Faguct  pour  no  citer  que  les  plus  illustres.  II  est  vrai  q* 
le  i*nvvm>to  M5  Gaticr  ot  Bmnetiere  protestent.  Yoila  Mr  Giraud  bi* 
oiubatvavMV  personne  dans  Tontoura^e  de  Pascal  n'en  parle  .  .  .  ce  q« 
wVm  pas  une  preuxo  ...  -  il  est  unique  en  son  oeuvre  —  ce  qui  erf 
peut  V  ttv  un  ar$u%uor.i  p*us  serieux.  M"  Giraud  a  tu  le  manuscrit  sur  ü- 
y\\w\  i\»wm«  form*  >o«  opiraor..  Le  Piscours  est  amibue  a  Pascal  * 
xoudo\o  to  >\\jotwc  de  NUv>  sur  la  i»r»^>e  es  une  lettre  de  Saint-En* 
uxov.d,  nxoUix^  au  moir.s  piqoasi  *  Ca  autre  manuscrit.  a  la  Bibüo» 
?^s;«o  \as^^a>s  v.c  ^r:^  r.^r.w  pa>  >  noe  de  PascaL  Du  reste  po« 
\t  \^.i*;ui  ,;;;;  >*  ,ux-*i*.  *V;:-i:  t-taM:  H«e  *.e  Discocrs  soit  de  Pascal  il  * 
^'  :W,j  ivas  ^w  Vascal  a;.:  iTc  ar.-s>sr*^x.  Puis  il  pvend  a  partie  Mf  rV 
C^  .,;;•  *x>s-  sa  v.r^s*  .\:\v.7ia:T>f.  a  t-«i*  >  Kskxwts.  appelle  Sainte 
S,-«w  *  %\sv,  ^sv.^rvv  v.x\X"^  rxxVf^x.  a^a>;9e  la  ^eceed*  de  M->  de  Bo- 
aw,M.  xy  t,v-,v  xx:  *-tf  si '■;?■.•:  .^e  Wv^aire  «  vVts:o=*  ^ue  »Faniour  ** 
*  -.v  v^  .  r,  *  ,\a>  , ,,  i-.tTar^fT  &  sVahl.  r«cisv;x"U  i^h«  soubaitor  le#  * 
,v,i  v  ,-.    ^  ^  <v  av^T".v-iw>«.     K"  V\c:c  G^a^i    u*    v^^:    pas  tU* 

■    ■ x    >'■*  ^.xv     ^4?:    -.-.-v  sim.;-  iT^vci.f'S«    *ä  v>:<LfccTi:*    ä   ce  q* 

,-   v  v»xv...v  .v      i*v    .^  Vfc<^«  Vvor:  --«ir*  ,         j*  ;««  que  tantq* 

*  v        .^     .*v>    '..7r...»..^f.T.f^.T  *a:-*fc    :  «c    xzx*   yx>*acioei    que   cba«Ä 

*  .% ,  -  ■%  *»  ,x    >»  x  v..-  .  -  ....  >^  ^.^ijari.ji  ?arrr<ic    >t    -=s  certain  && 

*  v,v%  .■<  •    i.  -.-  t:   ^;an*a«"^v»iw.    : >sc  &   rir*  poete  de  1» 
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dait*  l  »>prir  de  Voltaire  6t  !ee  pastel*  de  Latour?«     Aussi,    fidea!  rornan- 

tujiw  eu  veut  a  la  France  de  LoiÜH-Philippe,  d'abonf,  a  ta  Fran< ■«■  I tnnelle 

SttHe,    Le  romanttoroe    par  exeellente    est  ä  Londres.  patrie   dt*  tous  les 

fttie  Harold  et  tous  fulgurent  irontre  la  Franee:  Rerlioz  avec  un  evident 

ptltf-piia,  M1  die  Yigny  jugeant  que  Le«  medioerites  pn-ferent  r  amüsant  au 

beau;  bientöt  Reaudelaire  affinnera  qüti  1*'  Franrais  D ri ist  pa>  artiste  .  .  .  . 

et  le  public  preferait  Reranger   aux    genies  chevelus    du  pfaafctiJB,     I  k ux-ci 

iir  ea  notre  paye  an  p*y*  tenta  -entre  le  Midi  qui  wrolBta  et  le  Nord 

tftye«.    Remarquez  d'aOleura  qu'ils  soiit  Franeais  et  que  Vigny,  un  jour, 

afoua  que  Je  fond   de  notre  caractere    etait    »le  niou vement  dans  le  sent  i- 

mt-tit;  la  flamme  y  est  toujourav      Et  cette    flamme  eelaire  le  motide  con- 

<slut  M^  Raymond  Rouyer. 

M'  A.  Germain  etudie  dans  le  (*orres/ifUitl*tnt,  —  X*  du  25  Octohre, 

—  L'Ari  Relnjit  n  t   m  France  an  XIX«  stiele.    Si    nous    Ten  croyons.,    et, 

*u  vrait  nonfl  ifavons  pas  de  raison  majeure  pour  ne  le  pM  «-roire,  cm  ne 

trouve.    en    am-un    pars,    entre    les  aun&ee    1800    et  11  Hit)    »une    floraison 

ivres  ehret  lenne*  egale  a  la  notre*«     Cependant    il  eoncede  que  l'art  a 

I-  ;  nous  n'avon&  plus  »ans  doute  de    ces  arlistes  pieux,  de  ces  polten 

d*  la  pierre  dont  la  pensee  montait     vers  le  eiel,    avee    la  fleche    de  leuts 

GMhedrales,    mais  si  ks  affirmations    de  M>  Gennain    sont  exaetes,    iL  est 

fächeux  que  Ton  ait  separe  lee  eglises  de  TEtat. 

Revue  Bleue,  —  N"  du  20  Octobre,  ™  Marat  reserve  toujours  des  sur- 

Mr   Charles  Villay    qui    nous    documente    sur    son    service    de 

Oiedecin,  aupres  du  Comic  d' Artete,  quU)  ceass  ?0l»  I78:t.  en  depit  de  TAI- 

ronna*  h  royal  mal  infomie^  publie  deft  lettres  dans  lesquelles  il  est  question 

•J'ur»  difterend  survenu  entre    lui    et   le  phyeicien  t'liarle^,   celui   qui    plus 

taird    devail    epouser  IFhire    de  RaphaeL     FJ    a  ce  eujet,    je    songe    a    un 

iient  lapidaire    de  Lamartine    ainsi    rapproehe    du  revo!utionnain\    ♦*( 

vous    rae  permertn/    de  vous  iapp«'ler;     .Tegalite  etait    la  fureur    d*> 

Bparar,  parceque    la  superiorite    etait    son  martyre-,     Vous  savez    <|uil  ne 

«luniaridait  mxe  5UÜLKX)  tetes;    nous  eommea  moins  feroc«fl    :i  BOtre  epu-ju»- 

^BlfrJean  Cruppi,  dans  tr  < tnseury    —    Xu  du  '1  Xovembre,         di-t  ut^ 

•  •lestion    de*«  executions  eapitales   et    de  leur  pubücvte.     II  estime    (ine 

-au  est  un  remords  tivanl    pour  tous  les  peuples  eivilises,  et   vou- 

voir  aborder  le  probleme  moral  de  la  eriminalite  a  propos  de  la  pro- 

JitKitioii  de  M""  Fuillot  au  Senat 

Dana  la  Rente  de  Pttrix,  —  N°  du  1t  Novembre,  —  W  Le  rioupil> 
»on  etude  Lntitulee:  17«  normdlim  Colon,  6tade  vecue  puis.pie 
M  I Li i -meine,  i|tiit  un  beau  iour»  w'en  est  alle  planter  du  eafe  en  Nou* 
\nlU-(  iiS.dnnie.  II  est  interessant  de  voir  un  intellectuel  aux  pri^es  avec 
ha  diffieulte«  materielles  nombreuses  qu'il  a  reueontiees  et  dont  ü  a 
triütttphe,  et  sans  doute  il  merite  bien  de  devenir  millionnaire,  ce  qui 
wye  de  facon  peremptoire  que  rFniversite  mene  a  tnut  .  .  *  a  la  tau- 
flta  'i  *  d  soitir. 

La  Rente.    —    X«  du  1^  Novembre,  —  donne  un  nnieux  article  de 

^  Emile  Faguet  sur  Fenehtn  et  Minium*'  Uuyon,    u  propos  de  la  t'or- 

de    rarcheveque    de    Cambrai    adressee    a    la    Directrice    de 

Saint-Cyr.  etudiee  et  publiee  par  Mr  Maaeon.     L'Amour  pur,  —  on  p 

|iiu5  opportuniste,    —    semble  avoir  verit ablernen!,  ensoreele   le  chime- 

i    qui  aetepte  toutes    lee  idees    de    sa  correspondante    et    qui 

repond  de    bas  en  haut     Fut-il    heureux,    en    cette    oecurenee,    que 

intervenu  avec  sa  foi  robuste    et  ^on    bon  B6Hi    plus  robuste 
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i'iieore.  ear  oü  seraient   all*/    les  tlevüts    du  grand  siecle    conduk*  pn  w» 
deux  tny»tlques  halluc^nee? 

Et  toujours  plus  fouiliee,  toujnur*  plus  riebe  est  cette  epoqw 
i:ime    Arve  de    Barine    publie    dans    ht    / 
Mondes,  —  N*°  du  15  Xovembre.  —    la  trüisit-me  partie  de  son  tra 
Madame     11  y  est  question    de  son  biidget>   de  ses  menus    de  bod 
ivuiis  ipie  ce  ibapitn*    la  est  important  pour  une  priri< «  - 
bei  appeüt.     Malere    IV-tat    fort  honorahle    de    sa    matson,    eile    erb  tw» 
jours  unsere    ä   cause    des  embarras    de  (out  ordre    de  son  pere  da 
n'essayait  go&ra  de  prendre  la  defense  aupres  du  rol,  parceque  Loui>  MV 
dit  Madame  Arvede  Barnine,   »n'entendait  pas  que  les  femmes  se  EnellM 
d'af  faires».     Mettons    cerlaines    ferames,    ear  pour    la  premiere  Madai 
pour  la  süperbe  Athen  ai*  et  pour  la  Maintenon,  on  sait  teui>  ritte«, 
Madame  Anrede  Banne,  loncAfl    la  question   delieau*  et  amüsante  dum**! 
nage  singulier  que  devaient  faire  Monsieur    <-t    oett«   Madame  qifelle  iriV* 
lise  (juelque  peu,  —  asstirement  plus  que  cette  mauvaise  langue  - 
Simon,  —  saus  doute  par  tendresse  d'auteur. 

Dam  tu  Rmme  Btcw,  —  N»  du  16  Novetnbre,  —  M^Chai 
mont  nous  renseigne  sur  un  Pamphlet  du  tthfttv  de  Louis  XV  (11 
i\M  \\  y  a  de  piquant,    c*fl*t    que  M«"  Oulmont    a  cu  en&re  h-s  man 
plaire  nn'-ine  de  M*w  de  Pompadour  annote  de  sa  main.     II  porte  ua  i 
srrieux:  TEcole  de  THomme  et  se  pretend  »nioral,  critique  et  ane* 
11  ajoute  a  peu  pres  qu'il  ne  eraint  pa*  la  concurrence  de  son  prede 
La  Bruyere  et  bravement  attaque,    avant  Rousseau,    les  eoquettes,  les 
poraes  qui  laissent  leurs  enfants  aux  mains  de  nourri«  e>,  pttii  de  goN 
nantest  les  peras   qui   *e  reposont   sur  un  mauvais  gouverneur   ei  1  atuxfl 
pleure  sur  Thonneur  deftint    et  babille   des  plus   mal    un  eertain  Terofll 
que  ia  Marquise  pense  ressembler   fort  a  Voltaire -Arouet.    EUe-memt  m 
peu  menagee,  s»*  reconnait  et.  H'etiquette  de  bonne  gräee. 

Sons  !•■  titrr:  Riehard    IM   dans  I«  drame    G&  ^■\fim   l*hi«lolre,  />■' 
de8  f>*u.r  Möttd&i  —  N«  du  i«r  Ueeembre,  —    Mf  August  in  FÜon  ao« 
rend  compte  dnun  ouvrage    de  Sir  Clements  Markharn.     C'est  une 
ration,  natural  Lernen  t;  vous  savez  bien  le  petit  Jen  f    Luer^re  Boigia  l 
eile  egale    son  antique  homonyme   et  Aristide    le  Juste  serait-il    \u> 
scelerat?     Proces  iravoir!    Done,  au  lendematn  de  la  bataille  de  R 
Hiehard  III    ne    laissak    personne    pour   defendre    sa  memoire 
put  etre  partiale    ou  ^ubomee,     Le  tAmoignage    de  Thomas  More, 
d*ai!leurs,  parait  bien  surfair  a  Sir  Clements  Markham,  —  doit  etre 
puisqu'il    ne    tut  que  le  porte  parole    du  Cardinal  Morton,    in* 
partisan    (l'Hastings    et    ayant     assiste    Buckingham    a    la    re volle. 
tard,  Tyrrel    s'aeeusa    niais  il  servait    ainsi    les    interets  d'Henri  VII. 
donc    SLiakespeare    trouve    Richard    et    tel    il  Tadopte    et    rinserre    tp  * 
drame  a  la  Marlowe.     Ost  un  monstre,    physique  et  mural,    »tat  rinW 
Ü   rnalfaisant*  ayant  us&asine  Warwiek,  Edouard,  un  enfant,  Henri  M,  i 
prieonnier,  Clarence,  ä  la  niort  baehique,  Rivers,  soullle  la  memoire  ü^  a 
foere  et  la  raputation    de  sa  belle^scTeur;  et,  bien  toitendu,  sr^s  vietfa 
viennent  d'autant  plus  sympathiquefl  ipiil  est  plus  odieux.     Remni 
qua,   je    crois,    neglige    Sir  Clements  Markham    et  M'  Auguate    Filou  «t01 
ao«t  Le  Perrons  eneore  ainsi  ehes  Casimir  Delavigne,    Puis  Tauteur  anglsi 
;itlu.|ur  n'isolument  la  legende  point    par  point  saus  arriver  ä  etre  ibsoh 
rnetit  oonvttaqu&nt,    peut    etre  parce<|ue    nous  sommes    trop  pivvenu?- 
ji  ujr  rallie   volontiere  ä  la  fine  eonelusion  de  Mr  Kilon:  *I1  a  lep 
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.ise  le  monstre,    mais    il    Ta  depoetise,    vulgarise,    il  l"a  diminue    de 

}Uee  erimes,  iiiais  il  ne  l'a  point  rehabilir 

Mr  Art  h  ii  r  rhu  q u  e  t    presente    [,tjssiny    aux    lect eurs    f ranr ai I 

tH  ,'rj  litt«?  Biene,    —    X°  du  7  Deeembre,    il  s'oecupe    de    c<q    homme 

IM  praml,  plus  srraud  peut-etre  par  le  raraetere  que  par  le  taten* «*     JV 

Ure  que  L-— im:  mit  toujours  rancune  ä  la  tra^edie  hancaise  qui  re*mait 

*Ur  ia  scene    allemaude,    -il    lui  reproehe    le  manque  d'aetion,    l'ftbus    de« 

diswurB,  la  pompe  du  langage*  mais  il  n'e>t  pas  ennemi  des  Franc  ai*.    II  Tinte 

feür  comedie  avec  an   impressionisme  avant  la  lettre*  au  nioitis  bizarre  qui 

Jdai  t-  DeMouches  au  dessus  de  Kotiere,     Pili»  W  <  'huqiiet  etudie  specialement 

Erniiie  Galotti  et  Nathan  le  Sage  »une  des  plus  helles  ereations  du  theätre 

*J  Jemand«,    eneore  que  le  hasard  y  agisse  rrop  et  il  conclut:    -  Leasing  est 

Ins  male  des  &  rivalii-  aUemands    et  avi  ■     tea  di fauls  uti  de  oeQS  qui 

nous  imposant  le  plus;    ce    rüde  et  inlaswable  joutcur    a  quelque  ehose  de 

niarüal,  d'heroTque  que  n'ont  pas  les  »utrea.« 

MJ  lürbemu,  tat,  Bat  automobiliste;  c'eet  ce  que  r*.m  firme  M*  J,  Er- 
n  eat-Tharles,  dans  je  (>nxmrt  —  N*1  du  7  Dfeembr«  Mai>  automo- 
bilste avec  une  charron,  Or,  Mr  Mirbcau  nous  fait  pari  de  ses  prouesses 
le  Celles  de  sa  eharron.  Songez  qu'il  a  la  m«.>il]t>urt<  automobile  du 
l<  st  quatre  pneus  creves  u  La  fois  (-i  quand  il  les  a  eu  repans,  san^ 
Boote,  il  a  fait  un  voyage  en  France*  en  Hollande,  en  Belgique*  eti  Alle- 
httagne  avec  tin  mecanicieri  qui  s'appeJle  Bro&sette,  qui  n'eal  pas*  le  minie 
M'Jm  le  corresyiondant  de  Boileau,  encore  que,  avec  ■on  patron,  il  >Oecupe 
«In  XVII-  siecle  et  s'Lndigtie  contre   les  mimst  res  de  Louis  XIV,     t/article 

*!*•  Mr  Erneut -Charles  em  une  rAussie  satire  de  *la  vulgarit*'-  i remente> 

Ir  Mirbeau,  sa  fauaae  passion  braülantc  *t  geatteültnt«  .  .  .,  lljnpor* 
tauice  naive  avec  laquelle  il  afexhibe  ^ans  cesse.«  Peut-i-trc  est  il  un  peu 
•a^vere, 

Iifnif    liieuPt  —  N»  du  21  Detemlire.   —  Tcujours  des  inedits,  fonds 
tiroir**,  oü  di^c'u    dedä,  on  glase    un  detail  curieux  ou  utile.     Aujourd1 
ce  sont  quelques  billeU  de  Pxospet  Merinii'e  qui  i-oustatait  melan- 
quement    que    *V Akademie  francaisu    ne    veut   plus    quo    des  candidats 
t  fait  preuve  de  eatholiei.Hme  .  ,  .i     et   prevennit    le  gouvern«  ment  im- 
-!    qui     I    ni  de^irait   lui  vendre  des  leitr.s   mit  In -tiliipn -s  de  Napoleon  L<*r 
•a  Josephine,    quo    eertes  elles  etaient    cheres,    mais    qifil    convenait,    saus 
de  les  räche ter  »piour  les  retirer  de  la  cireulation  et   des  tnains  des 

EL 

LeR  Li v res.    —    Je  ne  pense  pas    que  Ton  puisse  faire  mtivr  dans 

Mouvement  Intellectuel    des    romans    tels    que    Moufätte    «le  M»  Henri 

ni  VEdair  tlans  la  VoQe  de  Mm*  Isaljelle  Kaiser,  ni  Mv  Vifryw 

de  M1  Pascal  Fortuny,  non  plus  peut-^tre  que  }ia  tfaubte  Vif* 

Umtm  Sarah  Bernhardt    dont    le  premier  volumet    narrant    avee  tuec- 

at  des  •royagea  A  New*York,   dans  rAustralie   et   dans   les  Indes,   vient 

pamltre,    temoijmant    de  Taetivite    il*>    In  fexnme    et   di-  I "arti>te  qui  vit 

inoij^  «leu\   existeiH  <s, 

Plus  Interessantes  eotit    tes  Joies   de  Mr  Michel  Prot  ine:  Joie  de 
jok-  d'aimer,  joie    de  mourir,    rapides    scenes  agreables    ou,    noyn- 
rouerles  pimenteea    se  rencontrent,    nu    coure    de    vifs  dialogues, 
bre  de  psusees  philosophiques; 

l-lus  poijtrnante  No&re  Ckair   de  M    Francois  de  Nyon,    romau 
ae  mele  la  delicatesse  a  laudace    et  qui  pose    ia  queetion    de  la  pater- 
Jans  le   manage  et  hors  du  manage. 
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M'  Charles  Deraine  novm  conduit  thm  Le  peuple  du  i 

um  vre  qul  tient  de  Jules  Verae   et  d'Edgard  Poö,    cbe« 
differente  de  noua,    tant   par  le    corps   que  surtout  par  Tarne;  tarn"!' 
Mr  Charles  Henry   Hirsch    reproduit    dans    les  Chäteawr  de  sah 
'[waWH^    de  style    et  d' Imagination    qtri    Tont.  dejik  rendu    cele 
moTitre  d'une  Observation  aiguisee   dans   des  personnagea  qtri  n*oni 
rien  de  inoral,  mats  ce  qu'il  eerit 

n'ftst  pas  pour  les  petites  fUJes 
dont  on  coupe  le  pain  en  rartines, 

La  petir  de  Vamour  de    M'    Henry    de    Regnier    <^: 
eraouvante,  pleine  de  puissance  et  de  passion  k  la  foi*  furieuse  *t 
digne  de  son  autem. 

SaNfl    un  roman    que    En   nutrge   dts    vi&tx  UvrW\    - 
Mi  Jules  LemaHii-'     I  «■  sont  plutot    des  euntes,    mais  tandU    |Uil  fi 
deiis  ans,  l'auteiir   sVn  prenait   k  l'Odyssee   et  k  Flüade,    au  Zenri 
ä  1'Eneide,    aux  EvangiJes,    et  ä  la  Legende  Doree,    il  s'inspire   c< 
du  Hamayana,  de  Rabelais,  de  Boceaee,  de  Cervantes,  d«  La  Fontaine  . 
.IV,,    p«aH   M    aOH   de-   plus   nuiuvais   cur  tous   sonl    pftcfon   de   fOüdl  $11 
voureux  de  style,  d'une  indulgenee  ironique  et  d+un  bon  sens  mimt. 

A  1»  critique,  nous  devons  IVeuvre   de   Air  le  doeteur  Tresch  j 
Foiitttin*'  witnrafiste  dans  ses  fahles,    I/auteur  en  est  restt-  a  la 
Theorie  que  st«ul  le  fabuliste    a  connu    la  nature    en  son  temps   et  l'a  1 
mieux  que  Buffon.     11  en  est  encore  4  ignorer  la  grande  peni 
du  Libertinage  et  ne  voit  du  XVII*  siet-le  que  ue  qifü  y  a  de  sokoMfl 
de  consaere  et  La  Fontaine  un  peu  ä  cote  de  1  Orthodoxie  offkullr« 

Cette  äpoquti  est  infiniment  mieux  connue   par  une  petita  teokl 
y  a  eonsacre  tous    ses  loisjis    et    tont    &0B  talent    et    a  taquelle  appartiei 
M"*  Frederic  Lache vre    dont    j'ai  dit  im  mot  trop  bref  a  propos  de  MI 
D«l   BurreatiJ'   qui  vaudrait  tonte  une  longue  etude,  gräce  a  sa  do 
tation  tres  interessante.     Mr  Lachevre    est  Tediteur  soigneux  et  ssl  • 
Stittres  de  Boäeau  eommenUes  par  lui-meme,   avec  des  correctioi 
jcrttfthes  que  je  tiens  ä  signaler  ici  et 

Mr  Raymond  Toinet  qui  a  consacre  deux  volumes  dont  ledeflAj 
vienl  d e  p ar a i tr e  aux  Poemes  h e*roTq ues-epiques  fra npais  du  XVI  l 
sorte   de  eatalogue  raisonne    de   la   plus  grande  importance    et   dun  m 
haut  interetj  et  bien  d'autres  savant«    que  Ton  pille  sans  scrupules  ei  1 
se  laissent,  faire  avec  la  maguanindte  sereine  de  Thomme   juste  dUofl 

Avee  hi  meine  maitiise,  les  meines  apercus  brillants  autant  quTifl 
nieux,  la  meme  Vision  aiguisße,  la  meme  Information  profonde,  >! 
Faguet  jmblie  ia  4^"*  aerie  de  ses  Propos  de  Th&ltr?.  consacrea  pre^n« 
exelusivement  au  theatre  eontemporain.     Nous   allona  de  Müsset  ä  M:  ÜB 
vedan,   d'Augier   a  M'  Capus,    de  Dumas    füg    k  M1"  Brieux    et  de  I 
Sand  a  Mr  Edmond  Roatand.     Li  vre    a  lire,    puis    a  garder  sur   le*  nj<tf»  j 
de  sa  Hbrairie. 

C*est  aussi  un  livre  riebe   en  documentation  que  le  ,/.  J.  Eom 
de  M'  Bredlf.     On   y  reneontre    des    de t aus    inedits^    et    une    peuetnti^ 
heureuse  du  caracter<^  de  Je  an -Jacques. 

Je  erois    devoir  signaler,    sans    autre  appreeiation,    Touvrage  dl  ■ 
Em  est  Gaubert,   portant  ponr  titre:   La  Sottise  Eap&tmti 
quel    x\  defend    la   langue  fran^aise    »eontre  renvahissement    du   vols 
nouveau  qui    ne  peut  etre    que    la  traduetkm    barbare    et  im; 
\t nsee  toujours  eoueue  dans  une  langue  vivante«, 

Quelques  poetes  meritent   de  nous  retenir,   mais  avant   d'ea  woöl 
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il  sied  de  louer  la  publieation  de  Mr  Pierre  Cliampinu,  qui  a 
trouve  ä  la  Bibllütheque  Nationale,  Le  Mauiiserit  BUto^raphe  des  poesttä 
de  Charles  d'Qrleans.  Avec  l'ofdn  dfta  po&HIM  Ofl  Gditeur  intelligent  re- 
eonstitöe  le  rotnan,  Um  Beeret  de  la  vie  du  Prince,  et  souleve  un  coin 
du  voile. 

\P  Edouard  Beaufils   dans  ItnUtsm  .  .  .  .  JtaUum  .  »  r  «  eerifc  un 
ure  versifie  el  harmonieux 

M'  fleorges  Dueroc  dan-  fa  Ifatita  Luminetar  donne  ($6i 
piecps  tantöt  douces  et  melancoliquea  (Je  i  "u\  ;i  Zainora),  tantöt  Forte*  et 
sandinte  s. 

IJ  a  le  mitritt  de  fair*1  des  vers  4  la  foLs  justes  et  claire: 
La  parcsse  de  vi  vre   etl   dnuoe  ou  taeiturne; 
Agir,  eViät  ecouter  gon  H  vt-   et  le  briser.  ,  ,. 
Mr  Franc-ois  Tresserre    sent    le  besoiu    de  repondre  aux  vh>  de 
^'illv-Prudhomme: 

ici  tag  tom   Um  lilas  meurent 
en  publiant   *les  lila«  refleurissent*, 
On  peut  eterniser  comme    lui  ehaque  fleur,    mais    Tout  dt-pend    du  furnier 
Nil  leque]  on  les  fait  pousser, 

m- 

Les  Theatre«,  —  Ce  trimestre  d 'hiver  nous  ramme  vers  les  malles 
«loses  des  TheJ 

et  ijuel  tempa  fut  jamais  plus  fertile  en  piecett-  - . > 
1»  comedie  abonde,  le  drame  nous  subnierge,  social  ou  non,  avee  quelques 
**stes  de  feeries.    el  je  n'ai    «pie  lembarras  du  choix»    ce  qui  expliquera  n 
un  peu  de  mauvaise  humeur  et  des  oublis  peut-etre  regrettanles, 

Le  Monrtmr  de  Courpifere,  de  Mr  Abet  Herrn  ant»  au  Thwitn*  *!*• 
tAihtnäe,  presente  un  petit  Don  Juan,  qui  commet  un  faux,  dont  les  dupes 
ne  fkhe nt  et  sunt  apaisees  par  une  atmable  jeune  personne.  CT«I  minu- 
tieux  et  agreable,  rnais  tout  de  meine  le  Don  Juan  de  Moliere  reste  su- 
pirieim 

Qw  petitefl  tendresses  ou  soi-disant  telles,  ces  petites  cas  com- 
|>Kqu£s  se  rencontrent  dans  la  plupart  de«  com e dies  de  ce  trimestre,  que 
H  *oit; 

i'tT'itr  <t  Cfrur}  au  thf'üire  Anfohu\  de  M>  Romain  Coolue,  sori!- 
<l*  Marivaux  eperdu,  ou  VAmour  Veüle,  a  la  Com4dis  Franpaüe,  de  M.M. 
Ji&bert  de  Flers  et  Tailhavet,  a  la  joliesse  subtile.  On  ignore  ee  qui 
1  ''uiporte  ou  de  la  Convention  thÄÄtrale  ou  d'un  ideal  chimerlque  et 
Waenaise. 

M,  M,  Tristan  Eernard  et  Alfred  Athis  nous  raeont«  nt,  au  The*- 
t'tire  des  Notweautäs,  rhistoire  d»^  la  femme  d'un  boyard  russe  qui  joue 
**  dnune  a  Paris,  pendant  que  aon  mari  la  croit  oceupee  k  soigner  sa 
®m  malade  en  Moscovie.  Cette  comedie  intitulee  (Jabot tue  est  ]>lutöt 
'l^lque  ihose  flf  falot  et  d  ahuri  qui  a  beaueoup  amu^e  le  public  qui 
*^ire  les  auteurs  gaia. 

Et  c'est  un  auteur  gai  en  commerce  avec  un  auteur  t-rfote  que  nous 
^Äentent  a  FOdSön,  M.  M.  Alexandre  Bisson  et  Berr  de  Turique 
«tri»  te*  Ptitmes  du  Paon*  L*auteur  grav«  sigue  les  pieces  de  r auteur 
BOHtoo,  et  c'est  la  fable  de  La  Fontaine. 

Plus  grosse  farce  encore  au  Palais  Royal*  PanavJmt  (itndnnnv,  de 
AJr  Mouezi  —  Eont  mais  eette  farce  est  assez  divertiBSAnte,  en  ee  que  le 
£*mUrme    est    un  decalque   du  Scapiu   de  Moliere    doublt   d'un    JooriSM, 


dont  [tf  Mupidit«*'*   fönt  r&osail  contre    ioute  vraisemblaDce  des 
qui  par  eüe*-memee  rateraient- 

Patackon,  au  VattfierUi^  de  ÄL IL  Maurice  Henneqaiu  «•' 
luesoet  est  un  peu  du  meme  tonneau  et  pui*qu*  fem*  res  pttiu  )f 
Jieres  nous  donnent    —   fort  mal  dailleurs   —    La  monnaie   dia  g*i 
peut  remarquer   a   cote,    du   comte  d'L'tiloy  auquel    sa  fetarderi*  i  *i 
le  nora  de  »Pataehon*    un    certain  Leputois-Merinville   qui  a  de*  itai 
d»    pan*nt£  llaggaee  avec  Tartuffe  et  quelque  peu  de  Thomas  Diafoim 

L'Erentaily  de  iL  M.  de  Flers  et  Cailhavet,  au  Gym*a*t,*M 
un  peu  du  type  convenu  du  Yaudevilte  et  ilse  ä  la  comedie  de  m*m* 
La  piece  pose,  en  effet  la  questlon  de  savoir  lequel  sera  le  plus  odiw 
d  Alceste  brutal  ou  de  Celimene  feroce,  et  rerentail  de  Ceümeoe  p«n 
determinera  un  manage  entre  le  Misanthrop«  et  la  eoqueue, 

üme  fefrie  lyrique  de  M.  M,  Jean  Riehepin  et  Henry  Clin,  m 
•iqtfi  de  M*  Francis  Thom*;T  la  Belle  an  bo »  Donnant,  attiie  eu  f eil 
le  tout-Paris  au   ThMtre  Saraft-Bernkfirdt,  mettant  en  seene  un  conte 
ränge  de  Ma  Mere-roie,  dans  un  papillottement  de  couleurs*  de  decflii< 

,  avec  des  trouvaiiles  d'attitudes  et  de  ^roupements  qui  viaim 
feeriques.    «Tavouerai  pourtant  que  M**  Sarah- Bernhardt,  en  depil  dfl  h 
*a  gloire,  ferait  bien  peut-etre  de  ne  sc  point  travestir  en  petk  pai 

Bttecfti  en  moi-meme  que  Mr  Jean  Ktchepin  se  distraie  par  de«  *;*uvret 
de  ce  gttOrti  de  ce  qu'il  pourrait  encore  uou*  ecrire  de  Blaspbemes, 
Gl  u  ou  de  Flibu stier, 

Mr  Viel  o  ri  e  n  S  a  rd  o  u  „  au  contraire,  reste  dans  sa  note  habitufe 
avec  le  drame  historique  de  In  Porte  Saint  Martin.  t'Affuire  de*  Pöim 
Sou  ab  be  Griffard,  s'il  a  ett>  forcat,  se  fait  pardonner  en  sauvant  le  rol 
France  et  ftftii  d'Ormoise  areusrr  d'avoir  empoisonne  M^1*  de  Fontan* 
i  riieure  oii  apr£s  laBrinvillers  Berit  la  Voisin  qui  prepare  sur  l'ord 
des  amis  de  Fouquet  la  mort  du  Kot,  tandis  que  M"  de  Montespan 
celebrer  rU-s  uu-ssea  aoiree;   et   nous  trouvous  la  et  Lom  >ll>ett 

La  Heyniet   et  Mm*   de  Maintenon,   bref,    toute  Thistoire   d*Epiuu 
delicieux. 

Ee»t-ce  une  piece  ä  these  que  le  Bapthne  de  M.  M.  Alfred  Sat 
et  Fernand  Noziere,  au    tftedtre  de  f (Euere?    Eu  tont  lm 
la  quention  pemitique,    avec    Fainour   du  juif   pour   Tor   et  la  spe* 
Mr  Bloch  enrichi  rougit  de  sa  religion,    st  bien   que  Mr  Bloch.  II 
Au<lrt  Bloch,  Hälfen«  Bloch   se  convertissent   au  catholicisme,     l 
famüle  est-elle  visee  par  lei*  auteurs?     Veulent^ilfl  au  contimin   m 

■ulre  qur  le<  Israeliten  roug-lsspnt  «le  leur  religion?     Poi.trnant  myst*" 
h«'ddement  ce  n'est  point  unc  pit-ce  ä  thust\ 

Au  Thentre  Antaine,  on  fremit  aveu  fa  Terre  dfpourtmie.  de  M 
Andre  de  Lorde  et  Eugene  Morel,     Cest  le  deaastre  de  la  M 
ou  les  auteurs  ^roupent  au  milimi  d'une  affreuse  Eruption  de^  per^ouu» 
b^aaonnant de  I'horreur  du  cataelysme.    Anncdote  vecue,  bien  mise 
vi  qui  a  fcntenient  irnpre6üionn6  le  public, 

A  la  Renaissance,  &nm#on*   de  M>  Henri    Bernstein,  pi< 
teilte,  exceaaive  et  sans  pitie,  mettant  en  Bcene  Jacques  Brachart  inü.  k 
timemeut  et  ferocement  jaloux    de  &a  femmc\  tirc  de  Le  <iauvahit  U  i 
geance  convenant    a    un  financier,    cfest    a    dire  Fccrase    sur    uu 
bourse  effrayant  et  rensevelit  aous  les  mines  du  temple. 

Ce  sont  ijucstions    social« ■■-    que    posont   M.  M.  Albert  (iu  • 
Alfred  Boucbinet  dans  San  Pkre.    ä  rO(Iwnt    aiusi  que  M,  M«  P*u* 
Victor  Margueritte  a  la  Cotn^lie  frttncfiise. 
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1fr  et  M10*  Orsier  *ont  divore«'*  et,  tmnlis  qu'elle  66t  restee  av- 
1  Paris  od  ellu  fit  mudeatemeut,  luir  architecte  de  talent«  est  parti 
ir  li  Russie  d'oü  au  bout  de  dix-neuf  ans  il  revient  tres  accomtnodi ;. 
D  pg  in  i*  niM  fdle  est  fianct*e  ä  un  empLoye  dti  rmnmeree  qui  rloit 
Irponr  le  Soudan  et  quelle  rpousera  a  son  retour.  Mais  son  pere,  re- 
iu  80  Frame  et  ayanr  le  droit  dt*  voir  sa  fiüc,  fa  jette  dans  un  train 
üu  se  reveillont  en  eile  les  goüt*  de  luxe  de  M"*  Orsier  et  je  erois 
uard  pourra  refiter  au  Soudan. 
VAutrt\  cVst  la  tani*  in.  parable,  e'est  rhnpossibilite  du  pardon, 
Jlrremediable  de  la  conto  et  Jacques  Frenot  a  beau  aimer  sa  femme, 
lui  est  si  bien  reVftntw,  leur  vio  ae  change  en  un  etiler  obsede  par 
obM$>i<»ii  iij»-hu-table. 
Le  Tht-ätre  annque  a  sa  part,  en  cette  rapide  revue,  avec  la  reprise 
üsMMie  de  Mr  CatnUe  Mendes,  a  la  ComMU'  Fmneawp.  t'ewt  Ta- 
diptftüon  que  nous  eonnaisaions  de  IVpuvre  d'Euripide,  a  laquelle  rauteur 
inj*'  duiilt-ur  plus  viulente  et  une  meurtrissure  saignante  dans  le 
bot  de  nous  faire  mieux  accepter  reffWt  surhuinuin  de  vengeanee  de  la 
Iftdee  legendaire,  Peut-etre,  d'aHleura,  fcff  Mendes  doit-ü  cette  Addition  a 
atm  esprit  toujoura  fortement  impregne  de  Bomantisme, 

C'est  un  roman  de  Laelos,  Im  Liaisons  Bangermises  que,  sous  le 
titre,  donneMr  Noziere,  au  theätre  de  M*umn3-Loffitte.  Usa&t  de 
gmndes  libertes  avec  son  modele»  Tauteur  reinvente  Toeuvre  du  litte- 
r^unr  rrvulutionnaire  de  XVII l*  siede,  Ses  personnages,  en  effetT  ne 
»out  point  tels  que  ceux  du  ltvret  mais  bien  plutöt  pareils  ä  l'idee  que 
Biotin  nous  faisons  de  la  joliesse,  de  la  tendresse,  de  la  grace,  du  liberti- 
luge  et  de  la  rouerie  de  cette  epoque.  Sainte-Beuve  a  tres-bien  vu  dans 
ittie  pa^e  connue  notre  Illusion  *ur  le  style  et  les  mceurs  rege  nee, 

Enfin,  je  termiiierai  par  deux  adaptations  encore:  h  Grand  Soir, 
mW  Leopold  Kampf,  piet-e  traduite  par  Mf  Robert  d'HumW-res, 
—  Vmtirt*  des  Arte  —  et  /' Ahntet tt\  de  Mf  Wildenbruch,  traduite  par 
mile  Lutz,  —  TMutre  de  Vorffon  — .  Dans  Tune  nous  vorona  ä 
loa  Nihiüftes  croyant«,  genereux,  herotques,  epris  de  «aerifke, 
ojtant  la  sotrffranee  et  ayant  tant  cl<*  | > 1 1 i ^  <[vC\U  peuvent  lancer  des 
ibei;  dana  l'autre  nous  admixonfl  le  bou  patron,  social i^t*-  scuiiniental, 
^(fuste  l.ongentbal,  affligt*  d'un  frere,  Hermann,  qui  est  tout  son  contrake 
*tqiti  n  re  qu*tm  fAtard.    Sur   tout   cela  se  greffe,    comme   il  sied, 

\nf  hUcotre  damour  qul  s'arrange,  d'ailleurs,  tres  bien  a  la  fin,  paree  que 
k  bou  Auguste  met  dea  hätons  dans  les  roues  de  la  voiture  du  mechant 
Hermann, 

IV. 

Les  fdäeA,   —   II  laut  bien  revenir  encore,   —   et  le  sujet  aa  \uut 

I*  peme  et  ne  laisse  pas  d'ailleurs  d'etre  agreable,   sur   La  eeremonle  din- 

ration  ä  Montmorency    de   la  statue    elevee    a  Rousseau    et  dont    |  ai 

ä  propos  d'un  artiele  de  M'  Pilon.     M«*  Brian d,  ministre  de  rinstruc- 

[►ublique,  Ta  presidee    dans   cette    petite  maison  de  l'ErmitBge,    au 

'■^uil  de  la  fort't,  dans  un  decor   de    verdure  propice  ä  la  rAverie    du  pro- 

*ieneur  solitaire.     Carrier  Beüettse  a  coule  en  bronze  le  pbilosophe  appuye 

^^Une  main  sur  une  haute    eanne  et  portant  de  Tautre   jusqu'a   sa  bourlie 

u*ie  fleur  dis  ehamps.     Le  ministre  a  parle   »du  grand  ecrivaiii  bI  du  grand 

pen*;  il  a  rejete  du  pied    »ceux    qui    fönt  etat   de  ees  confessiona« 

*U  rapport  d'une  morale  intransigeante  comme  celle  de  Mr  Jules  Lemaltre; 

J  a  apporte  le  salut  emu  de  la  France  »au  plus  grand  ouvrier  de  la  acience 

Llbret  de  la  pensee  libre,    au  poete  fecond    et  triomphant   de   la  Nature  et 
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de  la  Libßrte**  La  ville  de  Geneve,  non  moins  reconnaissante,  aVtait 
representer  a  ce  triomphe  posthume  de  son  plus  glorieux  enfatit 
Mr  Fazy,  Vice  president  de  son  Coli  seil  d*Etat, 

Et  äussi  nie  faut-il  reparier  encore,  —  je  Tai  promis  dana  mon  den 
möuvtiilont,  —  de  la  question  de  Cyrano.     Les  fouüles  de  la  rue  de  Ch 
ronhe  se  poursuivent-elles?    Je  rignore,  et  je  n'en  ai  eure,  ear  je  cetmais  i 
l'avance  le  resultat  vraisemblablement  negatif  qu'elles  donneront.    Jai  eubü 
dant  mort  S.  de  ( -yrano  Hergerac,  —  Paris,  Colin,  1893,  —  que  Tauteur  de  taut 
d'cedvres  Interessantes  avait  ete  enterre  dans  le  eimetiere  prive  du 
des  Dilles  de  la  Croix;    que  sous  la  Terreur  ce  eimetiere  avait  M  dtafi 
et  qili  *i   [ei  o^sements    n'avaient    pas    ete    jetes    au  vent    du    mouis  I« 
tombis  ftvaient  ete  profanees    et    tous  Um  monuments  abaftus,     On  poum 
donc  pout-etre  trouver    des  ossements  anonymes,    mais    eomment   ciu\  i 
Mr  de  Bergerac?    Et  n'est-on    pas    expose    a  prendre    pour    rhumeru*  dt 
libertin    le    tibia    de  quelque  sainte  nonne?    Tout    cela    et    bien  d'autm 
choeei  encore    les  curieux    du    XVII*  siecle    pourront    le    trouver   dans  j 
deuxiime  edition  revue  et  rnise    au  courant  des  progres  de  la  critique,  — 
surtout  allemande,  Doeteur  Flatow,  Docteur  Dtibi,  —  que  je  dem 
heurej  avee  des  illustrations  qui  fönt  honneur  a  mon  nouvel  et  intelligtfft 
editonf,  —  IL  Daragon,  Paris  — . 

t?e  sera  surtout  un  hommage  rendu  aussi  par  la  ville  de  Paris  i 
de  des  enfants,  et  duquel  on  peut  rap  pro  eher  encore  T^rection  par  Rouen 
a  (iustave  Flaubert,  nie  Thiers,  non  loin  du  haut  relief  de  Loui» 
Bonilhet,  son  ami,  se  dresse  maintenant  rceuvre  de  H?  Leopold  Ber 
stramrm  Cela  eonsole  des  tristestes  üu  temps  que  ces  fetes  pieu*»1* 
ntil  saris  doute  n'en  fut  plus  digne  que  ce  pur  penseur,  a rüste  impastibl 
0ou»  lequel  fremit  un  homnie«  Madame  Bovary,  Sotummb".  fEtlnmtffl 
Sentimentale,  la  Tentatioti  de  Saint  Anfoine,  Trots  Contes.  —  auxquel 
il  faut  ajouter  ses  ceuvres  posthumes:  Bouvard  et  Ptfeitettet*  Für 
Champt  et  par  les  Grevest  sa  Correspondance,  —  «ont  de  purs  et  rtres 
chefs-d'teuvre,  ecrifcs  d'unc  plume  qui  sent  encore  le  scaipel  qu'il  mini* 
en  sa  jeunesse,  des  pwntuivs  frappantes  dart  cla^svque  unpai 
de  documentation  adgue,  de  concision  brillante  que  tous  les  Letti6i  I 
liJsentT 

»nocturna  versate  manu,  versate  diuma«. 

Et  Mr  Victor  Margueritte   a   eu  beau  ieu    k  celebnr    ■ces  liw 
d'une  st  musieale  plaatique,    ces  livres  concrets    oü  d'elonnants  ra^ 
tiennent  des  existences  et  dea  ciels,  eomme  dans  la  sonorite  dvun  cöquiiU 
toute  La  rumeur  de  la  mer*. 

Et  cela  reste  jeune  et  immorteL 

ImmortH    de    mfeme    pour  s'etro  assis  sous    la  coupole  W  Miuri 
Donnay,  au  miüeu  d'une  presse,  d'une  cohue,  d"un  ecraaemeiit  de  fliffb* 
et  d'amis  fideles,    Partir   de  TEcole  (Centrale,   passer  par  le  Chat  Noif,  * 


aboutir  ä  L'Acad^nde  fran^aise,  c'i^t  |m  ut  rtiv  lNeuvre  la  plu 
Tauteur  de  Lysistrata,dfAmants,  del'Affranchie,d>EducGtion  dePrv 
hi  Ba&CUte)  de  t'Autre  Danger,  du  Retour  de  Jerusalem*  de  Poffl 
je  che  au  hazard  du  souveoir  parmi  ses  petits  joyaux  d'obs^rv&tnm  in 
finef  de  mordante  ironie,  et  de  vivacite  de  dialogue,  qui  sont  comfl»  l' 
caraeteristiqties  de  ce  dramaturge  tendant  mir  la  fin  4  elargir  enöOW1 
muntre  et  qui  n'a  pas  donne  toute  saraesure,  encore  que  beau couppnw*1 
se  contenter  de  sa  renommee  et  de  son  talent. 

A  propos  de  »talents*    la  question  de^  Prix  Littt'rairrs  i  W  P&** 
par  la  Revue.     C'est  une  de  ees  nombreuses  enquetes  que  tant  nous  aimei 
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»lieh  ein  Tahfenu  d'fixetnpteit    gramnmtirawr    um!    ein    Vncn bulti irr 

te    her.     In    jenem    stellt  er    aus  dem  Text    der    Jt-unn**  if  An- 

jiiele  fttr  den  Gebrauch  von  lmparfait   und   l'ahse  defini,  des  Konjunk* 

r  Partizipialkonstrukt  innen  und  des  Gerundiums  zusammen.     Dieses 

mthilt  auf   ftlnf    Seiten    ein  Verzeichnis    von    Worten,    insbesondere    von 

Substantiven,  die  unter  folgenden  Oberbegriffen    aus  dem  Text  gesammelt 

tforf:  ai  Cd  retitjion,  b)  <jua?it&,  c)  Prttf*,  d>  La  guerre,  e)  Les  trihunttu.r. 

Ifow  BciutistiAgabe  ist  schon  deswegen  bemerkenswert,  weil  sie  von  einem 

Franzosen,    allerdings    unter    Mitarbeit    eines    Deutlichen    herrührt.      D*-m- 

c^ilss  findet    sich    in   beiden  Teilen  kein   deutsches   Wort.    Mit  wisse  n- 

«hiftlicher  Gründlichkeit   und  Gewissenhaftigkeit   haben  die  Herausgeber 

den    Notes    alle»    aereogOSOgon,     was     «um     vollen    Verständnis    der 

ÖeKhkhte    der  Jeanne  dienlich    erscheint    Als  Schulausgabe   für   unsere 

i    Lehranstalten    halte    ich   jedoch    du    Werfe    nicht    für   geeignet, 

l'^nri  einmal  bieten  die  Erläuterungen    in    der  Fremdsprache    dem  Durah« 

nhnifti^  Primaner     immerhin      beträchtliche     Schwierigkeiten.       Wenn     er 

1— H't  Seiten  des  an  und  für  sieh    nicht  leichten  Textee    tu  Hause  vorbe- 

«ÜflB  soll  nach    dem  Grundsatz:    „So    wörtlich    wie  möglich    und  doch  in 

Wm  Deutsch*,  so  wird  ihm  seine  Aufgabe    durch   die  fremdsprachig  Inn 

Anmerkungen  nicht  erleichtert.     Für  die  Klassen lektüre  aber  sind  Anmer* 

uugen  entbehrlich,    da   ja  der  Lehrer    die    Erläuterungen    zu    geben    hat. 

Jideroeits  führt  die  in    de»   Note*  gegebene  Vertiefung,    insbesondere  det 

BKWSia  auf  die  Quellen  über   das  Lehnte]  der  Schule  hinaus.     Was  dem 

TimaiRT  über  Jeanne  dArc    zu    wissen    frommt,    kann    er    aus    dem  Text 

ts  herauslesen.     Die  Inhaltsangabe  ist  diesem  Ziel  nicht  forderlich. 

Verzeichnis    pramnaadischer  Beispiele    halte  ich    für   entbehrlich.     Der 

*brer  ist  dasu  da,    auch  auf    diese  Dinge  hinzuweisen.     Das    VocabUlQiti 

$lßMmattqu&  lä*>t    llofa    mit  Nutzen     verwenden.     Auf  dieses    und    die  er- 

dfattdea   Anmerkungen,  die  in  deutscher  Sprache  abge£*sa4   Sti&  müssten, 

üchrlnkt,     war.-    das    im  eh    eine    brauchbare    Schulaufgabe.     Wenn    Ick 

"iilun   tins    Werk    der    beiden    Herausgeber    auch    zur   Heuui/.uii£    in    der 

"^Mae  nicht    für    empfehlenswert    halte,     so    kann    ihre   Ausgabe    doch    an 

ilten,    die  eine   freiere  Gestaltung    des  riiterrichts    auf    <h  v  Oberstufe 

il    verwendet    werden.     Denn    da  handelt    es  B$oh   ja    nur 

wta  den  l'ntcrricht  von  Schülern,    die  eine    hervorragende   ipfmchllche  E$e< 

sitzen    und  über    das  Schulziel    hinaus  gefördert    werden  Bollen. 

EI  hing.  l.eo  IM  Ich. 

'**  Xdlmann,  Kann  und  soll  das  Englische  au  unseren  Gym- 
nasien als  obligatorische*  Lehrfach  eingeführt  werden? 
JWlin,   1906,     rmtkammer  &   Mühlbrecht.     HT  S, 

Eine    der  wichtigsten  Fragen    in    der  ohne  Ziel  und  Ende    auf-  und 

*Wr^enden  Keformbewe^ung    auf    dem   Gebiete  des   höheren  SohulwaSSttl 

ellung    des  englischen  Unterrichts   au  den  Gymnasien.     Aus- 

nd    von  der  mhabged ruckten  Eingabe    des  Vereins  Berliner  Kaufleute 

und  Industrieller    an    den  Kultusminister,    in  welcher    die  Einführung  des 

Englischen  als  Pflichtfach  gewünscht  wird,  untersucht  Direktor  Meilmann, 

»glich   ist,    neben    den    bereits  bestehenden   Lehrfächern  am  Gym- 

Man  noch  ein  neues  obligatorisch  zu  machen,  und  kommt  natürlich  äu 

&  liluss,  dass  weder  die  Zahl  der  Lehrstunden  noch  die  der  obligato* 

Lehrfächer  vermehrt  werden  kann.     l>a  nun  die  Notwendigkeit  der 

Knutnäa  der  englischen  Sprache    bereits    allgemein,    sogar    schon    In    den 

<  0  Kreisen,    anerkannt  wird,    und    da    es  für  den  Durchschnitt  der 
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strotzenden  Symbole   der  Heiterkeit  und  Lebenskraft    seiner  Vorfahren  b*i 
der  Ausarbeitung   seines   Romans  Fv* gM0cH20  Ichhaft  erinnert  hüben  was*** 
Den  Arzt,  der  in  den  Häusern  feiner  Klienten  das  Vorurteil  ge 
Kindersegen  bekämpft,  nennt  eine  von  ungebunden  Neigungen  bebe 
Dame  höhnisch  den  doctmtr  Gigoyne,   und  zum  zweiten  Male  krumm  dm 
I  >ii -hier  der  Name  der  Mbre  Gigogne  selbst  in  die  Feder,  als  er  das 
Familienfest    schildert,    das    seinem  Hehlen    von    der    zu  einer  gewillten 
Schar  angewachsenen   Nachkommenschaft  veranstaltet   wird. 

An  Jean   Phapolain    und    Saint-Erremond    unternimmt  Bruc 
eine  Art  literarischer  Denkmalsstiftung,    Er  -sieht  in  Jean  Chapelaiu  Mb* 
dem    respektablen    Mensehen    und  Poeten    vor    allem    den    elnflusi 
Kritiker,    dessen    akademische  Oid-l>issei-rutinii    marqne  t<-  pt< 
ht  urttique  raisomttfe  s'nttaehaut  ii  une  mucre  franpais^  dam  iioedjpMej 
oh  p€U  d*'  ri(jh's  fixes  exisiaient*   gräte  mutfueUrs  an  potU  nu**mntibtt- 
meiti    uvuir    <ttt    yoüt.     Die  Abhandlung  über  Saint-Evrcmond  sele 
das    gelungenste    Stüek    de*    ganzen  Buches,    ein    Muster    geschmacfcTofilf 
und    gediegener  Literaturdärstellung    und    in    jedem  Falle    an- 
dern Beweise,    dass  —  entgegen    der   Meinung    kompetenter   Kritiker  wff 
Brunetiere  —  der    Name    und    das  Werk  Saint  Kviemonds    wr»hl  nur  klU 
pagt'  <f(tits  Vhisfaire  de  f topfit  humuin  fülle.    Warum  derkte  - 
fasser    nicht    auch    durch    einen  Hinweis    auf  die  treffliche  t'harak 
die  Hettner-Morf  seinem  Schützling  gegeben  haben? 

Pierre  Mut  in,  der  von  Boileau  unter  Cyrauo  de  Berge  i 
Lyriker,    erhalt    seine  Rehabilitation  als  V Alfred  de  Mm&et  de  ma 

Die  ganze  Schrift  bietet  eine  nützliche  und  erquickliche  Lektüre  tuiff 
ist  erhaben  Über  den  Zweifeln,  mit  denen  man  sonst  zu  den  gelben 
Bttndcheu  greift,  die  uns  die  französischen  Literaturessays  Liefern,  mJ 
mit  denen  neuerdings  auch  die  deutsche  Literatur  zuweilen  von  fnui'G 
sischen  Gästen  heimgesucht  wird. 

Greifs  wald,  Gh  Thurau. 

H.  Zech,  Ferrault's  Contea  de  ma  merc  l'Oye  und  die  Grimn 

Märchen.     W  i  ase  n  s  cb  at'tl  i  ch  e    A  bhan  d  1  u  n  g    zum    Pro  gram  m    dei 
Wilhelms-Kenlschule  in  Stuttgart.     Stuttgart   UHIT.     28  S,  gn  8°. 

Die  vorliegende  Arbeit  will  nichts  Neues  Über  die  Quellen  a&d  toi 
Stoff  der  Perraultsehen  Märehen  beibringen  aus  der  münd 

Volksüberliefcrung    geschöpft    sind,    ist    wohl    jetzt    allgemein    an> 
t'ber  die  Grimmsche  Sammlung  lässt  sich  in  bezug  auf  ihre  Quelle  ebciJaü* 
kaum  etwas  Neues  ermitteln,  da  ja  Wilhelm  Grimm  selber  eingehend  darübtf 
berichtet.     Die  beiden  Sammlungen  stellen  aber,  jede  in  ihrer  Art,  Ja»  Vor- 
züglichste darf  was  auf  dem  Gebiete  der  Märchen  erziihlnng  bei  germanisch1 
und  romanischen  Völkern  geleistet  worden  ist.     Ee  liegt  darum  nahe,  ein* 
Vergleich ung  zwischen  ihnen  anzustellen:  wie  weit  sie  im  Stoff  und  in  der 
Gestaltung  des  Stoffes  Übereinstimmen,  worin  sie  von  einander  ahn 
welcher  Fassung  unter  Umständen    der  Vorzug  zuzuerkennen   ist.    Dis  & 
im    wesentlichen    der  Inhalt    der    folgenden  Untersuchung*     Leidet   W  r* 
dem  Verfasser   nicht    immer  möglich  gewesen,    an  die  erste  Quelle  selbst 
heranzukommen,  Öfters  hat  er  sich  mit  Quellen  zweiten  oder  drittel 
begnügen  müssen.     Im  übrigen  Ist  die    gedruckt  vorliegende  Literatur  er- 
schöpfend benutzt  (Vgl.  S,  3  und  4),     S.  5  flg.  gibt  Zech  eine  kur?< 
sieht   über   die    bisher   aufgestellten   Hypothesen    Über   die    Herkm 
Mühen,     Für  den  Unterricht  sind  aber  besonders  die  Vergleiche  r 
den  acht  Perraultsehen  Prosamarchen  und  den  entsprechenden  Orion 


Zech.  Perrault's  Contes  de  ma  mere  POye  etc. 
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l    Diese  acht  Prosaniarchen  —  von  den  drei  in  Venen  geäehrä  benen 
ftrfräfrtfe,   /**  Bouhaifa  ßidieuie»,   Ptau  d'tbtf  sieht    der  fotfuitt  ganz 

iud:    Ln    Belft*   au    bot*    dontiarU,    Le   Petit  CkCtpertm   raufj* . 

Barhe*BIeu€,   Is  Mtustn   Chat  QU  h  ChcU  boü^    Les  F&es,  CendrUlon  an 

k  ptttU  puntoufle   de  Vene,    Kit/ttet  ä  tu  houppe  und  Le  Petit  poiteet. 

hienen  zuerst  1696  und  dann  oft  wieder,  meistens  unter  dem  Titel: 

r0rafH  tfc  ma  mhf  Voye\     Die  Bedeutung  diesem  Titels  wird  auf  H.  11  flir* 

it  und  entweder  als  Bei  ihn  mit  dem  Glinsefuss  erklärt  oder,  WM  rnir 

■•teil  In  'iiilieher  bt,  oll  eine  Variante  von  tontest  de  In  ciaoynt\  so  dasa  er 

-  inücbeGeschit  Uteir  bedeuten  würde,1),    Die  «weite  Frage 

tatätt  rieb  auf  die  Autorschaft  der  engte,  die  auf  dem  Titelblatt  P    Dar- 

miücour    als    Verfasser   führen,    den   Sohn    von   Charles  Perraul t   (Pierre 

Pmuult  dWrmancour).     Dies  erklärt  sich  ganz  natürlich  so,    dass  Perrault 

rieh  die  Märchen»   die  er  selbst  schon    aus  seiner  Jugendzeit  kannte,   von 

seinem  Sohn   l'ierre  wiedererzählen,    vielleicht    .sogar  niederschreiben  Hess, 

kindlich-naive  Form,    in    der   das  geschah,    für  seine    eigene  Dar- 

tfcilhmg  au  verwerten.     Auch  die  Grimmschen  Märchen  sind  ja  nach  münd- 

i  herlief erung  gesammelt,   die  J>arsteJ!ung  Ist  möglichst  unverfälscht 

und  volkstümlich.     S*  19  flg.  unternimmt  es  nun  der  Verfasser,  die  beiden 

Mircheusainmlungen    in   Vergleich     zu    ziehen.      In    beiden    Sammlungen 

biben  wir  echte  Vnlk-iuiirchen   vor  uns,    Perrault    war  In   dieser  Hinsicht 

*on  einem    richtigen  Instinkt    geleitet;    die  Brüder  Grimm    &chlo**en    ge~ 

*is*enhaft  alles  aus,    was    ihnen  nicht    echt  erschien.     Es    ergibt   sich  ans 

rgleichung    von    selbst,     dass     die    folkloristische    Bedeutung     der 

Grimmschen  Sammlung  eine  ungleich  grössere  ist  als  die  der  Perrauitschen 

Wenn  mich  die  grössere  wissenschaftliche  Bedeutung  der«  Im  machen 

iUrrhen    unbestreitbar    ist,    so  darf  dabei    doch    nicht    vergessen    werden» 

dasi  die    deutsche  Sammlung    ca.    120  Jahre  nach    der  Perrault  sehen,    die 

"n  \Y.  Grimm    selber  noch    besorgte  Ausgabe    d< •>    dritten  Bandes 

fachr  als    150  Jahre    nach    den  C*~*nte&    de   ma    mere  tote    erschienen    ist* 

Wu  die  Sprache  und  deo  Stil  anbetrifft,  in  dem  die  Märchen  geschrieben 

10  haben    beide  Sammlungen    zu  allen  Zeiten    ihre  Bewunderer  und 

Lobrt'dner    gefunden.     Hie  Maninil   Perrault*    gelten    nicht    nur  in  Frank- 

r,*idit    sondern    auch    in   Deutschland    und    anderswo    als    eine    Perle    der 

Bl&lfosschen  Literatur;    sie  haben    auch  die»   wenn  gleich    nicht  uneinge* 

Wtatokfce    Anerkennung    Grimms   gefunden.      Ebenso    erfreuen    sich    die 

Ktafaeq  der  Prüder  Grimm  io    allen  gesitteten  Ländern    der  allgemeinen 

Bewunderung,   und  vor  allem  wird  ihre  klassische  Sprache  —  klassisch  in 

""tu  Sion,    daas    ein*'  vollkommene  Harmonie    der  Form    und    des  Inhalts 

i>t  —  überall  anerkannt 

Zum  Schluss  (S.  24  und  25)   zeigt  der  Verfasser  an  einem  einzelnen 

dem  Kor  kappchen   (Le  Petit  Chaperon  Rouge)    den  Unterschied 

r Auffassung  und  Darstellung  des  französischen  und  des  deutsehen  Dichters, 

Puders  im  Anfange  ist  die  Übereinstimmung  gross,  wir  finden  beinahe 

-  n  Worte.     Im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  zeigt  sich  dann  die 

'Wiäitische    Kürze    und    Lebendigkeit    Perraults    gegenüber    der    epischen 

hwiifigkeit    Grimma,     Grosse  Übereinstimmung    zeigt    dann    wieder 

r'h,r  Dialog   zwischen    dem  im  Bett   der  Grossmutter    Liegendem   Wolf    und 

''»'m  Kotkäppi  -In ii      Damit,  dass  der  Wolf  da>  (hapinm   n>mj*-  verschlingt, 

•öingt   da^    französische    Märchem     Das  Fehlen    des    Schlusses    mit    dem 

glücklichen  Ausgang    erklärt  Zech    ganz   natürlich    dadurch,    dass  Perrault 


n  VgL  audi  das  KmMi'm  auf  d«m  TiiHhlntte  der  Revue  de*  traditifitts  papnlaireir. 
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ausnahmslos    gleich  anerkennend  gehalten,  zum  Teil    des    höchsten  Lob« 
voll  sind.     Mehr  noch  als    das  freut  uns  die  Tatsache,    dass   die  dort  m 
gesprocheneu  Erwartungen  über  den  Wert  des  zweiten  Bandes  auf.-  \ 
in  Erfüllung  gegangen  sind.     Dieser  Sand    ist  ja  dem    reifen, 
Künstler    gewidmet,    seine    herrlichsten    Meisterwerke    werden    in   Eho  b# 
sprechen  und  zwar  wieder  in  ganz  vortrefflicher  Weise.     Sie  sind  groppiftfl 
in  die  „Ilaruletperiode"  (Caesar,    Hamlet,  Mass    für  Mass,    Ende  jjuiT  ttl» 
gut),    „die  grossen    Tragödien"    (Othello,    Lear,     Macbeth),    ,dii 
Römerdrameu",  einen  Abschnitt  „ Künstlerisches  Versagen*1,  in  dem  Tmm 
Troilus  und  Creasida  und  Peri  kl  es  behandelt  werden,  und  die  „Romana* 
(fymbeline,    Wintermärchen,    Sturm).     Auf   die    Gedankengange   der  Dfr 
Stellung  oder  philologische  Einzelheiten   ist  hier    nicht    näher    einzn 
da  man  nur  in    eigener  Lektüre    dem  Werke    gerecht    werden    kann.    I) 
Charakteristik    der  Handlung,    des    Ideengehalten,    der  einzelnen  FersoBi 
und  ihre  Psychologie  in  den  Dramen  iwt  überall  ausgezeichnet,  am 
aber    bei    den    grossen    Tragödien    und    den  Werken    der  Hamletpcrfcdt 
Dftei  die  ästhetische  Betrachtung  durchaus  im  Vordergründe  sie 
der  Vorzug   des  Ruches    und  liegt    in    seiner  Anlage.     Die    philologuefai 
Fragen  nach  Entstehungszeit,  Ausgaben,  Quellen,  Stil,  Metrik  tjsw 
stets  kurz,    aber   immer  ausreichend  besprochen.     Wenn  flieh  hier  ab  un 
zu  Abweichungen  von  den  Meinungen  anderer  finden,  so  i^<  dal  Uider™ 
haltnlsmtsiigen  I  "n-ii  herheit,  die  auf  vielen  dieser  Gebiete  herrsch r,  mm 
m eidlich  und  für  den  künstlerischen  Genuss  nicht  eben  sonderlich  wicsd 

An  diesen    sachlichen    Kern    schliessen     sich    dann    noch, 
ersten  Bande»    eine  Reihe    anderer 'Wertvoller   Ausführungen.     So   begiui 
dar  /weite  Hand  gleich    mit  einer   meisterhaften  Darstellung    von  -Slii 
speares  Kunst44,   die   alle  Sondererscheinungen  würdigt,    auf  den«  i 
ruht,  den  Bildungsgrad    des  Dichter»,  seine    Beobachtungsgabe,    di»-  Sn 
wähl,     Führung     der    Handlung,    die     dramatische     Technik,    Stii 
Auffassung   der  Zeit,   die  psychologische   Schürfe,    die    herrschend« 
auschauung,  Kulturfragen  und  -Verhältnisse,  des  Diehters  Auffassu 
Tragischen,    von   Freiheit    und  Schicksal.  Stil    —  Nicht    mind* 
und  wertvoll   ist  das  folgende  Kapitel  über  den  „Umschlag  der  StimrntiBlT 
von  der  Periode  der  Lustspiele  und  Historien  zur  Hamletperiode  Büd  & 
letzte  Hauptabschnitt  „Letzte  Lebensjahre  und  Tod**     Dieser  führt  fa«! 
gehender  Darstellung  die  Geschichte  des  Dichters    und    seiner  Familie  t 
Ende,  worauf  der  „Schluss"  auf  Grund  der  vorhandenen  Bilder  tu 
Aeusseres    bespricht    und    das    ganze  Werk    mit  einigen    allgemeinen  P 
trachtungen  über  den  Dichter  als  Menschen  und  Engländer  und    ein  i* 
Bemerkungen    über  die  noch  folgende,    rasch    zum  Niedergänge    führenei 
Entwicklung  des  englischen  Dramas  abrundet, 

Dass  auch  in  diesem  zweiten  Bande  die  Literatur,   insbesondot  ,i! 
neuere  und  neueste,    voll  berücksichtigt   und  ausgenutzt  ist,    das;*  di 
mertungen  wieder  eine  Fülle  wissenswerten  Stoffes    und  Literatur»] 
in    knappster    Form    bieten,    braucht  kaum    noch    besonders    bei 
werden;  dagegen  ist  hervorzuheben,  das«,  /.wei  sorgfältige  und  ausfuhr!  i'"' 
[ister    auch  das  Nachschlagen    über  einzelne  Punkte   leicht    und  A4 
ermöglichen. 

Das  Buch  ist  zurzeif  die  beste  und  uedtegensto  Einführung   i 
Dichter    und    auch    das    gelungenste    zusammenfassende  Werk    Dil 
Möge  ihm  der  verdiente  Erfolg  in  «iesialt  weitester  Verbreitung -be* 
sein.     Es  zu  besitzen  ist  für  jede  Bibliothek  eine  Notwendig^ 
Freund  und  Verehrer  Shakespeares  eine  Freude  und  ein  Vorn  -iL 
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je»  Shakespe  are  's  Life  and  Work,  Being  an  Abridgnn  nr, 
forthe  Um  ofStudents,  ot  Ä  Life  of  William  Shuk<s}«tir(\  New 
sed  Edition.     London,  Smith,  Eider  &  Co.,  1907.     XV  +  2:12   Sl 

is  work  is  a  reprint,  with  some  omlssions  and  abbreviations,  of 
b  9Life  of  William  Shakespeare" \  and  is  designed  for  the  DM  of 
id  general  readers  who  seek  &  eomplete  and  aceurate  aceount  of  that 
aatisfs  carcer  and  w  > 1 1  •  mnk«nt  in  a  small  Space  at  a  moderate 
>  mm.  of  the  volume  U  to  preaent,  in  a  language  as  terse  and 
i  possihle,  the  netresults  of  trustworthy  research  respeetingShake- 
ife  and  tnitinga,*  Mit  diesen  Eingangsworten  der  Vorrede  ist 
i  Wesentliche  Über  das  Buch  gesagt.  Es  braucht  mir  hinzugefügt 
\  diese  neue  billige  Ausgabe  mit  grosser  Frvud»  zu  begtllsatn  ist. 
8,  LeeshoehverdienstHches  Shakespearewerk  ist  nicht«  N«  ue>  mehr 
en.  Ist  ei  doch  anerkanntermassen  eines  der  „unentbehrlichen" 
rebucher.  Gerade  der  „Tatsachenkultus  %  der  in  ihm  herrscht,  be- 
inen  eigenartigen,  grossen  Wert,  Acsthetische  Würdigungen,  litera- 
llturhistorkche  Erörterungen  soll  man  nicht  in  ihm  suchen,  Dass  in 
dentenau^gabe*  mancherlei  Kürzungen  vorgenommen  sind,nament- 
tenfmgft,  tut  nicht  viel  zur Saehe.  Alles  Wesentliche,  alle  not- 
fatsachen  stehen  darin  wie  In  d«f  grossen  Ausgabe.  Jeder,  der  sich 
berfhichlich  mit  Shakespeare  beschäftigt,  jeder,  der  alles  Positive 
iiutT  bequem  zur  Hand  haben  will,  vor  allem  jeder  Student  wird  sieh 
eigenen  Vorteil  diese  billige  Ausgabe  anschaffen.  Für  den  geringen 
e  Ausstattung  sehr  gut.  An  Abbildungen  enthalt  sie  eine  Wiedergabe 
hout -Gemäldes,  Faksimiles  sämtlicher  echter  Unterschriften  def 
les  Titelblattes  der  ersten  Folio  und  des  Eintrage«  in  Jaggards 
isexemplar  der  ersten  Folio  an  August  im-  Nim  ent. 
ge  Kleinigkeiten,  die  in  der  nächste n  Auflage  leicht  gebessert 
innen,  seien  noch  angemerkt:  S.  YM  steht  in  dem  Titel  „Blätter 
her  Art  md  Kunst"  falschlich  deutarhen.  —  S.  UM  ist  Heines 
kakc*pear«8  Mädchen  und  Frauen"  mit  dem  Urteil  „charminy 
ntsehieden  zu  viel  Ehre   angetan;    sagt    doch  Heine  selbst,    dass 

kein  Meisterstück,  aber  immerhin  gut  genug  für  den  /weck1* 
i  Geld  zu  verdienen  —  sei-  (Vgl.  Schalles,  Heines  Verhältnis 
nttn ■-,  Berlin  I90&J  —  Ebenda  wird  irrtümlicherweise  dem  bösen 
m  Ferdinand  Freiligrath,  den  man  aus  dem  Vaterlande  aeswiaa, 
verliehen  und  es  hatte  dort  auch  die  neue  Revision  der  Schlegel- 
l  Uebersetzune  durch  Hermann  Conrad  (1.905  und  1906)  Er- 
verdient.  —  S>  196  ist  bei  den  deutschen  Musikern  einer  der 
iten1  der  Ko  m  j  >o  nist  d  er  ,  Lustigen  H  >ih  er * 0 1 1  o  N  i  c  o  1  a  i  T  über- 
id  S.  199  bei  den  italienischen  Bellini  mit  seinen  Xhvntfichi  fe 
—  8.  200  war  vielleicht  zu  bemerken,  daas  es  auch  in  der  Welt- 
speranto  eine  Hamlf*tuber*etzung  gibt.  —  S.  Ji>5  i*t  von  A. 
I  Shakespeare-Lexikon',  nur  die  erste  Ausgabe  von  1874  an- 
fthrend  bereite  seit  1902  die  völlig  umgearbeitete  dritte,  von 
esorgt,  vorliegt.  —  8, 207  ist  die  Jahreszahl  1883  bei  Coleridgel 

Lfdnrm  irreführend;  statt  der  Zeit  dieses  Neudruckes  müsste 
tÖÖ8,  in  dem  die  Vorträge    gehalten  wurden,  angegeben    werden, 

>er,  Shakespeare  und  seine  Zeit.  Mit  3  Tafeln  und  3  Text- 
«Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Bdch.  185).  Leipzig,  B.  *i,Teubnert 
40  S,  BP.     Gbd.   1,25  Äik, 
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Kleine  Anzeigen,     Jantzen. 


Sieper     macht      wieder      einmal     den     Versuch,      alles,     was    mui 
von     Shakespeare      als      gebildeter     Mensch    wissen     müsste,    nach  um 
neuesten     Stande     der     Forschung     Sa     knappster    Form    und    in 
tum  lieh  er  Sprache    vorzutragen,    und  er    nähert  sich  damit  den  hekiii&tai 
alteren     Biographien     von     Koch     und     Brandl,     ist     aber    no 
tl  rangier.     Das  Büchlein    ist  ans   Vorträgen    erwachsen,    die    der   Verfaß»« 
in     den      Volkshorhschulvereinen     zu      München      und      Augsburg 
halten  hat  und  die««!)  Ursprung  merkt  man  ihm  auch  wohl  an,  denn  du- 
rednerische  Form  ist  I >e.i  behalten,  wie  mir  seheinen  will,  nicht  immer  insu 
Vorteil  des  Bändchens.     Sachlich  ist  kaum  etwas  einzuwenden,  wenn  min 
den  Zweck  im  Auge  behält     Die  vier  ersten  einleitenden  Kapitel  tchildäfl 
kurz,  aber  treffend  das  Zeitalter  der  Königin  Elisabeth  und  den  dan 
Aufschwung  der  lyrischen,  epischen  und    dramatischen    Literatur,    Kap,  5 
IM  der  Buhne  gewidmet,  6  und  1  geben  Shakespeares  Biographie  nach  (toi 
vorhandenen    Urkunden    nnd    den    Werken;    8    beschäftigt    sieh    mit  dir  ' 
Reihenfolge  seiner  Dramen;  U  mit  den  vier  Perioden    seines  dicht* 
Schaffens,  10  und  11  behandeln   Shakespeare    als  Dichter    und    die  Eigen* 
art  und  Bedeutung    seines  Dramas,    12  bietel    einige    idbliographische  &* 
■  lhmngen,  und  der  Anhang  setzt  sich  —  natürlich  in  ablehnendem  Sinn- 
—  mit  der  Baconfrage  auseinander. 

Für  populäre  Zwecke,    zur  ersten  Einführung,    auch    für  die    reifer»  I 
Jugend  ist  da*  bequeme,  billige  Büchlein  zu  empfehlen,  —  Für  eil 
Auflage  wäre  es  stilistisch  durchzusehen,    S.  32  eine    augenscheinhV 
Setzer    mißhandelte    Stelle    in     Ordnung    zu  bringen    und    S<      ■"► 
deutsche  Qebersetrtmg  der  Verse  Marlowes  zu  geben,  da  sonst  immer  tiur 
deutsch  zitiert   wird. 


Königsberg, 


Hermann  Jantzen, 


Kleine  Anzeigen. 


The  Works  of  Tennyson,  Annotatcd.     Edited  by  Haüani,  Lot 
Tennysom     Band  II  u.  HL     London,  Marmillan  £  I/o..   1908,  Vltl-f 
265  S,  8",     Gebd,  je  4  s,  —  Von  der  schönen  Eversht/  Edition  der  Wel 
Tennysons,    deren    ersten    Band    wir    im    vorigen   Hefte    dieser  Zeitschrift 
S.  182  3   angezeigt    haben,    liegen    bereits    zwei    weitere    Bande    vor.    Dff 
zweite  bringt  den  Abschluss  der  Poems.     Aus  dem  Anhang  sind  hier  dtf 
wegen    seines   politischen    Standpunktes    interessante    Gedieht    Hand,*  i$ 
round    und   die  beiden   Experiments    in  Hexametern  Jack  arid  ih* 
Stß2k  und  Bluebeard  bemerkenswert.   —    Der   dritte  Band  enthalt  EtwA 
Artifti  und  <!*ti  ganzen  Zyklus  ///  Mnnotiam.    Die  Anmerkungen  siadll 
beiden  Banden  so  wie  im  ersten  gehaltem     Denen  zu   In  Memoria^  ffW 
ausserdem  eine  dreissig  Seiten  lange  Einleitung  des  Herausgeber*  voran, 
wichtige  Beiträge  zur  Würdigung   und  Geschichte   des  Werkes    biete*  > 
auch  mehrere  bisher  noch   nicht  veröffentlichte  ursprüngliche 
desselben  mitteilt. 

Tauchni  tz  Edition,     Collection    of  British  Author« 
zig,    IU07  0B.    Je   1,60  Mk.    Vol.  3982/83.    Israel   Zangwill,    Oh 
m dies.    Vol.  4012  Kl    Derselbe,  Ghetto  Tragedies,    303,  27 
IsiMel  Zangwill.    geboren  18b"4t    ein  hervorragender  Verfechter  zionistisch« 
Ideen,  ist  seit  gleich  der  Dichter  des  Judentums,     Selbst  im  Londoner  GW 
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wachsen,  kennt  er  Leben  und  Treiben,  Wesen  und  Eigenart  seiner 
^nsgenossen,  namentlich  der  wenig  begüterten,  wie  kaum  ein  anderer. 

Kräne  Schriften,  deren  erste,  i'hihlrm  of  tke  Ghetto,  1892  erschien, 
en  Ort  der  Handlung  eben  das  Ghetto,  im  TilcL  Es  sind,  wie 
lie  vorliegenden  vier  Bände,  meist  einzelne  kurze  Geschichten  oder 
n,  die  eich    durch  ausserordentlich  geschickte  und  lebenswahre  Cha- 

Ek  auszeichnen  und  meist  einen  tief  ernsten  Einsehlag  von  der 
des  täglichen  Lebens  zeigen.  Die  Tauchnitzsammlung  brachte 
tlher  The  Dreamers  of  ihr  Uhettv  f zuerst  L896  erschienen).  Die 
■Igenden  /  'amrrfiex  sind  ein  neues  Werk,  aber  auch  viel  mehr  ernsten  :ils 
<en  Inhalts,  während  die  Trayedirs  bereits  seit  ltt'M  vorhanden 
—  Unter  den  internationalen  Sehilderern  des  Judentums  nimmt 
ill  jedenfalls  eine  ausgezeichnete  Stelle  ein,  und  die  hier  vorliegen- 
Vrke  bieten  eine  höchst  eigenartige,  kulturgeschichtlich,  psyeholo- 
und  literarisch  gleich  bemerkenswerte  Lektüre. 

Vol.  3£)87,  La fc ad io  Hearn,  Kiraidan.  BiOfies  and  Studies  of 
je  Thhit/s*     2"i5  S,  —  Wer  lieh  in  unterhaltender  und  anm'iTi-.-r  Form 

■ine  eigenartige  Gattung  der  Volks | sie  des  sagen-  und  liederreichen 

erfandet  Japan  unterrichten  und  dabei  zugleich  einen  ästhetischen 
s  haben  will,    der  möge    zu    den  Japanbüehern  Hearns  greifen,    von 

die  vorliegende  Sammlung  Kwaidan  d.  i.  Weird  Tales  =  Gespenster- 
chten  eine  hübsche  Probe  bietet  Sie  enthalt  17  meist  gansc  kurze 
ige  Geschichten,  die  einen  prächtigen  Blick  in  das  japanische  Volks* 
»eletdehen  fem  lassen,  und  drei  poetische  histrt  Studirs,  Die  Erzäh- 
.,  deren  manche  Übrigens  auf  chinesische  Quellen  zurückgehen.  >iiid 
Li nt lieh  aus  alten  japanischen  Büchern  geschöpft,  ein  paar  beruhen 
ündlicher  Ueherlieferung*  —  Der  Band  ist  sehr  lesenswert  und  wird, 

er  in  hochpoetischer  und  dabei  doch  ungewöhnlich  einfacher  Spra*  he 
en  Est,  vielen  Freude  machen.  Freunde  der  Volkskunde  finden  in 
iel  bemerkenswertes,  anderweit  nicht  leicht  zugnnglii  hes  Gut 

VoL  4027.     Algernon  Charles  Swinburne,  Chmtetard  and  Vflff 
f.     &19  S,    —    Es    ist    mit  Freude  tu  begrüssen,    dass  die  Tauchint/ 
tung    nach  Atalünta  in  Cu/i/tlon    und    etlichen  lyrischen  Dichtungen 
Tovellen    nun    auch    den  ersten    und    dritten  Teil    der  grossen  Maria 
■Trilogie  Bwinburnes  bringt.    In  dem  kurzen  Vorwort,  das  Theodore 
-Dunton  zu  der  netten  Ausgabe  geschrieben  hat.  wird  mit  Recht  ein- 
es Dichters  grosse  Verskunst  hervorgehoben,  dann  aber  auch  auf  den 
rer  Trilogie  nachdrücklich  hingewiesen,    der  das  moderne  englische 
nicht    viel  Ebenbürtiges    zur  Seite    zu  stellen    hat,    wenngleich    sie 
auch    zu    der  grossen  Gruppe    des  stadtf-p/ai/,    des    gelehrten  IUieh- 
ls  gehört.     Den  deutschen  Leser  wird  du*  U  •  rk.  auch  abgesehen  von 
reichen   poetischen    S.  honheiten,    ganz    besonders   um   des  Stoffe* 
\XL      Chasteford   erschien    1885,    Mary  Stuart  1H81,    BothuuIK 
eite  Teil,    kam    1^74    heraus.      Ihiss    dieser    in    dem    vorliegenden 

fehlt,  tat  erklärlich,    wenn  man  bedenkt,    dose    er    allein  länger  als 

M  Faust  ist.  Aber  um  eine  leichtere  Kenntnis  des  Dichters  sowie 
terarhistorisehe  Würdigung  seiner  Werke  bei  uns  zu  ermöglichen, 
seine  Aufnahme  wie  auch  vor  allem  die  des  Trist  r  am  of  Lyonesse 
*nd  erwünscht,  da  die  englischen  Originalausgaben  noch  immer  an 
hohen  Preisen  leiden  (Chastelürd  7  s.,  Mary  Stuart  8  a.,  Bothwell 
5,   Trist  rani  9  sA 


Königsberg, 


Hermann  Jantzen. 


Kleine  Anzeigen.    Dunstan. 


A.  Baumgartner,  Englisches  UebungsbueJt  für  JfotntU'hkliimn. 
2.  Auflag.     Zürich.    0.  PtaOI,  MOT.     Vm+183  pp* 

Thia  book  is  not  intended  for  beginners.  The  authör  a^iitce*  i 
knowledge  of  English  Gramniar,  and  wishes  to  provide  an  introd«ctörj 
course  to  English  commercial  correspondence*  A  systemaiie  rcmrse  m 
eomposition  is  provided  in  thirty-three  lesBons.  Each  lesson  eontaini  mt$ 
grammatical  rules,  »ome  English "  reading  matter,  and  German  spnteii^ 
for  translation  into  English.  The  vocabulary  seems  well  selectnl.  An 
Appendix  contains  six  English  letters,  and  a  surnmary  of  the  grammjiticij 
rules  in  the  English  language,  After  working  through  this  book  iv  ptfl 
ought  to  find  English  commercial  eorreapondence  en 

W.  H,  Crump,  English  its  Ute  spökt*.  14"  h  edltion,  revised  by  0, 
Fawcett.     Berlin  1908.     F.  l>Unu»ler.     VI+i:?0  pp,     1,30  Mk. 

This  book  couaists    of   fifty  dialogues,    written    in  idioraatic 
national  English.     There  are  notes  on    each  dialogne,   which  seem  hdpM 
There  are  some  mispriats,    e.  g,    p.  5    r"it    itn    for  *'it    is'1;    on  p.  V'Vfl 
find  r'Do  you  not  tlunk  it  were  wiser  to  remain  Lndoors?^  "would  W 
for  "were'1  would  be  better.    The  book    is  as  intereatrng   as  such 
usually  are. 

Dr,  H.  R  o  b  o  1  s  k  y  u nd  Dr.  F,  Meissner,  Fra musische  und  Eng- 
liscJie  Handelskorrespondenz,  II.  Teil;  EngUäChe  HwndefakorrespotidM 
5.  Auflage.     Leipzig  1907.    Gebhardt  Ä  Wilisch.     132+77  pp. 

This  bookr  which  assuroes  a  knowledge    of  the  elements  of  ! 
consists  of  twelve  sections,    treating  the  various  kinds  of  English  b 
lettera.    Each   sectlon   contains    an   explanatory   introduction   in  GertaM 
sonie  English  letters,  exercises    in  translation    from  German    into  I 
and  exercises   in  English  composition  from  short  English  notes*    The  lad 
^euty-seven  pages  contain  a  vocabulary  in  German,  Freuch  and  E&fHdl 
of  commercial  words  and  phrazes. 

Königsberg.  A.  &  Ihinstan. 

Michelet,  Pages  Choisies  des  Grands  Ecrivafois>  Avec  aimot 
tions  par  M.  Ch,  Seignobos,     Paris,  Colin  1902.     492  S,     4  Fr. 

Michelet  ist  in  Deutschland    nicht  so  bekannt,    wie  er    es  verdjefllt 
Ich  weiss  nicht  einmal,  ob  eine  Liebersetzung  aller  seiner  zahlreichen  W™ 
existiert.     Da  kommt    ein  Auszug,  der  geschickt  zusammengestellt 
Geltung,  welcher  i  inen  .Band    der  hübschen  Sammlung  der  grossen 
Goethe    und  Heine    umfassenden)    Sebriftsteller    der    Weltliteratur  bildet 
Er  gibt  Auszüge  sowohl  aus  den   philosophischen  wie  historischen  Werken 
und     eignet    sich    vorzüglich    zur    Lektüre    für   vorgeschritten 
Solche    Männer,    wie  Michelet,    haben    wir    bis    jetzt    eigentlich    kaum  I 
Deutschland,    die  es  verstehen    eindringendes  Wissen    geschichtlich 
Sachen  mit  philosophisch-ethischer  Betrachtung   zur  Erziehung    de*  Volk* 
KU  vereinigen.     Wilh.    von  Riehl  und  "Gustav  Freitag    sind    Viellei 
Einzigen,    die  sich  mit  ihm    messen  können,     um  so  verdienst  lirl. 
es  solche  Bücher  auch    in  Deutschland    bekannt    zu   machen    und  du 
zur  Nachahmung    hinzuweisen    wie  etwa  UAmour,    le  Peuple?    la 
nos  FH.%  Bihle  de  tHumanite'  etc. 


Heidelberg, 


GrllveU. 


Zeitschriftenschau. 


Reimt'    de    rKuscigiiement    dos   Langues  Vivantes,    Mars    1.908:    E, 

Schmitt,  RefiKjium  jttrcutorum.  Eine  erneute  Bilanz  der  direkten  Me- 
thode; das  Resultat  lautet;  Devant  cette  dfeotatle  eonstatation,  je  leur 
Jemand ai  quel  ^tait  donc  leur  ideal  (es  handelt  sich  um  die  Schüler  der 
*  weiten  [höheren)  Sektion  im  Deutschen),  et  ils  nie  repondirent  que  c*ctait 
de  parier.  Poussant  rindiscretion  plus  loi»,  je  m'enquis  de  oe  qu'ils  en- 
teudaiem  par  parier,  et  ils  me  declarerent  que  c'etait  de  savoir  dir« 
tTi!  fallait  en  voyage,  dans  un  hötel,  en  famille,  etc.  La  langue  des 
fimis-voyageurs  et  des  hoteliers,  tel  est  donc  1' ideal  de  nos  speciatistes 
tangues  Vivantes,  depuis  remberützificatlon  de  renaeignement  seron- 
ire  par  la  Methode  directe  .  ,  ,  .  lJoint  n'est  besoin  pour  rapprendre  de 
tiir  dans  nos  lycees.  Quelques  visites  dans  le»  paHottes  Berlitz,  un 
age  ä  retranger,  un  passage  ä  travers  des  magasins,  des  höteis,  des 
restaurants,  un  tour  a  la  cuisine  ou  k  Feeurie  suffiraient  peut-etre.  Der 
Artikel  echliesst  mit  der  Forderung  einer  rulture  svimtifitjitr  ei  litifruirt 
KU  L-hrplan,  die  von  der  offiziellen  Keform  in  Frankreich  doch  ausdrück- 
lich fUr  entbehrlich  erklart  worden  war.  -—  E.  L.  £us  solle,  La  Litter<t- 
lure  töranghre  tlatw  tos'  claaam  (FAnglaia*  Verfasser  redet  einem  inten- 
o,  zweckmässigen,  d.  h,  geistesbildenden  Literaturuuterricht  auf  den 
Mädchenschulen  das  Wort  und  verdeutlicht  seine  Absichten  und  Mei- 
agen  an  sehr  gewandten  Lektionen  zu  Proben  aus  Shelley,  Keats,  Cole- 
ge  und  namentlich  Shakespeare .  * . .  les  jeunes  filles  devaient  -  .  , .  c'est 
prit  des  nouveaux  programmes  qu'on  iuvoquait  ....  s'exercer  ä  heier 
eochers  de  fiacre,  ä  retirer  leurs  bagages  de  la  douane,  a  debattre  des 
■Tee  un  garc,on  d'h6tel  .  ,  .  .  Quoi  d'otonnant  alors,  que  renseigne- 
at  de  la  litterature  att  ete  abandonne  des  professeurs  V  ,  .  .  ,  Aber  <\n> 
dörfnis  der  jungen  Schülerinnen  nach  edler  geistiger  Nahrung  dränge 
dem  einsichtigen  Lehrer  einen  literarischen  Unterricht  auf:  Le  douauier 
B'i  pa*,  eomme  on  Ta  cru,  r ordre  de  chasser  le  poete  de  la  classe. 
Greifswald.  Gustav  Tliuruu. 

Tbc  Mädchenschule.     Zeitschrift  für  das  gesamte  Madchenschulwesen 

besonderer  Berücksichtigung  der  höheren  Mädchenschule,     Hrsgb.  von 

K.  Hessel  und  IL  Wert».     20.  Jahrgang     Bonn,  Marcus  &  Weber,    m)7. 

^  S,  25> — 44:  Werth,  Welche*    sind  die  Hauptforderungen  an  den  fremd- 

»unehlichen  Unterricht  in  der  höheren  Mädchenschule?    (Bewegt  sich  auf 

»ehr  verständigen  Mittellinie,  verlangt  insbesondere    gediegene  Lese- 

stoftV)  _  S.  lfifl — 74;  Werth,  Bericht  über   den    zweiten    deutschen  Neu- 

plülologcntag    in    München,    —    S,    2U1— 20:    Tratig  Ott,    Die    historische 

I  lrv    im    fremdsprachlichen    Unterricht    der    höheren    Mädchenschule* 

(Aeuasert  Bedenkjen  gegen  eine  ausgedehnte  historische  Lektüre.) 

Beiblatt  üur  Anglia.  Mitteilungen  über  englische  Sprache  und 
Uteratur  und  über  englischen  Unterricht,  hrsg.  von  Max  Friedrich  Mann» 
13er  !K.    Jahrgang    (Halle,  Niemeyer)    \W7  enthält    u.    a.    folgende  Be- 
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spreehungen    und    Aufsätze;  S.  1 — LS:    Deutschbein,    Studien 
Sagengoschi i  hte    Englands    L    (Hinz)  —  S.    13—18:  von    Vinco;, 
altenglischcn   I Dialoge  von  Salomon  und  Saturn  <Wulfiri£).  —  S.  UÖ— 24: 
Koeppyl,  Die  Chapman  zugeschriebene  Tragödie  „Reve&ge  for  Honour. 
( Berichtigung   und    Ergänzung    zu    St  oll,    John    Webster).  —   S.   41 
M e l  C h lor,    H.    Heines    Verhältnis  zu   Lord    Byron ;     O e h se n b  ein ,    Dm 
Aufnahme  Lord  Byrons  in  Deutschland  und  sein  Einfluss   auf  den  jungen 
Heine;    Eichler.    J.    Hookham    Frere.     Sein    Lehen    und    seine    Werk?. 
Sein  Einfluss  auf  Lord  Byron,     (Brie).  —  S.  46—62:  Le  Gay  Brereton, 
Not. m  (ni  Greene  and  Ihe  Editor  from  Birmingham.     (Kritik    von  J.  Hmr 
ton  Collins"  Aufgabe  mit  vielen  Berichtigungen.)  —  S.  70 — 75;  G»  Becker, 
Di«  Aufnahme  des  Don  Quijote    in    England    lAroti  stein).  —  S.  77 
Holthausen,  Zur  altenglischen  Literatur ■  IIL     (Leber  Reo wiüf  und  Elen?), 

—  S.  78-84:  Thi  ome- Kell  n er ■,  Handwörterbuch  der  englischen  und 
deutsehen  Sprache  I.  IL  (Tappert,  „Bestes  Wörterbuch  in  der  Hand  6m 
Schülers4).  —  8*  97—105 :  K e  1 1  e r,  Angelsächsische  Faläographie  (Sehr 

—  S.  105—110:  Bonner  Beifrage  zur  Anglistik  XIV/XVIL  XIX.  XXI 
iM  iddendorff.)  —  S.  129— 133:  Saintsbury,  History  of  Criücian  and 
Literary  Taste  in  Europe.  Vol.  III  (Koeppel)*  —  134 — 144:  Hesse,  Per- 
fektive und  imperfektive  Aktionsart  im  Altenglischen  (Jost).  —  S.  144—55: 
Bayster-Collins,  The  Teaehing  of  Gfernian  in  Secondary  Srhools. 
(Schott.  Sehr  bemerkenswert  sind  in  dem  Buche  die  Ansichten  der 
„praktischen11  Amerikaner  über  den  Wert  der  Reformmethode  und  de* 
„Sprechenkönnens11).  —  S.  161— Gß:  Kaluza.  Historische  Grammatik  der 
englischen  Sprache.  (Luick.l  —  172 — 76:  Deroquigny,  Charles  L> 
(Siepar,  ..Snrgfälti«  und  tüchtig11).  —  &  179—81:  Krüger,  Englisch* 
Cntertiehtowerk,  11.  Teil;  Grammatik,  gekürzte  Fassung.  (Aufs  wärmste 
empfohlen.  Heim).  —  S.  196 — 9tf:  Weiser,  Englische  Ltteraturgesch' 
(Sehr  getadelt.  Holthausen).  —  S.  201—208:  Zur  altenglischen  Literatur  IV. 

—  S.  226— 20:  Haiick,    Systematische  Lautlehre    Bullokars.    Diehl,   I 
Hache  Schreibung  und  Attssprache  im  Zeitalter  Shakespeares  nach  JJr 
und  Tagebüchern.     (Kruisinga).  —  S.  233—35:  H.    Richter,  W.  Bli 
tXoll).  —  235—37:  Binns,   Life  of  WaltWhitman  (Kratz),  —  S 
Victor,  Shakespeare*«  Pronünciation    I.  IL    (Kruisinga).   —   S.    291 
Greg.  Smithj    Elizabeth  an    Oritical    Essays    (Jiriczek.)    —    S, 
Jessen,    D.    G.  Kossetti-     (Jiriczek).  —  S.    298—301:    W.    Lehman.", 
Anglosaxoniea    minor».    —  S.     301-  M20:    Krüger,  Zusatzt-  und    Bericht 
gungen  zu  Murets    Wörterbuch.    —  S.    325 — 27:  Jiriczek,    ViktorianisAl 
Dichtung  iNoll).  —  9.  327—30:  O.Wilde,  Gedichte,  übers,  von  G 
(Hell).  —  S.  353—55:  G.  E.  and  W.    H.  Hadow,    The    Oxford  Treisur/ 
Of  English  Literat ure    (  Ar  o n h  i e i  n  ).  —  S<    359—62 :    A  c  kenn  a n u .  fc  I 
Shelley  (Sehr  gelobt.     K roden.  —  S.  365—74.  John  Jones's  V radial 
I M  i  ( >  n  o  g  r  a  p  h  y,  ed.  by  E  k  w  a  1 1  ( „  Glan  zendc_  Leistung*.     E  i  c  h  I  <j  i 
Ausserdem  enthält  der  Band    neun  ausserordentlich  wertvolle  inhaltn*^ 
bibliographische  Verzeichnisse  neuer  Bücher. 

Königsberg.  IL  Jantzvii. 


Aus  einem  stillen  Winkel  Frankreichs. 

Eine  Studienreise  führte  mich  auf  zwei  Monate  nach  Dam- 
-sur-Salon  und  der  eigenartige  Charakter  dieser  etwas 
3  gelegenen  Gegend  bestimmte  ipich  zu  genauerer  Be- 
igung  mit  Land  und  Leuten.  Die  Gegend,  die  Mundart 
ewohner,  ihre  Beziehungen  zum  Geistesleben  der  Gegen- 
will ich  zu  kennzeichnen  versuchen. 

Dampierre-sur-Salon  ist  ein  reizender,  kleiner  Marktflecken 

31  Einwohnern;    der   Fluss,    an    dessen    Ufern  Dampierre 

t   ist,    hat   seine  Quelle   in   Saulles,    einem  Dorfe   in   der 

von    Langres,    in    dem    Departement    der    Haute-Marne. 

•  auch  der  Name  des  Flusses  „ Salon",  ehemals  „Saullon*. 
>ierre  liegt  15  km  nördlich  von  Gray  und  42  km  süd- 
l  von  Vesoul.  Der  Boden  ist  reich  an  sehr  geschätzten 
mineralien,  doch  hat  man  die  Ausbeutung  derselben  ganz 
geben. 

Der  Name  „Dampierre",  ehemals  „Dompierre",  scheint  an- 
jen,  dass  der  ursprüngliche  Herr  dieses  Landes  ein  Seigneur 
>  (dorn  [dominus]  Petrus)  war.  Es  laufen  über  die  genauere 
ing  dieses  Namens  verschiedene  Versionen  um,  die  mehr 
tasie  als  Richtigkeit  enthalten:  Die  einen  behaupten,  dass 
rossen  Kalksteinbrüche  dieser  Gegend  dem  Orte  den  Namen 
>en  hätten;  andere  schreiben  dem  Dorfe  einen  besonderen 
liehen  Ursprung  und  Charakter  zu  und  vermuten,   dass  es 

•  der  Schutzherrschaft  des  Apostels  St.  Pierre  angelegt 
en  ist.  Die  an  erster  Stelle  gegebene  Deutung  wird  als 
»ffend  angenommen  werden  können. 

Einen  Kilometer  westlich  des  Dorfes  hat  man  vor  einigen 
ig  Jahren    auf  einer  ziemlich  grossen  Landfläche  steinerne 

towfortft  für  franz.  und  engl  Unterricht.    Bd.  VII.  19 
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Sarkophage  gefunden.  Einige  waren  sehr  schön  und  geschickt 
angefertigt;  im  Innern  entdeckte  man  noch  die  Ueberreste  mensch- 
licher Skelette,  bei  denen  besonders  die  starken,  dicken  Schädel 
auffielen.  Die  reichen  Sarkophage  enthielten  auch  Degen 
schön  gearbeitete  Stichblätter  sogar  einige  Goldsttiekehen  mpen: 
aber  weder  Münzen,  noch  Medaillen  oder  Kreuze  waren  den 
Verstorbenen  mitgegeben,  nur  einige  steinerne  Streitäxte  fand 
man  später  neben  diesen  Sarkophagen.  Diejenigen  der 
waren  sehr,  sehr  zahlreich,  aber  nur  einfach  aus  grossen  Stern» 
gebildet,  die  die  einzelnen  Grabstätten  von  einander  trennen 
Die  bei  den  Ausgrabungen  gefundenen  Gegenstände  sind  d*fl 
archäologischen  Museum  in  Besancon  überwiesen  worden. 

Solche  Zeichen  sprechen  dafür,  dass  dieses  Land  schon 
vor  der  Einführung  des  Christentums  bewohnt  war.  Die  Sarko- 
phage beweisen  eine  römische  Epoche:  ein  Lager  nrai 
einem  Plateau  aufgeschlagen  worden  sein,  in  der  Nfti 
Salon  und  nicht  weit  von  einer  wasserreichen  Quelle,  die  maa 
„rabtme"  nennt.  „Plusieurs  vieux  chemins  y  conduisent  emm. 
Peut-etre  que  066  chemins  se  reliaient  k  quelque  voie  romai 

Wie  dem  auch  sei,  das  gegenwärtige  Dorf  ist  et? 
auf  einer  Insel  entstanden,  die  aus  zwei  Armen  des  Salon  ge- 
bildet wird.  Dieser  Teil  der  Franche-Comte,  der  von  rüu 
Strassen  durchzogen  wurde,  war  s»-ii  den  ältesten  Zeiten  von 
Klöstern  und  Kirchen  bedeckt:  ^Dampierre  a  eu  des  Torigine 
des  Benedictins  eorame  plus  tard  une  commanderie  de  Ql6- 
valiers.  Ce  qui  le  fait  eroire,  ce  sont  les  restea  eneore  debout 
d'une  chapolle  dedi^e  ä  Sainte  Catherine  que  les  Chevaliers 
avaient  en  grande  devotion.**2) 

Man  kann  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  sagen,  dass  Dam- 
pierre im  5.  oder  6,  Jahrhundert  n.  Chr.  erstanden  ist.  Zu 
dieser  Zeit  wurde  das  Land  mit  seinen  festen  Schlössern  nach 
dem  Feudalsystem  regiert;  Dampierre  hatte  seine  Herren,  i 
den  Namen  „Sires  de  Dampierre  *  führten  und  die  auch  BÄ 
der  Geschichte  der  Kreuzzüge  enge  verknüpft  sind. 

Ehemals  galt  Dampierre  als  sehr  bedeutend;  auch  dieBe* 
völkerung  war  weit  zahlreicher  als  heute.  Seit  1850  ungefähr 
wird  die  Einwohnerzahl  aus  verschiedenen  Gründen  von  Jahr 
zu  Jahr  kleiner. 


*)  Cure  Gousset,  (Archives  de  Tecole  de  Dampierre), 
-')  1.  c. 
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►ie  ganze  Bevölkerung  Dampierres  gebort,  ohne1  Aufnahme, 
Um  katholischen  Glauben-  Die  Kirche  ist  im  Jahre  1783  erbaut 
forden.  Ihn*  Architektur  ist  wenig  elegant,  und  au  eh  im  Innern 
erKirche  steht  man  nicht  viel  Bemerkenswertes.  Interessanter 
ind  dagegen  die  Reste  alter  Bauten  in  dem  Dorfe  und  Äor 
nagend.  So  kann  man  ausserhalb  der  html,  auf  einer  An- 
öhe.  in  der  Xähe  des  Hauses  Joly,  eines  alten  Schlosses,  die 
uinen  der  Kapelle  sehen,  die  der  heiligen  Kathanna  geweiht 
ar.  Man  weiss  nichts  Genaues  Über  die  Entstehung  dieser 
apelle.     Einige  behaupten,  dMB  die  Ritter  von  Saint-Jean  sich 

Dompierra  niederÜessen  und  dieses  Gebinde  zu  Ehren  der 
.  Katharina  errichteten;  andere  meinen,  dass  diese  Ruinen 
ehtt  anderes  als  die  Ueberreste  der  alten  Kapelle  waren,  die 
i  der  angrenzenden  Wohnung  der  Lehnsherren  gehörte.  Diese 
ypothese  wird  auch  durch  die  noch  lebendige  Tradition  bekräftigt, 
MB  ein  unterirdischer  Gang  von  dem  Hause  Joly  nach  der 
apelle  führe.  Während  der  Revolution  verbargen  sich  die 
"allen  in  dieser  Kapelle,  um  Schutz  zu  finden.  Das  revolu- 
>näre  Komitee  bemächtigt-e  sich  aber  derselben  und  Uess  die 
ißsern  Glaubenszeichen  au  dein  Gebäude  entfernen.  Wäh- 
ud  des  Kaiserreichs  las  man  noch  die  Messe  m  dieser  Kapelle 
id  beerdigte  dort  die  kleinen  Kinder.  Im  Jahre  1833  stürzte 
■■bände  ein,  und  seit  dieser  Zeit  besteht  es  nur  noch  als 
uine  fort. 

Was    den    öffentlichen   Schulunterricht    betrifft,    so    findet 

an  schon    aus    dem   Jahre  1658   ein  Manuskript,  in  dem  ein 

äeigneur  Bury,  recteur  d'öcole*,    erwähnt   wird.     Heute  unter- 

iheidet  man  in  Dampierre  drei  Schulen:  die  Knabenschule,  die 

"uschule  und  eine  Kleinkinderschule.     Die  Knabenschule 

t  in  einem  alten  Schlosse  installiert,    das    im  Jahre  1848  von 

ißem  S,  Louis  Dornier  an  die  Gemeinde  verkauft  wurde.    Pas 

tous  ist    1559    erbaut    worden;    man   kann   noch  deutlich  das 

totem  oberhalb  eines  Kamines  in  der  Küche  des  Hauses  unter- 

beiden;     dieser    selbe    Kamin    trägt    in    Basrelief     das    Bild 

V.     Die  Mädchenschule   ist   im  Jahre  1884    in  einem  zu 

gehörigen    Gebäude    eingerichtet    worden.      Die 

iHiikindersehule,    die    im  Jahre  1859  erbaut  wurde,  steht  den 

Üen  andern  Schulen  gegenüber. 

Eine  bescheidene  1  ndustrie  gibt  dem  stillen  Orte  riniges  Le- 

.  Nach  derUeberlieferung  soll  Dampierre  seit  dem  XL  Jahrhun- 

19* 
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dert  einen  Hochofen  gehabt  höben.  Sicher  ist,  dass  dar  I 
immer  reich  an  Eisemnineralien  war,  und  dass  dieser  Hochofen 
selir  wichtig  gewesen  Bein  muss,  nach  den  Haufen  von  Schlacke 
fscortes)  zu  urteilen,  die  noch  existieren.  An  seiner  Stelle  be- 
findet sich  heute  eine  Eisen  fahrik.  In  der  Mühle  la  Gkam 
600  km  von  Dampierre,  die  ehemals  zum  Kloster  göbö 
.in«  Fabrik  für  Schuhleisten  eingerichtet  worden.  Dieses  Haus 
treibt  einen  schwunghaften  Handel,  nieht  allein  mit  Fraukreifb, 
zahlreiche  Aufträge  kommen  ihm  auch  aus  Italien,  DeutscWani 
England  und  den  Vereinigten  Staaten  Nord- Amerikas. 

Meine  Wanderangen  in  der  Nachbarschaft  von  Dan 
führten    mich    auch    in    einige  Dörfer   der  nähereu  Umgegend 
Da    ist  zunächst  Dm  in*  vre  zu  erwähnen,  das    in  dem  hfibfidbai 
Tale  des  SslonT  S  km  von  Dampierre,  gelegen  ist.     Denevt* 
im  Osten  und  Westen  von  zwei  Weinhügeln  begrenzt,  <lie  A\n\ 
ausgezeichneten  Wein  hervorbringen.     Die  Bevölkerung  i> 
nnd  arbeitsam;    ausser  für  ihre  Landarbeiten    ist   sie   aber  fi 
alles  übrige  fast  indifferent;  jedoch  ist  sie  wohl  untamehtot, 
Analphabeten  fehlen  selbst  unter  den  Greisen. 

Hier,  wie  überall,  gibt  es  alte  Bräuehe  und  Grewofanhättfl 
die  man  nicht  abschaffen  kann.  Das«  viele  Kinder  waliraw 
eines  Teiles  des  Jahres  die  Schule  verlassen,  um  das  Vieh  0 
der  Weide  zu  hüten,  ist  etwas  Gewöhnliches  und  ja  auch  fo 
uns  Landläufiges.  „On  ne  eomprend  pas,*  sagte  die  Lehrer« 
zu  mir,  „ou  on  ne  veut  pas  comprendre  Tavantage  quil 
aurait  pour  tont  le  monde  s'il  y  avait  im  pätre  comnmn. 
frequentation  scolaire  en  »ouffre  et  les  Kleves  ne  rentrvnt 
Tecole  qu1  k  la  Touasaint.-  Diese  Gewohnheit,  die  schon  aei 
langen  Jahren  besteht,  wird  nieht  so  bald  verschwinden, 
der  Bemühungen  der  Lehrerin, 

Delain  ist  ein  Dorf,  das  zwischen  den  Lauf  des  Salon  tau 
einen    ziemlich    steilen    Weinhügel     eingeklemmt    ist.      Dit 
Hügel  umgibt  es  von  Osten  bis  Westen,  so  dass  der  hauptalÄ 
lichste  Teil  der  Landschaft  den  Blicken  des  Warnen 
Osten,    Nordeu    oder  Westen    kommt,    verborgen   ist.     Dage{ 
hat  man  den  schönsten  Anblick,  wenn  man  von  Dainpieire  ui 
Denevre    nach   Delain    geht.     Mau    kommt   über  eine  ziemlkl 
neue  und  gefällige  Brücke  auf  die  Hauptstrasse  des  Dort 
führt  in  ganz  gerader  Richtung  auf  ein  Schloss,  das  mit  Beiäi 
Nebengebäuden  auf  dem  bewaldeten  Abhang  des  Hügob 
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ist  Nach    der   Art,    wie    die    Bauten  ausgeführt    sind,    könnte 

UüiT  x  sich  fast  in  eine  Schweizer  Landschaft  versetzt  glauben. 
Da»  Selüoss,  das  1830  errichtet  wurde,  beherrscht  das  ganze  Dorf 
niicl  bietet  einen  buchst  malerischen  Anblick.  Vom  Balkon  oder 
deut.  Fenstern  sieht  man  das  ganze  Tal  des  Salon  bis  nach 
Dannpierre  hin  vor  sich  liegen. 

Was  die  Sitten  der  Bewohner  betrifft,  so  herrscht  in  dieser 
Gegend  ein  stark  religiöser  Sinn  —  aber  mehr  äusserlieh  —  ohne 
die  Sittlichkeit  hier  eine  höhere  wäre  als  an  andern  Orten. 
,e»      Bewohner   sind    „Einheimische*    im    wahrsten    Sinne    des 
^ortt's;  es  kommt  beispielsweise  fast  nie  vor,  dass  eine  Heirat 
zwischen    Personen    der    Gemeinde    und    Fremden    stattfindet. 
an    treibt    Acker-  oder  Weinbau,    selten    ein  Handwerk    oder 
Kaufgeschäft.     Die    Kirche    des  Dorfes    stammt  aus  dem  Jahre 
1797.     Vor    dieser    Zeit    stand    an    ihrer    Stelle    nur    eine  ganz 
Wein.    Kapelle. 

Montot  gewährt  den  Anblick  eines  recht  alten  Dorfes,  das 
kaum  durch  einige    neuere  Bauten  verjüngt,  wird.     Dieser  Ein- 
druck  rührt    von    den    Häusern    her,    die    mit  Steinen  gedeckt 
fiintl,    und    von    dem  alten  Scldoss  mit  den  schwarzen  Mauern, 
dessen   tiefe    Fenster   teilweise    mit  schlecht  passenden  Steinen 
zugemauert  sind,  was  dem  Ganzen  ein  düsteres,  verfallenes  Aus- 
Neu  gibt,     Ein    anderes    bemerkenswertes    alte«  Gebäude    ist 
dasjenige,    in   dem  der  Steuereinnehmer  wohnte.     Es  setzt  sieh 
einein  kleinen  Turm  und  einer  kleinen,  anstossenden  Woh- 
g  zusammen.      Auf    der    Mauer   sieht    man,    ante*    einem 
ppen,  die  Jahreszahl  1560, 
Vereux,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Salon  gelegen,    bietet 
gensatz    zu    Montot    einen  heiteren,  pittoresken  Anblick. 
Hügel,    k  Calcaire  genannt,    begrenzt   das  Tal  im  Korden, 
i    Süden    dehnt  sich  eine  kleine,    ziemlich  sandige,  aber 
»dem  sehr  fruchtbare  Ebene  aus,  in  der  die  Landleute  ihre 
Wtet-  und  (lemüsegärtcn  angelegt,  haben. 

Die  Mundart  von  Dampierre    liegt   in    einem  sprachlichen 

tizgebiet;1)  ich  gebe  eine  kleine  Skizze  der  am  meisten  auf* 

fälligen  Erscheinungen   in  der  Sprache  der   Landleute  im  Orte 

t.     Ich  stütze  mich  dabei  —  neben   meinen  eigenen  Beob- 
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acht un gen  —  auf  die  Auskunft  und  Anleitung  von  M.  ffiiiot 
Directeur  de  VEcole  de  Dampterre,  der  in  der  Nähe  von  Dam- 
pierre  geboren  und  seit  Jahren  mit  dem  Dialekt  seiner  Zögtingfi 
vertraut  ist  Zur  Keimzeichnung  der  Aussprache  mtip 
französischen  Schriftzeieheu  mit  den  folgenden  Weiten  dienen 
ä  lang  wie  in  päte,  ä  ist  ziemlich  selten  —  e  halbst  um 
wie    in    le   —    e  gesclüossen  wie  in  eti  - —  h  offen  wie  in  wkl 

—  i  wie  in  ipi  —  «   lang  wie  in  pöh\    Q    bt    ziemlich 

—  u  wie  in  tu    —    eu  wie  in   bleu    —    an   wie  in  pnn  —  «m 
wie    in    son    —    in:  im  Französischen    kein  gleicher  Laut  vur 
banden,  sehr  nasaler  Laut,  der  sich  dem  deutschen   mg  i 
das  ng  ist  aber  kaum  hörbar  —  mi  wie  in  fou  —  ain  wie  in  Wfli 

—  y  mouilliertes  11  wie  in  fille  —  k  wie  qu  in  qui  —  ch  wie  in 
cheval —  s  stimmlos  wie  in  sot —  z  stimmhaftes  s  wie  b 

—  y  wie  in  va  —  j  wie  in  jeu  —  g  wie  in  gant  —  b,  <l,  f,  l 
m,  n,  p,  r,  t  wie  im  Französischen.  Der  Apostroph  am  Ende 
eines  Wortes  zeigt  an,  dass  man  den  letzten  Buchstaben  des 
Wortes  hören  lässt 

a.  Von  den  französischen    zwei  a:   ä  wie  in  patt*\  Cham 
und  ä  wie  in  päte,  tard  wird  im  Patois   das   kurze    a  ge 
lieh  £;  teehe{le  chat),  lk  pet1  (la  patte);  das  langt-  //  wird  uiehl 
verändert:  le  pdf  (la  päte),  le  lä  (le  lard). 

e:  Im  Patois  wird  das  halbstumme  e  fast  immer  stumm 
I*  rh'vd  (le  cheval),  le  p't4  (le  petit). 

e:  Das  geschlossene  i  ist  gewöhnlich  erhalten:  abbi 
Jedoch  wird  es  in  den  Verben   und  Partizipien,  die  als  Nora* 
verwandt  werden,  zu  ä  oder  i:  le  dhiä  (le  diner),  est  (aise). 

e  &:  Das  offene  e  verwandelt   sich  häufig  in   ein  g<- 
senes  6:  le  per\  le  mer\  le  fre*r\  le  feT,  le  tet\ 

i;  hat  sich  folgendennassen  abgeändert:  fhff9  (mouilli^ 
füle),  Cheney*  (ehenille). 

ö  und  u  sind  erhatten  geblieben  und  fast  ausschliesslich 
lang,     ord  wird  oft  oud'y\'  komVy  (corde),  mottdyr*  (mordre)-- 

Die  einfachen  Konsonanten  sind  selten  verändert,  dagif^ 
haben  gewisse  Konsonantengruppen  mit  Liquiden  die  Neigung 
zur  Wandlung  nach  einer  besonderen  mouillierten  Artikulation  hin. 

bl:    le    b'yä    (le    ble);    le    b'j/anch'    (la   blanche):  h 
(le  bleu)* 

ch  le  i'yä  (la  de);  U  fyo  (le  clou). 

fl:  le  fyan  (le  öanc). 


Görke,  Au»  einem  stillen  Winkel  Frank  n dch& 


295 


gl:  le  d'yan  (le  gland);  le  dyand'  (la  glande). 

pl:  le  p'yemj  {la  pluie):  le  pt/on  (le  plomlo. 

r  vor  einem  d  oder  t  bringt  ebenfalls  eigenartige  motdllieffte 
Artikulation  hinter  den  genannten  Buchstaben  hervor:  ti  koud'tf* 
(la  corde);  le  pouVif  (la  porte);  0H/7/  (oitia), 

Bei  der  Wortbildung  werden  die  Präfixe  ab  und  ad  oft  zu 
eh  uucl  ed.  ibusä  (abuser);  edmetr'  (admettre);  de  und  des 
werdet!  zu  du:  dafer*  (defaire);  dakoudr*  (decoudre);  e,  es,  ef 
Werden  zu  oj  ftptmranta  (ftpouvanter).  Andere  Präfixe  bleiben 
unverändert.     Das  Suffix  -age  wird  £f;  sövif  (sauvag*V). 

t-fier  wird  fya:  purifyä  (purifier). 
-eurt  -euse  werden  zu  Ott,  ouz':  vhuntmt — chantöuz*  (chan- 
T^ur— chanteuse),      Das  Verkleinerungssuffix  ctte   wird    zu  aV: 
in  poulat'  (une  poulette). 

Das  Nomen  hat  aueh  im  Patois  fcWöi  Venera  und  zwei 
Numeri.  Das  e  ist,  wTie  im  Französischen  t  das  Femininzeichen ; 
aber  diese»  e  wird  nicht  lautbar  le  marchan  —  ti  marchand* 
(le  marehand  —  la  marchande),  le  che  —  ti  chit'  (le  ehat  — 
chatte). 

Die  einfachen  Artikel  sind:  le,  U,  lä  ftir  le,  la  les.  Eli- 
sion und  Kontraktion  findet  wie  im  Französischen  statt.  Die 
zusammengezogenen  Artikel  sind  du  ftir  du,  ö  ftir  au  und  aux, 
die  für  de  la,  da  ftir  des. 

Die  persönlichen  Fürwörter  sind;  i  (je);  tu  (tu);  e 
(il),  vor  einer  vokaliseh  beginnenden  Verbalform  £-/-,  z.  B,  fc-W 
(il  ort),  v-f-e  (ü  a);  i  (nous):  Ott  (vous),  vor  Vokal  ou~z-:  ou-z-it 
Ivans  etes.  vous  avez);  $  (ils),  vor  Vokal  ä-/-;  i4-an  (ils  ont); 
—  m'  (ine):  f  (te),  /'  (le);  U  (la).  ~  moue  (moi);  *öm<?  (toi):  />/ 
Phi);  w  (ä  lui);  nö  (nous),  vö  (vous),  tu  (les);  /om  (eux);  fo 
Hjfeir);  sJ  (se):   to  (soi);  an  (en);  fti  (y). 

Demnach  dient  /  gleichzeitig  für  die  1.  Person  Singularis 
und  Pluraüs.  £  gilt  für  die  3.  Person  Singularis  und  PIu- 
^alk  Nous  (Nom.)  wird  durch  /  wiedergegeben:  i  chantmi 
ytim  ehantons),  nous  (Acc.)  durch  nö:  i  nö  trovon  (nous 
jhQg  trouvons),  nous,  von  einer  Präposition  begleitet,  durch 
ium:  de  mm  (de  nous),  ivö  nou  (avec  nous).  Vous  (Nom.) 
vinl  durch  ow  wiedergegeben:  ou  rliantä  (vous  chantez),  vous 
TOo,)  durch  n5:  £  i?Ö  trovan  (ils  vous  trouvent);  vous,  von 
^er  Präposition  begleitet,durch  von:  pa  vou  {par  vous),  evö  vmi 
avec    vous).     Die    besitzanzeigenden  Fürwörter    lauten: 
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man,  ton,  son,  not',  vot',  lot'  (mon,  ton,  son,  notre,  votre, 

—  mö,  tä,  se,   not',  vot',  lot'  (=  ma,  ta,  sa,  notre,  votre,  leur.) 

—  mä,  tä,  sä,  nö,  vö,  lö  (=  mes,  tes,  ses,  nos,  vos,  leurs.)  - 
V  m'yain,  V  t'yain,  V  s'yain,  V  nötr',  V  vötr',  V  lötr'  (=  le  mien, 
le  tien,  le  sien,  le  nötre,  le  votre,  le  lein-.)  —  le  m'yain',  U  t'yairi, 
le  s'yain9 ,   U  nötr',    le  vötr',   U  lötr'  (=  la   mienne,   la  tienne, 
la  sienne,  la  nötre,   la  votre,   la  leur.)  —  la  m'yain,  14  t'yam, 
lä  s'yain,    la  nötr',   lä  vötr',    lä  lötr'  (=  les  miens,   les  tienB, 
los  siens,   les  nötres,  les  vötres,   les  leurs.)    —    lä  m'yain\  l& 
t'yain\  lä  s'yain',  lä  nötr',   lä  vötr',   lä   lötr'   (=  les   miennea, 
les  tiennes,  les  siennes,  les  nötres,  les  vötres,  les  leurs.) 

So  verwechselt  man  nicht,  wie  im  Französischen,  die  drei 
leur.  Leur  (adjectif  possessif)  wird  durch  lot'  übersetzt:  lot' 
mir'  (leur  mere),  leur  (pronom  personnel)  wird  durch  io  tiber- 
setzt: i  io  köz'  (je  leur  cause);  leur  (pronom  possessif)  wird  durch 
lötr'  übersetzt:  vouesi  V  lötr'  (voici  le  leur). 

Die  Demonstrativa:  lauten  s'  für  ce:  s9  chäU  (ce  chA- 
teau).  s't'  für  cet:  s't'  om'-ci  (cet  homme-ci),  s'te  für  cette:  s'te 
fom'-ci  (cette  femme-ci).  sä  für  ces:  sä  z'om'-ci  (ces  hommes- 
ci),  sä  fom'-ci  (ces  femmes-ci). 

Die  relativen  Fürwörter:  Qui,    von  einer  Präposition 
begleitet,  wird  durch  ki  gegeben:  de  ki,  pou  ki,  evö  ki  (für  de 
qui,  pour  qui,  avec  qui).     qui  (Nom.)  wird  durch   ke  übersetzt 
Aber    dieses   ke   steht  zugleich  für  qui  (Nom.)  und  que  (Acc). 
Le   fom'   ke   köz'   (la   femme  qui  parle);  le  fom'  ke  tu  voue  (la 
femme  que  tu  vois).      Quoi   wird    beibehalten,  aber    dont  wird 
durch  eine  Umschreibung  von  qui  ausgedrückt.     Es  steht  ferner 
leke,  duke,  ökö  (für  lequel,  duquel,  auquel).     Uke,  de  leke,  e  leke 
(laquelle,  de  laquelle,  a  laquelle).     läke.  däke,  öki  (lesquels.  des- 
quels,    auxquels    —    lesquelles,    desquelles,    auxquelles).      Das 
Fragefürwort  qui  wird  durch  ki  übersetzt:  ki  Ve  di?  (Qui Ta 
dit?)    Ferner  ke  (für  quel,  quelle,  quels,  quelles);  leke  (für  lequel); 
leke  (für  laquelle):  ldke  (lesquels  und  lesquelles.) 

Die  u n b e s t i m m ten  F ü r w ö r t e r  sind  ökun  (aucun) ;  äf 
lautre):  sertin  (certain):  chakun  (chacun);  l'un  (Tun);  lotf 
(lautre);  kek'un  (quelq'uii):  tö  (tout);  kek  (quelque):  te  (tel). 

Das  Verb  hat  kein  Passe  defini,  kein  Passe  anterieur,  kein 
Passr  L)0  forme,  kein  Imparfait  du  Subjonctif  und  kein  Plus- 
que-parfait  du  Subjonctif.     Die  Pronominal-Verben  werden  mit 
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*HUe  von   avotr 

konjugiert.    Ich  gebe 

die 

g< 

3Wöhnlichen  Fi 

**gmen: 

Present  de  l'Indicatif. 

t*e:   i  seu 

avoir:    ial) 

chantei 

■:     i  chant' 

t'  e 

t'  e 

tu  chant' 

£-1-6 

e-l-e 

e  chant' 

i  son 

ion 

i  chanton 

ou-z-et' 

ou-z-et' 

ou  chantä 

&  son 

e-l-an 

Imparfait. 

e  chan  tan 

ietö 

ievö 

i  chantö 

t'   etö 

t'  ievö 

tu  chantö 

£-l'-ete 

e-l-eve 

e  chante 

ietin 

ievin 

i  chantin 

ou-z-etin 

ou-z-evin 

ou  chantin 

e-l'-etin 

e-l'-evin 
Passe  indefini. 

e  chantin 

i    seu  etu 

ia  etu 

ia  chantä 

V    e  etu 

t'  e  etu 

t'  e  chantä 

e-l-ö  etu 

e-l-e  etu 

e-l-e  chantä 

i    son  etu 

ion  etu 

ion  chantä 

ou-z-et'  etu 

ou-zet'  etu 

ou-z-et  chantä 

i   son  etu 

e-l-an  etu 

e-l-an  chantä 

Das  Plusque 

-parfait   wird   mit   Hilfe 

des   Imparfaits 

Lr   oder  etre  und  mit  dem  Participe 

passe 

gebildet. 

Futur. 

i    s'rä 

iera 

i  chant'rä 

tu  s're 

t'ere 

tu  chant're 

e  s're 

e-l-ere 

e^hant're 
i  c^ipt'ron 

i  s'ron 

ieron 

ou  s'rä 

ou-z-erä 

ou  chant'rä 

e  s'ran 

e-l'-eran 
Conditionnel. 

e  chant'ran 

i  s'rö 

ierö 

i  chant'rö 

tu  s'rö 

t'erö 

tu  chant'rö 

e  s'rö 

e-l-ere 

e  chant'rö 

i  s'rin 

ierin 

i  chant'rin 

ou  s'rin 

ou-z-erin 

ou  chant'rin 

e  s'rin 

e-l-erin 
Imperatif. 

e  chant'rin 

seu 

chant 

sin 

chanton 

sin 

chantä 

von 


l)  Wenn  das  Fürwort  i  von  einem  Verb  gefolgt  ist,  das  mit  einem 
Vokal  anfangt,  so  bilden  das  i  und  der  Vokal  des  Verbums  einen  Diph- 
thongen, z.  B.:  ia,  ion,  Utö,  Win,  ibvö,  ibvin  (j'ai,  nous  avons,  j'etais, 
**•■■  6tions,  j'avais,  nous  avions.) 

Man  bemerke  auch,  dass  das  Verb  avoir  und  das  Verb  etre  dasselbe 
^•'fcirip  haben:  Hu  (=  ete  oder  eu). 
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Present  du  Subjonctif. 

ki  seu 

k'ieu 

ki  chant' 

k'tu  6eu 

k't'eu 

k'tu  chant' 

ke  seu 

ke-l-eu 

ke  chant' 

ki  sin 

k'llin 

ki  chantin 

kou  sin 

kou-z-in 

kou  chantin 

ke  sin 

ke-l-in 

ke  chantin 

Das  Passe  du  Subjonctif  wird  durch  das  Hilfsverb  avoir  oder 
£tre  im.  Präsent  und  das  Participe  pass6  gebildet. 
Participe  present:  et  an,  evan,  chantan. 
Participe  passe:  etu,  etu,  chantä. 

Die  Präposition  spielt  dieselbe  Rolle  wie  im  Französi- 
schen.   Non  obstant  und  parmi  haben  kein  Aequivalent  im  Pato». 

Die  Adverbien   jadis,    autref ois   werden   durch  dam  k 
temps  übersetzt,  beaucoup   wird  durch  tö  p'yin   (=  tout 
übersetzt,  certes  mit  so  sur  (=  c'est  sür);  oü  =  le  ou. 

Für  die  Konjunktion  et  sagt  man:  e  peu  =  et  putf» 
für  ou:  o  bie  =  ou  bien,  für  car:  pa  s'ke  =  parceque. 

Interjektionen  sind  ä  (  =  ah),  pd  für  chut,  6  bie  (=ek 
bien)  lä  mou&  für  h£las,  ain  =  hein;  ö  =  oh;  of  =  ouf. 

Zum  Schluss  gebe  ich  noch  einige  Patoisproben,  dtt 
ich  dem  Munde  der  Landleute  entnommen  habe : 

I.  Die  Mutter,  die  mit  ihrem  Kinde  scherzt,  sagt,  indem 
sie  mit  dem  Zeigefinger  über  die  innere  Handfläche  der  Kinder- 
hand streicht: 

Pas'  Ib  retot\  noV  chb  i  posCi  sb  kouetot!  ^=  Passe  la  petite  rat» 
(souris),  ootre  chat  a  passe  sa  petite  queue; 

dann,  mit  dem  Daumen  beginnend,  berührt  sie  jeden  Finger  ein« 
zeln  und  sagt: 

Suffe  Vi  im  Celui-la  l'a  vu 

Suffe  Vi  pri  Celui-lä  l'a  pris 

Suffe  Vi  keü  Celui-la  l'a  cuit 

Suffe  Vi  minji  Celui-la  l'a  mange 

Suffe  nyi  ran  Hu  Celui-la  n'a  rien  eu. 

Und  indem    sie    den  armen,    unglücklichen,  kleinen  Finger  hin 
und  her  bewegt,  sagt  sie  scherzend: 

E-Vi  fä    koii-iy  kou-i,  kou-i  (II  a  fait  coui,  coui,  coui) 
was  das  kleine  Kind  {Vp'tö  gossy)  in  helles  Gelächter  ausbrechen 
lässt.1) 

l)  Ein  Scherzspiel,  dass  durch  die  ganze  Kinderwelt  Frankre^ 
verbreitet  ist.  Vgl.  E.  Rolland,  Rimes  et  jeux  de  Venfance,  Paris  1883» 
p.  23  ff.,  in  variierter  Fassung. 
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ffeu  Kn'an  ran 
i'an  ran,  n'an  pö  d'ran 
an  4  toflä  feV 
\te  soüsi  tflö  bet' 
Vl-antandan  sonä 
ndä,  lä  chin  japä 
pä  lä  tnö  d'se  rtevä. 

in 


II.  Benädicite. 

Bien  heureux  ceux  qui  n'ont  rien 
Ceux  qui  n'ont  rien,  n'ont  peur  de  rien. 
Ils  s'amusent  a  toutes  les  fetes 
Sans  avoir  souci  de  leurs  betes. 
La  nuit  ils  entendent  sonner 
Les  loups  hurler,  les  chiens  japper 
Ils  n'ont  pas  les  maux  de  se  relever.) 
,  Proverbes. 


ran  van  ni  v^f/forn'  n'an 

pou  ran 

l  beF  chinsur*  ke  ne  dev'nue 


chef,  bS  minon 

kout',  mö  repoufy' 

ke  chanf  o  &UV  kä  ß  Veu. 

zou,  gran  mantou 

b  b'zes" 

>ä  de  fm&  san  feu 

merie,  meu  vau  in  rate'  kin' 


&in  gorman  kop'  toujou  bie 


Jamais  grand  vent  ni  vieille  femme 
n'ont  couru  pour  rien. 

II  n'y  a  si  belle  chaussure  qui  ne 
devient  savate  (Une  belle  rille  de- 
vient  femme  laide). 

A  laide  chatte,  beaux  minetSv 

Qui  mal  ecoute,  mal  rapporte. 

La  poule  qui  chante  est  celle  qui  a 
fait  1'  oeuf. 

Grand  causeur,  grand  menteur. 

Au  pauvre,  la  besace. 

II  n'y  a  pas  de  fumee  sans  feu. 

Si  tu  te  maries,  mieux  vaut  un  ra- 
teau[pour  ramasser]  qu'une  fourche 
[pour  dissiper,  epa -piller]. 

Le  couteau  d'un  gourmand  coupe 
toujours  bien. 

IV.  Einige  besondere  Patois-Ausdrücke. 
für  la  haie,  (lat.  sepes). 
für  le  balai,  (zu  ramasser). 
%& :  la  pelle  a  feu,  (trainer  la  braise). 
r  le  petrin. 

f:  la  fille,  feminin  de  gechon  =  garcon. 
;  la  prune. 

l6:  le  tablier  (qui  se  porte  devant). 
vier,  lat.  aqua. 

la  flaque  d'eau,  (zu  lat.  aqua). 

i:  eigentlich  le  vagabond,  le  chemineau,  der  hinläuft  wie  das  Wasser. 
fot':  Lappen,  mit  dem  das  Geschirr  gewaschen  wird, 
le  trou,  afrz.  pertuis,  lat.  pertusus. 

und  kaleucho:  Schneidet  man  einen  Zweig  vom  Baume,  so  bildet 
sich  ein  cal,  daher  kaleuch* und  kaleucho,  =  grosse  branche  noueuse. 
Ei,  das  man  im  Neste  lässt;  Einfaltspinsel  (zu  nigaud). 
Ha:  das  Kind  das  sich' einen  Fund  Blumen  z.  B.  für  sich  allein 
riti,  ruft  aus:  i  esoV  8*te  tbch'-si  (=  je  reserve  pour  moi  seul 
he-ci.  80l  =  seul;  der  ganze  Ausdruck  hat  kein  Aequivalent  im 
sehen. 

in4:  (loucher)  =  schielen,  lat.  canis,  die  Hunde  laufen  schräg, 
i  auch  beim  Schielen  die  Augen  schräg  stellt;  kani  heisst  also 
«hen,  wie  die  Hunde  schräg  laufen. 

ßh  sammelte  diese  Ausdrücke  in  der  Unterhaltung  mit 
a  Ideinen  und  grossen  Freunden. 
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Die  Beziehung  dieser  Landecke  zur  Literatur  und  Kul- 
tur der  Landeszentrale  vermittelt  gegenwärtig  ein  in  Dam- 
pierre gebürtiger  Chansonnier  und  Deputierter,  Charles  Couyba. 
Es  gibt  in  dem  vielstimmigen  Chorus  der  hauptstädtischen 
Volkssänger  eine  ganze  Reihe  „regionalistischer*  Erscheinungen, 
die  auch  die  sprachliche  Eigenart  ihrer  Heimat  bekunden 
Charles  Couyba  aber  ist  Pariser  geworden  und  mit  der  Heimat 
nur  durch  äussere  Bande  verknüpft  geblieben. 

Ich  verdanke  meine  Kenntnis  seiner  Lebensdaten  der  persön- 
lichen Mitteilung  und  Bekanntschaft  M.  Couyba's  selbst.  Indes 
gibt  es  bereits  Darstellungen  seiner  persönlichen  und  Uten- 
rischen  Eigenart.  Man  vergleiche  u.  a.  LeondeBercy,  Mofir 
martre  et  ses  chansons.  Poetes  et  Chansonniers.  Paris  1902, 
p.  275  f.  und  Adolphe  Brisson,  Un  Coin  du  Parnawt, 
Paris  1898,  p.  121—141. 

Charles  Couyba,  in  der  Literatur  mit  dem  Pseudonym 
Maurice  Boukay  benannt,  wurde  am  24.  Mai  1866 
Dampierre-8ur-Salon  geboren.  Als  Proletarierkind  verlebte 
er  seine  Jugend  unter  den  Bauern  und  genoss  auch 
ersten  Unterricht  in  der  Volksschule  zu  Dampierre.  Dann  be» 
suchte  er  das  College  in  der  benachbarten  Stadt  Gray  und 
später  das  Lycee  Louis-le-Grand  in  Paris.  Er  bestand  die 
licence  es  lettres,  das  Staatsexamen  für  Literatur  und  Geschichte, 
in  Nancy  und  studierte  dann  noch  in  Lyon  weiter.  Zum 
rvpetiteur  am  Lycee  Louis-le-Grand  ernannt,  wTurde  er  1891 
professeur  und  erhielt  als  solcher  einen  Lehrstuhl  an  der  Schule 
Arago  in  Paris.  Er  erfreute  sich  einer  ausserordentlichen  Be- 
liebtheit bei  seinen  Schülern,  die  in  ihm  immer  noch  iliren 
grossen  Kameraden  sahen. 

Amtsgesehttfte  genügten  aber  nicht,  um  die  ganze  Ar- 
beitskraft seines  regen  Geistes  zu  befriedigen.  Von  dem  be- 
wegten Leben  und  Treiben  der  Stadtteile  angezogen,  in  denen 
man  sich  amüsiert,  verbrachte  er  seine  Abende  mit  Verlaine, 
Paul  Dehnet,  Marcel  Legay  u.  a.  im  Cabaret  des  Cliat  /aotfj 
um!  hier  erwachte  zum  ersten  Male  in  ihm  der  Gedanke,  ädB 
dichterisch  zu  betätigen  und  die  Eingebungen  seiner  erregtedB 
Seele  im  Liede  zu  offenbaren. 

Als  Enthusiast  weiblicher  Schönheit  veröffentlichte  er,  na 
sehr  jung,  eine  erste  Sammlung  von  Chansons,  in  denen  erir 
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der  Leidenschaft  seiner  zwanzig  Jahre  die  Jugend  und  die 
Liebe  besingt.  Das  sind  die  mit  einem  Vorwort  von  Verlaine 
versehenen  Chansons  d'Amour,  1893,  unter  welchen  les  Startees 
ä  Manon  sich  einer  ganz  unvergleichlichen  Beliebtheit  in 
Prankreich  erfreuen.    Text  und  Melodie  folgen  weiter  unten. 

Nach  den  Chansons  d'Amour  erschienen  Les  Nouvelles 
Chansons,  1895,  die  so  ziemlich  jedes  Genre  von  Liedern  ent- 
halten, dann  die  Chansons  sociales,  in  denen  jede  Klasse  der 
modernen  Gesellschaft  in  ihrer  Sprache  ihr  Lebensideal  und 
ihre  Wünsche  zum  Ausdruck  bringt.     Ein  vierter  Band  ist  unter 

fder  Presse  und  wird  den  Titel  führen:  Cfiansons  du  Peuple  ou 

yChansons  Rtpublicaines. 

Der  Reiz  der  Boukay'schen  Lieder  hegt  darin,  dass  er  in 

aie  seine  ganze,  für  die  Schönheit,  Güte  und  Gerechtigkeit  leiden- 

j'Behaftlich    begeisterte    Seele    hineinlegt.      Er   hat    sich  bemüht, 

seinen  Liedern    den    Charakter    zu   geben,    den    man    mit  dem 

[Stichwort    esprit  gaulois   zu  kennzeichnen  pflegt;   jedoch  weiss 

die  zweideutigen,  zotigen  Kouplets    zu  vermeiden,  die   heut- 

je  die  Caföconcerts  zum  grössten  Schaden  der  öffentlichen 

[oral  überschwemmen. 

Man    muss    hinzufügen,    dass    Boukay    nicht    nur   Chan- 

Minier   ist,     sondern    sich    auch    als    literarischer   Mitarbeiter 

einigen  Pariser   Zeitschriften    betätigt;    so    schreibt    er  z.  B. 

le  Gü-Blas  —  VEcho  de  la  Semaine  —  la  Revue  Bleue  etc. 

Zur  Charakterisierung  seiner  Dichtungsweise  gebe  ich  liier 
[einige  seiner  Chansons  d'Amour  wieder: 


Stances  k  Manon. 


Poteie  de  Maurice  Baukay. 
Moder  ato. 


Musique  de  Paul  Delmei. 
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Laisse-moi  dans  tes  grands  yeux 
Goüter  rinfini  des  cieux 
Et  Fivresse  de  ton  ame  .  .  . 
Laisse-moi  dans  tes  btas  blancs 
Bercer  mes  reves  troublants 
Et  mon  desir  qui  se  parae.  .  . 

Verse,  verse,  tes  baisers 

A  mes  sens  inapaises, 

Jusqu'a  la  derniere  goutte  .  .  . 

«Taime  ton  coeur  inhuraain, 

Tu  me  trahiras  demain, 

Mais  ce  soir  je  t'aurai  toute!  .  .  . 

Qu'importent  les  trahisons 
Des  levres  que  nous  baisons 
Si  les  levres  sont  jolies!  .  .  . 
Oublions  les  vains  discours 
Aimons-nous,  les  jours  sont  courts 
Et  c'est  l'heure  des  folies. 


h,     h 


Tout  simplement. 


Poiaie  de  Maurice  Boukay. 
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Tout  simplement  comme  une   rose  que  Ton  cueille   un  jour  sans  rai- 
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on,  vous  avez  pris  mon  cceur   mo  -  ro  -  se,  en  passant  devant  ma  mai 
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on.  Mon  coeur  est  une  fleur  d'automne:  Sans  savoir,  pourquoi  ni  com- 
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nent,  vous  l'avez  pris,  je  vous  le  donne,  tout  simple  -  ment !  — 

Vous  avez  a  votre  corsage, 
Mis  la  fleur  de  mon  coeur  reveur. 
La  fleur  ecoutait  le  langage 
Et  les  regrets  de  votre  coeur. 
Faisant  plus  douce  son  haieine, 
Sans  savoir  pourquoi,  ni  comment. 
,  Ma  peine  endormait  votre  peine, 
Tout  simplement! 

Sous  le  tendre  amour,  qui  Teffleure, 
Troublant  votre  reve  ingenu, 
La  fleur  a  grandi  d'heure  en  heure 
Au  frisson  de  votre  sein  nu. 
Parmi  les  desirs  et  les  fievres. 


304  Görke,  Aus  einem  stillen  Winkel  Frankreichs. 

Sans  savoir  pourquoi  ni  comment, 
Elle  a  fleuri  jusqu'a  vos  levres, 
Tont  simplement! 

Sous  le  baiser  qui  Tensorcelle 
La  fleur  a  fleuri  tout  un  jour; 
Votre  bouche  est  rose  comme  eile. 
Le  ciel  se  fait  rose  a  son  tour. 
Laissez-la  vous  baiser  saus  treve  .  .  . 
Et  qu'un  soir,  sans  savoir  comment, 
EHe  meure  avec  votre  reve, 
Tout  simplement!  .  .  . 

Noch  einige  Worte  verdient  der  Politiker  Charles  Couyba» 
Charles  Couyba  wurde  1895  zum  Conseiller  gfriiral  d« 
Canton  de  Dampierre-sur-Salon  gewählt.  Wenige  Zeit  danadJ 
schrieb  er  an  den  Präsidenten  der  Republik  einen  „offenem 
Brief",  der  sehr  rührend  und  ausdrucksvoll  gehalten  war,  m 
Gunsten  des  M.  Ba'ihaut,  ehemaligen  Ministers  der  öffentlichen 
Arbeiten  und  Deputierten  der  Haute-Saöne.  Dieser  hatte  ach 
seinerzeit  in  der  Panamaangelegenheit  stark  kompromittiert  und 
sein  Vergehen  schon  hart  gebüsst.  Der  Brief  M.  Couyba's,  dei 
einen  starken  Widerhall  fand,  wurde  ihm  als  ein  Akt  von  Mul 
hoch  angerechnet  und  brachte  dem  Verfasser  die  Sympathie 
weiter  Kreise  ein. 

1897   wurde  Charles  Couyba  zum  Deputierten   der  Haute- 
Saöne    erwählt,    und    seit    dieser  Zeit    hat    er    nicht    aufgehört, 
Mitglied    des    Parlaments     zu     sein    und     als    solches    offizielle 
Stellungen    zu    bekleiden.      Er  wurde  rRapporteur    dt    budgets 
importants,  Secretaire   ou  President  de  commis&ions  parleme* 
taires*  und  beschäftigt  sich  besonders  mit  den  Fragen,  die  die 
Universitäten,  die  Kunst  und  die  Landschaft  betreffen.  1907  wurde 
er  zum  Sinateur  und  Präsident  de  1a  Societö  de  Vart  a  rkok\ 
ernannt.     Seit  vier  Jahren    ist  er  Maire  von  Dampierre,   wohin 
er  alljährlich  zurückkehrt,   um  einen  Teil  seiner  Ferien  zu  ver- 
leben. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  ihn  dort  während  meines  Auf- 
enthaltes in  Frankreich  kennen  zu  lernen  und  zu  beobachten,  i 
welcher    Beliebtheit    er    sich    bei    seinen    Landsleuten   erfreut. 
Auch    er   gefällt    sich    in    der  Gesellschaft    der  Leute    aus  dem 
Volke  und  verkehrt  in  ungezwungener  Weise  mit  ihnen. 

Die  Bewohner  von  Dampierre  haben  zu  Ehren  ihres  Jfit* 
bürgers  einer  Strasse  seinen  Namen  gegeben. 
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Zu    seinen    politischen  Gesängen    gehören    die    Chansons 
>uges,  1904.    Sie    wurden,   wie  der  Dichter   es   selbst   gesagt 
tt,  „ecrites  en  toute  independance  d'esprit,  dans  un  temps,   oü,   n'etant 
^  encore  mele  ä  la  vie  politique,   j'ecoutais  la   grande   voix   du   peuple 
m'efforcais    d'en  saisir   le  sens  et  le  symbole  cache.    Ne  sois  donc  pas 
tpris  d'entendre   ici    la   parole   originale,   simple,   familiere,    et  parfois 
ütale   du   Laboureur,    du   Vigneron,   du   Tisserand,    du    Remouleur,    du 
signe,   du  Revolte,   du  Riche,   du  Pauvre,  du  Noble,  du  Bourgeois.    Ce 
st  pas   moi   qui   parle;    e'est  eux  qui  ont  parle  pour  moi.    Je  n'ai  fait 
noter  le  ton  et  la  couleur  de  leur  chanson  .  .  .tt    Und  SO  lässt  der 
Jiter  in  der  Chanson  de  Misere  den  Elenden  singen: 
J'ai  chantä  Tamour  a  vingt  ans 
Et  j'ai  perdu,  Tune  apres  l'une, 
Blonde  ou  brune,  au  clair  de  la  lune 
Mes  illusions  et  mon  temps. 
Mon  coeur  oubliait  la  Misere, 

Lire  Ion  laire, 
Pourtant  la  Misere  etait  la. 
Lire  Ion  la! 

IL 
C'etait  un  matin  de  rancoeur; 
Ivre  de  ma  tristesse  accrue, 
Je  butai  du  pied,  dans  la  nie, 
Un  pave  rouge  comme  un  coeur 
C'etait  le  coeur  de  la  Misere, 

Lire  Ion  laire, 
Entre  deux  paves  plante  la, 
Lire  Ion  la! 

etc.  etc. 
Auch  bei  ihm,  wie  bei  fast  allen  modernen  Chansonniers 
len  Liebesgesang  und  Proletarierlied  im  genre  rosse,  Galan- 
e  und  Sozialpolitik  die  äussersten  Enden  eines  Kunstgebietes, 
:  dem  dazwischen  das  ganze  vielseitige  Repertoire  der  fran- 
ischen  Chanson  angebaut  ist. 

Königsberg.  Eugenie  Görke-Stadler. 


Vermischte  Beiträge  zu  Shakespeare  I. 

Beim  Durchgehen  der  unten  abgedruckten  Vorschläge  zu 
»serungen  im  Texte  Shakespearescher  Stücke  und  der  soge- 
tonten  S  c  hl  e  gel -Ti  eck  sehen  Uebersetzung  fiel  mir  wieder 
*en  seltsames  Schicksal  ein.  Habent  sua  fata  libelli.  Selt- 
to  ist  schon  der  Name,    unter   dem    sie  geht.     Es   ist   ja  be- 

UilMchnlt  für  frani.  und  engL  Unterricht.    Bd.  VII.  20 
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kannt,  wenn  auch  nicht  so,  wie  es  die  Tatsache  verdiente,  da» 
Ludwig  Tieck  so  gut  wie  nichts  an  der  Uebersetzung  ge- 
leistet hat,  dass  von  seiner  Tochter  Dorothea  sechs  Stücke 
und  dreizehn  von  dem  Grafen  Wolf  Baudissin  übersetzt 
worden  sind.  Das  Werk  läuft  also  unter  einem  falschen  Namen; 
es  müsste  die  Bezeichnung  Schlegel-Baudissin-Dorothei! 
Tiecksche  Uebersetzung  tragen.  Es  ist  merkwürdig,  dass  die- 
selben Leute,  welche  mit  Augenaufschlag  und  unter  Anrufung 
des  Gefühls  der  Pietät,  die  ja  in  frommer  Scheu  und  liebevollem 
Gedenken  an  uns  nahestehende  ältere  Verwandte  und  Freund» 
besteht,  sich  weigerten,  die  Mängel  jenes  Werkes  anzutasten^ 
die  Stimme  dieses  Gefühls  nicht  in  sich  haben  sprechen  hörenJ 
wenn  es  darauf  ankam,  einem  Mann  zu  dem  ihm  gebührenden] 
Anteil  am  Ruhme  zu  verhelfen.  Aber  seltsamer  ist  die  Stelli 
welche  nicht  wenige,  die  sich  für  berufene  Shakespearekenner^ 
ja  Shakespeareforscher  hielten,  dieser  Uebersetzung  gegenüber 
eingenommen  haben. 

Dass  sie  eine  bewundernswerte  Leistung  ist,  der  sidi 
wohl  keine  in  einer  andern  Sprache  erschienene  vergleich 
kann,  das  wird  freudigen  Herzens  jeder  Sachkundige  aner- 
kennen. Dass  aber  in  3(>  von  drei  verschiedenen  Verfassern  über- 
setzton Stücken  nicht  nur  Halten,  Auslassungen,  Flickwörter, 
sondern  auch  Mißverständnisse  fehlen  sollten,  dazu  hätte  e* 
der  Hingebung  des  heiligen  Geistes  bedurft.  Es  wäre  also  nicht» 
natürlicher  gewesen,  als  dass  man  wenigstens  die  Fehler,  so- 
bald man  sie  erkannte,  verbesserte.  Damit  hätte  man  sieher 
im  Geiste  der  Uebersetzer  selbst  gehandelt:  sie  wären  die  ersten 
gewesen,  welche  solche  Verbesserungen  vorgenommen  hätten. 
Aber  das  Natürliche  ist  in  ilieser  Welt  leider  nicht  das,  wa& 
wirklich  geschieht,  es  sei  denn,  dass  man  Unverstand  und  Be-  i 
schränktheit  mit  zu  den  natürlichen  Dingen  rechnet,  und  das 
sind  sie  ja  in  der  Tat. 

Ks  mag  ja  manchen  Laien  geben,  welcher  glaubt,  an  dem 
in  Kode  stehenden  Riesenwerke  sei  so  gut  wie  nichts,  höch- 
stens hier  und  da  eiu  Ausdruck  zu  ändern:  Aber  wer  das  glaubt, 
kann  weder  im  Besitz  eines  leidliehen  Geschmacks  sein,  noch 
kann  er  die  Urschrift,  noch  die  zahlreichen  Forschungen  zur 
Sprache  Shakespearvs,  die  Auslegungen  schwieriger  Stellen,  die 
Vorschlage  r\;  Aeuderuugeti  im  Urtext  und  in  der  Uebersetzung 
fccum'u.     Wev.v. 
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Some  there  be  that  shadows  kiss, 
Such  have  but  a  shadow's  bliss! 

rsetzt  wird  mit: 

„Mancher  achtet  Schatten  wert, 
Dem  ist  Schattenheil  beschert,41 

ohl   kiss   nicht  'wertachten',    und    bliss  nicht  'Heil1    heisst, 

iürfte  das  doch  verbesserungsbedürftig    und  verbesserungs- 

l  sein. 

Ich  brauche  nur  die  Arbeiten  von  Christian  Eidam 
lerkungen  zu  einigen  Stellen  Shakespearescher  Dramen  so- 
mr  Schlegelschen  Uebersetzung,  Nürnberg  1898),  R.  Koppel, 
esserungsvarschläge  zu  den  Erläuterungen  und  der  Text- 
ig  des  Lear,  Berlin  1899),  H.  Conrad,  Januarheft  der 
ssischen  Jahrbücher,  1904,  von  Bintz,  Stecher,  R.  Fischer 
mir  zu  nennen,  um  die  Behauptung,  dass  an  der  Ueber- 
ng  nur  wenig  zu  bessern  sei,  als  ungeheuerlich  zu  erweisen. 

Es  gibt  in  Deutschland  eine  Shakespeare-Gesellschaft.  Zu 
l  nächstliegenden  Aufgaben    hätte    es   gehört,    eine  Durch- 

der  Schlegel-Baudissin-Dorothea  Tieckschen  Uebertragung 
►esorgen  und  sie  gemäss  den  Ergebnissen  weiterer  For- 
ogen  zu  tiberwachen.  Sie  suchte  sich  aber  einer  solchen 
utung  lange  zu  entziehen.  Natürlich  ging  das  nicht  aus 
len  Ueberlegungen  der  vielen  guten  Leute,  welche  zu  jener 
llschaft  gehören,  hervor.  Was  die  Gesellschaft  tut  oder 
,  dafür  sind  ihre  Leiter  verantwortlich ;  denn  wollte  jene 
s,  das  diese    nicht  verantworten  wollen,    so    ist    das  natür- 

Ergebnis  der  Rücktritt  der  Leiter.  Die  jahrelangen  Wei- 
ogen  der  Sh.-G.,  den  Mahnungen  berufener  Kenner  zu 
n,  fallen  also  einzig  dem  Vorstande,  in  erster  Linie  ihrem 
itzenden  zur  Last.  Den  Ton  zur  Verhimmelung  jener 
Ersetzung  hatte  Michael  Bernays  gegeben.  Es  wird  zu 
i  Zeiten  unter  den  Leuten,  welche  sich  mit  den  Geistes- 
ien der  Vergangenheit  beschäftigen,  zwei  Arten  geben :  den 
)logen,  der  seinem  Namen  als  (pikdkoyoq  Ehre  macht,  dem 
Geist  das  Wesentliche  ist,  und  den  Alexandriner,  der  an 
Hülle  klebt.  Nur  aus  diesem  Geiste  heraus  kann  man  den 
läckigen  Widerstand  gegen  die  immer  wieder  verlangte 
fosicht  verstehen  und  entschuldigen. 

Schliesslich  konnte  aber  selbst  die  deutsche  Shakespeare- 
>U8chaft  sie  nicht  länger  ablehnen  und  übertraf  öi^  ksfo«& 
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Professor  Hermann  Conrad.     Was    ihm  nach    deren  Vollen- 
dung mit  Professor  Dr.  Alois  Brandt,  dem  Präsiden  tri 
Gesellschaft,  passiert  ist,   das  hat  er  selbst  in  dieser  Zeitschrift 
berichtet.    Die  Gesellschaft,  welche  mit  dem  Namen  des  graul 
englischen  Dichters   prunkt,    hat    es    mit  diesem  nicht   p 
meint,  als  sie  die  Revision  al  »lehnte,   und  ebensowenig  als  m 
öich  zu  dem  Beachluss,    der   sie    als    nötig  erachtete,   aufn 
Conrad  hat  eine  ausserordentlich  ariitungswerte  Arbeit  gi 
Besserungen    sind    überall    wahrzunehmen.      Aber    dieae 
ganz    befriedigend    zu    leisten,    das    übersteigt    eines    Einz**liuin 
Kraft.     Hätte  jene  Gesellschaft,  bezüglich  ihre  Führer,  Vorstlsw 
nis  für  die  grosse  ihr  zufallende  Aufgabe  und  guten  Will 
durchzuführen,  gehabt,  so  hätte  sie  einen  AusschussT  zusaiam® 
gesetzt  aus  den  kundigsten  Fachmännern  und  aus  Manm-rn  vo 
1 1  -sehmack,  gewählt,  die  Stücke  wären  verteilt  und  das  vom 
zeluen  Bearbeiter  Geleistete    in  regeln utssigeu  Sitzungen 
beraten    worden.1)      Dann    wäre    nach    viel  jähriger    Arto 
Wirk  geschaffen  worden,    das    allen  Shakespeare-Freunden 
Freude  und  der  deutschen  Shakespeare-Gesellschaft  zum  Rul 
gereicht  haben  würde-     Conrad  hätte  voraussehen  können, 
die  der  Umarbeitung  missgünstig  Gesinnten    sich    die  wohV 
Gelegenheit,  das  ihm  nicht  oder  weniger  Gelungene  oder  U< 
sehene  aufzumutzen    und    das  Gute    an  seiner  Arbeit    zu  ü 
gehen,  nicht  entschlüpfen  lassen  würden. 

Im  Folgenden  seien   den  Lesern  der  Zeitschrift  für  fran- 
zösischen und  englischen   Unterricht    einige   Bemerkungen 
Vorsehläge    sowohl    zu    des    Dichters  Text  wie    den    deutschen 
Uebersetzungen  davon  geboten, 
Coriolanm  I,  1,  239—241, 

First  8en.     Your  Company  to  the  Capitol;  whereT  I  know. 

Qur  greatest  frinnds  atterid  us. 

Tit.  Lead  you  on. 

Fol  low  Cominius;  we  must  foliow  you; 

Right  worthy  you  priority. 

Die  Herausgeber    tun  so,    als    ob  hier  keine  S. 
wäre,  und  doch  braucht    man  nur    die  Zeichensetzung  o 

l)  So  verfährt  man    in  Ungarn,     Dort   wurde    im  vorigen  Jahre 
der  bekannters  Kisfahtili-Tärsasdy  ehi   besonderes  Eonü<  r  ihlt 

der  Aufgabe,  die  bisherigen  ungarischen  feh  Ersetzungen  Shake^peai 

ke,  die  doch  auch  von  sehr  bedeutenden  Dichtem  wie  A  ra  n  \ 
Petöfi,  Szasat  Vöröamarty  u.  a   herrühren,  einer  grandlichen  Rev 
zu  unterziehen.  Die'  R**t      |M,  K,) 
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n  ihnen  hinzugesetzten  Bühnenanweisungen    anzusehen,    um 

ih  vom    Gegenteil    zu   überzeugen.      Zu    wem    spricht    denn 

itus  Lartius,  zu  einem  oder   zu  mehreren?     Die    einen  lassen 

ad  you  on  an  Coriolan  ergehen,  andere,  wie  z.  B.  Aldis  Wright 

1  Cominius  —   und  Follow  Cominius   an    Coriolanus,    da   er 

>r  Follow  diese  Worte  setzt:  [To  Mar.].    Delhis  setzt:  Follow, 

ominins,  nimmt  also  an,  dass  jener  an  erster,  dieser  an  zweiter 

eile  gehen  soll.  Right  worthy  you  priority  ist  an  sich  schon  hart, 

an  erwartet  you  are  oder  you're,  doch  lässt  sich  das  ganze  Satz- 

ed  als  Beifügung   zum  ersten  you,    das    von  follow  abhängt, 

isen:  „Euch,  den  des  Vortritts  Würdigen u;  sodann  kann  man 

eifeln,    ob  you   auf  Coriolan  allein    oder    auf  ihn  und  Comi- 

s   geht.      Ich    halte    die    Deliussche    Auffassung    für   falsch. 

rz  vorher  ist  Cominius  als  derjenige  bezeichnet  worden,  wel- 

r  gegen  die  Volsker  führen  soll,    und  von  Coriolan  wird  er- 

tet,    dass    er    ihn   in  diesem  Feldzug   begleite    (attend  lipon 

tinius   to   these   wars).    Also   gebührt   jenem   der   Vortritt, 

em  Unterfeldherrn    die  zweite  Stelle,  und  die  andern  Sena- 

n,    die    ihnen    beiden   willig   diese  Ehrenplätze    zugestehen, 

3n   ihnen.     Freilich  bleibt  die  Frage:  Zogen  denn  die  Herr- 

ften    im    Gänsemarsch    zum  Kapitol?     Das    hat    sich    aber 

l   der  Dichter   nicht  überlegt.     Diese    nach    meiner  Ansicht 

e   Auffassung  hat  schon  die  Uebersetzerin  gehabt  und  Con- 

hat  sie  beibehalten: 

>thea  Tieck:  Geht  voran  — 

Cominius,  folgt  ihm  nach;  (zu  Marcius)  wir  folgen  Euch, 
Ihr  seid  des  Vorrangs  würdig; 

•ad: 

Geht  voran  — 
Cominius,  folgt  ihm  nach;  wir  folgen  Euch, 
Ihr  seid  deB  Vortritts  würdig. 
lanus,  III,  2,  69—72:  Noble  lady! 

Come,  go  with  us,  speak  fair:  you  may  salve  so, 
Not  what  is  dangerous  present,  but  the  loss 
Of  what  is  past. 

„Edle  Frau! 
Kommt,  geht  mit  uns,  sprecht  freundlich  und  errettet 
Nicht  nur,  was  jetzt  gefährlich,  nein,  was  schon 
Verloren  war.u 

ait    fwar'    zu    übersetzen,    lag   gar   kein    Grund    vor;    man 
fist\ 
Coriolanus,  I,  3,  39  f. 

Like  to  a  harvest-man,  that's  task'd  to  mow 

Or  all,  or  miss  his  hire. 
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Dor.  Tieck: 


Conrad: 


„So  wie  ein  Schnitter,  der  sich  Torgesetzt, 
Alles  zu  mähen,  wo  nicht,  den  Lohn  zu  missen." 


„Einem  Schnitter  gleich,  der  seinen  Lohn 
Verlieren  oder  alles  fortmähn  muss.tt 
Das  ist  zweifellos   eine  Verbesserung,    denn  thaVs  task'd  ist 
dem  die  Aufgabe  gestellt  worden  ist. 
Coriolanus  I,  3,  55. 

What  are  you  sewing  hero? 
Dor.  Tieck: 

„Was  stickt  Ihr  da?* 
Conrad: 

„Wie!  —  Ihr  sitzt  hier  und  näht?« 

Ich  wäre  bei  der  Uebersetzung  der  Tieck  geblieben;    dem 
folgende  a  fine  spot  =  a  fine  pattern  spricht  für  Stickere 
Coriolanu8y  I,  3,  32. 

Me  thinks,  I  hear  hither  your  husband's  drum. 
Dor.  Tieck: 

„Mich  dünkt,  bis  hier  tönt  deines  Gatten  Trommel.« 
Conrad  hat  das  beibehalten.    Nicht   das  ist  aber  gemeint, 
dem  dasß  aus  dem  Klang  der  Trommel  zu  schliessen  ist, 
Coriolan  seinen  Weg  nach  seinem  Hause  lenkt,  I  hear  his 
beating  towards  us. 

Coriolanus,  I,  6,  76. 

Oh  me  alone,  make  you  a  sword  of  me: 

So  druckt  die  Folio.  An  dieser  Stelle  hat  man  nicht  blosi 
herumgedeutet,  sondern  auch  herumgedoktert.  Nach  m 
Ansicht  kommt  man  mit  dem  Text  ganz  gut  aus,  hoch* 
dass  man  ein  Fragezeichen  hinter  of  me  setzt,  und  fass 
Stelle  so:  rOh,  mich  allein  erwählt  Ihr  (zu  mir  wollt  Ihr  j 
macht  Ihr  ein  Schwert  aus  mir?u  d.  h.:  „Schwingt  Ihr  mic 
die  Luft  wie  man  ein  Schwert  zum  Streite  zieht?"  Oder  : 
fasst  make  you  als  Befehl:  „Macht  aus  mir  euer  Schw< 
Conrad  übersetzt:  „Nicht  doch,  lasst  sein!"  Danach  hat  er 
Aenderung  von  Heath:  Lei  me  alone!  angenommen.  Ich  h 
sie,  wTie  gesagt,  für  ganz  unnötig.  Aber  jedenfalls  sollte 
Uebersetzer  da,  wo  er  vom  überlieferten  Wortlaut  abwe« 
dies  in  einer  Anmerkung  sagen. 
Coriolanus,  I,  8,  11 — 13. 

Aufidius.  Wert  thou  the  Hector 

That  was  the  whip  of  your  bragg'd  progeny, 

Thou  shöuldst  not  scape  me  here. 
Dor.  Tieck: 

„Wärst  du  Hektor, 

Die  Geissei  eurer  prahlerischen  Ahnen." 
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rad: 

„Und  wärst  du  Hektor, 
Des  eure  Ahnen  sich  als  Geissei  rühmten." 

Stelle  ist  nicht  klipp  und  klar.  Entweder  hat  der  Dichter 
eint:  „Wärst  du  Hektor,  der  bei  deinem  Geschlecht,  das 
rühmte,  von  den  Trojanern  abzustammen,  die  Rolle  der 
sei  den  Griechen  gegenüber  spielte;44  oder  er  hat  die  Tro- 
r  mit  den  Griechen  verwechselt.  Aber  jedenfalls  steht  da- 
nichts  im  Text,  dass  sie  sich  dessen  rühmten,  Hektor  als 
sei  zu  haben.  Also  ist  Conrads  Uebersetzung  gegen  die  der 
k  eine  Verschlechterung. 

Coriolanus,  II,  1,  261—269. 

We  must  suggest  the  people,  in  what  hatred 

He  still  hath  held  them;  that  to's  power  he  would 

Have  made  them  mulest  silenc'd  their  pleaders,  and 

Dispropertied  their  frecdoms;  holding  them 

In  human  action  and  capacity 

Of  no  more  soul,  nor  fitness  for  the  world, 

Than  cameis  in  their  war,  who  have  their  provand 

Only  for  bearing  burdens,  and  sure  blows 

For  sinking  under  them. 

ieir  war  steht  in  den  Folios,  Das  ist  aber  logisch  nicht 
chtfertigen.  Bei  Shakespeare  sind  ja  Flüchtigkeiten  häufig. 
so  liesse  sich  their  mit  der  Annahme  erklären,  dass  er  im 
mblick  des  Schreibens  an  die  Römer  oder  Patrizier  ge- 
t  habe.  Dann  hätte  er  aber  sicher  in  their  wars  geschrie- 
Deshalb  hegt    es  näher,    an  eine  Verderbnis    zu  glauben, 

auch  Hanmer  getan  hat,  der  die  Worte  zu  in  the  war 
>rte.  Their  kann  aus  dem  gleich  darauf  folgenden  their 
'and  vorweggenommen  sein.  Wenn  aber  geändert  werden 
8,  so  könnte  man  ebensogut  in  their  work  lesen.     Das  hätte 

Vorteil,  dass  der  Vergleich  allgemeiner  gültig  wird,  denn 
lele  werden  und  wurden  im  Frieden  noch  viel  mehr  ver- 
det  als  im  Kriege.  Jedenfalls  ist  jedoch  Steevens'  Erklärung 
ßh  Coriolanus  Meinung  taugten  die  Plebejer  für  die  Staats- 
häfte  so  wrenig  wie  die  Kamele  für  den  Kriegtt,  grundfalsch, 
as  ja  gar  nicht  for  tlie  war,  und  dann  darf  man  unserm 
iter  nicht  solche  Unwissenheit  zutrauen;  was  hätte  ihn 
len  lassen  sollen,  dass  Kamele  nicht  für  den  Krieg  taugen? 

doch  hat  die  Tieck  gerade  diese  falsche  Erklärung  ihrer 
*rsetzung  zugrunde  gelegt,  und  Conrad  hat  sie  beibehalten. 

Tieck  hat: 
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„sie  so  haltend, 
In  Fähigkeit  des  Geists  und  Kraft  zu  handeln, 
Von  nicht  mehr  Seel'  und  Tatkraft  für  die  Welt, 
Als  das  Kamel  im  Krieg,  dass  nur  sein  Futter 
Erhält,  um  Last  zu  tragen:  herbe  Schlage 
Wenn's  unter  ihr  erliegt. u 


Conrad: 


„weil  er  sie 


In  Fähigkeit  des  Geists  und  Energie 
Zum  Handeln  nicht  für  tauglicher  erachte 
Als  das  Kamel  im  Krieg,  das  Futter  nur 
Bekommt,  wenn's  Lasten  trägt,  und  harte  Schläge 
Wenn's  unter  ihnen  sinkt a 

Ausserdem  hat  C.  einen  weitern  Fehler  hineingebracht:  <N 
for  bearing  burdens  heisst,  „nur  für  das  Lasten  tragen,  weil 
solche  trägt. tt  Das  um  —  zu  der  Tieck  ist  sinngemässer,  » 
wenn  es  beinahe  aussieht,  als  ob  es  sein  Dasein  dem  beliel 
Missverständnis,  for  mit  Gerundium  als  Absicht  ausdrück 
aufzufassen,  verdanke. 
Coriolanus,  II,  1. 

Doubt  not 
The  commoners,  for  whom  we  stand,  but  they 
Upon  their  ancient  malice,  will  forget, 
With  the  least  cause,  these  his  new  honours. 
Dor.  Tieck: 

„O  zweifelt  nicht,  das  Volk  für  das  wir  stehn, 
Vergisst,  nach  angeborner  Bosheit,  leicht 
Auf  kleinsten  Anlass  diesen  neuen  Glanz. tf 

Conrad  hat  diesen  Missverstand  berichtigt: 

„O  zweifelt  nicht,  das  Volk  für  das  wir  stehn, 
Vergisst  bei  seinem  alten  Groll  gar  leicht 
Auf  kleinsten  Anlass  diesen  neuen  Glanz. tf 
Coriolanus,  II,  1,  252-245. 

Brutus.  seld-shown  flamens 

Do  press  among  the  populär  througs,  and  puff 
To  win  a  vulgär  Station. 
Dor.  Tieck: 

„Es  drängen  sich 
Fast  nie  gesehne  Priester  durch  den  Schwann 
Und  stossen,  um  beim  Pöbel  Platz  zu  finden/ 

Noch  schlimmer  klingt  es  bei  Conrad: 

„Es  drängen  sich 
Selten  gesehne  Priester  durch  den  Schwärm 
Und  teilen  Püffe  aus,  um  Platz  zu  finden 
Beim  Pöbel.* 
Coriolanus,  III,  2,  77-30. 

I  prithee  now,  my  son, 
Go  to  them,  with  this  bonnet  in  thy  hand; 
....  waving  thy  head, 
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Which  often,  thus,  correcting  thy  stout  heart, 
Now  humble  as  the  ripest  mulberry 
That  will  not  hold  the  handling. 
lieser  Stelle  ist  viel  herumgedoktert  worden;  mit  einer  ganz 
en  Aenderung  wird  sie  tadellos ;  man  lese  Bote  humble  und 
jetze:    Dein  Haupt   verneigend;    dies  beuge  oft   —  so!    — 
stolzes  Herz    zur  Ruhe  verweisend,    so    demütig   wie    die 
•eife  Maulbeere  hängt,   die  schon  nicht  mehr  das  Anfassen 
ägt. 
Coriolanus,  IV,  7,  48-49. 

but  he  has  a  merit 
To  choke  it  in  the  utterance. 

bitte,  das  Vorhergehende  und  Folgende  nachzulesen). 
An  dieser  Stelle  haben  sich  die  Erklärer  abgeihüht,  und 
jt  ja  zweifellos,  dass  sich  der  Dichter,  wie  so  vielfach  in 
m  Stück,  nicht  klar  ausgedrückt  hat.  Aldis  Wright 
t:  „Einer  der  aufgezählten  Fehler,  sagt  Aufidius,  war  die 
che  seiner  Verbannung,  aber  sein  Verdienst  war  gross  ge- 
um  die  Fällung  des  Urteils  zu  verhindern/  Das  ist  mir 
r  unverständlich.  Das  Urteil  ist  doch  gefällt  worden; 
srdem  ist  nicht  von  Erstickung  des  Urteils,  sondern  des 
ienstes  die  Rede.  Staunton  nahm  eine  Lücke  hinter 
?/Trf  an,  die  auszufüllen  hoffnungslos  sei. 
Delius  erklärt  es  mit:  „Coriolans  Verdienst  ist  der  Art, 
es  sich  ersticken  muss    in  dem  Moment,    wo  es  laut  wird 

dadurch,  dass  es  laut  wird."  Das  verstehe  ich  nicht. 
fohnson:  He  has  a  merit  for  no  other  purpose  than  to 
oy  it  by  boasting  it.  Das  soll  doch  wohl  heissen:  „indem 
oriolan,    sich    seines  Verdienstes    rühmt. tt     Aehnlich    tiber- 

Conrad : 

„Er  hat  Verdienst,  doch  um  es  selbst  zu  würgen, 
Indem  er's  äussert. u 

tgen  ist  wieder  der  Einwand  von  vorhin  zu  machen,  dass 
:ein  Prahler  ist.  Auch  but  passt  dazu  nicht.  Die  Tieck 
setzt: 

„Doch  so  ist  sein  Verdienst, 

Dass  es  im  Uebermass  erstirbt. 
:>n  steht  kein  Wort  im  Text. 

Ich  erkläre  die  Stelle  folgendermassen:  er  hat  verschiedene 
ler,  die  ihn  gefürchtet  machten  und  die  Ursache  waren,  dass 
i  ihn  hasste  und  verbannte.  Aber  er  hat  ein  Verdienst, 
man  vernichtet,    wenn   man    es  preist.     Lasst  ihn  nur  erst 
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Koni  genommen  haben,  dann  werde  ich,  Aufidius,  ihn  auf  der 
Ilodnerbühne  zu  Hause  so  erheben,  dass  die  Volsker  vor  seinen 
KitfenHehaften  dieselbe  Furcht  bekommen  werden  wie  der  rö- 
miHfth»  Pöbel,  und  die  Wirkung  wird  dieselbe  sein;  zu  seinen 
virtuen  wird  er,  der  Redner,  die  interpretation  geben;  dannkk 
C  geliefert.  Aufidius  wird  das  Feuer  sein,  welches  das  des  Corio- 
lamiH  löscht,  er  wird  der  Nagel  sein,  der  den  Nagel  des  C. 
austreibt.  Sein  schlechteres  Recht,  sein  fouler  right,  wird  im 
boHHoro  Rocht  des  C.  stürzen,  seiner  Stärke  wird  die  des  C.  er- 
liegen. Vielleicht  ist  nicht  Furcht,  sondern  Neid  das  Gefühl, 
das  in  dorn  volskischen  Volke  zum  Verderben  des  römischen 
Holdon  geweckt  werden  .soll. 

In  der  Dorothea  Tieckschen  Uebersetzung  der  letzten  20 
Vorso  iles  letzten  Auftritts  des  vierten  Aufzuges  sind  mehrere 
orhohlioho  Ungenauigkeiten  und  Missverständnisse. 

rwhether  't  was  pride, 

Which  out  of  daily  fortune  ever  taints 

The  happy  man." 

wiixl  wiedergegeben  mit: 

„Sei*s  nun  Stolz, 
l>er  immer,  bleibt  das  Glück  unwandelbar. 
IVn  Held  befleckt. - 

tht'  happy  man  braucht  aber  kein  Held  zusein:  es  werden  auch 

sehr    unholdonhafte    t^lüekpilze    übermütig:    besser    wäre  auch 

priti*'    nüt  Hochmut    gegelnni  worden.     -Den  Held*    ist   ferner 

lum    -  *    Conrad  übersetzt    richtig    .Den  Glücklichen  befleckt*. 

bu:  or.r  v>f  :he>e 

:v**dr  him  fearcL 

»sch.-r.  eir.>  T.r.  die$+z: 

r.vwi:  ihn  gefürchtrt. 

v--«  >as<.  *  er  "Sir-.:. 

^c!wr  ;>;   Vu-r  \\;V.kur.'h  :;::irv^re^e^z::    es    änden    den  Sinn, 

uuxi  o,a>  \w\:;£v  ä   :>c  .:,Ätur  c*r_i  au^er  ach?  gelassen.   Conrad 

«Vw;v,  v„-\:;$      ,-;.:,>    ,h\v.^  ha:    ihn    gefürchtet.   Daher 

^^■äw,    n**    ^o    v;-vvv.:.v:    c-.:vjt:h:  *    Has>    :md    Verbannung 

\\xV\>*\  ,v.r,/   V*\.c;    ,la*»  w.     ,vi^>  w-f~   ihn  türvhiese. 

v  ■  ■ .;.  -.%.%*;-*     . . 7  - .     >*:  ■  .r  3ö:«<  ^:m*r»foiab  Le. 
'••. ».  '    -  •  '    *    Vi:.  *    ^     *i-.o?2~  a>  *  C£_*ir 
V        \\    ■%  ■»-.*.-     -    »ati    i«;a.t. 

■   \ ».,  !       .*:v    i.i   v.-a  ?sk>*c  rx  >:<«,  :>t. 
-*  *     v         >i*    u't    •■-Srtf.xNir   .^rt-^  als  w*:l=. 

s-  ■■■•  -:4;:,*»--i    "*v?i  iir  r\ü  ^cci-esäc* 
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onrad  übersetzt: 

„Und  die  an  sich  preiswurd'ge  höchste  Macht 
Hat  kein  so  offnes  Grab,  wie's  auf  dem  Markt 
Das  Rostrum  ist,  das  ihre  Taten  lobt." 

Ufo  itself  hetest  nicht  fan  sich  selbst1,  wie  auch  Delhis  irrtüm- 
2h  glaubt,  sondern  fsich  selbst',  und  power  ist  hier  nicht 
tacht\  sondern  'Fähigkeit1,  'Vermögen';  und  was  ist  „ein  un- 
erkennbares Graba?  evident  heisst  hier,  wie  auch  Cor.  V,  3, 112 
eher,  certain.  Die  Uebersetzung  musste  lauten:  „und  eine 
Ihigkeit,  die  sich  selbst  sehr  löblich  dünkt,  hat  kein  so  sicheres 
rab  als  eine  Rednerbühne,  wo  sie  gepriesen  wird." 
Coriolanus  V,  1,  47—49. 

Menenius.  I'U  undertake  it: 

I  think  he'11  hear  rae.    Yet,  to  bite  his  lip 
And  hum  at  good  Cominius,  much  unhearts  me. 
„Ich  wilrs  versuchen  — 
Kann  sein,  er  hört  mich;  doch  die  Lippe  beissen 
Und  grollen  mit  Cominius  schwächt  mein  Herz". 

Die  Uebersetzung  ist  den  Worten  nach  richtig,    dem  Sinn 
ch   falsch.      Welcher   Deutsche,    der   sie   liest,    glaubt    nicht, 
m   Menenius    sich    die    Lippe    beisst    und    Cominius    grollt, 
•er  das  wäre  widersinnig;    mit    allerdings    grosser  Härte    sagt 
r  Dichter    dies   von  Coriolanus.     Wenn    man    zur  Rechtferti- 
og  der  Tieck  sagte,    dass  sie  ilu-er  Vorlage  genau  gefolgt  sei, 
muss  man  darauf  erwidern,    dass  eine  Uebersetzung,    die  zu 
eifellos  falschen  Vorstellungen  verführt,  ihren  Zweck  verfehlt, 
sselbe  gilt  für   das    gleich   folgende:    V.  64  Jie  sits  in  gold, 
•  sitzt  im  Goldtt.     Welcher  Deutsche  ahnt,    dass    dies  heisse: 
sitzt  auf  goldenem  Stuhl?    Conrad  hat  beide  Fehler  vermieden: 
„Kann  sein,  er  hört  mich;  doch  sein  Lippenbeissen, 
Sein  Summen  vor  Cominius  nimmt  den  Mut  mir; 
...  er  thront  im  Goldu  .  .  . 
Coriolanus,  V,  1,  67 — 69.  what  he  would  do, 

He  sent  in  writing  after  me;  what  he  would  not, 
Bound  with  an  oath  to  yield  to  his  conditions. 

Die  englischen  Herausgeber  halten  fast  alle  die  Stelle  für 
rderbt  und  meinen,  es  sei  etwas  ausgefallen.  Delius  lehnt 
«  ab,  er  verbindet  bound  als  Präteritum  mit  sent  und  tiber- 
2t:  „was  er  tun  werde,  was  nicht,  schickte  er  mir  nach,  und 
pflichtete  mich  durch  Eid,  seinen  Bedingungen  mich  zu 
'en.tt  Dem  stimme  ich  im  ganzen  zu;  die  Fügung  wird 
*r  noch  ungezwungener,  wenn  man  bound  als  Partizip,  das 
tx   after    me    als  Beifügung    dient,    auffasst.    „Was    er    tun 
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werde,  was  nicht,    schickte  er  mir,    der  ich  verpflichtet  v 
war,  mich  seinen  Bedingungen  zu  unterwerfen,  nach.*  Noch 
würde  der  Sinn,    wenn   man   setit   hier  nähme    als:    „er  werä» 
senden*,  oder  es  geradezu  in  he*d  send  änderte.    Wenn  nkmlid 
C.  seine  Bedingungen  schon  schriftlich  dum  (.  ominius  sotgabd 
hätte,    so    würden    sie  doch    wohl    in  diesem  Aufzug 
worden  sein.     Ausserdem  könnte  man  umstellen: 

What  he  would  not,  he  eent  |hc\l  Mud]  in  writing  after  me, 

Bound  .  t  . 

Die  Uebereetzung  der  Tieck  ist  barer  Unsinn: 

Was  er  tun  würde, 
Schickt*  er  mir  schriftlich  nach;  was  er  nicht  könne, 
Zwang*  ihn  ein  Eid  sich  selbst  nicht,  nachzugeben. 
Conrad  übersetzt  (ebenfalls  unrichtig): 

Was  er  tun  wolle, 
Sandt*  er  mir  schriftlich  nach;  das,  was  er  nicht 
Genannt.,  zu  weigern,  bindet  ihn  ein  Eid, 
Voriohuitts,  YT  2,  ti- 

Mcnenius.  Good  rny  friends, 

If  you  have  heard  your  general  talk  of  Rome, 
And  of  ins  frismds  there,  it  is  lots  to  blanks, 
My  natne  hath  louch'd  your  ears;  it   is  Menenius. 

Es  seheint    noch    niemandem  aufgefallen  zu  sein, 
nacli  der  Logik  heissen  müsste,  blanks  to  lots,  denn  der  Nietes 
gibt    es    leider    recht    viele,    d«r  Gewinnlose  recht  wenig 
Wahrscheinlichkeit    eine  Niete    zu    ziehen  ist    also    weit  grosser 
als  zu  gewinnen*     Dass  die  Wachen    den  Namen  des  Mcncaiuf 
geholt  haben,    soll  aber  als  wahrscheinlich,    nicht    als    unwn 

- 'inlieh,    bezeichnet    werden*     Conrad  übersetzt   dabei   n« 
„sehn  gegen  eins-.    Als  Gegenstück  dazu  ziehe  ich  eine  andere 
Stelle  aus  Shakespeare    an,    auf   die    auch    noch  niemand  auf* 
merksain  geworden  war,    und  die  ich  im  ersten  Heft,  de: 

IS4  B.   114  erläutert  habe*     Im  zweiten  Teil  von  Hrnrij  /l 
I,   1,   180  li- 

We  all,  that  are  engaged  to  this  \* 

Know  that  we  ventur'd  on  such  dangerous  seas, 

That  if  we  wrought  out  life,   twas  ten  to  one. 

.Wir  alle*    tue  bei  diesem  Verlust  beteiligt  sind,    w& 
dass    wir  uns  auf  so  gefährliche    See    wagten,  dass.    wenn 
unser  Leben  dabei  retteten,    es  sei  (wie)  zehn  zu  eins*-    Da  I 
als  sehr  unwahrscheinlich  hingestellt  werden  soll,    dass    sie  aüi J 

m    Krieg    mit    dein  Leben    davonkommen,    so    wftn 
gegen    sehn*   das   richtige  gewesen*    Die  Formel  ten  to 
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aber  versteinert,  sie    wird  auch  gebraucht,  um  grosse  Unwahr- 
scheinlichkeit    zu    bezeichnen*     Jedem  Engländer  ist  sie  so  ge- 
läufig, dass  man  ihn  erat  auf  das  Sinnlose,    das  sie  bat,    wenn 
sie  wörtlich  genommen  wird,  aufmerksam  machen  muss. 
Cor*  V,  2f  19— 2 L  imy,  sometimes, 

l.ike  Ut  a  bowl  upon  a  subtle  ground 
I  have  fcumbled  past  the  throw. 

„Zuweilen  wohl, 
So  wie  die  Kugel  auf  ganz  sanftem  Cfrund, 
Sprang  ich  was  jeneeiti." 

muss  heissen;  „auf  sehr  glattem  Grund"  und  für  „was  jen- 
seits* lautete  es  besser  und  klarer:  „Sprang  ich  am  Ziel  vorbei.* 
Daher  richtiger  bei  Conrad: 

„Wie  eine  Kugel  auf  zu  glattem  Grunde 
Sprang  ich  fcü  weit  gar.* 
Coriölantif,  V,  3,  177—180. 

Volumnia  ,  .  .  .  Come,  let  us  go. 

Thi«  fellow  had  a  Votecian  to  his  mother; 
His  wife  is  in  Oorioli,  and  bis  child 
Like  him  by  chance. 
scheint   keinem  Herausgeber  aufgefallen  zu  sein,    dass   h  i  8 
bild  ganz  unpassmd  ist.     Volunmia  will  doch  sagen,  dass  das 
Limb    das    sie    mit    sich    gebracht,    dem  Coriolan    nur  zufällig 
eiche,   nicht  sein  und  der  Viigilia  Kind  sei,  da  er  seine  wirk- 
ehe  Frau  in  Corioli  habe.     Wie   hätte  sie  sagen  können,    dass 
in    Kind    ihm    nur  zufällig  gleiche?     Der  Dichter  hat  sicher 
hihf  geschrieben,    vielleicht    hat    das   im  vorhergehenden 
stehende  his  den  Fehler  verschuldet.    Dorothea  Tieck  hat 
ut  richtigem  Gefühl  „dies  Kind*  tibersetzt,    was    auch  Conrad 
beibehält 

Corioianua  V,  4,  60/6  L 

Sieinius.  We  will  meet  them, 

And  help  the  joy. 

w^Wir  wollen  ihnen  entgegen,  und  der  Freude  helfen*,  geht 
ÄiarXot;  aber  wie  viel  besseren  Sinn  gäbe  help  t htm  joy,  zu- 
**ial  es  kurz  vorher  hiess:  Hark,  hotv  they  joy/  Diesem  Sinn 
e**taprichl   auch  Conrads  Uebersetzung: 

„Lasst  uns  entgegengehen 
Tnd  ihren  Jubel  mehren.* 
Cot.  V,  6P  5/6.  Him  I  aecuse 

The  city  ports  by  this  hath  enter'd. 

„Der  Angeklagte 
Zog  eben  in  die  Stadt.* 

'}fi   I  aecuse  =  he  whöm  I  aecuse  durch  „der  Angeklagte*  zu 
Jeu,  ist  völlig  verkehrt,  da  Aufidius  den  Coriolan  ja  erst  an- 
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klagen  will,  und  dieser  keine  AJinung  hat,  dass  man  ihn  an- 
klagen wolle;  das  zeigt  die  Anrede:  „Heil  edele  Herren11  usi, 
welche  er  an  die  volskischen  Senatoren  richtet;  darum  Couai 
richtig: 

„Den  ich  verklage, 
Der  zog  soeben  in  die  Stadt*. 
Coriolanus  V,  6,  43/44. 
First  conspirator.    When  he  had  carried  Rome  and  that  we  look'd 
For  no  less  spoil  than  glory,  — 

Aufidius.  There  was  it: 

For  which  my  sinews  shall  be  stretch'd  upon  him. 
Dorothea  Tieck: 

„Als  Rom  sein  war.  und  wir  nicht  wen'ger  Ruhm 
Als  Beut  erwarteten  — 

Dieses  ist  der  Punkt, 
Wo  meine  ganze  Kraft  ihm  widerstrebt." 

There  was  it  ist  =  heutigem  that's  it,  fso  ist's'.1)  Das  Prätoi 
tum  ist  wohl  durch  das  vorhergehende  look'd  veranlasst, 
könnte  ruhig  was  zu  is  ändern.  Aber  was  nun  folgt, 
„Und  dafür  sollen  meine  Sehnen  sich  an  ihm  spannen,  sich 
ihm  erproben,"  wie  es  im  Ringen  geschieht.  Die  Uebersetnm 
lässt   das   nicht   einmal   ahnen.     Auch   Conrads   Uebersetzra 

trifft  nicht  das  Richtige: 

„Das  ist's,  warum 
Sich  meine  Sehnen  spannen  wider  ihn. 
Cor.  V.  6,  151:  Trail  your  steel  pikes 

mit  D.  Tieck  und  Conrad  durch  „Schleppt  nach  die  Speer' 
tibersetzen    wirkt    komisch.     Es    heisst    natürlich:    „Tragt  <fii 
Speere  wagerecht, tt  zum  Zeichen  der  Trauer. 

Berlin.  Gustav  Krueger. 


Byrons  Thyrza. 

Die  Thyrzafrage  ist  so  unergiebig,  dass  ich  mich  nur  seh^ 
ungern  mit  ihr  beschäftige.  Nur  damit  aus  meinem  Schweigeij 
nicht  der  Schluss  gezogen  werde,  dass  ich  Ackermann  in  alte 
Punkten  beistimme,  möchte  ich  auf  seinen  in  dieser  Zeitsdtriß\ 
(VII,  225  ff.)  veröffentlichten  Aufsatz  einige  Worte  erwidern. 


l)  Vergleiche  die  in  A.  Schmidt,  Shakespeare-Lexikon  unter  ttff 
gebrachten  gleichsinnigen  Stellen:  why,  there  'tis;  so  say  I  too,  (** 
Well  II,  3,  17) ;  you  are  so  fretftd,  you  cannot  live  long,  Why,  there  ü ' 
(1  Henry  IV.,  III,  3,  15). 
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Recht  kann  ich  Ackermann  nur  in  einem  Punkte  geben , 
seiner  Beanstandung  des  Beiwortes  „ fromm"  in  folgendem 
itze  meiner  knappen  Byron-Biographie:  „Auch  der  Umstand, 
188  Byron  des  Gesanges  der  Geliebten  gedenkt  und  durch  die 
öne  eines  frommen  Liedes  zu  den  Strophen:  Away,  away,  ye 
otes  of  woe!  angeregt  wurde,  wird  uns  an  die  musikalische  Be- 
abung  des  Chorsängers  von  Cambridge  erinnern tt  (p.  45).  Aus 
em  Texte  des  Byronschen  Gedichtes  geht  in  der  Tat  nicht 
dt  Sicherheit  hervor,  dass  das  Lied,  dessen  Töne  schmerzlich 
tese  Erinnerungen  in  ihm  weckten,  ein  frommes  Lied  war, 
ad  auch  Byron  selbst  bezeichnet  es  in  einem  Briefe  nur  als 
aLied  aus  früheren  Tagen:  a  song  of  former  days.  Es  kann 
q  frommes  Lied  gewesen  sein,  aber  es  muss  es  nicht  gewesen 
in,  'und  ich  würde  nach  dieser  Mahnung  Ackermanns  das 
Ijektivum  streichen,  um  so  bereitwilliger,  als  es  für  mich 
nmlich  belanglos  ist.  Es  kam  mir  nur  darauf  an  die  Ueber- 
igtimniung  der  musikalischen  Begabung  zu  betonen. 

Im  übrigen  habe  ich  gegen  Ackermanns  Ausführungen 
>le  Bedenken  zu  erheben.  Zur  Stütze  seiner  Annahme,  dass 
)  von  Byron  selbst  mit  den  Thyrza-Liedern  verbundenen 
•ophen  des  zweiten  Gesanges  des  Clvilde  Harold  sich  nicht 
f  einen  toten  Freund  beziehen  können,  beruft  sich  Acker- 
inn  in  erster  Linie  auf  die  bekannte  Bemerkung  Byrons  in 
lern  Briefe  an  Dallas  vom  14.  Oktober  1811,  lautend:  "I 
ink  it  proper  to  state  to  you,  that  this  stanza  alludes  to  an 
ent,  which  has  taken  place  since  my  arrival  here,  and  not  to 
e  death  of  any  male  friend."  Wenn  wir  diesen  Worten  des 
ichters  unbedingt  Glauben  schenken  könnten,  so  wäre  damit 
»lieh  die  Edleston-Hypothese  aus  der  Welt  geschafft  —  sie, 
id  nicht  minder  entscheidend  die  Thyrza-These.  Ackermann 
*t  nämlich  nicht  bemerkt  oder  wenigstens  nicht  gesagt,  dass 
jfttms  Worte:  this  stanza  alludes  to  an  event,  which 
18  taken  place  since  my  arrival  here  auch  für  Thyrza 
flHch  sind  —  denn  wenn  etwas  aus  den  Thyrza-Liedern  und 
fc  den  Childe  Harold-Strophen  klar  hervorgeht,  so  ist  es  der 
Hatand,  dass  die  beklagte  Persönlichkeit  noch  während  der 
^Wesenheit  Byrons  gestorben  ist.  Demnach  müssen  auch  die 
lyrza-Anhänger  in  dieser  Stelle  einen  Versuch  Byrons,  Dallas 
tf  eine  falsche  Fährte  zu  locken,  erkennen,  und  sie  dürfen  es 
m  Edleston- Verteidigern  nicht  verargen,   wenn  diese  auch  der 
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befremdliehen    und    überflüssigen    Betonung    des   Gesehli 
höchst  skeptisch  gegenüber  stehen, 

Ueberraschend  war  für  mich  auch  die  Sicherheit,   mil 
Ackermann  erklärt:  „Schliesslich  erfahrt  [Byron]  um 
Oktober  1811,  von  dem  während  des  Sommers  erfolgten  Sei 
der   geheimnisvollen    Thyrza*    (p.  226).     Die    Grundlage  dke* 
Angabe  kann    nur  eine  nicht  minder  bekannte  Stelle  in  etw 
Briefe  Byrons    an  Dallas    vom    IL  Oktober  1811  gev 
f'I  have  been  again  shoeked  with  a  death,   and   have   kw 
very    dear   to  me  in  happier  tiines;    but    'I  have  ahnosi  f(J 
the  taste  of  grief  , .  .  nor  have  I  a  tear  U*ft  for  an  event  whiel 

years  ago,  would  liave  bowed  down  my  head  to  the  . 
Ackermann  bemerkt  zu  dieser  Stelle:    „Prothero    deutet 
Stelle  auf  Edleston,  dessen  Tod  der  Dichter  um  jene  Zeit  erfulfl 
während    man    sie    mit    demselben    Rechte    auf  Thyrza  dental 
kann"  (p.  227).    Dieser  Ansicht  kann  ich  mich  nicht  anschli 
Ackermann  hat  m.  e.  Byrons  Betonung  der    fünf  Jahre  nici 
genügend  berücksichtigt     Wann    Byron  Thyrza  kennen  i 
haben  soll,   darüber  wissen  wir  begreiflicherweise  gar  tri' 
ganz   gewiss   aber   wissen    wir,    dase  vor  fünf  Jahren,   also  iu 
Jahre  1806,    Edleston    Byrons  geliebtester,    nahezu    h 
Gefährte  war.     Es    genügt    auf  eine  Stelle  eines  Briefes  By 
an  Miss  Pigot  vom  5-  Juli  1807  zu  verweisen,  desselben  Briefcj 
in  dem  Byron  erklärt,    dass  er  Edleston  mehr  hebe,    als  ir 
ein  anderes  menschliches  Wesen*     Byron    sagt  hier  von  seil 
Freunde:  "He  has  been  my    almost  eonstant  associate 
October,  1805.  when  I  entered  Tri nity  College.     His  voi 
attracted   my    attention,    his    coun t en an£ e    fixed    it,    an d  Ms 
manners  attached  me  to  Mm  t'or  ever.11     In  jener  Zeit  schwär- 
merischer Freundschaft  würde  ihn  Edlestons  Tod   zur  Et 
beugt  haben.     Meiner  Ansicht  nach  kann  gar  kein  Zweif" 
über  bestehen,  dass  Prothero  recht  hat,  wenn  er  Byrons  Wort 
auf  diesen  geliebten  Freund  bezieht. 

Des  weiteren  hat  Ackermann  zu  gunsten   einer  wirklicW 
Thyrza  auf  Byrons  spätere  Aeusserungen  über  sie  lii  i : 
die    der    Herausgeber   Coleridge    nach    den    Mitteilungen 
nicht  genannten  Gewährsmannes   zusammengestellt   hat  (J 
HI,  30  ff.)»     Hier   bewegen    wir   uns  auf  einem  sehr  unsiel 
Boden.     Wir    wissen    nicht,    aus    welchen  Quellen  die« 
kannte    Berichterstatter    seine    Kenntnis    des    betreffenden  * 
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hes  Lord  Byrons  mit  seiner  Frau  schöpfte;  seine  Bemer- 
,  Byron  habe  wahrscheinlich  auch  mit  Mrs.  Leigh  von 
la   als  einer  wirklichen  Person  gesprochen  —  "probably 

with  Mrs.  Leigh"  —  schwebt  ganz  in  der  Luft.  Dass 
Ächter  1812  nach  dem  Erscheinen  der  Thyrza-Lieder  eine 
>  der  Londoner  Gesellschaft  mit  Thyrza  verglichen  haben 
ist  durchaus  möglich:  nachdem  er  einmal  die  poetische 
»  geschaffen  und  sich  von  der  Wirkung  der  Thyrza-Lieder 
as  Publikum  tiberzeugt  hatte,  entsprach  es  seiner  Neigung 
Ratifikationen,  dass  er  sich  in  geheimnisvollen  Anspielungen 
liese  seine  Leser  im  höchsten  Masse  interessierende  Ge- 
gefiel. 

Als  „ausschlaggebendes  Moment  für  die  Existenz  einer 
ichen  Geliebten  Thyrza"  gilt  Ackermann  die  Tatsache,  auf 
jhon  Moore  hingewiesen  hat,  dass  Byron  in  einem  Briefe 
[rs.  Pigot  vom  28.  Oktober  1811  v&n  sechs  Todesfällen 
Dchen  hat,  die  ihn  innerhalb  von  vier  Monaten  betroffen 
l.  Er  bittet  seine  Korrespondentin  ihrer  Tochter  zu  sagen: 
the  giver  of  that  cornelian  [Edleston]  died  in  May  last  of 
lsumption,  at  the  age  of  twenty-one,  making  the  sixth, 
i  four  months,  of  friends  and  relatives  that  I  have  lost 
>en  May  and  the  end  of  August. tt  Ackermann  bemerkt, 
uns    nur  fünf  Todesfälle  bekannt  sind:    die    sechste,    uns 

bekannte  Persönlichkeit,  die  innerhalb  dieses  Zeitraums 
'ben  sei,  müsse  Thyrza  gewesen  sein. 
Da  dieser  mysteriöse  sechste  Todesfall  auf  den  ersten  Blick 
tärkste  Argument  der  Thyrza-Gläubigen  ist,  muss  ich  zu- 
t  die  uns  bekannten  fünf  Todesfälle  des  Jahres  1811  re- 
iheren und  zeitlich  möglichst  genau  bestimmen: 

1.  Am  11.  Mai  starb  der  junge  Edleston  (vgl.  Poetry  1, 66). 

2.  Am  14.  Mai  start)  nach  Byrons  eigener  Angabe  (vgl. 
y  II,  94)    sein  Schulfreund   John  Wingfield.     Byron  hörte 

von  diesem  Todesfall  erst  nach  seiner  Rückkehr  aus 
henland.  Am  22.  August  schreibt  er  an  Hodgson;  "You 
have  heard  of  the  sudden  death  of  my  mother,  and  poor 
Lews,  which,  with  that  of  Wingfield  (of  which  I  was  not 
aware  tili  just  before  I  left  town,  and  indeed  hardly  bo- 
l  it),  has  made  a  sad  chasm  in  my  connections." 

3.  Im  Laufe  des  Sommers  1811  muss  auch  der  junge 
reaves    Hanson    gestorben    sein,    ein  Sohn    des  Advokaten 

tachrift  fttr  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VII.  21 
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John  Hanson    und    ein    Schulfreund  Byrons   aus  der  Hammer 
Zeit     Den  Todestag  dieses  jungen  Mannes  kann  ich  nicht 
bestimmen.     Dass   Hargreaves    am  4.  August  1811    nicht  mehr 
am  Leben  war,  können  wir  wohl  mit  Sicherheit  aus  eint! 
diesem    Tag    datierten    Briefe    Byrons    an    den    Vater   Hau  in 
schliessem  in  dessen  Sehlusssatz  Byron  die  einzelnen  Mitglied« 
der  Familie  Hanson,  den  jüngsten  Sohn  Newton  ausgenommen, 
aufzählt    und    grüssen    lässt,    den    ihm  am  nächsten  stei 
Hargreaves  aber  nicht  erwähnt:    f'In    the    meantime-,    with  Df 
most    particular   remembrance    to  Mrs,  Hanson,    my  regards  to 
Charles,    and   my   respects  to  the    young   ladies,    I    an 
{Letters  I,  324).  ' 

4.  Am  1.  August  1811  starb  Mre.  Byron. 

5.  Zwei   Tage    nach     dem    Tode    seiner  Mutter, 
den  3,  August,    ertranjt   sein  Freund  Charles  Skinner  Matthe1 
im  (am. 

Bei  einem  Blick  auf  diese  Liste  fällt  uns  sofort  auf,  im 
der  letzte  sicher  verbürgte  Todesfall,  das  Ertrinken  Matthew^ 
in  den  allerersten  Tagen  des  August,  am  3.  August,  erfolgt  ist,, 
wäluvml  Byron  in  seinem  Briefe  an  Mrs.  PigOl  die  BeehfiTodi 
fälle  mit  genauer  Bestimmung  in  der  Zeit  von  \ier  Monate 
zwischen  Mai  und  Ende  August,  geschehen  lässt  An  dii 
Stelle,  wo  es  dem  jungen  Dichter  darauf  ankam  die 
seines  Loses,  die  schnelle  Folge  der  ihn  treffenden  Schick 
schlage  zu  betonen,  wird  er  die  Zeitgrenzen  gewiss  nicht 
gesteckt  haben  als  unbedingt  nötig,  als  von  den  Tatsachen  fk 
fordert  —  wäre  Matthews'  Tod  der  letzte  Schicksalsschlag  : 
wesen,  so  würde  er  höchst  wahrscheinlich  den  Zeitraum  ent- 
sprechend gekürzt,  nicht  ausdrücklich  von  dem  Ende  ilw 
August  gesprochen  haben.  Wir  kommen  deshalb  zu  der  sehr 
natürlichen  Folgerung,  dass  der  sechste  uns  nicht  bekannte 
Todesfall  zwischen  dem  3.  August  und  dem  Ende  des  IftraaM 
anzusetzen  ist. 

Akzeptiert  man  diese  einfache  Wahrscheinüdikeitsrechiimip. 
die  sich  genau  an  die  Tatsachen  und  Byrons  eigene  Mitteilung 
hält,  so  ergibt  sich  der  zwingende  weitere  Schluss.  dass  - 
bei    diesem    sechsten  Todesfall    nicht   um    den  Tod  der  supp 
nierton  Thyrza  handeln  kann,  denn  sit-  müsste  ja  nach  i: 
eigenen   Angaben   in    seinen   Liedern    und    in  der  05    H 
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wählend  seiner  Abwesenheit  gestorben  sein  —  wie  der 

6  ICdlcston. 
Luf  die  Frage,  wer  denn  wohl  der  Freund  oder  Verwandte 

gewesen  ist,  der  nach  dem  3.  August  im  weiteren  Vw- 
Monats    gestorben    ist    kann    ich    nur  mit  einer  Y«t- 
g  antworten. 

dem    Testament,    das   Byron    nach    dem    Tode    Beiner 

am    12,  August  1811   in  Xewstead  Abbey   aufgesetzt  hat, 

ich  eine  Bestimmung,    die    immer  viel  Erstaunen  erregt 

r  Byrons  Verhältnisse  sehr  hohe  Legat  von  7000  Pfund 

tr.    das    er  einem  jungen  Griechen  zugewendet  hat:    "To 

(uraud  of  Athens,  subjcct  of  France,  but  born  in  Greece, 
im  of  seven  thousand  pounds  Sterling,  to  be  paid  from 
le  of  such  parts  of  Kocbdale,  Newstead,  or  elsewhere,  as 
»nable  the  said  Nieolo  Giraud  (resident  at  Athens  and 
in  the  year  1810)  to  receive  the  ahove  sum  on  bis 
ng  the  age  of  twenty-nne  years." 

n  seinen  Briefen  erwähnt  ByTon  diesen  jungen  Freund 
nmal  ganz  flüchtig,  von  Patras  aus  in  einem  Briefe  an 
use    vom  4.  Oktober  1810,    mit    den  Worten:    frMy    ally 

[being]    in    bed   with    a   fever/'     Ausführlieber  hat  sich 

über    diesen  Freundschaftsbund  geäussert:    "Döring  this 

of  his  stay  in  Greeee,  wc  find  him  foniung  one  of  those 
rdinary  friendships  .  .  ,  of  whieh  1  have  already  mentioned 
r    three    instaiu^    iu   bis  younger  days  *  .  .  The  pcrson, 

In*  now  adopted  in  this  manner,  and  froui  siinilar  feehngs 
18  which  had  inspired  his  early  attachments  to  the  cottage- 
ear  Newstead,  and  the  young  chorister  at  Cambridge ,  wTas 
ek  youth,    named  Nicolo  Giraud,  tlie  son,  I  believe,    of  a 

lady.  in  whose  house  the  artist  Lusieri  lodged.     In  this 

man  he  appears  to  have  taken  the  most  lively,  and  even 
il\.    interest;  —  so    miich    so,    as  not  only   to  have  pro- 

to  him,    on  tbeir  parting,    at  Malta,   a  considerable  sum 

f«tit   to   have   gubscquently  designed  for  him  .  ■  .  a 

nore    munificent,    as    well    as  permanent,    provision/'     In 

ros  Anmerkungen    zu    den  Briefen  Byrons   ist  ausserdem 

Quellenangabe    noch    gesagt,    dass    Byron     von     Giraud 

seh  gelernt  (1,  301),  und  dass  sich  der  italienische  Maler 
um    die    Schwester    dieses    Jünglings   beworben    habe 

307). 

21* 


324  Hamilton,  Practice  and  Theory  in  English. 

Das  ist  alles,    was  wir   über    diesen  Jüngling  wissej 
wie  uns  das  Legat  beweist,  zeitweilig  in  Byrons  Gedanie 
bedeutende  Rolle  gespielt  haben  inuss  —  nach  dem  TesM 
findet    sich    keine    Erwähnung    Girauds   mehr:    er  ist  pl^ 
spurlos    aus    Byrons   Leben   verschwunden.     Es    besteht    ^^7 
immerhin  die  Möglichkeit,    dass    der  Dichter  vor  seinem  B**4 
an   Mrs.  Pigot   von    dem    im  Laufe  des  August  erfolgten  T^0 
dieses  jungen  Freundes  Kenntnis    erhalten  habe.     Die  Möglich* 
keit  —  mehr   kann    man   bei   dem  Mangel   jedes  weiteren  U*" 
weises  nicht  sagen. 

Die  Gründe,  die  mich  veranlassten  die  Edleston-Hypoth«! 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  sind  in  Ackermanns  Aufsrt* 
nicht  erschöpfend  angegeben,  aber  ich  darf  mir  ihre  Wieder- 
holung wohl  ersparen,  da  ich  den  Ausführungen  in  meinet 
Byron-Biographie  (p.  41  ff.)  heute  nichts  Neues  hinzuzufüg« 
hätte. 

Strassburg.  E.  Koeppel 


Practice  and  Theory  in  English. 

The  signs  of  the  times  show  us  but  too  clearly,  that  tha 
parting  of  the  ways  for  practical  and  theoretical  teacliing  d 
English  have  irrevocably  come.  Not  but  what  these  two 
branches  of  the  fWorld's  Language'  did  not  always  exist  man 
or  less,  but  the  ramification  has  only  become  prominent 
comparatively  recent  date. 

With  the  extension  of  the  Empire,  with  the  continual 
assimilation  of  other  languages  and  peoples  by  the  Anglo-Saxaa 
race,  we  get  an  ever  increasing  English-speaking  population; 
with  the  extension  of  the  British  Empire,  polypus-like  in  it» 
far-reaching  tentacula,  and  polyphagous  in  its  devouring  of  tef- 
ritory,  we  find  our  language  oozing  into  all  climes.  What 
the  effect  of  this  on  the  language?  Fundamentally,  there  ar* 
two  distinct  effects:  the  coining  of  new  words  adapting  theifc 
selves  to  the  topography,  climate  and  ethnological  conditio* 
of  the  new  countries ;  the  increase  of  population  and  commefl» 
and  as  a  conditio  sine  qua  non  an  increase  of,  and  demand  fot 
new  words.  For  the  larger  the  territory,  and  population  oft 
country,  the  richer  the  language. 
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As  long  as  the  philologist  could  keep  up  with  a  progress 
9  vocabulary  of  the  language,  which  has  only  really  be- 
*>  outstrip  all  bounds  in  the  velocity  of  its  growth  within 
ist  two  or  three  decades,  he  could  devote  his  studies  to 
frammar  proper  and  to  the  Lexicology.  But,  as  with 
sciences,  the  epoch  of  the  specialist  has  come.  The  dis- 
of  the  author  of  Beowulf  —  whoever  he  may  have  been 
ld  the  hypothetical  cow-herd  Caedmon,  can  no  longer 
pace  with  the  growth  of  the  language,  than  a  coach  with 
tor-car,  even  if  he  be  not  a  fslow-coach\  Alas!  King 
)d  and  Bede,  and  other  Anglo-Saxon  writers  have  often 
ffect  of  making   the  philological  vehicle    but   a    slow  one. 

is  a  vast  gap  between  that  language  which  called  a  man 
lutous  form  wlite-scyne  wer,  and  our  modern  every-day 
age,  and  the  gap  is  ever  widening. 

This  ever-increasing  gulf  leaves  two  forms  looking  across, 
>r  of  which  could  reach  the  other  side,  by  a  leap  however 
idous,  and  thus  they  must  ever  remain  apart.  I  mean 
ld  philologist,  the  expounder  of  English  by  means  of 
;er  and  phonetics,  with  a  dash  of  Anglo-Saxon  grammar, 
teorist;  and  the  modern  teacher  who  knows  his  iota  of 
nar,  and  the  a.  b.  c.  of  syntax,  who  is,  and  must  be  a 
Journalist  of  the  language,  the  practical  teacher.  What 
inner  knows,  we  are  all  aware  of,  what  the  latter  should 
we  are  not  all  aware  of.  He  is  a  much  despised  indi- 
L,  an  iconoclast.  He  is  looked  upon  with  contempt  from 
ysian  fields  of  Chaucer,  as  he  hunts  the  butterflies  across 
eological  savannahs  of  the  newspaper,  the  catalogue,  and 
rn  literature;  like  Sisyphos  rwith  many  a  weary  step,  and 

a  groan\  There  can  be  no  sympathy  between  the  two, 
ae  does  not  want  to  know  what  an  impi  or  a  fillister  is, 
Lher  does  not  care  two-pence  for  a  gipon  or  a  bargaret. 
It  has  become  an  undisputed  fact,  that  a  knowledge  of 
cal  English  can  only  be  obtained  by  a  knowledge  of  the 
h  Empire  and  the  United  States.  Thus  those  teachers 
ig  out  into  the  path  of  modern  English  will  have  to  make 
jelves  acquainted  with  the  institutions  and  customs  of  the 
t  countries,  and  not  treat  them,  as  hitherto  as  a  quantiU 
ieable\    they  will  have  to  wade  through  the  constitutional 

and    be    a  very  chiffonier  in  picking    up  little  scraps    of 
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legal  knowledge  as  a  base  to  their  aequaiiitanee  with  t!i 
iimn  juristie  terms,    such  as  hine  fare    [the  departure  ot 
vant  from  his  maator],   reshiuary  legatee,  in  hämo.  grav?l-ktni 
etc.     In  overy  newspaper  such  expressions  occur  as,  äecrto 
bind  orer  to  keep  fite  peacef  tiekef-of-fmrr,  etc.     Now    it 
easy    for  an  average  Englishman,    if   he    be  not    a  teteb 
give  an  exact  definition    of  these  terms.     Therefore    it  Li 
that  it  is  very  much  more  diffieult  for  a  foreigner.     Ol 
no  layman  is  expected  to  know  niany  niedieal  i 'xprrssions,  SÄ' 
he  is  acquainted    with    the  rnüst  populär,    and   her«  the  nirtifl  I 
teaeher  has  the  pull  of  the  foreigner.     Such  words  as  gü 
pteurisy  and  aeurvy  ara  every-day.    On  the  other  band, 
and  Latin  off  er  a  key  to  niedieal,  and  many  legal  terms.    No 
so  with  the  vast  'lingo*    of  commerce,    where   we  read  about  i 
corner  in  whectf,  United  States  eagtes,  gitt-edge  papers  and 
benture   Stocks.     New    words    do    not    erop    up  quiekly    in   \\i 
above  branehes,    but   in  müitary,    naval,    and   political    matt*1 
the  neologist    ia  hard  at  work,  as  though  the  good  old  expn 
sious  like    squarl    trestie,    hatman,  hoatswain,  junj-nuist, 
into  lobhy  and  mmn-lighters  were  not  enough,     When  hoi 
words  like  camelry,  itiduba,  induna,  impi  and  block  in  g-w* 
tum  up  in  the  English  papers    and  books,  without   belog  oc 
ridered    worthy  even    of  italics    or  inverted  oommw,    the   pa 
gets  very  thorny  indeed. 

Ii   is  only  possible    to  keep  up-to-date    with    all  tl 
guistic  iunovatioiis    by   a  steady  application   to  the  paj* 
constantly  being  on  the  look-out    for   the  birth    of  uew  won 
In  reading  papers,  it  is  most  desirable  to  pay  special  attention 
to  advertisements,    where    very    interesting    selections 
be  fonnd.     1   recently  read  the  foUowing  instructive  tit-bit: 
sale  drawing  and  dining-room  pendants,  douhle*jointed  hracke 
multitufnüar  boilers,  box-grillers,  belly-pots  and  griddies."  —  I 
not  maintain  that  it  is  necessary  to  be  partieularly  well  v 
in  giiddlea    or  belly-pots,    but    as   these    worda    exist,    and 
uuderstood    in  England    and  America,    it  is  but  incumt. 
teachers  that  they  become  acquainted  with  all  these  multihtr 
expressions,  wliich    go    to  make  up  English;    tili   Ulis    is    dou< 
it  is  irnpossible  to  expound  modern  Praetical  English,  and  : 
the  pupil  across    the  water,    or   to  the  columns  of  newspaj^r 
and  to  the  modern  writers,   feeling  pretty  stire  that   he   irill  no 
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ow  up  his  hands  in  despair,  and  cry:  this  language  here  is 
na  incognita  for  me. 

When  the  German  pupil  leaves  his  „Gymnasium"  his  Eng- 
1  is  that  of  Shakespeare.  He  speaks  according  to  Gese- 
us,  or  Dubislav  and  Boek;  but  he  is  not  able  to  trans- 
e  „Rühreier  un<l  Schinken"  into  English,  or  put  this  simple 
*ay  into  his  own  language. 

May  be,  many  teachers  would  fain  turn  back,  and  burrow 
the  congenial  soil  of  etymology,  and  tramp  over  the  old  ap- 
)ved  ground  of  phonetics,  but  for  those  who  wish  to  teach 
>dern  English,  there  is  no  time  for  this,  their  field  is  a 
ler  and  a  safer  one,  perhaps  fully  as  interesting. 

Berlin.  Hamilton. 


Mitteilungen. 


Bericht  Aber  den  XIII.  Deutschen  Neuphilologentag 
zu  Hannover. 

Die  «Tagung  begann  Montag,  den  8.  Juni  mit  einem  berate 
sehr  stark  besuchten  Begrüssungsabend,  an  dem  der  ehrwürdige, 
79jährige  Prof.  Dr.  Sachs -Brandenburg,  der  schon  die  ganaa 
22  Jahre,  seit  der  Verband  besteht,  dem  Vorstande  angehört, 
kurzen  (Jeberblick  über  die  Entwicklung  desselben  und  das 
Wachstum  seiner  Ziele  und  Leistungen  gab.  Er  wies  darauf 
dass  in  Hannover  der  Verband  begründet  worden  sei,  und  trank 
zum  Willkommengru88  auf  da«  Wohl  der  neueren  Philologie  und 
aller  Anwesenden. 

Die  feierliche  Eröffnung  des  XIII.  Neuphilologentages  erfolgte 
am  9.  Juni  um  9  Uhr  in  dem  prachtvollen,  von  der  Stadt  in  dan- 
kenswerter Weise  zur  Verfügung  gestellten  Saale  des  alten  Rafr 
hauses  durch  den  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Stimming-Göfr 
tingen.  In  seiner  Festrede  führte  er  etwa  folgendes  aus:  „Vom 
4. — 6.  Oktober  1886  wurde  der  erste  deutsche  Neuphilologentag  in 
ebendemselben  Saale  abgehalten.  Nach  22  Jahren  trete  er  an  dei^ 
selben  Stelle  wieder  zusammen  als  Veranstaltung  des  Allgemeinen 
Deutschen  Neuphilologenverbandes.  Damals  habe  der  Verband  305 
Mitglieder  gezählt,  1906  in  München  1983,  und  heute  seien  es  über 
2100.  Reich  sei  die  Tätigkeit  des  Verbandes  gewesen;  Unterricht* 
plane  und  Prüfungsordnungen  habe  sie  beeinflusst,  und  nicht  blo» 
in  Preussen,  sondern  auch  anderswo.  Die  Bedeutung  der  Neupht 
lologentage  sei  jetzt  anerkannt.  Diesmal  habe  die  Einladung  gatf 
besonders  starken  Widerhall  gefunden.  Er  begrüsse  herzlich  alle 
Erschienenen,  insbesondere  die  Ehrengäste,  die  Vertreter  des  Pret» 
sischen  Unterrichts-  und  Handelsministeriums,  des  hannöverschei 
Provinzial-Schulkollegiums  und  der  Kgl.  Regierung,  der  Magistrat« 
von  Hannover  und  Linden,  der  Technischen  und  der  Tierärztlichen 
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chschule,  der  freien  Stadt  Hamburg,  die  Delegierten  des  franzö- 
jhen  und  englischen  Unterrichtsministeriums  und  der  Schweizer 
ndesregierung.  —  Das  Studium  der  neueren  Sprachen  habe  eine 
lz  erstaunliche  Entwicklung  genommen,  welche  die  Aelteren 
;h  selbst  miterlebt  haben.  Das  Lehrpersonal  an  den  Universi- 
sn habe  sich  verdoppelt,  der  Zuwachs  an  Studierenden  sei  dem 
sprechend.  Ein  bedeutsamer  Merkstein  in  der  Geschichte  der 
leren  Philologie    sei   der  Kaiserliche  Erlass    vom    26.  November 

0  über  die  Gleichwertigkeit  der  höheren  Schulen.  Dieser  habe 
ht  nur  höchste  Freude  hervorgerufen,  sondern  auch  die  heilige 
icht,  alle  Kräfte  daranzusetzen,  dass  der  Unterricht  in  den  neue- 

Sprachen  wirklich  dem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  eben- 
tig  werde.  Sprachfertigkeit  biete  aber  da  ebenso- 
nig  vollwertigen  Ersatz  wie  die  Kenntnis  der  Re- 
en.  Man  müsse  viel  höher  streben.  Der  Erlass  berühre  auch 
senschaftliche  Fragen,  insofern  damit  das  akademische  Studium 

1  die  Vorbildung  der  Lehrer  zusammenhängen.     Darüber  hätten 
widersprechendsten    Meinungen    geherrscht.     Den    einen    gelte 

praktische  Gebrauch  der  Fremdsprache,  das  Wissen  über  Leben, 
;en  und  Bräuche  der  fremden  Völker  alles.  Die  Universität 
r  biete  wesentlich  philologisches  Studium  der  Sprache  und  Li- 
iturgeschichte.  Das  seien  heterogene  Stoffe.  Man  habe  dann 
langt,  der  ganze  philologisch-historische  Unterricht  solle  abge- 
afft  werden.     Auf  dem  Berliner  Tage  wünschte  man  ferner,  dass 

Französisch  und  Englisch  je  zwei  Professuren  für  die  ältere 
l  neuere  Zeit,  im  ganzen  also  acht  Professuren  für  neuere 
achen  an  jeder  Universität  eingerichtet  würden,  wogegen  mit 
iht  ein  Ehrenmitglied  des  Verbandes  betont  habe,  man  müsse 
ktische  Rücksichten  nehmen  und  nicht  rein  ideale  Pläne  schmie- 
u  —  Ueber  die  Frage  nach  der  besten  Methode  des  neusprach- 
len  Unterrichts  habe  man  sich  leidenschaftlich  erregt.  E  r  weise 
auf  hin,  dass  Methode  für  den  Lehrer  dasselbe  bedeute  wie 
il  für  den  Schriftsteller  oder  Maler.  Sie  sei  ein  Teil  seines 
sens,  seiner  Persönlichkeit.  Jeder  müsse  seine  eigene  Methode 
>en  je  nach  Temperament,  Charakter,  ^Eigenart.  Diese  eigene 
thode  werde  sich  auch  fortwährend  ändern.  Man  werde  die 
istungen  anderer  studieren  und  benutzen,  nicht  aber  mechanisch 
shahmen.  Jeder  werde  das,  was  zu  ihm  passt.  zu  seinem  geisti- 
a  Eigentum  machen.  Nicht  eine  Methode  könne  es  geben, 
ldern  wir  müssten  uns  begnügen,  die  Vorzüge  jeder  einzelnen 
rvorzuheben.  Jeder  Lehrer  sollte  Gelegenheit  haben,  die  ver- 
miedenen Methoden  bei  hervorragenden  Vertretern  zu  studieren, 
ehi  aber  dafür  zu  wirken,  dass  eine  zwangsweise  durehge- 
krt  werde.     Ein  Lehrer,  der  gezwungen  werde,  eine  Methode  an- 
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zunehmen,    werde    immer     nur    kümmerliche    Ergebnis 
Vor  einigen  Jahren  habe   sieh  da*  in   Hannover  bei  einer  I. 
gezeigt,  da  einzelne    an  der  „ Methode ^   kläglich  gescheitert 

Redner  sprach  dann  noch  sein«  Hoffnungen  fii  i^nc 

Ergebnisse  dieser  Tagung  ans.    Sie   sei   die  erst»-,    welche  phono* 
graphische  Vorführungen  biete.     Da»    sei   sehr  srhiit/.enswert.  wri] 
es  selten  sei.     Er  sei  deswegen  auch  dem  Rektor  der  Teehnii 
H<»chsclmle    besonders    dankbar.      Besondere    Freude    gewahre   n, 
dass    eine   Festschrift  überreicht   werden    könne;    ihre  Druckt 
-im-   sei  durch  die  Stadt  Hannover  ermöglicht;  diese  gpend 
den  Festabend  auf  dein  Listeminne  und  stelle  die  herrlichen  tifim  i 
des  Rathauses    zur  Verfügung*     Er    danke    den    städtisches 
gien,  allen,    die  alles  tut   »!ie  Tagung  vorbereitet  hätten,  den  Mj 
ausschüssenf    den    Veranstaltern    der    Ausstellung,    der  VemaJtü 
des    Krstner-Musemns.    den    Buchhändlern.    —    Nachdem   - 
der  37    seit   der    letzten  Tagung  verstorbenen  Mitglieder   di 
bandes  gedacht  hatte,    erklärte    •  r   den  XIII,  Neuphilologe^ 
eröffnet  mit  der  Hoffnung,    dass  die  13  nicht  eine  böse  Y<>r 
hing  sein,  sondern    dass    die   Beratungen    und  Beschlüsse 
Hinsicht  fruchtbringend  werden  mochten. 

Nachdem  der  lebhafte  Reifall,  der  diesen  Ausfühnn  . 
verklungen  war,  begannen  die  Begriissungen,  Zuerst  sprach  1> 
heimrat  Müuch  herzliche  Worte  im  Namen  des  preijfcswchftfl  Qj 
ter  richte  mini  steri  ums.  —  Die  Grüsse  des  Ministers  für  Handel  um 
Gewerbe  überbrachte  Oberlehrer  Dr.  Kühne  vom  Landen 
anit  und  betonte  die  Wichtigkeit  der  neueren  Sprachen  für 
deutsche  Wirtsrhaftsieben  und  den  notwendigen  Zusammen 
zwischen  Schule  und  Leben.  —  Im  Namen  des  dienst  lieh  taBj 
derten  Oberprssidenten  und  des  Provinzial-SchulkoUegiuins  wü 
Öberregierungsrat  Dr.  Lüdeke  den  Verhandlungen  guten  Erfol 
—  Für  die  Kgl.  Regierung  sprach  ftegierungsrat  Brinkmann 
im  Namen  der  städtischen  Verwaltung  hieaa  Stadrsvndikus  Kyh 
Gaste  willkommen  und  betonte  das  Interesse  des  MagiM 
praktische  Unterrichtsfragen,  besonders  für  die  Frage*  wfc 
modernen  Sprachen  auch  für  die  humanistischen  Anstalten  frt 
bar  gemacht  werden  könnten.  —  Als  Prorektor  der  Teohffl 
Hochschule  und  Vertreter  der  Tierärztlichen  Hochschule  t*ntl 
Geheimrat  Barkhausen  der  Versammlung  ein  herzliches 
auf.  —  Prof.  Charles  Schweitzer-  Paris,  der  beton be,  i 
schon  zum  fünften  Male  die  Ehre  und  Freude  zuteil  wei 
französische  rnterrichtsmimsterium  auf  den  deutschen  NVupiW 
gentagen  zu  vertreten,  Überbrachte  der  Stadt  und  allen  Am 
gen  der  Tagung  den  ergebensten  Gruss  des  Ministers  mit  SMI 
Dank    für   die  Einladung.     Die    französischen  Behörden 
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Beugung,  dass  die  Besprechung  vieler  Fragen  von  grossem 
auch  lür  Frankreich  sein  könne,  und  daas  die  Franzosen 
'»iit  großer  Ausbeute  an  Belehrung  zurückkehren  würden.  Er  und 
pfcme  französischen  Kollegen  freuten  sich  besonders  auch  auf  die 
-sen  Stunden  geselligen  Zusammenseins,  wo  der  Schulineister- 
ruvk  an  den  Nagel  gehängt  werde  und  nur  freundschaftliche  Ge- 
FöJile  lierisi  Lti  n.  Das  gute  Wort  sei  ein  Glcw kenklang,  ein  Samen* 
nun,  das  reift  und  Früchte  bringt.  Wenn  auch  manches  auf  v^r- 
i(  Im  denen  Boden  falle,  so  müssten  wir  doch  alle  unermüdlich  im  Säen 
»ein,  damit  unsere  Kinder  und  Enkel  dereinst  mit  Freuden  ernten 
Knuten.  —  Prof*  Fiedler-«  Jxford  brachte  als  Vertreter  der  Mo 
langtiage  Association  herzliehe  Grüsse  der  englischen  Fachgenossen, 
»besonder«  des  Hannoveraners  Dr,  B  r  e  u  1  -  Cambridge,  der  in 
Cöln  und  Breslau  die  Neuphilologen  tage  mitgemacht  habe,  diesmal 
iber  durch  die  Prüfungen  verhindert  sei  England  schicke  diesmal 
Hehrere  Vertreter,  ausser  ilun  Doch  den  Lektor  aus  Marburg,  Mr. 
nvory  und  als  Abgesandten  des  Unterrichtsministeriums  Mr. 
Spencer,  dessen  Gattin  eine  Hanno  veranerin  sei.  Sie  mochten 
riel  mit  hin  übernehmen  und  durch  Berichte  den  Schutz  auch  an- 
lern zugänglich  zu  machen.  Er  überbringe  auch  noch  die  Einla- 
bag  der  Modem  Lanyumje  Assoriation  zu  ihrer  nächsten  Wr- 
iiamlung  in  Oxford  im  Januar  1909.  —  Prof.  Vet  ter-Züru  h 
ipmch  im  Namen  der  Schweizer  Bundesregierung  und  hofft)  dasi 
■  nächste  Neuphilologentag  in  Zürich  stattfinden  weide,  Det 
^tnff  Inspector  of  Sectmthtry  Sehoüh  Mr.  Spencer,  der  Beauf- 
lagte des  englischen  Unterrichtsministerg,  wies  darauf  hin,  d«H 
l&n,  wenn  ei  in  England  neue  pädagogische  Aufgaben  zu  lösen 
Ibe,  nach  Deutschland  sähe.  Besonders  eifrig  habe  man  die  deut- 
ihe  Methode  des  lateinischen  Unterrichts  verfolgt.  Auf  kaman 
ebiete  habe  Deutschland  in  den  25  Jahren  stärkeren  Einfluss  auf 
Länder  geübt,  wie  auf  dem  der  neueren  Sprachen.  Deutsch- 
te! verdanke  man  eine  Heilte  hervorragender  Gelehrter,  deutsch« 
Itarichtungen  halten  den  neueren  englischen  Universitäten,  aber 
uli  Oxford  und  Cambridge   als  Vorbild    gedient   —   In  franzosi- 

Sprache  rühmte   der  Rektor   der  Universität  Genf,  ftoli 
»unter,    den  deutschen  Xeuphilologenverband    um    seiner  Ziele 
tkI  Bestrebungen    willen,   die   wichtige    Fragen   des  Geisteslebens 
tkI  «He  Vorbildung    zum  schönsten    aller  Berufe,  zum  Lehrberufe, 

ige  hätten,    —   Hof  rat  Schipper*  Wien    brachte    die  Grösse 

wreichisehen  Neuphilologen,     Aus    dem  Wiener  Neuphilolo- 

etn  sei  die  Reform  Bewegung  für  die  Mittelschulen  hervorge- 

gMgcn,    Die  Vorträge  Münchs    und  Walters    hätten    da    kräftigen 

jpflftkhaU  gefunden.     In  manchen  Fragen    sei   man    in  Oesterreieh 

rite  »eitel    als  in  Deutschland,    so  namentlich  in  bezug  auf  die 
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Organisation   der  Lehrerbildung,   der   Auslandstipendien  und  dsl 
Trennung  zwischen  Französisch   und  Englisch.    Die  WechsdbeM*| 
hangen    zwischen    Deutschland    und    Oesterreich    dauerten 
schwächt  fort,  und  er  hoffe,   dass   bald   auch  Wien  wieder  • 
den  Xeuphilologentag  beherbergen  werde.   —   Dr.  Panconc 
Calzia-  Marburg  sprach  als  Vertreter  der  italienischen  ' 
für  neuere  Sprachen,   die   zum  ersten  Mal   einen  Abgeordneten  i 
Deutschland  habe,  und  schilderte  kurz  die  noch  immer  recht  1 
treuliche  Lage  der  neueren  Philologie  in  Italien,  dem  Deut 
in   dieser  Beziehung  weit   voran   sei,   Germania   docet.  — 
Savory  wies  nochmals  auf  die  vielen  nahen  Beziehungen  ; 
England  und  Deutschland,  namentlich  auch  dem  deutschen 
hin,  der  ja  Ehrendoktor  von  Oxford  sei. 

Damit   waren   die   Begrüssungen   zu   Ende,    und   Gehe 
Stimming   dankte   allen  Rednern  für  ihre  Worte  und  Wfl 
der  Xeuphilologentag   sei   sich   wohl   bewusst,   dass   er  unter« 
Augen  der  höchsten  preussischen  und  deutschen  Behörden  und  1 
den  Augen   ganz  Europas  verhandle.    Es  solle  alles  getan 
um  alle  Hoffnungen  zu  erfüllen. 

Es  folgten  nun  die  drei  Vortrage  der  ersten  allg 
Sitzung.  Zuerst  sprach  Prof.  Dr.  Philip  psthal-Hannover 
Taines  Weltanschauung  und  ihre  deutschen  Quellen.  Nach  < 
eingehenden  und  durch  zahlreiche  Zitate  aus  seinen  Sehr 
belebten  Charakteristik  von  Taines  Wesen  imd  Eigenart  wie« 
nach,  dass  die  Grundzüge  seiner  Weltanschauung  wesentlich  a 
Hegels  Schriften,  aus  Herders  Ideen  zur  Philosophie  der  G*| 
schichte  der  Menschheit  und  aus  Goethes  Werken  gesch 
seien.  —  Den  zweiten  Vortrag  hielt  Direktor  Dr.  Engwer-BerBH 
über  Französische  Malerei  und  französisclie  Literatur  im  19.  Jal*] 
hundert.  Er  zog  geistvolle  Parallelen  zwischen  den  Hauptströmu»-! 
gen  beider  und  legte  dar.  wie  dergleichen  Betrachtungen  auch  fal 
den  Unterricht  fruchtbar  gemacht  werden  könnten.  —  Prof.  DrJ 
Eich ler- Wien  sprach  sodann  über  Hochdeutsches  Sprach-  *»M 
Kulturgut  im  neuenglischen  Wortschatze,  wobei  er  eine  Fülle  alters?  | 
und  neuerer  Beobachtungen  vorlegte. 

Die  zweite  allgemeine  Sitzung   fand    am  Nachmittage  ststtl 
und  stand  unter  der  Leitung   des  Prof.  Dr.  Karl  Sachs- Brande*! 
bürg,    der    sie    mit    einigen    herzlichen    Worten    eröffnete.     Das»] 
sprach    Prof.  A.  Schröer-Cöln    über  Shakespeare-Uebersetzung&i] 
wobei  er  ausführte,    dass    keine    der   vorhandenen  Uebersetzung*  j 
im  wissenschaftliehen  Sinne    vollkommen,    richtig   und  zuverlftsU 
sei    und    auch   nicht    sein  könne,    weil  es  noch  immer  an  der  no* 
wendigen  Vorbedingung,  einem  ganz  zuverlässigen,  ganz  gereinigt* 
kritischen  Texte  fehle.    Einen  neuen  Delhis  gäbe  es  ja  nicht;  ancl 
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neueste  Revision  der  Schlegel-Tiecksohen  Uebersetzung  von 
Conrad  sei  nicht  fehlerlos,  wennschon  sie  einen  grossen  Fort- 
itt  bedeute.  An  Othello  I,  3,  249  ff.  führte  er  den  Beweis  für 
Richtigkeit  seiner  Behauptungen  und  gab  zugleich  eine  Probe 
er  eigenen  Interpretationskunst.  Zum  Schluss  rief  er  die  deut- 
in Neuphilologen  auf,  einen  deutschen  Shakespeare  mit  deutscher 
ndlichkeit  zu  schaffen,  d.  h.  mit  vereinten  Kräften  zunächst 
aal  wissenschaftliche  Prosaübersetzungen  in  dem  von  ihm  an- 
muteten Sinne  zu  unternehmen;  das  wäre  eine  notwendige  und 
rolle  Aufgabe  auch  für  solche,  die  an  abgeschiedenen  Orten 
3n. 
Das  wichtigste  Ereignis  des  ersten  Verhandlungstages  war 
nun  folgende  Vortrag  des  Geheimrats  W.  Münch- Berlin 
>r  die  Frage  der  Vorbildung  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen,  den 
liier  ausführlicher  wiedergeben.  Der  Redner  führte  etwa  folgendes 
Er  habe  eigentlich  nicht  noch  einmal  das  Wort  zu  der  alten 
le  nehmen  wollen,  in  der  es  weder  Sieg  noch  Niederlage  ge- 
$n  hätte.  Dennoch  hätten  ihn  schliesslich  gewisse  Erfahrungen 
letzten  Jahre,  gewonnene  Eindrücke,  neue  Erwägungen  dazu 
nlasst.  Er  werde  nicht  immer  mit  seinen  Ausführungen  wohl 
wolle  aber  auch  niemandem  wehe  tun.  Die  Frage  sei,  wie 
L  man  ein  guter  Lehrer?  Wie  wird  man  für  diese  Aufgabe 
lügt?  Wie  verhilft  man  dem  Anfänger  dazu?  Die  Antwort 
e:  „Nur  mit  recht  grosser  Mühe!"  Viel  Sachverständnis  und 
sheit  sei  dazu  nötig.  Es  sei  jetzt  ebenso  ungeheuer  schwer, 
guter  Lehrer  zu  werden,  wie  es  früher  leicht  war,  ein  Sprach- 
ster  oder  ein  rein  grammatikalischer  Sprachlehrer  zu  werden, 
reilen  möchte  man  verzweifeln;  denn  wer  kenne  denn  den 
iren  Stand  der  Dinge?  Genau  genommen  niemand.  Man  glaubt 
dlgemeinern  zu  dürfen,  was  man  im  Vereinsleben,  aus  Pro- 
tnmen  und  Kritiken  erfährt.  Man  glaubte  ein  Werden  anneh- 
l  zu  dürfen,  sah  sich  aber  seit  einer  Reihe  von  Jahren  schmerz- 
enttäuscht. Man  erfuhr,  wie  verblüffend  tief  mitunter  der  Stand 
neusprachlichen  Unterrichts  war,  wie  gleichmütig  man  die 
?egung  habe  vorrüberrauschen  lassen.  Auch  durch  eigene  Beob- 
tungen  sei  er  schmerzlich  aufgeklärt  worden.  Bei  pädagogischen 
jungen  und  solchen  in  der  Universität  zeige  sich  eine  so  un- 
ckliche  Vorbildung,  dass  man  verzweifeln  könne.  Gleich  schlechte 
ahrungen  bei  jungen  und  alten  Studenten  habe  er  auch  seit 
Jahren  bei  den  Prüfungen  für  das  höhere  Lehramt  gemacht. 
!  jungen  Leute  mit  allgemein  schwacher  Veranlagung  seien 
ser  acht  gelassen;  es  handle  sich  um  solche,  die  fleissige  Stu- 
a  unter  grossem  Zeitaufwand  gemacht  hätten.  Es  herrsche  ein 
sses  Missverhältnis  zwischen  Wissen   und  Verstehen,    Verstehen 
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und  Können.     Kr  kenne  Studenten    Ina    10,  Semester,    die  das  j 
englische  verstünden,    aber    CO  Will  y    mit    rm    sprächen,    und  ju 
Romanisten,    denen    es    an  jeder  Kenntnis  des  Wortschatzes  fd 
fftkrend    sie    mit  den    alten  Texten,  mit  Lautwandel  und  v 
schichte  wohl  vertraut  waren.     -    Daran  könne  dreierlei  &M 
s*  in,     1.  Mass  und  Art  des  Mitgebrachten,  2.  die  Art,  wie  man  < 
Studium  einrichte    und  durchführe«    SL  die  Art,    wie  die  Sttn 
geleitet  und  angeregt   würden.    —    Was    1.    die  Grundla* 
lang*-.  IQ  >T*Ut  der  Neuphilologe    viel  ungünstiger    da    all 
sprachler.     Dieser  habe  ?J  Jahre  Latein,    fj  Jahre  Griechisch    hiuu 
sich.     Soviel    habe   keine    der    modernen  Sprachen,    die    <l 
mehr  Aufgaben  haben.     Gerade    die  Mannigfaltigkeit  der  Zi- 1  ■ 
schwert  da  dem  Lehrer  die  Aufgabe,    und  wenn  manche  dabei 
liegen,    so  sind  das  nicht    die  scldech testen.     Mancher  behält 
nur  einen  Teil    der   Aufgabe    im  Auge,    nicht    die    ganze.     ÜB 
SohAtomg  der  Wichtigkeit  gellen    noch    alte  M.. 

_     noch  immer  das  Buehinassige,  die  Forderung  grammatischer  I 
K«  hlerlosigkeit    das    ins    Kleine    gehende    Tüfteln,    das    V» 
beim  Ungewöhnlichen  und  Seltsamen,  die  Einpragung  forinnli 
Bestimmungen.      Die  Aufsätze  erinnerten    an  Phrasenaaramluil&iiB 
mimen    aber  nicht  richtigen  Stil    auf.     Die  Lektüre    sei    zu  - 
pend,  die  Uebersetzunjren    seien    zu    ausserlieh    und  misshamMtenl 
die    Muttersprache.       Der    Lehrer    der    neueren    Sprachen 
elastisch    sein,    er  müsse  erfinden,    müsse   die  physi^ 
Sprache  kennen.     Schembai  allgemein  anerkannt,   d; 

gute  Aussprache  gelehrt  werden  müsse,  es  scheine  aber,  als  ob  sichd 
beiläufig    erledigen    lasse.     Die  Eindrücke    der  Praxis  s» 
artig.     Die  Aussprache  werde  in  der  Regel  nicht  so  ganz  i 
nommen  und  nuht  su  recht   gewürdigt.     Falsche   Aussprache  dl 
nicht    durchgelassen    werden.      Der    Lehrer    müsse    alle    falsch 
Laute  hören  lernen*     Die    meisten  Abiturienten  hätten    d* 
liehe  Schulziel  nicht  erreicht.     Wer  sind  denn   nun  die  abgi 
Sehiiler.   die   sich   für  die  neuere  Philologie  enta&heiden?    In  < 
Regel  nicht  die  besten.     Es  gäbe    sogar   solche  mit  Zun*«  n 
Und  Srliwerhörigkeit.     Und  doch  mnsstc  vor  allem  geistige 
lichkcit    da    sein,  Stilgefühl,  Literaturfreude,  natürliche  R< 
Häufig  sei  aber   nur  Sinn  für  Buchstudiuin  vorhat»  1> 
leicht  widme  man  sich  auch  dem  Fach  nur  aus  äu 
mu)  teilige  nicht  alles  Erforderliche  mit.     Im  Englischen  lü~ 
Verhältnisse  Ähnlich  wie  im  Französischen,  vielleicht  noch  schlr 
2.   Die    Art    des  Stadiums«     Dieses    müsste    zuerst  dam 
dacht  sein,  die  konkreten  Unterlagen  an  ergänzen. 

kurtua  vorausgehen,    der    volle    phonetische    und  gramu' 
Sicherheit    reiche  Lektüre,    stilistische  Sicherheit    und  lexik 
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^Ühabenheit  bewirkt«    Erst  dann  könne  das  historische  Studium 
ftginnen;  nonst  herrscht  ein  Durcheinander,  und  ei  droht  ein  nich- 
T,ir<-l'iii^-      I  He  i  »rganittation   sei    wieder  ungeheuer   schwer, 
ich  schon  für  a  i  0  8  Sprache,     Jedes  Fach  werde  in  *ranz  bn 
jbrercr    W»«naehaftliohkeit    behandelt     und    umfasse    auch    die 
Der  Student  soll  wahrer  Anglist,  Romanist,  Germa- 
ii  und   noch    dazu    philosophisch    denken.     Jede]     loQe    alle 
JgJichen  Probleme  kennen  lernen.    Von  den  Schülern  rite  Schule 
[ei  Zuviel  abgewendet  werden,  bei  den  Studierenden  denke 
ner  daran.     Da    soll    die  Begeisterung    die    steile  Hohe    hinauf- 
heu!     Der  Student  soll  immer  geistig  und  körperlich  frisch  sein; 
t  viele  müssen  «ich  durch  Privatstmid«n  ihren  Leben&unterhaH 
dienen,     Auch  bei  den  Prüfungen    wünlen    immer  kleine  Dinge 
W.     Die  Bestimmungen  von  1898  würden  nicht  immer  beachtet, 
>le  Hochschullehrer  nähmen   sich  der  Studenten  an,   aber  selbst 
lehrte  und  freundlichste  Hilfe    helfe  nicht  über  alles  hinweg. 
[Jebergewicbt  mancher  Lehrer  zieht  oieht  selten  die  jungten 
ihre  Bahnen  hinein.     Viele  Organ isutumsstudien  seien  da 
llich    den   Vereinbarungen    der  Naturwissenschaftler,    wie 
Klein  in  Basel  vorgelegt  habe.     Gewisse  Eigenschaften  mfteti 
in    eben    mitbringen    und    bewahren,    man    dürfe  sich  nicht   tob 
r  Ueberlieferung  bezwingen  lassen.     Eine    kleine  Schrift,    die  Ol 
Hl     aber     diese    Fragen     habe    erseheinen     lassen,     habe    einen 
*ifach«*n  Erfolg  gehabt:    Zustimmung  hei  den  Professoren;   Aus- 
ihmgen  ii  h   nur  auf  einzelne  Punkte  bezogen*     Ein  ge- 

Itiges  Erstaunen,    verbunden    mit  Respekt    und  Mitleid  in  allge- 
Eueren  Kreisen    und    bei    den    Studierenden    selbst  Verlegenheit 
I  Gleichgültigkeit     Damals  habe  er  vom  Privutstudium  der  Neu- 
tologen  gesprochen;   diesmal  möchte    er  um  flie  Hilfe  der  Üai- 
titäteiehivr  bitten.     Gegenwartig  würfen  sich  die  jungen  Mftnner 
«r  möglichst   weiter  Entfernung    vom  modernen  Gebiet   viel  zu 
h    auf    das    historische  Sprachstudium    und    gingen    darin    auf. 
ir  grölte  Verfehlungen  bezüglich  der  Einrichtung  und  Durchfuhr 
Studiumfl  seien  an  der  Tagesordnung.     Die  Gründe  lügen 
Schwerfälligkeit    der   jungen  Muriner,    an  innerer  Bequem- 
et!  I  V  her  Schätzung  der  Gelehrsamkeit  und  Untersch&taung 
r  Persönlichkeit.     Praktische  Studien    müssten  durchgreifend  be- 
werden,    der    falsche    Stolz    auf    die    Wissenschaf tlichkeit 
schwinden,  gründliehe  Aufklärung   sei    nötig,     Schlimm  sei 
die  Doktorarbeit    schon   nach   dem   dritten  Semester   be- 
w»  nie.     Der  Doktortitel  sei  nicht  immer  wertvoller  als  gute 
Bildung.     Die  normale  Studienzeit  sollte,  doch  acht  Se* 
«ter  sein,  promovieren  kfmne  man  im  neunten  oder  zehnten  Se- 
Er  sehe    in    der  Wissenschaft    an    sich  eines  der  edelsten 
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Betätigungsgehiete   der  Menschheit,   an    dem   d  ich©n  rio« 

schönen  Anteil  haben.     Aber  den  Vertretern  der  Wis 
es  sein1    nahe,   ausserhalb   Dürer  Sphäre    persönliche  Inferiorität  zu 
sehen,,    Der  Weil  des  Praktischen  dürfe  nicht  unterschätzt 
Wer  sieh  der  Wissenschaft  hingibt,  ist  ein  ganzer  Mann;  ifceri 
Einseitigkeit  muss  iich  dann  mit  einer  gewi 

und    ein    persönliches,    menschliches    Künstlertum    sei  erforderlklL 
Bei  den  Lehrern  sei  das  wohl  etwas  anders.     Das  grosse  PiMkual 
sehe  in  den  Lehrern    nur  Techniker   des  Könnens.     Die  Fallit! 
die  Jugend  zu  verstehen,  sei  dringend  notwendig,     Soll  dei 
in  der  Schule  etwa  ähnlich  sein  wie  im  Universitätsseminar? 
anders;  denn  die  Wissenschaft   gibt   nicht   die   einzige  Grundlage  1 
Der  neusprachliche  Student    müsse    angeregt   werden,    «ich  penös] 
lirh-künstlerisch   zu  bilden,     Kr  soll    nicht    bloss  Sprachen  k 
sondern  auch  allerlei  Anderes,     Gewisse  Hilfsmittel  müsse  er  iiim 
auf  seinem  Tische  haben.    Es  sei  ein  grosser  Unterschied  mris 
einem  gebildeten  und  einem  wissenschaftlich  gebildete] 
Das  Gebiet  der  Wissenschaft  müsse  die  rechte  Weite  und  die 
Begrenztheit  haben.     Das  Gewicht  dürfe  nicht  verschollen 
Tatsächlich    hätten    die    alteren  Sprachst  nie n    einen    we 
gendeu  Einfhtss.    Der   einzelne    Fachprofessor   dürfe   iich   freöhj 
mehr    als  Forscher   denn    als  Lehre;  l»il<  hier  fühlen«    «her  < 
dann  eine  gewisse  Ergänzung  geben-     Die  Zukunft   müsse  ff*D 
schaffen,    der    einzelne    könne    nichts     tun,     eine    Gerne« 
der    Auffassung    solle    angebahnt     werden.      Freilich    werde 
oft   miasverstandeu.    aber    er    personlich  scheue    die  Befahl 
Er  leugne,  dass  die  Lehrerbildung    allein   von  der  DniverrftW  I 
gehen    dürfe.     Beachtenswert    seien    die  Vorträge    von  V 
s,  hneegans  in  Basel  gewesen;  die  Gedanken  kreuzten  m 
in    der    Luft,     Die    Organisation    sei    muh    nicht    gewoi 
habe    aber   immer  Pläne,     Eine    amtliche  Konferenz   sei   ai 
Ministerium  geplant  gewesen-,  aber  davon  sei  man  aus  guten 
den   wieder   abgekommen.      Die    geistigen   Nöte    der  Studierend 
aber  müssten    behoben   werden.     Wie    er    einst    „Zehn  Gel 
Schüler^  und  „Zehn  Gebote    für  Lehrer"    aufgestellt  halte,  raö 
er  jetzt  auch  „Zehn  Gebote  für  Studierende**    geben,  —  Di 
teten  etwa  so: 

1.  Eine  Sprache,  die  du  lernen  willst,  inusst  du  verstehe 
können;  glaube  nicht,    dass  das  leicht  sei;    nur  mit  füevmgßtü  ^ 
mühen  kannst  du  das  erreichen. 

2,  Denke  nicht,  dass  du  dich    mit    dem    histori 
begnügen  darfst       Korrektheit  der  Aussprache,  phonetisi 
ausgebreitete    Lektüre,   Stilkenntnis,    richtiges  Urteil    sind 
viel  wert. 
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3.  Denke  nicht,  dass  das  Können  einer  Sprache  sich  aus 
m  Wissen  der  Norm  natürlich  ergebe.  Praktisch  bildende 
Lbsterziehung  ist  notwendig,  denn  ein  durchgebildeter  Mensch 
iss  der  Lehrer  sein. 

4.  Sieh  im  praktischen  Können  nichts  Verächtliches. 

5.  Entscheide  dich  beizeiten  für  bestimmte  Studienfächer  und 
he  den  Kreis  in  rechter  Weite. 

6.  Suche  das  rechte  Gleichgewicht  zwischen  wissenschaftlichem 
kennen  und  persönlicher  Würde,  zwischen  rezeptivem  und  selb- 
ndigem  Studium,  zwischen  der  geschichtlichen  Entwicklung  und 
n  gegenwärtigen  Zustande  der  Sprache. 

7.  Gehe  nicht  verfrüht  an  Einzelstudien,  sondern  in  den  bei- 
i  letzten  Semestern. 

8.  Meine  nicht,  dass  es  Wert  habe,  eine  möglichst  grosse  Ari- 
ü  von  Schriften  gelesen  zu  haben.  Halte  dich  an  eine  gute  Aus- 
hl,  eine  gute  Chrestomathie  und  ein  gutes  Lexikon.     Uebe  dich 

lauten  Lesen  guter  Texte. 

9.  Nimm  alle  Gelegenheit  wahr,  mit  Ausländern  zu  verkehren 
d  nationales  Leben  kennen  zu  lernen.     Gehe  ins  Ausland,  wenn 

in  der  Lage  bist. 

10.  Verschiebe  nicht  alles  positiv  Einzuprägende  auf  die  letzte 
it  vor  der  Prüfung. 

Lebhafter  Beifall  lohnte  die  Ausführungen  des  Redners,  und 
of.  Sachs  dankte  ihm  für  den  herrlichen  Vortrag,  der  nicht 
388  für  die  Jungen  berechnet  war,  aus  dem  vielmehr  alle  sehr 
il  lernen  könnten.  —  In  der  Diskussion  wandte  sich  Prof. 
ich ier- Halle  gegen  den  Redner.  Seine  Vorwürfe  träfen  nicht 
lerall  zu.  Schüler  von  Walter  und  Klinghard  seien  gewiss  nicht 
hlecht  vorgebildet.  Er  weist  auf  die  Wohltat  des  Physikums  für 
e  Mediziner  hin.  Der  Minister  möchte  doch  an  ein  Zwischen- 
tarnen  denken.  Nach  dem  dritten  oder  vierten  Semester  könnte 
B.  über  Aussprache  und  Phonetik  geprüft  werden.  Die  Teilung 
wischen  Französisch  und  Englisch  sei  vorteilhaft.  Die  Universi- 
rtsvorlesungen  müssten  besser  organisiert  sein.  Eine  Verständi- 
Qng  zwischen  Universität  und  Behörde  müsse  doch  möglich  sein. 
-  Geheimrat  Münch  bemerkt,  dass  auf  den  meisten  Schulen  die 
•cistungen  tatsächlich  nicht  so  gut  seien.  Auf  die  Vorlesungen 
Hein  komme  es  nicht  an.  —  Prof.  Klinghard -Rendsburg  weist 
tottauf  hin,  dass  er  schon  vor  15  Jahren  in  den  Englischen  Stu- 
Ke»  einen  Vorschlag  für  solch  ein  Vorexamen  gemacht  habe.  — 
P*of.  M  o  r  s  b  a  c  h  -  Göttingen  schlägt  vor,  eine  Kommission  zur  Be- 
handlung dieser  Fragen  zu  ernennen.  In  Göttingen  gäbe  es  nicht 
bloss  Vorlesungen,  sondern  auch  Uebungen  über  neuenglische  Li- 
teratur (Byron,  Rossetti,  Ruskin    u.  a.).      An    andern  Universitäten 

Zeltschrift  für  franx.  und  engl.  Unterricht    Bd.  VII.  22 


338 


Mitteilungen.     Jantzen. 


werde    dergleichen    noch    intensiver    betrieben.     Ausserdem 
alles    auch    bei    der  Sprachgeschichte   auf  das  Xeuengli 
wendet.      Er    müsse    also    die    ausgesprochenen    Vorwürfe   , 
weisen.     Aehnliches  gelte    ftir   die  Frage  der  Doktordi^ 
Der  schli  Punkt  sei  die  Venpiickung  von  zu  vielen! 

Die  Erfahrungen   bei  den  von  Geheimrat.  Stimming  erwähnten  R*- 1 
Visionen  waren  zum  Teil  übrigens  auch  sehr  gut.     Es  komm« 
nicht    auf    die  Methode,    sondern    durchaus    auf   die  Pento! 
des  Lehrers  an.  —  Geheimrat  Müneh  erwidert,  er  habe  nicht  i 
greifen,  sondern  nur  anrufen  wollen;  die  Prüfungsordnung  b 
allerdings  einer  Revision»  —    Darauf  sehloss  die  zweite  idL 
Sitzung. 

Um  8  l'hr  begann  dann  im  Tivolisaale  das  Fesi 
sich    gegen  2Ö0  Personen  beteiligten*     Es  nahm    einen    sehr 
regten  Verlauf,     Prüf,  Sachs  brachte  das  Kaiserhoch  ans, 
rat  Stimming    hielt   die    erste  Begrüss-  de.    der    dann 

eine  fast  unabsel  ih]  anderer  Reden  folgten,  von  i 

lieh  infolge  der  sehr  angeregten  Stimmung  und  de«  damit  i 
bundenen  Gerausc  &ei  ii inner  nur  wenige  Teilnehmer  einige!  1 
standen. 

Am  10.  Juni    begann  um  8  Uhr  im  Vortragsesale  des  Kv 
nermuseums    die  erste  —  und  einzige  —  Sitzung  der  päd; 
sehen    Sektion    unter  Vorsitz    und  Leitung  von  Prof*  Dr. 
lippsthal.     In  derselben  hielt  Reallehrer  Dr,  Uhleraayr 
borg    seinen  Vortrag  Der  fremdsprachliche  Unterricht    vor  du 
mm  des  pädagogischen  Kritizismus.  —  Da  dieser  wohldurchd 
höchst  beachtenswerte  Vortrag  vollständig  in  dem  nächsten  Heft  <lie 
Zeitschrift  abgedruckt   werden  wird,   so  möge  hier  der  Hnv 
die   Zeitschrift  7,  257  bereits  abgedruckte  These  genügen,  ii 
Grundgedanken    hinreichend    charakterisiert.   -     Nach  Sei 
Vortrags,     der     trotz    seines     reformfeindlichen    Inhalts,   aber 
OtttttUch  wegen  der  grossen  Eindruck    hervorrufenden  GediegenM 
und  Gründlichkeit  unerwartet  reichen  Beifall  geerntet  hatte,  b^ 
t  r  agte  Pro  f.  M  a  r  t  i  n  -  Mü  n  eh  e  n ,    dass    die  Disk  ua  s  i  o  n    d  a  ruber 
die.  Beschlussfassnng    über    die  bayrischen  Thesen  auf  die  Pfe 
Sitzung  verschoben  werden  möge.     Das  wurde  auch    an. 

Den  zweiten  Vortrag  in  dieser  Sektion  hielt  Prot 
loche -Paris,  der  zweite  Vertreter  des  französischen  Untei 
ministeriums,  in  deutscher  Sprache  über  das  Thema  Inttie) 
tiii  V eher setzung  in  die  Fremdsprache  zulässig?  Er  erklärt 
in  vielen  Punkten  mit  dem  Vorredner  einig.  Er  sei  ziemheb  * 
frieden  gewesen  mit  den  Leistungen  seiner  Schüler,  bis  < 
Tages  die  Konzepte  zu  den  deutschen  Aufsätzen  durchg 
halie,     thi    habe    es    sich    gezeigt,   dass  von    20  Schülern  18  *"*■* 


Bericht  aber  den  XIII.  Neuphilologen  tag  zw  Hannover. 


339 


geschrieben    hatten,    Die  Gründe    konnten   doch  nicht 
dass  es  18  moralisch  schlechte  Schüler  gebe,    sondern  sie 
BS  eben   dicht  anders,     Das  liege  daran,    dass   der  Schüler 
incr  auf  seifte  eigenen  Qedankeo  angewiesen  sei;  er  könne 
i    nur  solche  ausdrücken,    für    die    er   den  passiven  Aus- 
ganz sicher  kennt.     Das    sei  aber  ein  sehr  besrheidoMfl  Ge- 
und    in    der  Fremdsprache   noch  viel  bescheidener    als  in  der 
rsprache.     Der   passive  Wortschatz    ist    reichhaltiger    als    der 
Das  Ziel  gehe  dahin,  den  aktiven  Wortschatz  zu  erweitern 
ergänzen.     Wie    lange  Zeit   brauche  nun  aber  der  Schüler, 
♦    Muttersprache  zu  beherrschen  und  darin  sehne  Gedanken 
üek£2L?     Kr    brauche    viele    Jahre    und    komme    nicht    sehi 
Das   hier  sich   ergehend«  ICntM    bilde   ujirh  Pestalozzi  den 
en  Teil    der  Sprache  u,  und    es    bestehe  wesentlich   aus  Syri- 
en   Formen    und    idiomatischen  Wendungen.     Ganz    heson- 
hwierigkeiten  biete  da  das  Deutsche  mit  seinem  verwickelten 
und  Rektionssysteru.    Es  sei  ein  Irrtum,  wenn  man  Eng- 
Franzosisch    und  Deutsch   von   demselben  Standpunkte   Mi 
Englische  sei  eine  höchst  praktische,  leicht  erlern- 
rache,  das  Französische  sei  ganz  anders  geartet,  es  sei  ein« 
.etliche,  höchst  Stilist fache,  eine  akademische  Sprache,  deren 
hwierigkeit    in    der  Feinheit   und  Eleganz   der  Form  hegt. 
titsche    aber   komme    ihm    vor    als   ein  imponierender,    fast 
«lieber  Komplex,    zu    dessen  Durchlaufen  nach  Erledigung 
ementargrammatik    noch    viele    Jahre    gehören.     Kurz,    das 
e    verlange    vor    altem   praktische  Gewandtheit,    dM  Kran- 
sei  eine  wahre  Kunst,    aber   das  Deutsche    sei   eine  echte, 
1  abgeschlossene  exakte  Wissenschaft  und  zwar  eine  überaus 
Sie  verlange  ein  langjähriges,    fleissiges  Studium,    ein 
■es,  durchaus  logisches  Verfahren    und    könne    kaum  mit  des 
chen  Mitteln    erlernt    werden.     Er  halte   ^s  für  sehr  zweüVl- 
ein  so  an  betes  Gebiet  in  der  kurzen  Schulzeit  zu  durch - 

tu     Wenn  mm  aber  die  natürlichen  Mittel,    so    gut    sie   auch 
mögen,    in    der    kurzen  Zeit    der  Schule    nicht    genügen,    so 
man  zu  den  künstlichen  greifen.     Er  komme  zu  dem  einzig 
enden  Mittel    der  Ueb  ersetz  ung,    und    es    sei   nicht  ohne 
dass  er  dieses  verrufene  Wort  ausspreche.    Er  sei  aber  auch 
und    habe    schon    1893    hervorgehoben,    dass    es    keine 
nu-re,    verwerflichere  Uebung  gebe   als   die   Hinübersetgung 
l 'lli-istung    und  Mittel.     Jetzt   trage    er    keine    Reaktion    vor, 
rn  er  vertrete  einen  Fortschritt.     Es  komme  auf  die  Art  der 
-/.ung  an.    wie  sie  verstanden  und  betrieben  werde.     Wir 
nicht   mit  Worten    spielen,    uns    aber    auch    nicht    von   den 
tyrannisieren  lassen.     Man  sagte,  dass  die  Hinübersetzung 
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überhaupt    schlecht   sei ;    sie    Bei    aber   nicht  immer  ganz  schlecht  | 
Es    gebe    schädliche    und    gute    Ucbersetzungen  — 
sekten    -,    man    müsse    sie   unterscheiden,     Er  empfehle  nid 
OllendnrfrWhe  Art,  auch  nicht  die  literarische,    die  ein  Unaij 
so] ii lern  das  Richtige  sei  eine  jedesmal  vom  Lehrer  seibsl 
vorzubereitende    Uebung     in    der    Nachahmung    der    inustt 
Formen  imd  Wendungen,  die  in  den  gelesenen  Texten  vorkomme!  ' 
Wir  müssten  zu  unserem  eigenen  Streben  wenig  Vertrauen 
wenn  wir  nicht   sieher  wären,    dass   unsere  Schüler  dies* 
zu    fürchten    hab-u.      Wenn    der  Schüler    die  Umgangssprur: 
herrscht,   so   kann   er   ab  und  zu  zu  dieser  Ueberoeuung  § 
werden.     An  Beispielen  erläuterte  nun  der  liedner  sein  Verfn 
Erschlage  vor,  dass  man  nicht  immer  und  grundsätzlich  tu 
einfache  Mittel    verzichtet,    durch    welches    es    am    lei< 
bequemsten    sein    wird,    die    fremden    Formeln    festzuhalten, 
direkte  Methode  habe  ihr  Werk  ausgeübt,  darauf  in  nisten  wir  i 
waltet  bauen.     Wir   brauchten   keine  Angst  v<»r  solchen  Mitteln  i 
haben,    wenn   sie  auch  IVbersetzung  heissen.     Diese  Uebung 
ja  nicht  nur  Vokabeln  und  Formen,  sondern  Komplexe,  Zua 
hange.    Von    den    Umnannten    sei    die  RückübersctzunL 
verteidigt  worden*     Seine  Uebung   sei  eine  Hin  Übersetzung  in  An- 
lehnung   an    Bekanntes,    also    freie    oder    indirekte    Kii- 
setziing,    Sie    solle    als  Kontrolle    dienen    und  nur  ab  und  CO  vi« 
genommen    werden.     Als    Prüfuiigsmittel    empfehle    er    für 
Schulen  1.  die  Herübersetzung,    verbunden  mit  Dik  lie  Hb 

Übersetzung    nach   dem    angegebenen   Muster,    Er    behaupte, 
aus  letzterer  Leistung    am  besten  nachgewiesen  werden  kann, 
weit  der  Schüler  befähigt,  ist,   nicht   nur   die  feineren  Form 
fremden    Sprache    zu    erfassen,    sondern    dieselben    wiederzufinda 
und  zu  verwenden,   das   bedeute   aber  den  passiven  Wort»  I 
einem  aktiven  umzubilden,     (Reicher  Beifall.) 

Die    dritte    al  lue  nie  ine    Sitzung    fand    m 
hause    statt    und    wurde    von  Prof,  Dr,  Morsbach*üöTnnLrcn 
leitet,  der  zu  Kürze  ermahnte  und  meinte,  man  würde  nicht  in 
Beschlüsse  fassen  müssen.    Dann  hielt  Prof.  Charles  Seh  weit  t? 
Paris    in    französischer  Sprache    einen  Vortrag  über  Lea 
de   la    tn&hode   tUrecte.    Explicatimi   tVun   texte  franem 
war    wegen    der    zu  Anfang    herrschenden  Unruhe   und  weg* 
leisen  Sprechens    des    Redners    nur    für    die  Hörer    in    den  &U^ 
vordersten  Reihen  etwas  zu  verstehen.   Schweitzer  zeigte  in 
anschaulicher,  dramatisch  belebter  Weise,    welche  zahlreiche] 
wirkungsvollen  Mittel    dem  Lehrer   vor  allem  in  der  Mimik, 
im    Tonfall    zur  Verfügimg    ständen,    um    ohne    Hilfe    der 
Sprache  dem  Schüler  alles,   auch   schwierig©  abstrakte  v 
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griffe  klar  zu  machen.  An  der  Fabel  von  der  Grille  und  der 
leise  und  einigen  anderen  Beispielen  führte  er  seine  Theorie 
grossem  Geschick  vor.  —  In  der  Diskussion  äusserte  vor  allem 
f.  Morsbach  trotz  aller  Bewunderung  für  das  Gehörte  doch 
ge  Bedenken,  namentlich  in  betreff  der  mimischen  Künste. 

Darauf  spricht  Direktor  W  a  1 1  e  r  -  Frankfurt  a.  M.  einige 
te  zur  Einleitung  der  Beschlussfassung  über  seine  Thesen 
Zeitschrift  7,  258).  Man  habe  manche  Aeusserung  der  Un- 
iedenheit  über  die  neue  Methode  gehört.  Aber  man  habe  be- 
eres  Recht,  über  die  Lehrpläne  unzufrieden  zu  sein.  Denn 
Alte  sei  geblieben,  das  Neue  sei  hinzugekommen.  Es  sei  aber 
öglich,  allen  Forderungen  gerecht  zu  werden.  Es  gälte  eins 
r  das  andere  zu  pflegen.  Die  Frage  sei,  ob  man  nicht  aus 
Dilemma  herauskommen  könne.  Man  müsse  nur  eins  machen, 
müsse  aber  psychologisch  begründet  sein.  Man  müsste  eben 
!8,  was  bisher  die  Misserfolge  herbeigeführt  habe,  unterlassen. 
a  eine  reine  Erprobung  der  neuen  Methode  habe  ja  noch 
nicht  stattgefunden.  Es  müsse  verlangt  werden,  dass  wir  aus- 
iesslich  nach  einem  Wege  verfahren.  Man  müsse  in  die 
iche  selbst  hineingehen,  durch  Sprechen  dazu  gelangen,  sie  zu 
lhaben.  Durch  Sprechen  gelange  man  dazu,  sich  den  Wort- 
.tz  besser  anzueignen.  Was  Mimik,  Geste,  Modulation  bewirken 
le,  habe  man  eben  bei  Schweitzer  gesehen,  er  sei  davon  völlig 
•zeugt.  Er  habe  immer  weiter  gearbeitet  und  von  seinen  Ver- 
en  grosse  Freude  und  Nutzen  gehabt.  Bei  der  Aneignung  des 
tschatzes  müsse  man,  soviel  wie  es  geht,  in  der  Sprache 
>en.  Im  Anfange  könne  man  ja  die  Muttersprache  hinzu- 
nen,  aber  man  müsse  sie  später  mehr  und  mehr  fallen  lassen. 
Schüler  müsse  ferner  immer  wissen,  wo  er  ein  Wort  gelernt 
3.  Wortschatzübungen  zur  Ermittelung  dieser  Tatsache  dienten 
dauernden  Feststellung  des  Besitzstandes.  Wichtig  sei  auch 
Ersatz  der  Ausdrücke.  Beispielsätze  müssten  immer  neu  ge- 
et  werden.  Idiomatische  Wendungen  müssten  angewendet 
ien.  Fortwährend  müssten  auch  Uebungen  im  Schreiben  statt- 
en. Er  halte  daran  fest,  soviel  wie  möglich  die  Fremdsprache 
gebrauchen,  damit  werde  auch  Zeit  gewonnen.  Als  Beispiel 
rt  er  einen  jungen  Franzosen  an,  der  nach  Frankfurt  gekommen 
ohne  Deutsch  zu  verstehen,  nach  einem  halben  Jahre  es  aber 
on  ganz  gut  habe  sprechen  können.  Zuletzt  liest  er  noch  den 
iluss  seines  Münchener  Vortrages  vor. 

Prof.  Morsbach    sagt,    wer  Anhänger  der  direkten  Methode 

>  müsse  Walters  Thesen    ausgezeichnet   finden,    und    macht  auf 

>  Schwierigkeiten   der    Beschlussfassung    aufmerksam.    —    Prof. 
ta  Koch  -Berlin  meint,    es  sei  ungemein  schwierig,    die  direkte 
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Methode    ira  Unterricht    durchzuführen,  —  Prof,  M 
debil  Vorsicht:  man  solle  den  verschiedenen  Methoden  freien  W 
lassen    und    besonders    auch   den  ausgleichenden,    Auf  den 
Elftnen    werde  man  am  meisten  sprechen,    auf    den    mittleren  we- 
niger. —  Prof.  Klinghard  warnt  dringend  vor  der  gram  ran 
Methode  und  teilt  einige  persönliche  Erfahrungen  mit.  —  I1 
Dr,  Dörr   macht   einen  Venu ittlungs Vorschlag.     Die  These! 
doch  nur  für  Freunde  der  direkten  Methode    annehmbar.    Er  bin« 
also  die  Versammlung-   die  Thesen    unter  dem  au&d 
behalt    anzunehmen,    dass   "sie    nur   für  diejenigen  gelten  könnte^ 
die  auf  der  direkten  Methode  bestehen  und  sie  für  nützlich  haken 
In  diesem  Sinne    erfolgt    dann    die  Annahme    ett    bloe  mit  groawrj 
Mehrheit. 

Hierauf   sollte    nun    eigentlich   die  Verhandlung  über  die  iir*  I 
sprünglich  auf  die  Tagaaordnung  der  „Pädagogischen  Sektion2  ge- 
stallten   bayerischen    Thesen    und    über    die    Dr.    Uhlen 
stattfinden.     Statt  dessen  aber  ergab  sich  nur  eine  ziemlich  unklare  ] 
Geschäftsordnungsdebatte,     ob    man     an    dieser    Stelle    nun 
haupt   darüber    verhandeln    solle    oder   nicht.     Ein    Redner  schlug  j 
vor,    man   solle  über  die  bayerischem  Thesen  gar  nicht  afastnnl 
weil  sii    >ilbst  verständlich  seien,    ein    anderer,    man    aoÜ€   nm  fl 
ihnen  Kenntnis  nehmen.    Dr.  Uhlemayr  besehwerfe  sich  iriir 
ülier    die  Art    der  Behandlung,    die    er    und    sein  Vortrag    e 
Schliesslich  kam  es  dazu,  dass  Uhleinayrs  Thesen  abgelehnt  n 
Und  ihxm  über  die  bayerischen  Tip  Ben  gar  nicht  abgestimmt 
unter    dem  Bemerken,    dass    damit    keine    prinzipielle  S& 
nähme   vorgenommen  sei. 

Dax  QÄchste   Punkt  war  die  Behandlung  der  Thes< 
Dl,  8ieper-München    Ueber   Studium    ittifl   Examen  fs.  Zeii 

\;n  hdeiu  dar  Verfasser  sie  in  Kürze  ihrer  Oeacl 
Bedeutung    nach  erläutert  hatte,1)    erhob  sich    darüber  eine 
lieh  andauernde,  zuweilen  erregte,  inhaltlich  aber  keines* 
tteheodft  Debatte,  die  wesentlich  auch  immer  wieder  darauf  i 
kam.    oh    man    darüber  abstimmen  sollte  oder  nicht.     Prof. 
bfeoh  griff  sie  ziemlich  scharf  an*    Prof.  Stengel  wollte  ihnen  rt 
einem  ehrliehen  Begräbnis  verhelfen.   Lektor  Savory  benutz! 
y  h degenheit,    um    etwas  voreilig   den  deutschen  Univeraitfttbbeti 
und  deutsch«  Doktorarbeiten  anzugreifen  wegen  Zersplii 
Beeohüftiu'uiur    nur  Kleinlichkeiten.     Prof.  Morsbach    mm  tfW 
Angriffe    des    jungen    Mannes    energisch    zurück,     Prot  Fi* 
Oxford    entschuldigt    Savory    und    stellt    dessen    Angaben    n 
lYu!    Schneegana   und   Hooi>s   lenken   die  Debatte 

i}  Uegl  bereit»  besonders  gedruckt  vor  (Munehen, 
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hüchere  Bahnen.  Savory  entschuldigt  sich  noch  selbst.  Prof. 
chier  und  Sie  per  beantragen  Abstimmung,  die  dann  auch 
cklich  erfolgt  und  zur  Annahme  der  Thesen,  wesentlich  in  der 
m,  in  der  sie  vorlagen,  führt.  Damit  schliesst  die  Sitzung,  und 
Best  der  Tagesordnung  wird  auf  Donnerstag  früh  vertagt. 

Die  vierte  allgemeine  Sitzung  fand  nachmittags  unter  Lei- 
\  des  Prof.  Dr.  K  a  s  t  e  n  -  Hannover  in  der  Technischen  Hoch- 
le  statt.  Der  erste  Vortrag  von  Prof.  Baron  Locella  über 
loni  fiel  wegen  Erkrankung  des  Vortragenden  aus.1)  —  Dr.  Pan- 
celli-Calzia  vom  phonetischen  Kabinett  der  Universität  Mar- 

sprach  über  Die  Verwendung  der  Phonautographie  auf  den 
Medenen  Stufen  des  neusprachlichen  Unterrichts.  Er  erläuterte 
chst  die  wesentlichen  technischen  Unterschiede  zwischen  dem 
lographen  und  Grammophon  und  zeigte  dann,  dass  diese  In- 
nente  zwar  nicht  Ersatz,  aber  vorzügliche  Hilfsmittel  für  den 
•er  seien.     Sie    könnten   vieles,    was    nicht   jeder  Lehrer  kann, 

Volkslieder   und  Operntexte    singen   und   spielen.     Sie    seien 

ein  vorzügliches  Wiederholungsmittel.  Kleine  Apparate  seien 
n  für  30  Jl  zu  haben.  Sie  seien  ebenso  wertvoll  für  den 
stunterricht  wie  für  den  Klassenunterricht.  Wie  aber  könne 
Unterricht  mit  Hilfe  der  Phonautographie  erteilt  werden? 
den  Selbstunterricht  gebe  es  bereits  fünf  verschiedene  Me- 
en,   die    zum   Teil   ganz    brauchbar   seien.    In  Wien    existiere 

das  einzige  Institut  für  Phonetik,  das  phonautographische 
lahmen  macht.  An  einzelnen  Seminaren,  Wien,  Genf,  Frank- 
werden schon  Phonautographen  verwendet.  Da  der  Phono- 
h  eigene  Aufnahmen  gestattet,  so  sei  er  für  Schule  und  Uni- 
tät  dem  Grammophon  vorzuziehen.  Leider  seien  aber  die 
n  vorhandenen  Platten  für  Unterrichtszwecke  wenig  oder  gar 
t  geeignet.  Die  Herstellung  geeigneter  Platten  aber  stosse  auf 
rierigkeiten,  da  sie  noch  zu  wenig  gekauft  würden.  Zusammen 
dem  Vortragenden  führte  auch  Prof.  Scheffler- Dresden  eine 
*e  Menge  von  Proben  auf  verschiedenen  Apparaten  vor.  Zum 
uss  sprachen  noch  Prof.  Thudichum-Genf  und  Lektor  Savory 
inen  Phonographen  hinein.  Die  sofortige  Wiedergabe  auf  den 
ergestellten  Walzen  rief  lebhaftesten  Beifall  hervor. 

Nach  Schluss  dieser  Sitzung  unternahmen  die  meisten  Zu- 
ar  einen  Ausflug  nach  den  prächtigen  Anlagen  von  Herren- 
Jen  mit  seinen  grossartigen  Wasserkünsten,  und  am  Abend  fand 
i  sich  auf  dem  Listerturm  zusammen,  wohin  die  Stadt  Hannover 
Gäste  zu  einem  ganz  vorzüglichen  Festabend  eingeladen  hatte, 
ch  an  leiblichen  und  geistigen  Genüssen,  welch  letztere  aus 
Hosen    Reden,     einigen    wohlgelungenen    humoristischen    Dar- 

l)  Er  ist  noch  im  Juni  in  Dresden  gestorben. 
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iingen  und  mehreren  ausgezeichneten  Vortragen  des  Hm- 
sehen  Männergesangvereins  bestanden,  nahm  der  Abend,  nocl 

nt  durch  ein  ebenfalls  von  der  Stadt  veranstaltetes  FeuerwsÄ, 
einen  höchst  angeregten  und  gemütlichen  Verlauf. 

I  >ie    fünfte    allgemeine  Sitzung  am  Donnerstag  etaml 
der  Leitung  von  Oberlehrer  Dr.  Nagel-Hannover  und  braclm  m> 
nächst  die  Beendigung  der  Tagesordnung  der  dritten  Sil 
die  Verhandlung   über    die  Thesen    des    Direktors  Dr,  I»<>Tr  Uta 
Mi  praktische  Bette  der  Ausbildung  der  Neuphilologen  (s.  Zäü 
7,  258),      Dörr     schickte     zunächst    wieder     einige    Benieri 
über  die  Entstehungsgeschichte  dieser  Thesen    und  einige  ErlWtfr 
rungfii  dazu  voraus.  In  der  Diskussion  bemerkte  Geheim  rat  MtlncV. 
die  Thesen    nähmen    sieh    nach    der  Erläuterung  ganz  mal 
als  wenn  man  sie  bloss  liest,    Immerhin  ergäben  sich  noch  n 
Fragen-     Nr.    1    errege    einige    Bedenken.     Für    das    Faohsl 
bleibe    Sprache    und    Kultur    immer    die    Hauptsache.     \Wmi  di*- 
■j,   33*686    bedeute,    dass    die    allgemeine  Prüfung   wegfallen 
so    sei    es    bedenklich,    für   die  Neuphilologen    dies   ganz  all 
fordern,  während  es  alle  andern  doch  leisten  müssten.    Dir  W 
von  Nr.  3    seien    wesentlich    schon  erfüllt     Nr.  4  und  5  enth 
viele  fromme  Wünsche.  —    Prof,  Suchier  äussert  auch  B« 
Er    ist    für    Vielseitigkeit,    will     aber    keine   Prüfung    in   Ktito 
geschiente,    Geschiente,    Philosophie   usw.      Er    spricht    _ 
Realien,    die    ebenso    wie    die   Literaturgeschichte    Sekunda! 
Die  Hauptsache  sei  Sprachkenntnis.     Die  lebende  Sprache  i 
gangspunkt    und    Ziel.     Darauf    wird  These  1  angenommen, 
dem  das  durchaus   durch    wesentlich   ersetzt  ist.     Bei  Th.  - 
spinnt  sich  nochmals  ein  heftiger  Kampf   um  die  Philosophie, 
einige    aus    dem  Bildungsgange    des  Neuphilologen  entfernt  hab 
mochten.     Nach  lebhaftem  Widerspruch  von  Prof,  Suehier-Hal 
und  Prot  Hut  h -Stettin,    die    warm    für  die  Philosophie  eimrHt 
wird  These  2    abgelehnt.     Nr.  3,  4,  5  werden  angenommen, 
beiden  letzteren  mit  kleinen  Aenderungen. 

Hierauf  hielt  Prof.  Dr*  Seh  neeg -ans -Würzburg  seinen Vi I 
trag  Ueher  die  moderne   französische  LiteraturgeschichU  im 
sitätshetrieth     Redner  sagte,    dass    er   diese  seine  Gedanken  herein 
in  Basel,    München    und  Würzburg    verfochten  habe.     Er  »cblkf 
sieh    in    seinen   Ansichten    über    den    Bildungswert    der    m< 
Sprachen  ganz  den  Forderungen  Ruskas   an,    die    dieser  ü 
lieh  in  der  Zeitschrift    für   französischen    und  englischen  Uni 
geltend  gemacht  habe.     Auf  Grund    statistischer  Angaben  weilt  K 
nach,   dass    die  Universitäten    bisher    den    Lehrer    nicht  g> 
vorbereiteten,  dass  er  in  diesem  Sinne  wirken  könnte.     Das  &9* 
anders    werden,     An    einigen  Beispielen    zeigt    er.    wie   di> 
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Betrieb  der  Literaturgeschichte,  der  mehr  auf  den  Inhalt 
I  die  Form  gehen  müsse,  aussehen  solle.  Das  sei  aber  nur 
3h,  wenn  romanische  Doppelprofessuren  eingerichtet  werden. 
ar  schliesst  mit  Aufstellung  seiner  These  (s.  Zeitschrift 
).  —  Der  glänzende  Vortrag  wurde  mit  rauschendem  Beifall 
iommen,  doch  wurde  der  schöne  Eindruck  leider  durch  et- 
mwesentliche  Bemerkungen  dazu  abgeschwächt.  Die  These 
mit  dem  Zusätze  angenommen,  dass  auch  die  Seminare  und 
theken  besser  ausgestattet  werden  sollten.  Auf  einen  von 
Martin -München  namens  des  Bayerischen  Neuphilologen- 
ides  gestellten  Antrag  hin  wurde  die  gleiche  Forderung, 
lprof  essuren  und  Verbesserung  der  Seminare  und  Bibliotheken, 
Hir  das  Englische  aufgestellt  und  von  der  Versammlung  an- 
tmen. 

Prof.  Dr.  Vietor- Marburg  sprach  dann  lieber  die  Einrichtung 
-achliclier  Seminare  und  die  Notwendigkeit,  auch  für  Probe- 
taten  Auslandstipendien  zu  bewilligen.  Er  stellte  dabei  fol- 
Anregungen  und  Wünsche  auf:  Nebeneinander  bestehende, 
achprofessoren  geleitete  philologische  und  von  Lektoren  ge- 
praktische Uebungen  entsprechen  dem  Bedürfnis.  Enger 
imenhang  beider  ist  nötig.  Der  Lektor  muss  philologisch 
honetisch  geschult  sein  und  mit  dem  Professor  in  enger  Ver- 
lg  stehen.  Im  Hinblick  auf  die  Prüfung  ist  es  wünschens- 
dass  auch  in  der  philologischen  Abteilung  die  fremde  Sprache 
ich  und  schriftlich  gebraucht  werde.  Es  muss  Fertigkeit  im 
ichen  und  schriftlichen  Gebrauch  vorausgesetzt  werden.  Der 
reis  hierfür  ist  durch  eine  Aufnahmeprüfung  zu  führen,  die 
jektor  teils  mündlich,  teils  schriftlich  abgehalten  wird.  Eine 
ung  des  Seminaretats  auch  für  die  praktische  Abteilung  und 
Lonautographische  Hilfsmittel  ist  zu  fordern.  Durch  das  Se- 
zu  verleihende  Auslandstipendien  sind  wünschenswert.  Es 
erwägen,  wie  weit  Seminarabgangszeugnisse  bei  einer  Neu- 
ng  der  Prüfungsordnung  angerechnet  werden  können.  — 
H  o  o  p  s  -  Heidelberg  schliesst  sich  den  Wünschen  Vietors  an 
estätigt  deren  Berechtigung. 

Prof.  Schweitzer  bespricht  Die  Gründung  einer  Fort- 
igsanstalt  für  Neuphilologen  in  Paris.  Es  sollte  das  eine 
tatung  werden,  die  den  Neusprachlern  den  Aufenthalt  in 
angenehm  und  fruchtbar  macht,  während  sie  es  jetzt  nicht 
e  gut  haben.  Es  müsste  Auskunftsstellen  geben,  Familien- 
lu88  sollte  vermittelt,  die  allgemeinen  Bildimgsmittel  ihnen 
zugänglich  gemacht  werden.  Es  würde  dafür  gesorgt  werden, 
rie  an  der  Universität  immatrikuliert  würden  und  an  Vor- 
gen und    Uebungen    teilnehmen    könnten.     Auch    der   Zutritt 
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zu  den  Gymnasien  würde  ihnen,  tun  den  Um  ieb  kei 

zu    lernen,    eröffnet   werden.     Die  Zeit   vom    1.  Januar   bis  l. 
wäre  am  geeignetsten.     Käme  der  Plan  zustande,    so  würde  er 
♦  >rsr  die  Leitung  übernehmen.     (Reicher  Beifall.) 

Nachdem    nun    Prof.    Sachs    den  Vorsitz    übernommen 
berichtet  Prot  Pin  loche    Über    die    günstigen  Erfolge  der 
franzosi sehen  SehUlerkolonien  in  Deutschland,    die    jüngst    in  Iwji. 
Bonn,    Cohlenz  und  Düsseldorf  untergebracht  worden  wan 
dann    gehl    er    auf   einen  Plan    zur  Gründung    beftondfeffai  Fortfc 
dmigssclmhm    für    den    neu-sprachlichen  Unterricht    ein.     K 
das  Anstalten    sein,    die    auf    breitester  Grundlage    ruhen 
alle  Manschen,    die  die  fremde  Sprache    brauchen.    bestimmt  m 
keineswegs  bloss  für  Studierende  und  Lehrer, —  Geheimrat  M fi n c b 
bemerkt  hierzu,  üasw   ei    im  Jahre   1900  einen  ganz  ähnliehen  PI« 
ein    ^okzidentales  Seminar"  in  Berlin    für  Beamte,    Kauften 
zu  gründen   entwickelt  habe.     Es    sei  aber  damit  nichts  gewoeda 
Bis  jetzt  sei  Japan  das  einzige  Land  mit  einer  derartigen  Kinrui 
tung.     Er  wolle  nun  aber  seine  Idee  wieder  aufnehn 

Prof.  Schwend -Stuttgart  zieht  wegen  Zeitmangels 
Vortrag  Der  Neuphilologe  und  die  bildende  Kunst  zurüt  k, 

Prof.  Huth- Stettin  sprach  über  die  Frage    Wi 
deruntj  des  Englischen  04   d*  u  Gymnasien   ohne  Schädignag  ^ 
Framösisehen   möglich?    Er  ging  von  den  b  Letzter  Zeit 
nehmigung  der  Behörde  mehrfach  unternommenen  Versuchen  aß 
dass   von  Obersekunda   bis  Prima  das  Englische   in  drei  V 
stunden  als  Pflichtfach  eingeführt  und  dafür  das  Französische  «nJ 
wahlfrei  gelehrt  wurde.     Er  führte   eingehend  und  unter  Bernftm* 

if    ilie    bisher    gemachten    Erfahrungen    aus,    dass   das  B  . 
iabei  zwar  gewinne,    dass    das  Französische    aber    in   unglei 
herein  Masse  geschädigt  werde;    denn    der  hohe  Büdungsrwi 
selben,  der  sich  am  meisten  auf  der  Oberst  idV  zeige.    \wnle  ilf 
völlig  ausgeschaltet,  ein  gleichwertigem  Ersatz  durch  die.  kun&J 
des  engl  1  sehe n  Unterrichts    aber    keineswegs  gewahrt.     Er  sfhto 
vor,  es  solle  beim  alten  bleiben,    und  man  möge  versuchen,  Ittll 
den  wahlfreien  Unterricht  zu  heben.     (Beifall.) 

Prof.  Dr.    Steinmüller- Würzburg    fragt    die    Versammln* 
ob  sie  damit  einverstanden  sei,   dass  die  Einführung  < 
liehen  Attssf/nicJirhi-zri<  hnung    in    den    neuaprachttchen    Schul*  h* 
Hilfsbuchcm    angestrebt    werde*     Als    die  Versammlung   zusti 
legt  er  vier  Richtlinien  vor,   über  die  der  nächste  PI 
verhandeln  soll  (s.  XL  S.  8B2}, 

■  Hn-Hehrer  Geise  ndorfers  Vortrag  Inwieweit  ist  die  ' 
turtast  der  Neuphilologen  auf  das  Stundendeputat  anrtip 
lallt  aus;  er  wird  in  den  Neueren  Sprachen  erscheinen. 
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Weichberger- Bremen  empfiehlt  in  kurzen 
ang  von  .»Illustrierten  Büchern  aus  Frankreich 
ler  Schule".  Die  Mehrheit  der  Versammlung 
«ine  Antrage  (Zeitschrift  7, 260)  werden  en  bloc 

i  o  1 1  e  n  -  Halle  bemerkt,  dass  dem  neusprachlichen 

len  neueingeführten  biologischen  Unterricht 

Zu   seinen  Gunsten    sei    der    englische  t'nter- 

mde   gekürzt    worden.     Auf  seinen  Antrag  pro- 

lammlung  gegen  ein  solches  Verfahren. 

er   Tagesordnung,     Berichte    und    Geschäftliches, 

ft   erledigt.     An    einen    kurzen  Bericht   über   den 

ilfonds   schliesst    sich    eine  Debatte,  in  der  Prof. 

ifgabe  des  Planes  ist.     Dementgegen  wird  ein  Aus- 

der  sich  der  Sache  weiter  annehmen  soll  (Brey- 

1,   Foerster-Bonn,    S  a  c  h  s  -  Brandenburg,  Stim- 

a).    —   Die  Mitteilung  über  das  Bureau  Internat  io- 

z,  bleibt  aber  unverständlich.  —  Prof.  Dr.  T  a  p  p  e  r  t  - 

zugleich    im  Namen  von  Obl.  Dr.  Reichel-Bres- 

*ht  über  die  Tätigkeit  der  Lektüre- Kanon- Kommission. 

trag   wird    der  langjährige  frühere  Mitarbeiter  Prof. 

Ehrenmitglied  des  Kanon- Ausschusses  ernannt.  —  Prof 

inster  spricht  darauf  Gegen  die  Ausgabe  und  den  Ge- 

Tnderwörterbüchern   und  für  systematische  Anleitung 

\r  Benutzung  eines  allgemeinen  Wörterbuchs.    Er  stellt 

tinen  Beschluss    in    diesem  Sinne    zu    fassen.     In  der 

ndet   sich  Direktor  Eng  wer   gegen    diese  Einseitig- 

Kehlt  volle  Freiheit,    zumal   auf  diesem  Gebiete  noch 

ieinungs Verschiedenheiten  herrschten,  nicht  bloss  bei 

und   den  Verlegern,    sondern  auch  bei  den  Lehrern. 

r  und  Walter  halten  gute  Sonderwcirterbüeher  für 

nd    nützlich,    schlechte    aber    für    verwerflich.     Prof. 

r  spricht  sich  dafür  aus.     Die  Versammlung  beschliesst, 

Sonderwörterbücher  zu  verwerfen  seien. 

ssenbericht  gab  Oberlehrer  Dr.  Nagel.     Als  Ort 

Tagung  wird  Zürich    gewählt.     In    den  neuen  Vor- 

9  in  Tätigkeit  treten    und  das  Recht  der  Zuwahl  ha- 

en  fünf  Herren  aus  Zürich,  die  Professoren  Vetter, 

chirmer,  Hart  mann,  Vodoz,  sowie  Prof.  Mar- 

und  Oberlehrer  Dr.  Nagel  gewählt. 

schliesst    gegen    134    Uhr    Prof.    Dr.    Sachs    den 

)logentag  unter  Worten  des  Dankes  an  die  gastliche, 

Hannover. 

hmittage  wurde  noch  eine  mehrstündige  Wagenfahrt 
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durch  Hannover  und  den  herrlichen  Park,  die  Edlenriede,  bis 
dem  ehemaligen  Königl.  Tiergarten   unternommen.    Der  folj 
Freitag,  der  12.  Juni,  wurde  zu  einem  ganz  vorzüglich  geh 
Ausflug  nach  der  alten  wundersamen  Bischofsstadt  Hildeshejj 
verwendet,   deren   kostbare   Sehenswürdigkeiten   von   den 
dem  des  dortigen  Neuphilologenvereins  in  liebenswürdigster  Wd 
gezeigt  wurden.  

Der  XHL  Neuphilologentag  hat  im  grossen  und  ganzen 
liarmonischen  und  befriedigenden  Verlauf  genommen,  we 
es  neben  den  Lichtseiten  auch  nicht  an  Schattenseiten  fehlte, 
den  letzteren  gehörte  vor  allem  die  Ueberfülle  des  Prog 
die  ja  dann  zu  jener  wenig  angenehmen  Ueberhastung 
Eine  Reihe  von  Vortragen  hatte  ruhig  in  die  Festschrift 
werden  können.  Ein  Mangel  war  es  ferner,  dass  die  leit 
Vorsitzenden,  namentlich  Prof.  Morsbach  und  Oberlehrer  Na 
ihrer  schwierigen  Aufgabe  nicht  hinlänglich  gewachsen 
Morsbach  glaubte  beständig  persönlich  mit  seiner  eigenen  Meinu 
zur  Sache  Stellung  nehmen  zu  müssen,  was  doch  nicht  zu  den 
liegenheiten  des  Verhandlungsleiters  gehört,  und  Nagel  litt,  w  . 
scheinlich  unter  dem  Eindruck  der  knappen  Zeit,  an  übergrom 
Nervosität.  Diese  Umstände  führten  denn  auch  zu  dem  traurig« 
Ergebnis,  dass  sich  eine  Reihe  ermüdender,  lähmender,  unerquick 
licher  Geschäftsordnungsdebatten  entspann,  wodurch  der  Stand 
punkt  der  Diskussion  ziemlich  heruntergedrückt  wurde.  Unktal 
war  die  Stellung  der  „Pädagogischen  Sektion"  und  die  anscheinedj 
damit  zusammenhängende  unsachgemässe  Behandlung  des  UM* 
mayrschen  Vortrags  nebst  Thesen.  —  Angesichts  des  Vortrag«! 
und  der  Thesen  von  Schneegans  hätte  die  Geschäftsleitung  prakfij 
scher  Weise  von  vornherein  dafür  sorgen  sollen,  dass  die  englisch! 
Literatur  in  gleicher  Weise  bedacht  wurde,  anstatt  das  dem  Zuft 
der  Debatte  zu  überlassen. 

Die  erfreulichste  Seite  der  Tagung  war,  abgesehen 
der  reichlich  benutzten  guten  Gelegenheit,  sich  persönlich  bei  den  ff 
selligen  Veranstaltungen  näher  zu  treten,  was  bei  all  solchen  Kon- 
gressen stets  ein  Hauptvorteil  ist,  der  Zug  des  Entgegenkommen^ 
des  Verständnisses,  der  freundlicheren  Harmonie  zwischen  den 
sprünglich  so  unversöhnlich  scheinenden  „Reformern"  und  „Reforw 
gegnern*.  Fast  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  auf  Grund  sack* 
licher  Betrachtung  doch  ein  Friede,  eine  Einigung  möglieh  «ei. 
Die  Reformer  sind  ganz  entschieden  versöhnlich  gestimmt,  sie  habes 
viel  von  der  Schärfe  in  ihrem  Ausdruck  und  in  ihren  Anschauung« 
gemildert,  sie  geben  zu,  dass  neben  ihren  Idealen  auch  ander* 
Ansichten  denkbar  sind  und  eine  gewisse  Berechtigung  haben.  D0 
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ite  Beweis  liegt  in  der  mehr  wie  einmal  sich  findenden  Aner- 
onung  derjenigen  Ziele  und  Aufgaben  unserer  Wissenschaft  im 
bulbetriebe,  die  Ruska  in  unserer  Zeitschrift  so  geschickt  und 
tdrucksvoll  dargelegt  hat.  Das  ist  im  Interesse  der  Sache  als 
ehst  wohltuend  und  eindrucksvoll  zu  begrüssen.  Duldsamkeit 
d  gerechte  Würdigung  auch  anderer  Ueberzeugungen  werden 
ffentlich  auch  hier  endlich  einmal  zu  einer  gesunden,  neuen 
ttellinie  führen  —  oder  sollte  sie  in  der  Praxis  vieler  schon  ge- 
iden  sein?  —  die  den  aus  dem  Kampfe  der  Meinungen  sich  er- 
lernten Fortschritt,  die  fördernde  Weiterentwicklung  bedeutet. 
e  es  in  Wirklichkeit  keine  einseitig  öden  laut-  und  lebensfeind- 
len  „Grammatiker"  mehr  geben  dürfte,  so  scheinen  auch  die 
iremen  Reformer",  die  alles  Heil  nur  in  mechanischer  Sprech- 
tigkeit  und  äusserlicher  Anlernung  der  „Realien"  erblickten, 
■chwunden  zu  sein.  Zeit  wäre  es  wahrlich,  wenn  die  gegensei- 
)  Verständigung  und  das  Verständnis  immer  grösser  würden,  und 
XIII.  Neuphilologentag  scheint  mir  einen  wertvollen  Schritt 
ih  dieser  Richtung  hin  zu  bezeichnen. 

Königsberg.  Hermann  Ja ntzen. 


Vereinheitlichung  der  Aassprachebezeichnung. 

I.1) 

Die  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Spra- 
w  hat  im  April  1907  ein  Rundschreiben  veröffentlicht,  in  welchem 
i  Einführung  einer  einheitlichen,  für  alle  Schulbücher  verbind- 
en Aussprachebezeichnung  als  notwendiges  Bedürfnis  bezeichnet 
rde.  Das  Zirkular  führt  weiter  aus,  die  privaten  Anstrengun- 
l,  der  lästigen  Vielgestaltigkeit  und  Zerfahrenheit  auf  diesem 
biete  ein  Ende  zu  setzen,  hätten  zu  keinem  Erfolg  geführt, 
ler  wolle  man  die  staatliche  Mitwirkung  in  Anspruch  nehmen, 
s  preussische  Unterrichtsministerium  möge  darum  für  die  Ein- 
ruf ung  einer  Konferenz  von  Fachmännern  aus  Deutschland, 
«terreich-Ungarn  und  der  Schweiz  interessiert  werden,  die  ein 
iheitliches  System  auszuwählen  hätten.  Dieser  Wunsch  nach 
«einheitlichung  der  Aussprachebezeichnung  solle  überall  an  die 
•tandige  Behörde  geleitet  werden,  wodurch  eine  Beschleunigung 
ff  Angelegenheit  erhofft  wrerde.  Von  allem  Eingehen  auf  Detail- 
Bgen   solle  in  diesem  behördlichen  Schreiben    abgesehen  werden. 

Im  preussischen  Kultusministerium  hatte  schon  im  April  1907 
*  erste    Anregung   hierzu   eine    wohlwollende    und   ermutigende 


l)  Vortrag,  gehalten   auf  der  V.  Hauptversammlung  des  Bayerischen 
'^Philologen- Verbandes  in  Würzburg  vom  12. — 14.  April  1908. 
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Aufnahm •-  gefunden.    Kurze  Zeit   darauf   war  von  Herrn  Dil 
Tanger-Berlin,    der  schon  im  Jahre  1892  auf  dem  Berlin« 
philologentage    in    einem    Vortrage    Zur   Lautschriftfnigt   ; 
Notwendigkeit   einer    einheitlichen  Transskription  für  Schul 
hingewiesen  hatte,1)  eine  eigene  Denkschrift  ausj 
preussischen  Ministerium  überreicht  worden.     Auch  für  di 
schrift  und  für  die  ganze  Frage  hatte  man    sich  in  einer  Ungen 
Unterredung,  wie  mir  Direktor  Tanger  schrieb,  lebhaft  int* 
und  es  schien   alles    auf   dem    besten  Wege    zu    einer   definitiv 
Regelung  zu  sein.    Da  lief  hu  August   1907  an  die  Berlin** 
schüft    ein  amtliches  Schreiben  vom  Kultusministerium  ein,  von 
letzteres  mitteilte,  dass  es  zurzeit  nicht  in  dei    L 
wünschte  Konferenz  einzuberufen,  da  L  d  e  r  phonetischen  Co 
schrift    wenigstens    für    die    Schule    vielleicht   zu  vif 
Bedeutung  beigemessen  werde,  und  2.  die  Systemftag 
nach  dem  Urteile  z u  R a t e  ge sogen e r  Fach m an ner 
viel   zu  wenig    geklärt  sei,  als  dass  von   seiten   d 
gierung  schon  jetzt  etwas  geschehen  könne. 

In  demselben  amtlichen  Schreiben  wird  sodann  auf  di«j  SeBK 
hilfe  mittels    der  grossen  Fat iivenine   verwiesen.     Sei  dann 

-ache  bereift,    so  wolle  man    sie  in   „wohlwollende  EnvÄgum 
ziehen,      Dies   war  ein  empfindlicher  Schlag   und  Tanger  n* 
ilin    einen    „Reif,     der     in    der    Frühlingsnacht     auf   unsei 
nungen    gefallen    \var\      Ich    meinerseits   fasse    den  Bescheid 
preussischen  Kultusministeriums    nicht    so  tragisch    auf,    üfid 
leicht   ist  der  Umweg,    der    amtlieherseits  empfohlen  wird, 
der  richtige.     Der  erste  Grund  für  die  ablehnende  Haltung  ist  i 
schieden  nicht  stichhaltig,    denn    die  Lautschrift,    zuimil    W 
heitliche,  wird  für  die  Schule  unter  gewissen  Einschränkungen  s* 

tisreiche  Folgen  haben,     Wohl    aber    dürfte    der  zw 
für   die  Ablehnung    eine    gewisse  Berechtigung   haben.     Wenn  ] 
rektor  Tanger  1892   bei  seinen   Kollegen  keinen  Anklang  für  i 
Bestrebungen  gefunden  hat,  so  Liegen  jetzt  die  l>inge  ganz 
Die  neuphilologische   Lehrerschaft   ist  durch    die  Refonnbew^n« 
für    Lautphysiologie    und    Lautschrift    lebhaft   interessiert   wo 
die  Gemüter  wurden  in  Schwingung  versetzt  und  wohl  che  BW» 
Fach  genossen  werden  den  Nutzen  dieses  Studiums  für  Leb) 
Schule    nicht    mehr    in  Abrede    stellen  können.     Das  ]nu 
also    gegen    früher    entschieden  zugenommen    und  eine  6\ 
Aussprache    an    einem  deutschen  Neuphilologen  tage  wird  den 
jetzt   viel    nutzbringender    sein    als    früher.     Dagegen   durfte  ■ 
FachmannerkuniWenz    zur   öffentlichen  Verbe  Scheidung  <!'■<"■ 


*)  Abgedruckt  in  Herrigs  Archiv,  Bd.  89,  p.  67  ff. 
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iit  tatsächlich  zurzeit  noch  auf  unüberwindliche  Hindernisse 
,  da  man  über  die  wesentlichsten  Punkte  sich  noch  nicht  ge- 
ausgesprochen und  geeinigt  hat.  Eine  solche  Aussprache 
1U8S  solchen  Fachkonferenzen  vorausgehen.  Man  muss  zu- 
3  Einwürfe  und  Einwände  kennen  lernen,  sie  nach  allen 
bin  in  Fachzeitschriften  behandeln  und  abwägen,  und  erst 
ann  man  sich  für  das  Beste  entscheiden. 
h  halte  es  aus  diesen  Gründen  für  den  gangbarsten  Weg, 
auch  bereits  geplant  ist,  dass  Direktor  Tanger  auf  dem 
philologentag  zu  Hannover  die  Sache  zur  Sprache  bringt, 
in  die  verschiedenen  Anregungen  sammelt  und  einen  Ar- 
ischuss  bildet,  der  in  einer  grossen  Zeitschrift  bestimmte 
äge  zur  Vereinheitlichung  der  Lautschrift  macht, 
an  den  Zeitschriften,  die  sich  bereits  mit  dieser  Frage  be- 
t  haben,  verhalten  sich  die  Neueren  Sprachen  (Bd.  XV, 
f.)  insofern  ablehnend,  dass  sie  (Prof.  Victor)  behaupten, 
age  sei  bereits  gelöst.  Seit  21  Jahren  bestehe  die  Associa- 
ternationale  phon&ique,  die  heute  mehr  als  1100  Mitglieder 
a^end  neusprachliche  Lehrer)  in  33  Ländern  umfasse,  und 
jautschrift  wie  keine  andere  eine  immer  weitere  Verbrei- 
ide.u 

ieser  Ansicht  widerspricht  Kaluza  in  den  Königsberger 
i  (1907  Bd.  VI,  p.  345),  nach  meiner  Ansicht  mit  Recht,  wie 
„Die  Anzahl  der  Mitglieder  jener  Gesellschaft  beweist  gar 
gegenüber  der  Tatsache,  dass  man  in  10  neusprachlichen 
ichern  ebensoviele  Transskriptionssysteme  vorfindet.1)  Es 
m  Interesse  unserer  Schuljugend  unbedingt  eine  Einigung 
Aussprachebezeichnung  herbeigeführt  werden." 
i  einem  früheren  Artikel  seiner  Zeitschrift  (1906  V,  p.  229  ff.) 
jlt  Kaluza  den  Gegenstand  in  breiterer  Form.  Er  geht  da- 
dem  Prinzip  aus,  dass  eine  volle  Transskription  nur  in 
össeren  Wörterbüchern  absolut  nötig  sei;  für  Schulwörter- 
und Schulbücher  genüge  oft  die  Bezeichnung  des  betonten 
und  der  Ausnahmen  von  der  gewöhnlichen  Aussprache  der 
anten.  Er  bringt  dann  bestimmte  Vorschläge  zur  Aussprache- 
nung,  welche  der  von  Tanger  in  seiner  Neubearbeitung 
ates  Lehrgang  der  englischen  Sprache  (Dresden,  Ehlermann) 
ihsten  stehen.  Auf  diese  Vorschläge  einzugehen,  muss  ich 
dieser  Stelle  wegen  der  knappen  zur  Verfügung  stehenden 
srsagen.     Allein    ich  halte    es  für  höchst  wünschenswert,  die 

Ich  hatte  geschrieben  (Zeitschrift  6,  345):  „in  10  neusprachlichen 
ehern  mindestens  11  verschiedene  Transskriptionssysteme,"  aber 
auch  schon  genug.  Anm.  d.  Red.    (M.  K.) 
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Stimmung  des   bayerischen  XeuphilologeiiTereins  in  dieser . 
hang  za  kennen,,   am  derselben  eventuell  auf  dem 
phflologentag  in  Hannover  Ausdruck  zu  geben.    Zn  « 
habe   ich   einige  Richtlinien1)   für  die   ganze  Frage 
stellt: 

1.  Die  Vereinheitlichung  der  Anssprachebexeichnang  in  i 
sprachlichen  Schul-  und  Wörterbüchern  ist  dringend 
wert. 

2.  Es  ist  eine  wirkliche  Lautschrift,   keine 
Zeichen,   <L  h.   keine  Umschrift  durch  Buchstaben  oder  Zahlen  i 
erstreben. 

3.  Ganze  Texte   in  der  Lautschrift   in  Schulbuchern 
verwirrend  und  unheilstiftend  zu  verwerfen.  Die] 
beschranke  sich  vielmehr  auf  die  einzelnen  Worter  in  der  ( 
tik,  im  Uebungsbuch  und  im  SpezialwOrterbuch. 

4.  Da  die  Aufstellung  einer  für  das  Französische  und  1 
lische    gemeinschaftlichen    Lautschrift    auf   erhebliche 
keiten  stossen   und  die  Einigung  erschweren  wird,  so  wird  ei  t 
empfehlen,   zunächst    mit    der  Aufstellung   einer  Lautschrift  1 
das  Englische  zu  beginnen,  was  entschieden  auch  vordringlicher  i 

IL2! 

Da  Direktor  Tanger  auf  dem  13.  Xeuphilologentage  in  HaV 
nover  nicht  erschien,  um  über  die  auf  der  Tagesordnung  stehen!) 
Frage  der  Vereinheitlichung  zu  referieren,  so  wurde  ich  von  der 
Vorstandschaft  ersucht,  für  ihn  einzuspringen.  Ich  erklarte  michauck 
hierzu  bereit,  allein  es  stellte  sich  schliesslich  heraus,  dass  die  ange- 
setzte Zeit  nicht  mehr  ausreichte,  und  dass  mehrere  Vortrage  zugunsten 
des  absolut  zu  erledigenden  geschäftlichen  Teils  zurückgezogen 
oder  auf  die  nächste  Neuphilologen  Versammlung  verschoben  *& 
den  mussten.  Ich  musste  mich  mit  einer  kurzen  Fragestellung  1* 
gnügen.  Dieselbe  lautete :  -Ist  die  Versammlung  damit  eil- 
verstanden,  dass  eine  einheitliche  Aussprach ebezeick- 
nung  für  Schulzwecke  angestrebt  wird?-  Die  Genöd« 
Versammlung  erklarte  sich  einstimmig  dafür.  Daraufhin  wurde  b* 
schlössen,  diese  Frage  auf  die  nächste  Tagung  in  Zürich  aufs  ft* 
gramm  zu  setzen.  Auch  die  oben  angegebenen  Richtlinien  fanden 
zum  Schluss  allgemeinen  Beifall.  Es  wäre  nun  zu  wünschen,  du* 
die  angeschnittene  Frage    in    den  Fachzeitschriften   eingehend  * 


1)  Diese  Richtpunkte  wurden  von  der  Bayerischen  Versammlnng  elB* 
stimmig  gutgeheissen. 

2)  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  Xeuphilologentage«  zaBtN»' 
ver  in  Sachen  der  Vereinheitlichung  der  Aussprachebezeichnung. 
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rt  würde,  damit  man    in  Zürich  einen  Schritt  vorwärts  auf  der 
mehr  eingeschlagenen  Bahn   machen    könnte    im  Interesse  der 
rer  und  der  Schule. 
Würzburg.  G.  Steinmüller. 


Die  Nancyer  Sprachkurse  für  Ausländer. 

Zu  meinem  Bericht  über  diese  Kurse  im  Sommer  19071)  habe 
nachzutragen,  dass  neben  den  Vorlesungen  und  Uebungen  noch 
einsame  Ausflüge  und  Besichtigungen  vorgenommen  wurden. 
ier  zeitraubenden  Mühe  unterzog  sich  der  äusserst  rührige  und 
enswürdige  Gymnasialprofessor  Antoine,  der  manchen  freien 
hmittag  und  manchen  Sonntag  so  geopfert  hat.  Wir  besich- 
en  unter  seiner  Führung  das  Gymnasium,  die  höhere  Mädchen- 
de  mit  dem  dazu  gehörenden  Internat,  das  eine  wahre  Muster- 
Alt  ist,  und  eine  Brauerei.  Die  Ausflüge  gingen  in  die  Umge- 
g  von  Nancy,  einer  bis  nach  Domremy,  dem  Geburtsort  der 
gfxau  von  Orleans,  und  ein  fünftägiger  im  Juli  sogar  nach 
is.  Die  sachkundige  Führung  und  der  gute  Humor  des  uner- 
llichen  Leiters  machten  diese  ebenso  unterhaltenden  wie  beleh- 
len  Unternehmungen  zu  sehr  angenehmen  Unterbrechungen 
regelmässigen  Ganges  der  Kurse.  Vor  allem  wurden  dadurch 
i  die  Teilnehmer,  unter  sich  bekannter,  und  ich  wage  zu  be- 
sten, dass  sie  so  auch  von  einander  im  Gebrauche  der  fran- 
»chen  Sprache  einiges  lernten. 

Leipzig.  W.  Seydel. 

Französischer  Ferienkursus  in  Berlin 
vom  2.  bis  15,  April  1908. 

Eine    recht    stattliche  Anzahl  von  Teilnehmern,    die  vorzugs- 

*e  aus  der  Mark  und  den  Ostprovinzen  gekommen  waren,  hatte 

diesmal  zum  französischen  Osterferienkursus  in  den  gewohnten 

unen  der  Universität  eingefunden;  dazu  nahmen  als  Hörer  viele 

denten  an  den  Vorträgen  und  Uebungen  teil. 

Nach  der  Eröffnung  durch  den  Kursusleiter,  Herrn  Professor 
bisch,  der  über  Zweck,  Gang  und  Ausnützung  des  Kursus 
ach,  wurden  wie  in  den  Vorjahren  kleinere  Zirkel  von  vier  bis 
if  Teünehmern  gebildet,  denen  je  ein  Franzose  zugeteilt  wurde, 
rch  die  Bildung  von  16  solchen  Zirkeln  konnte  jedem  Gelegen- 
t  genug  gegeben  werden  zu  französischer  Unterhaltung.  Die 
rträge  in  französischer  Sprache  (jeden  Tag  von  9 — 11  Uhr, 
an   schlössen    sich    bis    1  Uhr    die  Uebungen)    behandelten  die 

*)  S.  Zeiischriß  7,  139  ff. 

,its«lirlft  für  franz.  und  engl  Unterricht.    Bd.  VII.  *2& 
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verschiedensten  Stoffe  und  waren  ausnahmslos  sorgfältig  von  de» 
jungen  Franzosen,  die  sich  zum  Teil  in  Berlin  Studierens  halber 
aufhalten,  vorbereitet.  Da  die  Vortragenden  aus  den  venchäfr 
densten  Gegenden  Frankreichs:  aus  der  Pikardie  (Gambier), 
vom  Allier  (Joly),  aus  dem  Südwesten  (Besson),  aus  Paris  und 
Umgegend  (Maillet  und  Lemal),  aus  Lyon  (Cons),  aus  I« 
Veiley  (Masclaux)  usw.  stammten,  so  waren  manche  Dialekt- 
Studien  recht  interessant.  Am  meisten  fiel  wohl  die  Aussprache 
des  Südfranzosen,  Herrn  Besson,  auf,  dessen  markant  ausgesprochenes 
End-e  und  dessen  Kürzung  von  haupttonigem  langem  I  und  (L 
(colline,  ville,  Sulpice,  —  foule)  charakteristisch  waren.  Besson 
sprach  über  Sully  Prudhomme  und  über  Ernest  Renan,  Fr£tigny 
über  die  Ehescheidung  in  der  modernen  französischen  Literatur, 
Joly  über  sein  Heimatsdorf  am  Allier  und  über  eine  Landschaft 
in  Berry ;  Cons  aus  Lyon  behandelte  in  drei  Stunden  recht  an- 
sprechend das  französische  Volkslied,  Maillet  in  zwei  Stunden 
Racine  und  den  Klassizismus,  Gambier  schilderte  sehr  anschao- 
lieh  pikardische  und  flandrische  Sitten  und  Gebräuche.  Dele- 
vall6e  hielt  einen  Vortrag  über  Be>angers  Lieder  in  Deutschland, 
Dehennot  über  Andr6  Theuriet  und  Theodore  Botrel,  Afasclaui 
schliesslich  über  die  Farce  bei  Moliere  und  in  zwei  Stunden  üb« 
Deutschlands  Aufschwung  in  politischer,  religiöser,  literarischer 
und  sozialer  Beziehung. 

Von  den  drei  Xachmittagsvorträgen  hatte  zwei  Herr  Professor 
Kabis ch  selbst  übernommen.  In  dem  ersten  sprach  er  über  volks- 
tümliches Französisch  und  gab,  an  Lieder  Aristide  Bruants  an- 
schliessend, Proben  moderner  volkstümlicher  Lyrik.  Lieder  wie 
Marche  des  Dos,  Ronde  des  Marmites,  A  Saint-Lazare,  A  la  Bo- 
quette,  A  la  Chapelle  wurden  erklärt  und  vorgelesen.  Beispiele 
volkstümlicher  Prosa  aus  Sied  es  Dissertation  (1885)  ergänzten  die 
lyrischen  Proben.  In  dem  zweiten  Vortrage  behandelte  Herr  Pro- 
fessor Kabisch  die  Frage  nach  der  Unterweisung  der  Schülerin 
der  Phonetik.  Er  empfahl,  wie  das  wohl  auch  meistens  im  Unter- 
richt geschieht,  in  bescheidenen  Grenzen  die  Schüler  mit  den  pho- 
netischen Grundgesetzen  und  praktischen  phonetischen  Regeln  be- 
kannt zu  machen  und  gab  gleichzeitig  manche  köstliche  Probe  aus 
eigener  Praxis  im  Unterricht  zum  besten.  An  einem  dritten  Nach- 
mittag sprach  schliesslich  Monsieur  Gerber  über  eine  neue,  fran- 
zösische Unterrichtsmethode,  ein  Thema,  dem  man  sehr  gespannt 
entgegensah.  Gamil  Gerber,  professeur  de  langue  et  litterature 
francaise,  nennt  sich  Auteur  de  la  Methode  Camil,  einer  Methode, 
die  zwar  einige  geschickte  Handgriffe  zeigt  in  der  Einübung  gram* 
matischer  Kegeln  der  französischen  Sprache  ohne  Uebersetzunft 
die    aber    schwerlieh    in    der    Forderung    «s'adresser   ä   la  vue  de 
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'eleve*  etwas  Neues  bringt.  Gerber  nahm  Gelegenheit,  die  Ver- 
öffentlichung seiner  Methode  im  Verlage  von  Boll  und  Pickardt 
azuzeigen.  Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  dass  in  diesem  Ferien- 
rarsus  zum  erstenmal  vom  Leiter  der  Versuch  gemacht  worden  ist, 
ach  italienische  Uebungsstunden  einzuführen. 

Mit  Worten  herzlichen  Dankes  für  seine  Mühewaltung  verab- 
redeten sich  am  15.  April  die  Herren  vom  Leiter  des  Kursus, 
errn  Professor  Kabisch,  dem  auch  an  dieser  Stelle  für  seine  lie- 
mswürdige  und  umsichtige  Leitung  gedankt  sei ! 

Bromberg.  Ernst  von  Wiecki. 


The  Position  of  German  in  English  Schools.1) 

IHscussion  at  the  Annual  General  Meeting  of  the  Modern  Language 
Association  on  January  7,  1908.) 

After  men  of  wide  experience  in  school  teaching  have  spoken 
you  on  this  subject  of  unusual  importance,  I  come  forward  as 
[Jiiiversity  teacher  in  order  to  corroborate  their  Statements,  and 
endorse  their  views.  I  strongly  support  the  resolution.  I  do 
t  speak  pro  domo  —  although  on  this  occasion  it  would  not  be 
her  unnatural  or  wrong  —  I  should  come  forward  just  as  much 
the  existence  of  French  in  the  secondary  schools  was  threatened, 
if  there  was  any  danger  of  classical  studies  being  extinguished. 
peak  to-day,  above  all,  as  an  educationist. 

The  rapid  decline  of  German  in  nearly  all  British  secondary 
100I8  for  boys  and  girls  constitutes  to  my  mind  a  serious  national 
iger.  It  has  been  noticed  for  some  time,  even  in  the  Press;  it 
ßping  from  bad  to  worse.  It  is  high  time  that  energetic  efforts 
checking  the  decline  and  reviving  the  study  of  German  should 
made  without  delay. 

A  representative  society  such  as  this  should  (and  I  hope  will) 
p  the  Association  of  University  Teachers  of  German  in  their 
sent  endeavours  to  meet  the  danger.  The  Society  of  University 
ichers  of  German  in  the  United  Kingdom  has,  at  several  recent 
etings,  discussed  the  position  of  German  as  a  subject  of  in- 
lction   in  English    secondary    schools.     After    a    careful  and  ex- 


l)  Im  Hinblick  auf  die  bei  uns  zurzeit  herrschende  Bewegung,  dem 
erficht  im  Englischen  auch  an  den  Gymnasien  grösseren  Kaum  zu  ge- 
iren,  wird  es  unsere  Leser  interessieren,  über  den  Stand  des  Unterrichts 
Deutschen  an  englischen  Schulen  etwas  Authentisches  zu  erfahren. 
'  sind  daher  Herrn  Professor  Dr.  Breul -Cambridge  dankbar,  dass  er 
gestattet  hat,  seinen  auf  der  letzten  Jahresversammlung  der  Modern 
\guage  Association  in  dieser  Sache  gehaltenen  Vortrag  auch  in  unserer 
Schrift  abdrucken  zu  dürfen.  Die  Redaktion. 
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haustive  inqniry  into  the  matter,  it  has  come  to  the  condoMi 
that  German.  as  a  secondary  achool  subject,  is  at  the  jpnmtAm 
ment  in  danger  of  almost  total  extinction,  unless  the  whole  questka. 
of  langnage  instrucrion  is  reconsidered.  and  more  encouragauaf 
is  given  to  the  study  of  German. 

I  have  no  commission  frorn  my  colleagues  to  address  yoa  k> 
day.  but  I  know  that  my  feeling  and  my  convictions  in  thia  matt*- 
are  unreservedly  shared  by  all  of  them.  ] 

At  a  recent  meeting  we  have  decided  to  make  an  immedUil 
8trong  appeal  to  the  Board  of  Education.  We  hope  that  die  Xrt 
dem  Language  Association  will  to-day  give  our  efforts  ita  beuty 
support  by  adopting  the  resolution  on  the  agenda  paper.  It 
certainly  be  very  wrong  if  anyone  interested  in  German 
and  in  secondary  and  higher  education  generally,  was  silent  at 
present  critical  time. 

German  has  of  late  decreased  in  nearly  all  the  secondBfj 
schools  with  alarming  rapidity:  even  in  the  best  high  schools  W 
girls,  where  now  usually  the  time-table  is  so  arranged  that  st 
an  early  time  of  their  school  life  the  girls  are  made  to  chooee  to' 
tween  Latin  and  German,  and  usually  take  Latin  in  view  of  tk* 
many  examinations  in  whieh  so  far  this  language  is  indispensabk, 
I  have  eolleeted  the  latest  statistics  of  all  the  more  importaflt 
school  examinations.  E  very  where  there  is  the  same  result,  but  I 
will  in  this  place  spare  you  the  reading  out  of  figures.  I  propon 
using  them  in  another  place. 

The  position  of  German,  and  the  importance  of  German  stu- 
dies  for  Great  Britain,  is  no  longer  what  it  was  in  previous  cen« 
turies.  In  the  sixteenth  Century  Latin  reigned  supreme  (and  some 
Greek);  the  seventeenth  Century  added  French.  The  latter  pari  of 
the  eighteenth  Century  and  the  nineteenth  brought  in  Gennn 
Thus,  the  twentieth  Century  —  our  Century  —  presents  different 
conditions,  and  makes  different  requirements.  It  demands  mtf* 
German,  and  we  give  the  rising  generation  less. 

German,  no  less  than  French,  will,  in  our  twentieth  Century, 
be  indispensable  for  success  in  all  higher  wralks  of  life;  and  ab» 
most  useful  for  several  professions  adopted  by  sons  and  daughtert 
of  the  lower  middle  classes.  Moreover,  in  schools  of  the  secow 
and  third  grade,  German  will,  together  with  French,  have  to  p^ 
vide  exclusively  for  the  literary  education  of  the  sc-holars.  Parent» 
should  —  and  probably  soon  will  —  insist  that  at  school  thö* 
children  should  acquire  at  least  a  good  reading  knowledge  of  bot» 
French  and  German,  and  not  merely  a  smattering  knowledge « 
French  only ;  the  better  ones  in  the  schools  of  the  f irst  grade  beinft 
moreover,  instrueted  in  one,  or  even  two,  ancient  classical  tongu* 
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The  decline  of  German  as  a  secondary  school  subject  is  a 
wtter  of  serious  national  importance  —  (a)  From  the  point  of 
iew  of  general  literary  culture;  (b)  from  the  point  of  view  of 
aractieal  utility,  considering  the  great  value  of  German  for  serious 
tudents  in  all  branches  of  knowledge,  and  also  for  those  taking 
ip  a  commercial,  technological,  or  military  career ;  (c)  from  the 
K>litical  point  of  view,  as  rendering  a  good  understanding  between 
he  two  nations  less  easy. 

The  causes  for  the  decline  of  German  are  chiefly  tlie  follow- 
ng:  (a)  The  regulations  of  the  Board  of  Education  with  reference 
o  language-teaching  in  secondary  schools  distinctly  discourage 
äerman  in  so  far  as  they  lay  special  stress  on  Latin  and  French 
—  in  the  majority  of  schools  at  present  only  two  foreign  languages 
ure  taught,  consequently  there  is  no  room  for  German ;  (b)  the  ten- 
tency  to  discourage  German  in  the  Army  Examinations,  in  the 
äxamination  for  the  Home  and  Indian  Civil  Service,  partly  by 
fcrigning  to  it  a  maximum  of  marks  far  too  low  in  comparison  to 
rther  subjects.  This  is  having  far-reaching  and  simply  disastrous 
rffecte  on  the  teaching  of  German  in  the  public  schools. 

The  great  importance  of  a  knowledge  of  German  in  practi- 
*Hy  every  sphere  of  modern  life  is  theoretically  admitted,  but  the 
tocessary  conclusions  are  not  drawn  by  public  bodies  and  examin- 
og  authorities.  It  is  stränge  that  people,  who  ought  to  know 
Wtter,  do  not  yet  see  or  practically  admit  that  an  intelligent  study 
uri  a  careful  teaching  of  German  gives  a  training  to  the  mind 
md  produces  men  of  culture  who  need  not  fear  comparison  with 
hose  trained  by  means  of  other  subjects,  provided  their  general 
kbüity  is  the  same.  This  point  is  often  forgotten.  In  order  that 
he  present  danger  to  German  may  be  removed.  and  the  subject 
sceive  the  attention  which  is  due  to  it,  and  be  given  the  scope, 
rtthout  which  it  cannot  possibly  thrive,  it  is  urgently  necessary 
hat  its  present  disabilities  be  speedily  and  effectively  done  away 
rtth;  and  that,  moreover,  it  receive,  for  some  time  at  least,  some 
listinet  encouragement  from  public  authorities  and  examining  ho- 
hes. We  teachera  of  German,  and  I  least  of  all,  are  not  actuated 
ty  any  feeling  of  hostility  towards  classical  studies.  All  we  desire 
8  that  breathing  space  may  be  granted,  and  the  same  encourage- 
ment be  given  to  German  as  to  the  study  of  Greek,  Latin,  and 
'Weh. 

Without  having  fair  scope  our  study  cannot  live ;  its  extinetion 
*  the  present  time  would  be  nothing  short  of  a  stupendous  mistake 
**d  a  serious  national  calamity.  The  question  then  arises:  Is  there 
*fce  for  the  teaching  of  German  in  the  school  time-tables?  I  be- 
ßve  that    'where    there    is  a  will  there  is  a  way.'     That  time  can 
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be  found  for  Gernian  by  the  side  of  Latin,  Greek,  and  Frenchin 
the  classical  schools  is  shown  beyond  doubt  by  our  Cambridge 
Perse  School  for  boys,  whose  able  head  master  is  an  excellent 
classic,  but  at  the  same  tinie  not  unmindf  ul  of  the  claim  of  German. 
In  his  school  the  boys  on  the  classical  side  are  all  learning  German 
as  well.  The  language  should  be  acquired  properly  at  school,  and 
not  'picked  up'  somehow  during  a  few  weeks  on  the  Continent 
If  German  is  not  acquired  early  in  life  at  school,  it  is  hardly  em 
properly  learnt  in  after-life.  I  know  this  from  a  long  and  very  w- 
ied  experienee  and  conversations  with  men  and  women  in  au 
walks  of  life.  Many  scholars,  often  eminent  men  of  science,  greaÜy 
deplore  that  they  were  never  given  a  chance  of  learning  German 
at  school.  Only  a  few  can  manage  a  few  months  at  Dresden, 
Bonn,  or  Hanover  at  a  later  stage  of  life.  This  is  often  found  h> 
adequate  for  purposes  of  scholarship  and  indispensable  accuracy. 
It  is  high  time  to  give  up  in  our  discussions  of  ideals  of  education 
the  old  ever-reeurring  Opposition  of  classics  to  science,  to  eontrait 
the  old  humanities  merely  with  modern  scientific  and  technological 
8tudie8.  The  fact  is  persistently  (one  would  almost  think  intention- 
ally)  overlooked  that  the  neiv  humanities  have  come  in,  and  hart 
come  to  stay  by  the  side  of  the  old  literce  humaniores.  It  should 
be  frankly  realized  that  the  time  has  gone,  and  gone  for  ever,  m 
which  it  was  thought  that  only  an  education  based  on  the  ancient 
classic  writers  of  Greece  and  Rome  deserved  the  name  of  fhighei 
education.'  It  cannot  be  maintained  that  the  educational  authorities 
of  Prussia  are  not  inspired  by  high  educational  aims  in  making 
regulations  for  their  secondary  schools.  In  Prussia  the  position  of 
English  is  analogous  to  the  position  of  German  in  this  country. 
Now,  it  is  a  well-known  fact  that  the  study  of  English  is  at  pre- 
sent  very  mucli  encouraged  in  all  Prussian  schools,  ineludinff  the 
classical  schools  (Gymnasien),  while  England  seems  at  the  present 
moment  the  only  country  of  importance  where  the  study  of  Ger- 
man is  completely  neglected  and  promising  beginnings  allowed  to 
fall  into  decay. 

Are  these  utilitarian  views?  A  reproach  often  heard  and  con- 
stantly  met  with  in  print;  but  'Hier  gibt's  zu  unterscheiden!®!* 
Lessing. 

In  language  study  it  is  certainly  no  disadvantage  if  the  lan* 
guage  taught  at  school  is  not  only  of  great  formal  beauty,  and  n 
great  works  of  art  have  been  w ritten  in  it,  but  if  it  is  also,  in  w* 
dition  to  the  former,  of  great  and  ever-increasing  practieal  utüitJTt 
if  its  study  is  sure  to  be  continued  by  boys  and  girls  after  scliooi ? 
if  it  leads  thom  to  become  acquainted  with  great  modern  nation* 
—  their  life,    ideals,    aspirations,    and    difficulties.     This  is  no* 8t 
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done   for  French.     Scope   has   been   given,    and  Stimulus  and 
ih  practical  encouragement.     The  teaching  has  much  improved. 

good  results  will  be  seen  before  long. 

May  the  time  not  be  too  distant  when  the  same  may  be  true 
xennan!  May  those  of  us  who  have  given  their  lives  to  the 
notion  of  sound  instruction  in  German  be  able  before  their 
i  grow  dini  to  get  more  than  a  distant  view  of  the  Land  of 
mise ;  and  may  secondary  and  higher  education  in  Great  Britain 
longer  be  deprived  of  the  essentially  important  element  which 
ifforded  by  the  close  and  sympathetic  study  at  school  of  the 
piage  and  literature,  life  and  thought,  of  Englands  nearest  re- 
res  across  the  sea! 

Cambridge.  Karl  Breul. 


Ferienkurse  1908. 

Universität   Edlnburg.    Im    August    1908    werden   an    der  Univer- 

Edinburg  drei  Sprachkurse  für  Damen  und  Herren  abgehalten :  —  (1) 
mglischer  Sprache,  besonders  für  Ausländer,  und  (2)  in  französischer 
(3)  in  deutscher  Sprache,  hauptsächlich  für  Engländer.    Jeder  Kursus 

aus  zwei  Halbkursen  von  je  vierzehntägiger  Dauer  bestehen.  In 
in  Halbkurso  werden  in  jeder  Sprache  22 — 33  Vorlesungen  und  9  Stun- 
praktische  Uebungen  gehalten. 

Der  erste  englische  Kursus  (42  Vorlesungen,  praktische  Uebungen 
vom  30.  Juli  bis  13.  Aug.)  wird  u.  a.  11  Vorlesungen  über  Literatur 
W.  L.  Carrie,  11  Vorlesungen  über  Literatur  von  Prof.  Jack-London, 
11  Vorlesungen  über  Sprache  und  Grammatik  von  Prof.  Dr.  Kirkpa- 
umfassen.  —  Im  zweiten  Kursus  (42  Vorlesungen  etc.,  vom  14. — 29. 
)  werden  Prof.  Ramsay  Muir-Liverpool  und  Prof.  Jack]  über  Geschichte 
Literatur   und   Prof.    Dr.  Kirkpatrick   über  Sprache,    Grammatik   etc. 

Im  ersten  französischen  Kursus  (31  Vorlesungen  und  Uebungen, 
30.  Juli  bis  13.  Aug.)  wird  Prof.  A.  Jeanroy-Toulouse  11  Vorlesungen 
Sprache  und  Prof.  Henri  Guy-Toulouse  11  Vorlesungen  über  Litera- 
lalten.  —  Der  zweite  Kursus  (31  Vorlesungen  etc.,  vom  14.— 29.  Aug.) 
sst  11  Vorlesungen  von  Prof.  Zünd-Burguet-Paris  (auch  einen  prak- 
en  Sonderkursus  von  10  Stunden)  über  Phonetik  und  11  Vorlesungen 
Sprache  und  Literatur  von  den  Professoren  A.  Audibert-Paris  und 
Herbert-Paris. 

Im  ersten  deutschen  Kursus  (31  Vorlesungen  etc.,  vom 30.  Juli  bis 
Vug.)  werden  Dr.  Karl  Breul-Cambridge  und  Prof.  Dr.  Hötzsch-Posen 
esungen  über  Sprache,  Geschichte  etc.  halten.  —  Im  zweiten  Kursus 
Vorlesungen  vom  14.— 29.  Aug.)  wird  Prof.  Dr.  Hützsch  über  deutsche 
ur  und  Dr.  Karl  Breul  über  Sprache  und  Literatur  lesen. 

Der  praktische  Unterricht  wird  von  Prof.  Dr.  Kirkpatrick  und  andern 
itet  werden.  Ueber  Gegenstände  von  allgemeinem  Interesse:  Kunst, 
wnschaft  etc.  werden  besondere  Vorlesungen  eingeschoben  werden. 
a  wird  für  Rezitationen,  Unterhaltungen  etc.  gesorgt  sein. 


Ferienkurs- 


.Tillen  Mitlwot-h  Abend  finden  gesellige  Zusammenkunft*?  der  Tt-iJ- 
nehmer  und  Professoren  und  jeden  Samstag  gemeinschaftliche  AusflQ^ 
in  die  malerische,  an  geschichtlichen  Erinnerungen  reiche*  Umgebung  Edia- 
burgs  statt,  .leden  Freitag  Nachmittag  wird  die  grosse  Ausstellung  b*- 
sucht  werden, 

Cfefeef  Pannlienpensionen  (wöchentlich  ca.  26  Schilling}  oder 
wohnungen  erteilt  der  Sekretär  auf  Verlangen  sehr  gern  Auskunft, 

Honorar,  (a)  Für  den  ganzen  Monat  in  einer  Sprache  1 62—  84  Stun- 
den) 2  £,  in  zwei  oder  drei  Sprachen  :J  £.  (b)  Für  den  halben  Monat  in 
einer  Sprache  (31 — 42  Stunden)  1  £  5  l .,  in  zwei  oder  drei  Sprach* 
('  i  Heft  von  5  Einzelkarten  zu  5  beliebigen  Vorlesungen  oder  gvstiliptt 
oder  Vortrags- Abinden  5  s.  (d)  Praktischer  Kursus  von  Prof,  ZiftuiMfo 
guet  15  B.  (e)  Besondere  Kurse  (Handel,  Handelsrecht.  Gesundheiti 
jeder  2  s.  ß  d. 

Das  ausführliche  Programm  mit  Stundenplan,  sowie  nähere  Auskunft 
kann  man  gratis  beziehen    von    dem  Vacation  Cotuaet  Secretary  1 
Kirkpatrick;  The  UnWerfiity;   Edinburgh;  Schottland.1) 

I  nivershe  de  Montpellier.     Cuurs   pour  les  »Strangers  (- 
d*hiver  1908/09).     L'Tniversite  de  Montpellier  organise    eette  atiue*  nn  «i- 
seignement  nouveau,  specialement  desüne  au\  BtJ  [ui  vomimiit  to 
leu^  etude  particuliere  de  la  langue  et  de  la  litteraturo  francaif 
rtirines    et  dans  leurs  rapports    avet-    les    autres  langues  et  litt^ratmed  I* 
mam- 

II  comprend  essentiellement  trois  s^ries    de  cours  ayant  poui 
1"    I/etude  pratique    <lu  franeais:    Ü"  L'hlstoire  de  la  langue  et  <k 
rature  francaises  ainsi  que  celle  des  autres  langues  et  litteratui 

Ü»  Lhistoire,    la    geographie,    Part,    les  nui'urs,    les  institutione,   etc,  dt  ll 
France, 

Tons  ces  cours  seroot  faits  par  des  professeurs  de  rUnh 
quels  s'adjoindront  quelques  profeeseurs  du  Lycce  de  MontpH 
meront  un  ensemble  d'environ  25  beures  par  semaine  et  eoimnenä 
3  novembre  1908  pour  prendre  fin  le  15  mars  1909t 

Pour  etre  admis  a  euivre  ees  cours*  il  faut;  1<>  Se  faire  imrofttri^öler 
a  rUniversite  sur  la  produetion  dune  pie.ee  d'identif* 
du  droit  d'immatriDulation  de  3(i  francs,  J"  Payer  un  droit  spikinl  de  W 
francs.  La  carte  dlnscription  donnera  le  droit  de  suivre  tous  Usa  enwip* 
ments  professes  ä  rUniversite  et  dTutili.ser  les  ressources  de  la  Biblioihequ' 
universitaire. 

Des    pensions    de    famllle    recommandables    recotvent    les    eltidiaiii* 
etrangeri    au  prix  de  120  a  ISO  fr.   par  mois  ton!  C&fapris      tfaü  <m  [*«* 
vivre  eonvenablement  ä  Montpellier  pour  100  fr    par  mois  (30  It.  r 
chambre  meublec  et  70  fr.  pour  La  nourrilure,  vin  COmpHfi). 

Tons  les  rensei gnements  relaiifs  aux  eours  doivenl   Gtre  äemM 
M.  le  professeur  foulet,  39,  boulevard  des  Arceaux,  Montpellier. 

')  Warum  wird  das  Programm  nicht  m  englischer  fcfprücl;'  I*it  JW 
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Rein«  Deutsch©  Schulerziehung.    München,   J,  F,  Lehmanns  Ver- 
lg,  1907     2  BÄe.    Zusammen  034  S.     10,—  Jt 

Das  vorliegende    stattliche  Werk   darf    als    eine   ganz  hervorragende 
iatung  auf  pädagogischem  Gebiete  bezeichnet  u erden.    Zwei  eigenartige 
herrschen  es.     Der   erste    ist   der  Hauch  wsinmr  nationaler  Hegei- 
rung  und  ein  urgesundes,  in  keiner  Hinsieht  jedoch  übertriebe  ms  oder 
dringliches  Nationalbewußtsein,  das  wahres  Deutschtum  für  das  höchste 
l  der  deutschen  Schule    erklärt»    ohne    dabei    die  Augen    für    den  Wert 
Vorzüge   zu  verschliessem     So  ist  das  Werk    eine    glänzende  Au»* 
rung  jener  berühmten  Kaiserworte    vom  Jahre  1890    über  nationale  Er- 
lung  und  legt  —  unseres  Wissens    zum  ersten  Male    in  so  eingehender 
l  systematischer  Behandlung  —  das  dar,  was  seil  1871  eigentlich  schon 
Verständlichkeit  hätte  werden  sollen,    es  aber  leider  noch 
ner  nicht   ist*     Die  Begründung   dieser  Selbstverständlichkeit   liegt    auf 
Hand:    si*    ist   im    Innersten  Bedürfnis  unseres  Volkes    zu  suchen,    in 
Notwendigkeit,  bei  der  Jugend  schon   in  der  Schule  wahrhaften  vater- 
üschen  Sinn  zu  erwecken  und  zu  stählen,  d.  h>  solchen,  der  im  hionste 
nationalen,    volkstümlichen  Gesamtkultur    steht,    nicht    aber    auf    das 
nreadiglemen  der  preussisehen  Geschichte  und  der  Hohen  zedier  n  fürs  ton 
sehHtakt 
Der   zweite    grundlegende    Zug   besteht    darin,    das 8    neben    der  Be- 
treibung des  bestehenden  Alten  allenthalben    eine  fruchtbare  Kritik  ge- 
wird,   die    zahlreiche   neue    und  wertvolle  Gedanken  aafwirft.     Würde 
ein  Teil  von  diesen  in  die  Wirklichkeit  umgesetzt,  eo  wäre  schon  viel 
rönnen» 

Im    besonderen    auf    die    einzelnen  Absehn itte    in   dieser  Zeitschrift 

hen,  isl   nicht  angängig*     Ceber   das  von  Hausknecht  bearbeitete 

[*itel    von    den    neueren  Sprachen,    über    das  mancherlei    zu    sagen    ist, 

rj  von  anderer  Seite  ausführlich    berichtet    werden.     Hier  sei  noch  dar- 

hingewiesen,   dass  erfreu  lh-hcr  weise  und   mit  vollster  innerer  Berech- 

Ang   aueh    die    Mädchenseh ule    und   Mädehenerziehung   eingehend   und 

>  trefflichen  Kennern  gewürdigt  worden  ist.    Auch  das  ist  ein  Zttg  dej 

Kiemen^  gesunden,  Machen  Geistes,  der  durch  das  ganze  Werk  hindurch 

*r      Efbenao  zeugt  dafür  der  Umstand,  das«  auch  die  nationale  Erziehung 

der  Schule  —  der  Volksschule  —  entlassenen  Jugend  in  den  Kreis 

trachtung    gesogen    wird    und    die    deutschen  Schulen    im  Auslande 

rttakmehtigt   werden.     Besonders    wertvoll    für    den    deutschen  Leser    ist 

um  noih   der  letzte  Abschnitt,    der  die  nationale  Erziehung  bei  anderen 

'oYkmi  schildert.    Da   gibt   es    so  manches    für  uns  zu  lernen,    z,  B.  aus 

U*j\  großzügigen,    von    einem    leitenden    Gedanken   beherrschten  Schub 

lysremen  in  Dänemark   oder   den  Vereinigten  Staaten,    anderseits    werden 
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uns  aber  auch  heilsamerweise  die  Augen  geöffnet  über  manches  Fremde, 
was  der  Deutsche  in  seinem  immer  noch  so  mächtigen  Streben  nach  dem, 
was  weit  her  ist.  bisher  entschieden  überschätzt,  wie  etwa  auch  gewisse 
Eigentümlichkeiten  des  amerikanischen  Schul-  und  Bildungswesens. 

Kurz,  das  Werk  bietet  eine  Fülle  der  wichtigsten  Anregungen,  W 
jedem  Amtsgenossen  wärmst ens  zum  Lesen  zu  empfehlen  und  sollte  in 
keiner  Schulbücherei  fehlen. 

Jocza  Savits,  Von  der  Absicht  des  Dramas.  Dramaturgische  Betrach- 
tungen Über  die  Reform  der  Szene,  namentlich  im  Hinblick  an!  d» 
Shakespearebühne  in  München.  München,  Etzold  &  Co.,  1908.  XI+ 
3Ü7  S.  80.     5,—  Jt 

Das  vorliegende  Werk  ist  von  einem  Schauspieler  und  Bühnenpnk- 
tiker,  dem  langjährigen  Schauspielleiter  am  Münchener  Hofthoaier,  ge- 
schrieben und  behandelt  eine  Reihe  hochwichtiger  Probleme  der  Bühnen- 
kunst.  Es  wendet  sich  vor  allem  —  mit  vollstem  Recht,  aber,  vie  dfo 
Verhältnisse  nun  einmal  liegen,  vermutlich  leider  ohne  grossen  Erfolg - 
gegen  den  immer  massloser  werdenden  Dekorationsprunk  und  die  Auf- 
wüchse der  panoramatischen  Bühne;  dabei  fallen  auch  zahlreiche  Streif- 
lichter auf  die  Geschichte  des  Dramas  und  der  Bühnentechnik,  und  wen 
der  Theorie  des  Dramas  wird  sehr  gründlich  nachgegangen.  Was  uns«« 
Leser  am  meisten  interessieren  wird,  ist  der  Kernpunkt  des  ganzen  B* 
ches,  nämlich  der  höchst  energische  Hinweis  auf  Shakespeare  und  seine 
Bühne  und  eine  sehr  verdienstliche  Beschreibung  und  Verteidigung  der 
Münchener  Shakespearebühne,  die  von  1889—1905  am  Hoftheater  be- 
stand und  in  allem  Wesentlichen  das  Werk  von  Savits  war. 

Aber  nicht  nur  wegen  dieser  bühnentechnischen  Erörterungen  W 
das  Werk  eine  beachtenswerte  Erscheinung  der  Shakespeareliteratur,  son- 
dern es  berührt  auch  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Fragen.  Es  verfolgt 
den  Gedanken  einer  Wiedererstehung  der  elisabethanischen  Shakespeare- 
bühne geschichtlich  weiter  zurück  und  fasst  Corneille,  Voltaire  und  Dide- 
rot mit  ihren  Theorien  der  „Simultanbuhne*  als  Vorläufer  jener  modernen 
Bestrebungen  auf,  welche  zu  dem  Münchener  Versuche  führten.  Der  Ver- 
fasser geht  ferner  auf  die  Geschichte  der  Shakespeareaufführungen  and 
-bearbeitungen  ein  und  beleuchtet  insbesondere  auch  das  Verhältnis  des«  The- 
aterdirektors Goethe  zu  Shakespeare,  das  ja  bekanntlich  ganz  anders  war  ab 
das  des  jugendlichen  Dichters  Goethe.  Für  die  Beurteilung  von  Goethe* 
missglückter  Bearbeitung  von  Romeo  und  Julia  hätten  sich  übrigen?  auch 
gute  Stütz-  und  Beweispunkte  bei  M.  J.  Wolff,  William  Shakespeare.  Studio 
und  Aufsätze  (Leipzig  1903)  8.  195  ff.  finden  lassen.  An  andern  Stellen 
wird  dann  wieder  das  Verhältnis  der  Musik  zum  Drama  besprochen,  *o- 
bei  Mendelssohns  Komposition  zum  Sommernachtstraum  den  Ausgangs- 
punkt bildet.  --  Wie  man  sieht,  ist  der  Inhalt  sehr  mannigfach  und  reich 
Er  ist  auch  stets  in  fesselnder  Form  und  zum  grössten  Teil  mit  ehrlicher 
Begeisterung  vorgetragen.  Deshalb  kann  das  Buch  viele  Wege  find* 
Bühnenkünstlern  und  Theaterfreunden  wird  es  nicht  minder  wertvolle 
Anregung  bieten  wie  allen  andern  Shakespearefreunden  und  -forschem. 
Königsberg.  Hermann  Jantzen. 

Christian  Marechal.  agrege  de  ITniversite,  Le  veritable  »Voyage  *B 
Orient-  de  Lamartine,  d'apres  les  nianuscrits  originaux  de  h  Biblis- 
theque  Nationale  (Documents  inedits).  I  vol.  in-8.  Prix:  7  fr.  50.  -  IJ* 
brairie  Bioud  et  O«1,  4,  nie  Madame.  Paris  (Vb-).     213  Seiten. 
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Nachdem  Marechal  im  vergangenen  Jahre  die  wissenschaftliche  Welt 
seinem  Werke  Lamennais  et  Lamartine  (Paris  1907,  Bloud  et  O)  be- 
nkt  hat,  stellt  er  sich  in  dieser  Veröffentlichung  die  Aufgabe,  den 
uskripttext  der  Lamartineschen  Voyage  en  Orient  mit  dem  Druck- 
e,  der  im  Jahre  1834  zum  ersten  Male  erschien,  zu  vergleichen. 

Mit  rühmenswerter  Sorgfalt  geht  Marechal  dabei  zu  Werke  Soweit 
Originalhandschrift  des  Tagebuches  über  die  Orientreise  sich  irgend- 
,  selbst  hinsichtlich  der  Interpunktion,  von  dem  bisher  allein  be- 
sten Hachetted rucke  (in  16°  und  in  8°)  unterscheidet,  bringt  er  diese 
reichung    durch    eine   geistreiche  Art    der  Verbindung  beider  Lesarten 

Leser  zur  Anschauung.  —  Das  Werk  Marechals  umfasst  drei  Teile: 
i  „Vorrede"  mit  dem  optimistischen  Gedanken,  das  gebildete  rPubli- 
ia  werde    sich   für   seine  Art   der  Manuskriptverwertung  interessieren; 

gediegene  Einleitung  von  75  Seiten  und  endlich  jene  Partien  der 
age,  die  von  der  Tagebuchhandschrift,  welche  in  sechs  Heften  aus 
i  Jahre  1832  erhalten  ist,  abweichen.  Die  bedeutsamen  Ergebnisse 
er  Untersuchung  hat  der  französische  Gelehrte  in  seiner  Introduction 
st  näher  dargelegt.  Wir  geben  dieselben  hier  in  Kürze  an. 
Zunächst  hat  sich  Marechal  das  Verdienst  erworben,  die  alte  Legende 

der  Schnellschriftstellerei  Lamartines  gründlich  ausgeräumt  zu  haben, 

Annahme  nämlich,  qui  nous  montre  Lamartine  g&nie,  trop  facile,  et 
iliant  ses  brouillons  (1.  c.  p.  48).  Selbst  gute  Kenner  des  Dichters 
men  bisher  an,  Lamartine  habe  die  erste  Niederschrift  seiner  Ge- 
tan durchweg  ohne  Korrektur  veröffentlicht;  deshalb  massen  sie 
Manuskripten  des  Dichters  keinen  besonderen  literarischen  Wert  zu! 
»gegenüber  zeigt  Marechal,  wie  sorgsam,  ja  wie  skrupulös  der  Dichter 
fach  sich  abmühte,  ungefüge  Worte  durch  elegantere  zu  ersetzen;  wie 
as  mot  propre,  welches  bei  den  Romantikern  eine  bedeutsame  Rolle 
Ite  (man  denke  insbesondere  an  Victor  Hugo!),  um  der  leichteren 
>arkeit  und  Gefälligkeit  des  Textes  willen  durch  bekanntere  Rede- 
dungen ersetzte;  wie  er  insbesondere  bei  der  zweiten  Redaktion  eine 
e  von  neuen,  oft  höchst  originellen  Bildern  dem  Texte  einfügt:  La 
nde  visian,  la  vi&ion  interieure,  plus  intense  que  la  prem&re.  In  rec- 

et  la  parfait!  (1.  c.  p.  45).  Kurzgesagt:  Die  Mareschalsche  Ausgabe 
den  formellen  Ausbau  der  Lamartineschen  Prosa  vor  der  Druck- 
ng  der  WTerke  in  gründlicher  Weise  dargetan:  On  appercoit  les  difft- 
e»  consid&rables  qui  distinguent  les  deux  le?ons  (1.  c.  p.  20). 

Doch  noch  mehr!  Auch  inhaltlich  hat  die  Voyage  en  Orient  bei 
r  Drucklegung  ganz  auffallende  Aenderungen  erfahren.  Marechals 
Barne  Untersuchung  weist  überzeugend  nach,  dass  sich  des  Dichters 
iache  und  religiöse  Anschauungen  innerhalb  zweier  Jahre,  nämlich 
ßhen  der  Führung  des  Tagebuches  und  der  ersten  Drucklegung  der 
entfahrt",  erheblich  verändert  hatten;  und  dass  Lamartine  eben  aus 
sm  Grunde  zahlreiche  Ausdrücke  und  Herzensergüsse  seines  Tage- 
ies nicht  im  Drucke  wiedergab,  oder  aber  sie  in  bedeutsamer  Weise 
h wachte.  Der  aufmerksame  Leser  erhält  durch  den  Vergleich  beider 
rten  einen  bemerkenswerten  Einblick  in  das  Seelenleben  des  Dichters, 

insofern  ist  die  Arbeit  Marechals  für  das  tiefere  Verständnis  der 
ischlichen  Seite  Lamartines  von  hoher  Bedeutung.  Die  Darlegungen 
ichals  in  dieser  Beziehung  bilden  eine  nicht  unwichtige  Ergänzung  zu 
an  eingangs  genannten  Buche  Lamennais  et  Lamartine,  das  ja  ein- 
nd  die  innere  Umwandlung  des  Dichters  behandelt.  Schon  im  Druck- 
i   des    Jahres    1834   tritt    Lamartine    mit   dem    offenen  Wunsche   auf 
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„Hirt1*  und  ..1  -'lihri'i —  de*  französischen  Volkes  zu  werden,    wahren»]  uh 
Tagebuche  nur  verlangt  hatte,  der  grämte  Natkm  *  iin  -im  Natiom 

i  ht  schenken  zu  können. 

Endlich  legt  Marechals  Ausgabe  dar,  dass  ein  nicht  gering*) 
teil  der  Voyaye  erat  im  Jahre  IHM  aus  der  dichterisch  gestaltenden  Pfau 
tasio  Lamartines  hervorgegangen  ist*    An  mehreren  Stellen  weist  dl 
Herausgeber    dem  Dichter   hewusete    Un — richiigkeiten    schlagend  muh 
So  zeigt  er,  das»  Lamartine*  Behauptung  er  habe  weder  die  Zeit  noch 
Geistesfreiheit  noch  die  innere  Sammlung  zur  Korrektur  sein« 
gehabt,  unwahr  ist  iL  c,  p.  :i);    dass    ferner    seine    Datierung    nicht 
Zeitverhai  tnissen    entspricht    (p,  4);    dass    es    sodann    nicht  Tai- 
wie  Lamartine  behau pi et e,    dass    sein  Tagebuch    durchweg    unter  seh1 
rigen  Verhältnissen    ,,in  Eile**    niedergeschrieben    sei  (wahrend  ti  doch 
einem    grossen   Teile    mit    Tinte    geschriebi  n    worden    isij"     Nicht 
Grund    findet  Marechal  (p.  *^)   auch  darin   eine   attdration 
dass  Lamartine  im  Drucktexte  ausdrih  klieh  de*  längeren  ausführt,  er  hatl 

•    Orientiere  nur  aus  schöngeistigen,   dichterischen  Beweggrund«! 
temontmen,  während  das  Tagebuch  nur  von  der  Absicht  einer  —  Hl^r 
fabrt  nach  dem  heiligen  Lande    zu  berichten  weiss,    auf   der    viele 
zu  Gott  emporgesandt  wurden. 

Da  nach  allem  das  vorliegende  Buch    so  manches  neue  Uümenl 
die    rechte  Beurteilung   des   in   letzter  Zeit   wieder   in  Mode  kornn 
Dichters  bietet,  dürfen  wir  mit  Recht  auf  die  weiter  angekündigtes  Min« 
skriptausgaben  von  Jocelyn  und  La  Vhute  tl'un  Antje  geapaa 

Die  Ausstattung    des  Werkes    ist    für    franzosische  Verhältnis 
der   freilich    nicht    immer   saubere  Druck  weist  noch  eine  Reihe  von  Fdr 
lern    auf,    die    dem  Korrektor  entgangen  sind.     Der  Preis  des  Werk 
7,50  fr.  erscheint  zu  hoch;   jedenfalls  wird  er  der  Verbreitung  dt - 
im  gebildeten  .,  Publikum11,    wie    sie    der  Herausgeber  erwartet,    & 
keilen  beulten. 

Hildesheim.  Alb*  SD  m 

Sokoll  und  Wjplel,  Lehrbuch  der  f ranz ö sische n  Sprache,    Teil1 
{3,  Schuljahr),  Wien,  Franz  Deuthke,  1<MI7+     Gbd.  3,40  Mk+ 

Das  Buch    ist    in  50  Lektionen  eingeteilt.     Jede    von    ihnen 
franzosU  he   Lesestueke,    deren  Inhalt    den  Schüler  nach   Frankres 
und    mit  Land  und   Leuten    bekannt    macht.     Zur  Erläuterung   ni 
einige  reberschrUten:    Le  ptfit  picheur  hreion   {auf  5  Lekth 
fnr  eriqtte  de  Normnndie,  Arrivtfe   d'un  jeune  kommt  it  Paris, 
riatif ■>■.     Wohin  der  Schüler    auch    geführt   wird,    immer  entrollen 
ihm   Bilder   des   nationalen    französischen    Lebens,    Zu   den    von 
Lesest Ücken  kommen  in  den  weitaus  meisten  Lektionen  LtyOWI  d?  rAo 
So  werden    z.  B,    in  2B  (p.  4)    die  Ausdrücke  cofe,  phujt\  ffQlfe,  h 
Erscheinung    von    Ebbe    und  Flut    kurz    in    französischer  Spracht 
In  10B  (p,  18)  findet   der  Schüler  Belehrung  über  lex  prin  rioy?** 

dl  communitation  par   terret    in  IIB  (p.  20/21)   über  den  Bahnl 
diese  Weise    werden    ihm    franÄöstache   Realien    zugänglich    geguckt    l 
lernt  die  gangbarsten  Wörter   und  Wendungen    der  rmgangssprad; 
meisten   Lektionen  enthalten    einen  %,  Abschnitt,  Grammaitf,    in  dt-m  » 
die  Kapitel    der  Grammatik    hingewiesen  wird,    die    an    dem  h 
LeseslUck  geübt  Werden  sollen.     Vorwiegend  sind  das  die  unregeln 
Verben-     Häufig  werden    auch    noch    grammatische  Dinge    in    de?r 
Sprache  erläutert     Viele  Lektionen  bieten  im  Anscbluss  an  die  L< 


Lm  kingT  Französische  Grammatik  für  den  Schulgebrauch.         :{(;,") 

:  tum  Uebersetzen  ins  Französische  und  Vorsehläge  au  andern  Uebuti- 

gto.    lieu  AhecMuss    des  Buche*  bildet    «in    Vocahtttaire  zu  den  Stuektu. 

iowii  * j i ■  i  franaösisclvdeutsches    und  deuteeh-itaiiiäsiftciiee  Wörterbuch.  — 

i  'ipsamtwerk  von  Sokoll  und  Wyplel  kenne  ich  nicht,     Dir  zweite  Teil 

int*  für  sich  allein  betrachtet,    vor  allem  wegen    der  trefflichen  Lesest  ticke 

brauch  bares  Schulbuch.      Für   Lehrer,    die    auf  Gramm  arik    nicht    das 

Hauptgewicht  legen    und  eich  im  Tuterritht  vorwiegend  der   framißffiaühao 

bedienen  wollen*  dürft«  «r  r.u  empfehlen  sein.     Wer  aber  den  um- 

getahrten    Weg    einschlagen,     d.    h*    mit    Grammatik    und    l'chcoetzungs- 

iag*n  beginnen    und   dann    erat    (Üfl  Sehnler   zum   freien  Gebrauch 

(he  hinleiten  will,  für  den  bietet  das  Buch  nicht  genug  reberscUimg»- 

tföff.    Auch  glaube  ich,    dass  die  Fülle   des  dargebotenen  Materials  kaum 

iti  einem  Jahre  durchgearbeitet  werden    kann*     Eines  jedoch    können  pich 

dl*  Sc-hüler  in  jedem  Fall  aus  dem  Buche  aneignen :   einen  grossen   Won 

Kfcite, 

iMiasr,  Französische   Grammatik   für   den  Schulgebrauch,     & 
Auflage,     Berlin,  Weidmann,  liK)7,     4  Mk« 

Der  Verfasser    weist    in    der  Vorrede    auf  die  Aerideruniren  hin,  dir 
Lautlehre  im  Vergleich  zur  2.  Auflage  erfahren  hat.     „Eingehend  >ini 
die  Quantität  der  reinen  Vokale,  das  Laut-  oder  Stuimnsrin  des  tonlosen  r, 
die  Betonung    behandelt  worden,      l  dirt    sind  Bemerkungen    über 

die  Ausspräche  vui  englisches  Wörtern  und  Nnehweise  betreffend  schwan- 
kende Endkonsonanten.     Die  Lehre    von    den   Diphthongen    Sit  durch  eine 
LHire  von    den    Halbkonsonanten    ersetzt;    Konsonnnim    und    Halbkonso- 
nanten sind  in  einer  neuen  Tabelle  zusammen jiefnsst.     Auch  i>t  vmi  einer 
Gutschrift  reichHihcr  als  früher  Gebrauch  m-marht  worden.-     Hinsichtlich 
der  Quantität  der  Vokale  unterscheidet  L.   taug«  und  Unterlänge  (zt  B,  rti, 
'    kurze  und  unterkurze  iz    B    9emert  fitistthh  \.      In   ;    12    findet  man 
d'f  Aussprache  von  entre  qu*ifre  -yethr.    mit  Bindung   eines  s.    Hier   wl 
eine  Erklärung   für   dieses  $  am  Platze,     In  dem  Abschnitt    über  die  Bin- 
dun?  jrinl    che    vokal  isehe    nicht    er  wähnt.     In   der  Formenlehre,    die  nur 
nge  A  ende  rangen  erfahren  hat,  gibt  L,  für  manche  Erscheinungen  eine 
biitorische  Erklärung,  z.  B,  für  den  Wechsel  von  ie  und  e  im  Präsens  lüB 
)  f|>   64,  Anm)   oder   für  die  Adverbbildung  in  constamment  (p,  107). 
Erläuterungen    sind    sehr  dankenswert  und  können  für  das  sprach- 
jfofa  Verständnis  iateintreihender  Schuler  nutzbringend  verwendet   werden. 
«*  dem  Kapitel  Obej   das  Gtanus    der  Substantiva  trennt  L.  die  Worte,  die 
i  ausgehen,  von  den  nicht  auf  e  ausgehenden.  Vielleicht  Hesse  sich  der 
je    Stoff   unter    einem    andern  Gesichtspunkt   Übersichtlicher    dai- 
■■! .in  könnte  z,  B.  davon  ausgehen!    dass  das  Genus  der  Suhstan 
**v*  1.  durch  die  Bedeutung   2.  durch  die  Endung  bestimmt    wird.     Auch 
ttfasta   man    weit  mehr   auf    da>  Lateinische    zurückgreifen    als  L.  es  tut. 
«B«  kiatorwehe  Erklärung   der  Plnralzeichen   s  und  x   wäre  ebenfalls  am 
lJ^tie.    DM  Kapitel    über   den  Plural    zusammengesetzter  Substantiva    ist 
unklar  gehalten.    Ich  vermisse  eine  deutliche  Fassung  der  Hauptregel,  wie 
B.  L"l  brich  bietet.     Die  Form:  Pronomen  als  Plural  (p*  99)  kommt 
mir  ungewöhnlich    vor.    Merkwürdig    ist    die  Einteilung   des  Personalpm- 
n°meus   in    das    substantivische    oder  Personalpronomen  im  engeren  Sinn 
ÜN  das   adjektivische   oder  Possessivum  <p,  100—101),     Ich  weiss   nicht, 
*11  welchem  Zweck  L.  Personalio  und  Possewiva  unter  einen    Oberbegriff 
^ammenfasst 

Den  grössten  Teil  des  Buches  umfasst   die  Synta.%,  m  &*v  \*uVNox- 


366  Literaturberichte  und  Anzeigen.    Filch, 

rede  die  zweite  Auflage  an  manchen  Stellen  abgeändert  werden  musste. 
Die  Paragraphen  124 — 121)  enthalten  die  Einteilung  der  Verben.  Zu  dem 
Kapitel  Attraktion  des  Verbums  findet  man  in  §  133 — 135  lehrreiche  Bei- 
spiele Unter  der  Feberschrift  Stellung  der  Personalform  zum  SubjtH 
(p.  118  ff.)  ist  die  Wortstellung  behandelt  worden.  Die  Fragen  teilt  L  ia 
bestimmte  (d.  h.  direkte,  ohne  Interrogativum,  indirekte  mit  si  ob)  und 
unbestimmte  ein  (S  135h).  Die  Bezeichnung  „unbestimmt"  scheint  mir 
zwar  nicht  sehr  glücklich  gewählt  zu  sein,  aber  ich  halte  sie  doch  Ar 
deutlicher  als  die  sonst  üblichen  Benennungen:  Bestätigungs-  und  Be- 
st immungsf  ragen.  In  der  Tempuslehre  macht  L.  den  Hauptunterschied 
/wischen  realen  (Präsens,  Perfekt,  Imperfekt,  historisches  Perfekt,  1.  n.  i 
Plusquamperfekt)  und  idealen  Zeiten  (Präsens  des  Futurs,  Perfekt  des 
Futurs,  Imperfekt  des  Futurs,  Plusquamperfekt  des  Futurs,  §  130)  und 
behandelt  dann  unter  der  Feberschrift  Präterita  in  modaler  Bedeuimi 
Konditional-  und  Konzessivsätze  (3  154 — 155a).  In  der  Moduslehre  vermag 
ich  mich  der  Auffassung,  dass  nach  Verben  des  Affekts  der  Konjunktur 
des  Wunsches  steht  (§  166),  nicht  anzuschliessen.  Die  Regeln  über  d« 
reinen  Infinitv  findet  man  unter  der  Ueberschrift  Substantiv  und  Jw/taÖ* 
ohne  Priiposition  als  Satsglieder  (§§  lifo),  211,  214,  220,  221,  223,  223).  Be- 
merkungen  über  den  Infinitiv  mit  de  und  a  bringt  L.  bei  dem  Kapitel 
über  Präpositionen,  besonders  in  $  367,  369,  370.  Meiner  Ansicht  wi« 
es  praktischer,  alle  Hegeln  über  den  Gebrauch  des  Infinitivs  in  einem  Kfr 
pitel  zusammenzustellen,  etwa  nach  folgenden  Gesichtspunkte»:  1.  der 
Infinitiv  als  Subjekt,  2.  als  Prädikatsnomen,  3.  als  näheres,  4.  als  pripo- 
sitionales  Objekt,  5.  als  Attribut,  6.  an  Stelle  von  Nebensätzen.  Während 
«He  Infinitivregeln  über  mehrere  Abschnitte  zerstreut  sind,  findet  man  in 
dem  Kapitel  Adjektiv  und  Partizip  den  Gebrauch  dieser  Wortarten,  ni- 
mentlich  auch  der  Partizipialkonstruktionen  im  Zusammenhang  behandeit. 
Feber  (las  Neutrum  des  Pemonstrativs  ce%  spricht  L.  in  £  2<">8  und  277— 2?J. 
Ich  vermisse  hier  ein  klares  Eingehen  auf  den  Unterschied  von  il  und 
*r  und  auf  die  Falle,  in  denen  ee  wegbleiben  kann.  Vielleicht  lie?se 
sich  diese  Klarheit  durch  Nebeneinanderstellen  beider  Pronomina  in  der 
Art,  wie  Fl  brich  diesen  Fnterschied  behandelt,  erreichen.  Hinter  den 
Konjunktionen  brimrr  L.  einen  Abschnitt  über  Besonderheiten  koordinierte 
Satzglicdrr  und  Säfzr  (p.  :ip.»ff.).  Dieses  Kapitel  enthält  Dinge,  die  intn 
Teil  an  anderer  Stelle  stehen  niüssten.  So  wären  z.  B.  die  Kegeln  üb« 
koordinierte  attributive  Adjektiva  (£  4111»  bei  dem  Abschnitt  Ai(jeklit 
l»es.ser  am  Platze.  Am  Sehluss  der  Syntax  bietet  L.  in  einem  7  Seiten 
umfassenden  Anhang  noch  wertvolle  Ergänzungen,  z.  B.  zum  Gebrauch 
des  historischen  Perfekts.  Fni  das  Nachsehlagen  zu  erleichtern,  hat  er 
seinem   Werke  einen   Index  beigegeben. 

Obwohl  ieh  mich  mir  der  Anordnung  des  Stoffes  nicht  in  »U«1 
Teilen  einverstanden  erklären  kann,  erkenne  ich  Lückings  Grammatik  doch 
als  ein  /.iiverlä»is:es  und  als  ein  umfassend  und  einsichtig  angelegtes  W*» 
an.  Sie  ist  eine  Schulgranunatik  mit  Rücksicht  auf  die  historische  Spnwh* 
forsehung.  Der  Lehrer  kann  >ie  mit  Nutzen  verwenden,  wenn  er  Übtf 
eine  F.t-M'heinuug  in  der  lebenden  Sprache  im  Zweifel  ist. 

Adolf  Hechtel  und  Flu  (ilauser,  Sammlung  französischer  Aufs»1*' 
theinata  mit  Dispositionen  und  Vokabular,  I.Teil  für  die 
unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  2.  J*" 
\idierte,  der  auuluhen  Kei  htsehreibung  von  liKrJ  angepasste  AufUS*- 
l.eip/.ij:,  Julius   Kliukhardt.     Vieh.  2  Mk. 


Stier,  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  etc.  367 

Das  Buch  bietet  als  Material  zu  französischen  Aufsätzen  1.  Vers  ä 
ttourner,  2.  Contes  et  rMts,  3.  Räcits  historiques,  4.  Diaiogues,  5.  Lettre*, 
i  descriptions,  im  ganzen  204  Themata.  Jedem  der  6  Hauptabschnitte 
Sehen  stilistische  Anweisungen  in  französischer  Sprache  voraus.  Zu  jedem 
Biema  geben  die  Verfasser  le  plan  ditaille'  und  termes  et  phrases. 
toMserdem  enthält  das  Buch  eine  Liste  des  ouvrages  auxqueJs  se  rap- 
HHtent  les  renvois.  In  der  Vorrede  wird  der  Zweck  des  Buches  mit  fol- 
gen Worten  bestimmt :  le  plan  detaille  (ou  canevas)  d'une  part,  le  vo- 
fcbulaire  francais-allemand  (termes  et  phrases)  d'autro  part,  seront  de 
witeants  auxiliaires  tant  pour  Televe  que  pour  le  maitre  (p.  VI,  oben), 
ch  halte  es  nicht  für  angebracht,  eine  solche  Sammlung  dem  Schüler  in 
lie  Hand  zu  geben.  Denn  da  auch  die  stilistischen  Anweisungen  in  der 
romden  Sprache  abgefasst  sind,  nützen  sie  dem  Schüler  nichts.  Die 
prachlichen  Schwierigkeiten  sind  für  ihn  zu  gross.  Der  Wert  der  Dispo- 
itionen  als  Muster,  an  denen  er  seinen  eigenen  Ausdruck  bilden  könnte, 
»scheint  recht  fraglich.  In  den  meisten  Fällen  wird  er  nur  zu  leicht  ge- 
tilgt sein,  sie  einfach  abzuschreiben.  Nur  das  Vokabular  bietet  ihm  wirk- 
ichen  Nutzen. 

Wenn  es  mithin  auch  nicht  ratsam  erscheint,  die  Sammlung  dem 
chüler  in  die  Hand  zu  geben,  so  ist  sie  doch  dem  Lehrer  ein  brauch- 
te Hilfsmittel  für  das  Gebiet  der  Aufsatzlehre.  Die  Verfasser  zeigen 
inen  streng  methodischen  Weg.  Sie  beginnen  mit  leichten  Umformungen 
elesener  Fabeln  und  schreiten  stufenweise  zu  schwierigen  Aufgaben  vor. 
nch  in  den  stilistischen  Anweisungen  findet  der  Lehrer  manchen  wert- 
ollen Rat. 

Hr$  Stier,  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Französische.     Cöthen,  Verlag  von  Otto  Schulze,  1906. 

Das  Buch  oietet  Uebersetzungsstoff  zur  Einübung  der  französischen 
jntax.  Der  erste  Teil  (p.  1 — 126)  enthält  vorwiegend  Einzelsätze  zur 
«festigung  der  Regeln  über  Wortstellung,  Verbum,  Artikel  und  Substantiv, 
ftnomina,  Adjektiva,  Adverbia  und  Präpositionen.  An  einigen  Stellen 
nd  zusammenhängende  Stücke  eingelegt.  Der  zweite  Teil  bringt  nur 
Wammenhängende  Stücke  und  zwar  erzählenden,  beschreibenden,  bio- 
*phischen,  literaturgeschichtlichen  und  historischen  Inhalts.  Die  zu  je- 
*to  Abschnitt  nötigen  Vokabeln  werden  auf  p.  160 — 216  angegeben. 

Was  den  ersten  Teil  angeht,  so  müsste  es  auf  p.  3  heissen:  In- 
»sion  des  Subjekts  ausser  der  direkten  Frage  (statt  ausser  der  Frage) ; 
«m  gleich  darauf  steht:  indirekter  Fragesatz.  Auf  p.  4  halte  ich  die 
Zeichnungen  Objektsatz,  Adverbialsätze  der  Zeit,  des  Ortes,  der  Art  und 
fcise  für  zum  mindesten  unklar.  In  dem  Beispiel:  c'est  sur  voiis  que 
tombera  te  chätimetit  ist  der  Satz  mit  que  ein  Subjektsatz,  nicht  ein  Ob- 
teatz.  In  den  Beispielen:  Morgen  endet  das  Semester,  hier  endigt  die 
Schichte,  so  wurden  die  Helden  belohnt,  sollen  die  adverbialen  Bestim- 
tngen  hervorgehoben  werden,  aber  die  dadurch  entstehenden  Sätze  mit 
6  sind  Subjekt-,  nicht  Adverbialsätze.  Im  zweiten  Kapitel  (Verba)  stehen 
ter  der  Ueberschrift  Die  Rektion  der  Verben  auf  p.  9/10  nur  Sätze  zur 
bung  der  Konstruktion  von  faire,  laisser  etc.  mit  einem  Infinitiv  und 
ei  Objekten.  Ich  vermisse  hier  Beispiele  zur  Uebung  der  französischen 
insitiva,  die  vom  Deutschen  abweichen,  und  der  Verba,  die  ein  Objekt 
t  de  oder  ä  zu  sich  nehmen.  Derartige  Beispiele  finden  sich  in  dem 
izen  Buch  nicht  und  wären  doch  sehr  nötig.  Konstruktionen  wie  de- 
Inder  qch.  ä  qn.  und  demander  qn.  müssen  bis  in  O II  hinein  gelegent- 


368  Litcraturberichte  und  Anaeigen.    Gloede. 

lieh  an  Einzelsfttzen  geübt  werden.  In  §  9  sind  die  vortnfl 
spiele  zur  Einübung  des  Unterschiedes  zwischen  Imparfait  und 
fini  besonders  hervorzuheben  (p.  13 — 15).  Die  Scheidung  zwis 
sehen,  die  dem  Subjekt,  und  solchen,  die  dem  Objekt  gelten  (Oi 
uns,  Es  lebe  die  Freiheit),  erscheint  mir  unnötig.  Auf  p.  26  IL 
Beispiele  zur  Einübung  des  Konjunktivs  im  Relativsatz.  Unter 
schrift  Der  Konjunktiv  drückt  einen  Wunsch  aus,  bringt  de 
an  dieser  Stelle  Sätze,  die  mit  den  verallgemeinernden  Pronomi 
quoi  que  usw.  eingeleitet  werden.  Der  Begriff  „Wunsch*  eis 
aber  auf  derartige  Satze  nicht  anwendbar.  Das  Kapitel  Der 
im  Nebensatz  bietet  zugleich  Beispiele  für  die  Verkürzung  den 
durch  den  Infinitiv  (p.  33—35,  38  f.,  42—46).  Ich  habe  derartig 
sätze,  die  ich  gerade  zur  Wiederholung  in  U  II  brauchte,  unter 
schrift  Infinitiv  gesucht.  Gegen  die  Anordnung  des  Verfassen 
einzuwenden;  ich  hebe  sie  aber  als  ungewöhnlich  hervor.  Di 
zur  Uebung  des  Infinitivs  mit  ä  (§  15,  p.  51  ff.)  halte  ich  für  ui 
Der  Verfasser  bietet  29  Verba,  die  den  Infinitiv  mit  ä  nach  i 
davon  gehören  aber  prier  und  proposer  zu  denen  mit  de,  el 
presser.  Andere  wie  d&ider,  demander,  tarder,  refuser  könne 
den  konstruiert  werden.  Die  Kleine  Syntax  der  französisch* 
von  Stier  habe  ich  nicht  zur  Hand  und  kann  mir  daher  jene 
nicht  erklären.  Die  übrigen  der  29  Verba  scheinen  mir  aud 
zweckmässig  gewählt  zu  sein.  Ich  vermisse  z.  B.  aimer  ä, 
rtussir,  contribuer,  se  mettre,  sfamuser,  also  sehr  gebrauch! 
für  die  ich  auch  an  anderer  Stelle  keine  Beispiele  gefunden 
p.  Gl  werden  Sätze  wie:  Dadurch,  dass  man  eine  Sache  oft  1 
wohnt  man  sich  an  dieselbe,  als  Kausalsätze  bezeichnet.  Ich  m< 
einen  Adverbialsatz  der  Art  und  Weise  sehen.  Unter  den 
Fragesätzen  auf  p.  103  steht:  Wir  waren  überrascht,  dass  ihm  i 
nehmen  gelang.  Ich  halte  diesen  Nebensatz  für  einen  Kaus 
zwei  ten  Teil  des  Buches  stehen  unter  der  Gruppe  Literatur  die  i 
Livuvre  de  Moli&re  und  Racine  compare*  ä  Corneille.  Um  di< 
stehen,  braucht  man  eine  genauere  Kenntnis  der  drei  grossen  Diel 
Schüler  haben  können.  Deshalb  dürften  sie  sich  auch  als  Ueb 
stoff  nicht  sehr  eignen  und  könnten  durch  andere  ersetzt  werd< 

Sowohl  in  den  Einzelsätzen,  die  nach  des  Verfassers  i 
Vorwort  dem  Dictionnaire  de  VAcade'mie  oder  guten  Büchei 
sind,  als  auch  in  den  zusammenhängenden  Stücken,  deren  C 
Inhaltsverzeichnis  angibt,  finden  sich  gelegentlich  Wendunget 
als  Uebersetzungsdeutseh  bezeichnen  kann.  Ich  führe  hier 
Das  Himmelreich  ist  ihnen  (p.  5)  —  Sie  weiss  viel  in  wenig 
sagen  (p.  (i;  statt  sie  weiss  in  wenig  Worten  viel  zu  sagen)  - 
stand,  in  dem  er  sich  befindet,  ist  eine  bedauernswerte  Sach 
Man  hat  M.  mit  R.  verglichen:  der  eine  und  der  andere  hat  da 
Menschen  gekannt  (p.  12)  —  Glücklicherweise  wurde  für  den  le 
Artillerie  von  B.  geführt  (p.  18)  —  Es  lag  mir  daran,  dass  si 
wärt  ig  waren  (p.  32)  —  Sein  Heisegefährte  drückte  ihm  die  1 
Zerspringen  (p.  58)  —  X..  endlich  Herr  über  diesen  Palast  .  .  . 
wollte  (p.  (52)  —  St.  Helena  ist  das  Ergebnis  eines  vulkanis 
bruchs  (p.  ()[))  —  Aufs  äusserst«?  über  diese  Wortbrüchigkeit  enl 
doch  von  ihrer  Geistesgegenwart  nicht  verlassen,  befiehlt  sie  (p. 

Im    grossen    und    ganzen    ist  Stiers  Uebungsbuch    ein   bi 
Hilfsmittel  für  den  französischen  Unterricht  auf  der  Mittel-  und 
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&  den  Einzelsätzen  kennen  die  wichtigsten  Regeln   dei   SyntJUE  von  Ulli 
ih  ö  II  eingeübt  werden.    Dia  Bttft>mwnmhilngettden  Stücke  sind  als  U<  fa  r- 

eUungsstoffin  OII  und  I  >el«r  inii  EU  brauchen.  In  dir  Vorrede  meint  der  Ver- 
ein Uebungsbuch  schliefe  sich  zunächst  an  seine  Khia*  Syntajc 
41,  könne  jedoch  auch  neben  jeder  andern  Syntax  gebraucht  werden,  Auf 
|ta  Oberstufe  durfte  man  da*  Buch  Stiere  meiner  Meinung  nach  wohl 
leben  einer  andern  Uranimatik  verwenden  können;  auf  der  Mittelstufe 
iber  wurde  ich  die  Einführung  eines  pofcneu  Uebeiietsungeafepffee  neben 
jÜHf  andern  Grammatik  nicht  für  empfehlen» wen  halten.  Denn  hier 
sieh  die   I  Vhir^tzungsbei*pieie  an  die  Lektüre  anechliesseti . 

EL  hing.  Leo  Fi  Ich. 

Irlbur  Cfceqitet,  La  Guerre  de  1870, TL  In  Auszügen  mit  Anmerkungen 
mm  Schulgebramch  herausgegeben  von  Sehulrat  Dr.  Leon  Wt  ipy«  Mit 
einer  Uel»e  rechts  karte.  Autorieierte  Ausgab»',  Bielefeld  u.  Leipzig,  Vel- 
bigen  &  Klasing,  1907.  148  S.  8fc  Pros.  francai»  16».  Ueteunfr  An- 
hang 78   B 

Arthur  Maxime  Chuquet  wurde  am  28.  Februar  1863  Ifl  BoejOj  (de- 
>artetnent  des  Ardennes)  geboren.  Er  besuchte  1SÜ3 — IM 70  da»  44ymna- 
fimn  in  Metz,  bereitete  sich  auf  den  höheren  SehuLdienst  vor  und  erfuhr 
hm  die  Auszeichnung,  als  Schüler  in  die  Ecofe  woitttth-  iUp&4iMf<$  in 
Paris  rofgenommen  /.n  werden,  nach  deren  etfolgreh  her  Erledigung  1871 
>is  1874  er  ein  Stipendium  zu  zweijährigem  Aufenthalt  in  Deutschland  er- 
aifit  Et  studierte  nun  1874— 7b"  deutsche  Literatur  in  Leipzig  und  Berlin, 
Nachdem  er  seine  Öberlehrerprüfung  bestanden  hatte,  wurde  er  als  Ober- 
lehrer des  Deutschen  an  das  Gymnasium  St,  Louis  in  Paris  berufen  und 
später  auch  an  der  Ecole  normale  supfrieure,  dem  Colltye  de  France 

>if  \HMM  und  an  der  Kriegshoehschule.     Den  Doktorgrad  erwarb  er  durch 

Iftj  Arbeiten,    deren  eine  über    den    Vi  sronnenkrieg  179H,  die  andere  über 

-hr.  Ewald  von  Kleist  handelte.     llMKi  wurde  er  zum  Mitglied  des  Institut 

b  Fronet  ernannt,  und  zwar  der  ÄCOdSmiS  dtitf  .SV/>wr.v  itnufitts  vt  puli- 

Chuquet  war  an  der  R&VU6  eritäfUG  erst  als  Mitarbeiter,  später  al;* 

•'ifektur  tätitj  und  hat    in  dieser  Eigenschaft  sehr  viele  Artikel  über  deut- 

iteratur  geschrieben,    aber    auch    sonst    viele  Einzel  werke   veröffent- 

frlit.    Wespy  gibt  im  Vorwort  ein  Verzeichnis  seiner  WVrke,  das  er  Plon- 

,    dem    Verleger    Chuquets    verdankt.      Die  Werke    behandeln    teils 

schichtliehe  Stoffe ,    teils    die  deutsche  oder  französische   biteratur- 

toemchte.    (Götz   di-  Beriichingen,    Hermmm   ei  Doroikie,    Le  Camp  de 

stein,  Etntffl  de  Kleist,  ttt  Jeunesse  de  Schiller,  Lei  BfiQOtoda  u.  a,) 

I>ie  Methode  Chui|uetsgleiiht  derRa&kee,  Die  Tai  suchen  werden  objek- 

ichtet  und  beleuchtet.     Man  hört  nur  selten  in  dem  hier  im  Auszüge 

■i'  kten  Werk  den   begreiflichen  Schmer/  des  Franzosen  durchgingen» 

>e  Klarheit  seines  Urteile  wird  aber  durch  solche  Erwägungen  nie  getrübt, 

ie  MQnchener  Akademie    hat  Ohuquel    /.um  Korrespondierenden  Mitglied 

iiannt  und  ihn  als  einen    De  OoUiae  ei  Germaniae  htstoria  OpHmt 

'fitettt  bezeichnet 

Wespy  teilt  den  hier  gebotenen  Teil  von  Chuquets  Werk   über   den 

^ut^ch -französischen  Krieg  in  1!>  Kapitel:    La  France  **n  tBfä,  ISmrident 

ohenzoltern,  La  France  vi  la  Guerre,  rAUemagne,  Affinn   de  Sarrehrtirh\ 

krprist  de  Wissembourg,  Bataiile  de  Froescht&üler,  Bat&We  de  Fortoel 

vvelotte,  Sedan,  Metz,  Strasbourg,  Administration  du  pat/s 

.  Evenemwits   maritimes,   ta  Resolution*    La  Qtterre   von  tittue  sur 

Loire  et  au  midi,  Bei  fort,  sf.  Quentin,  Paris. 

'■■ir  fraaz.  und  engl.  Unterrii'ht.    M,  Ml  J4 
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l>i«<  Lektüre   ist   durchaus  anziehend    und  lehrreich    und   tird  d#ra 
französischen  Unterricht  sehr   zu    gute    kommet*.     Oft  bedauert  man,  du* 
nicht  mehr  und  Ausführlicheres    geboten  werden  konnte     Ctmqu* : 
Über  den  deutsch -französischen  Krieg  wird  bald  eine  beliebte  Lektüre  wf 
unsern  höheren  Schulen  werden. 

Do  heran  t  Meckl.  O,  Glodf, 

J.  Schipper,    Beitr&ge   und  Studien   zur   englischen  Kultur-  and 
Literaturgeschichte.     Wien  und  Leipzig,  »  rn,  1908,   Vlttf 

371  S.     8,—  Jl 

Alle  Fachgenossen  werden  es  sicher  mit  Freude  begrüben,  da- 
tier  bekannte    Wiener    Gelehrte   entschlossen    hat^     eine   Auswthj 
Vortrage   und    Aufsätze    aus    dem    weiten    Gebiet    der   englischen  ! 
und  Literaturgeschichte  in  einem  stattlichen  Bande  vorzulegen»  und  da« 
nur  solche  sind,  die  allgemein  bedeutsame  Fragen  behandeln,  philo 
Sonderuntersuehungen    aber  ausgescldos^  n  Bind,    so  steht  zu  hoffei 
auch  weitere  Kreise  das  Buch  gern  zur  Hand  nehmen  werden. 

Die  erste  Hälfte  bilden  sieben  kulturgeschichtliche  Aufhatte,    St.  1 
gibt  eine  sehr  geschickte  und  ansprechende  Schilderung  der  Kultur*** 
der  Angeisachsen.    Nr,  2  behandelt  Die  englisch? n  National- Union sftfln 
Oxford  und  Cambridge   in  ausfuhrlicher  Weise 
tungen,  Bedeutung  und  Leistungen,     Nr.  ii  ist  ein  Bericht   über  das 
rige  Jubiläum  der  Universität  Edinburgh  (1884),  dem  der  Verfasse! 
beigewohnt  hat,    ebenso    wie  der   in  Nr,  4   beschriebenen  gleichen  ■AM' 
feier  der  Universität  Dublin  (1892)     Nr,  f>   bietet    einig* 
werte  Beiträge    Zur  Geschieht  e    der  Universität  Dublin,    Nr.  N  ist  wied*r 
ein  Festbericht  und  zwar  über    Das  40Qf ährige  Jubiläum  der  Vn\ 
Aberdemi   UtKtö).      Nr.  7    endlich   gibt    unter    dem    Titel    Eim 
Musterhihiiofhek    eine   Beschreibung   des  Britischen  Museums    und 
Einrichtungen, 

Inhaltlich  noch  wort  voller  als  die  kulturgeschichtliche  Hälfte 
zweite  Teil,    der    aus    acht  literarhistorischen  Aufsätzen    besteht,    Di  & 
zunächst  Nr.  H  Die  Mönche  von  Berwick.    Schipper  gibt  erst  eine 
Uebersetzung  dieses  lustigen  Schwank*  (The  Frriris  of  Bewirk  L  d*ri* 
der  ersten  Hälfte    des  16,  Jahrhunderts   stammt    und    von  einem  begnta«» 
Nachahmer  Chaucers   verfasst    ist.     In    den    literargeschichtlii 
kungen  über  das  Gedicht,  die  die  Uebersetzung  begleiten,  betont  S- 
dass    er    es  im  Gegensatz    zu    manchen    andern  Forschern    nicht  il* 
Werk  Dunbars  betrachtet.    Die    vier  nächsten  Aufsätze    besel, 
alle  mit  Shakespeare.    Nr,  9  enthalt  Neue  tttiträge  zur  Shakespeare 
Hypothese^  in  denen  Schipper  zu  einem  seiner  alten  Liebling  Rffttcfc 

kehrt,     um    nach    einer    kurzen    LTebersicht    Über   die    wichtigsten   ftllerra 
Schriften    über    dieses    sonderbare    Hirngespinst   mit    vieler  GrtindlkbWl 
die  neuesten  Auswüchse  desselben  zu  besprochen,1)     In  Nr.  10  koi. 
Neue  Anti-Shakespeare- Literatur  zur  Behandlung,  die  ja  leider  aud 
viel  höher  einzuschätzen  ist  als  die  BaeonangelegeuheiL     Es  handelt  i 
Feter  AI  vors  Neues  Shakespeare- Eräuget i um,  dass  trotz  seiner 
liehen   Verkündigung,    dass    die  Grafen  Sout hampton    und  Butland 

■  i  Mifrzu    eint?  kh-mr  Rt?merlütDg,  dasa  der  UormnntiHche  Tj*-f -  «-dtr  I  mmn  n* 
Kall»  wrlbm   Krhi|iper.    der  doch  wirklich   Kennrr    in    diesen   hingen  tat,    nirhi  ^ani  lafgi 
>u  ac  In  flcbi'im    (S    IM).     Horinitnii    erklärt    nach    so  in  er    l<ewtihrr#n    Methode  Üaenna 
pon  VrrutaHi  fiN  Zu^immeaserzung  von  veril  =  »ptar  und  tarn  =  tfl 
H*-i  m  k«m<'ni    tngUMlMD  Wtfrttrbueh   tu   finden:   Hermann    meint   nl>er    sicher  das?. 
Wort  vrru  =  Hratsjm 
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im  Werke  geschrieben  haben  sollen,  rasch  ein*  aweii«  Auflage  erlebte, 
3  um  Karl  Bleibt  rr  us  IJVi/jrt'N  Shakfxpeare,  ab  der  in  cttea od  Falle 
r  G  raf  Eutlan  d  all  ein  b  e  trat-  h  t  e  t  w  Kid«  Sei  b  s  tverstand  1  i  ch  dee  kt  Se  h  i  j  >  \  m  l 
*  das  jeder  Forscher  zu  tun  vermin  hte,  der  auf  sachlichem  Boden  sieht 
(1  sich  nicht  in  die  Höhenluft  unbegrenzter  i'hantasiegefilde  aufschwingt, 
!  ganze  Schwäche  und  Cnhaltbarkeit  dieser  neuesten  Errungen- 
uften  auf.  Mit  vi  nein  erfreulicheren  Stoffe  beschäftigt  sieh  dw 
Aufsatz  Nr,  11  Die  Schlegel '-Tieckschr  Shak*\spttuf-f'eh*rset- 
n$  in  der  revidierten  Xeunmgabe  Hermann  Conrads.  Schipper 
tentit  das  Verdienst  liehe,  Gute  und  Notwendige  dieser  mit  so 
saerordentlichem  Fleiss,  mit  Umsicht  und  Geschick  vorgenommenen 
viejon  voll  an,  ohne  zu  verschweigen,  dass  im  einzelnen  trotz  aller 
aen  Aufmerksamkeit  doch  hier  und  da  noch  Besserungen  möglich 
•BUg  und  er  gibt  selbst    dafür  einige  Beispiele  und  Vorschlage,     Nr.   |2 

eine  durchaus  empfehlende  Kritik  von  WuNft  Rafeiffh*  Shakespeare 
il  Zeitsrhnft  li,  'Mi.).  Nr*  13  bringt  in  etwas  erweiterter  Form  die 
»ÖQ«   Q  ede    auf  Robert    Burttff,   die    Schipper   im  Jahre  1806   in 

I  Wiener  Akademie  gehalten  hat,  eine  frii  gehaltvolle  Würdigung 

P  Dichters.  Nr.  14  beschäftigt  sich  mit  Charles  Wolfe  di-m  Dichter  des 
mimten  Burini  of  Sir  John  Moore:  einer  Uehersetzun^  dm  auch  im 
teil  abgedruckten  t  Jedichtes  ist  auch  noch  eine  schöne  liieratur^eschh ht- 
m  Analyse  beigegeben,  die  auch  auf  die  Quelle  —  einen  Zeitungsartikel 

aufmerksam  macht.  Nr.  15  endlich  ist  der  längste  und  bisher  Übrigens 
ch  nirgends  sonst  veröffentlichte  Aufsatz  Lord  lif/ron  und  die  Fnitint, 
r  das  anriehende,  inhaltreiche  und  bedeutungsvolle  Thema  in  wohl  er- 
Iflpfendei  Weise  behandelt. 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 

■  Elizabethan  Shakespeare,  The  Plays  of  Shakespeare  reprinted  froni 
:l*  First  Folio  with  Introductions,  Note«,  etc,  by  William  H.  Hudson, 
t.  The  Merchanl  of  Venice.  II,  Loves  Labour's  Lost.  London,  George 
IL  Harrap  A  Co.,  O.  J.  NLVUJ+207S; .  L1II+202S.8*  Gebd.  je  2  e.  6. 
Die  Besonderheit  dieser  neuen,  schon  ausgestatteten  und  preiswerten 
ake5jieareausgabe,  die  in  jedem  Bande  je  ein  Stück  bringt,  besteht  darin, 
k  sie  für  ihren  Text  den  der  ersten  Folio  von  1623  zugrunde  legt. 
wer  Gedanke  ist  jedenfalls  sehr  gut  und  praktisch,  nur  ist  das  eine  zu 
dauern,  dass  in  Bezug  auf  die  Schreibung  doch  ein  paar,  allerdings 
&t  sehr  erhebliche  Modernisierungnn  vorgenommen  worden  sind.  So 
u,  a.  das  alte  lange  f  Überall  durch  das  gewöhnliche  kurze  s  BtM 
t  Wechsel  zwischen  i  und  jy  u  und  r  beseitigt,  Wurde  einmal  der 
Undsatz,  den  alten  Druck  treu  wiederzugeben,  aufgestellt,  so  wäre  seine 
folgung  auch  in  diesen  Kleinigkeiten  nur  richtig  gewesen ;  die  Seh wierig- 
t,  sich  in  das  doch  ungewohnte  Druckbild  einzulesen,  wäre  dadurch 
hl  sehr  erhöht  worden.  Wo  sich  Stellen  in  den  Quart os  finden,  die 
der  ersten  Folio  fehlen,  sind  sie,  in  eckige  Klammern  gesetzt,  beigefügt 
*h  alles  and*-n.  was  nicht  in  der  ersten  Folio  steht,  Buhnenanweisungen, 
lonenverzeiehnisse,  BzeneneinteUungen,  ist  durch  solche  Klammem  ge- 
nzeichnet.  Solche  Wörter,  die  heute  einen  von  dem  früheren  gänzlich 
tchiedenen  Sinn  haben  und  gar  nicht  mehr  ohne  weiteres  verständlich 
I  oder  zu  falscher  Auffassung  verführen  könnten,  sind  am  Rande  durch 
lerne  englische  Synonyma  erklärt,  die  grosse  Masse  der  veralteten, 
K'ierigen,  seltenen  und  irgendwie  erläuterungs  bedürftigen  Wörter  aber 
l    in  einem    besonderen  Glosaar    am  Schlüsse    des  Bandes   zusammen- 

24* 
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g<  istelll    Ausserdem  finden   sieh  am  Fusse  der  Seiten  noch  Lesai 
enthalten    die    Fassung    der    je  tat    anerkannten    Yieioria  iGlobe) 
nebst  Angabe    demjenigen)  Herausgebers,   der   diese    zuerst    aufgebt 
Ferner  enthält    jeder  Band    die  General  Prefare,    welche    die  Gr 
der  Auegabe  darlegt,  sodann  eine  Introduktion,  die   in  allgemeine 
die  literarische  un»l  ästhetische  Bedeutung  des  Stückes  wüni 
Seite    Zeichenerklärung*,     Darauf    folgen    der    Text    und    A 
bringen  zunächst    eine   knappe  Inhaltsangabe  na<  h  Akten,    dann 
spreehung    der  Quellen,    eine  Erörtermnr    über    die  Daner    der  H 
über    die    Entstelmngsseit,    über    die    früheren  Ausgaben.     Dann 
noch    die    »ehr    reichhaltigen    LUernry    Kotes,    Anmerkungen   sa 
sprachlichen,  metrischen,    kritischen  Inhalts,  die  sehr    wertvoll    xi 
nach  dem  schon  erwähnten  Gtomary   bildet  eine  List  of  Variorw 
intjx  den  Schluss. 

Wie-  man  aus  diesen  Angaben  ersieht,  ist  die  neue  Auagat; 
mein  praktisch  eingerichter.  Sir  bietet  den  ursprünglichen  Text  ' 
als  Grundlage  und  ermöglicht  mit  Hilfe  der  Lesarten  auf  einen  13 
Vergleich  mit  dem  jetzt  allgemein  anerkannten  Text,  Sie  br 
Grund  der  neuesten  englischen  Forschung  eine  Hange  erwünscht 
zeug  für  das  Verständnis  jede*  Stückes*  Indem  sie  ab*r  eine  vei 
und  gesunde  Auswahl  trifft,  Vermeidet  sie  den  ungeheuren  App 
grossen  Yurhninn  Edition  und  deren  gewaltige  Kosten  und  reicht 
für  die  wissenschaftliche,  gründliche  Beschäftigung  in  den  weitaus 
Fällen  aus. 

Wenn  ftlr  die  folgendes  Bünde  noch  Wünsche  berücksichtigt 
können,  so  wäre  es  einmal  der  nach  Beigabe  einer  gut  ausjp 
Bibliographie  des  betreffenden  Stückes  und  sodann  die  Forderur 
gründlicheren  Berücksichtigung  der  deutschen  Shakespeareforsch 
leider  nicht  die  gebührende  Beachtung  in  England  findet.  In  d 
zeichnis*en  der  benutzten  Ausgaben  ist  au  eh  nicht  eine  einzige  i 
erwähnt.  Wo  im  Text  der  Einleitungen  einmal  von  deutschen  G 
gesprochen  wird,  da  geschieht  es  im  Tone  spöttischen  Achselzucki 
mitleidiger  Ueberlegenheit  (Menfmnt  of  Venice  XVIII,  XI 
aber  weder  schön,  noch  nOtig,  noch  gereckt. 

Die  Einleitung  zu  Laves  Labour*s  Lost  schätzt  mit  Recht  di 
nicht  allzuhoch  ein  und  Verwender,  ziemlich  viel  Zeit  darauf  darauf 
es  keine  Satire  auf  den  Euphuismus  ist;  diese  Annahme  W 
Deutschland  Hingst  nicht  so  weit  verbreitet,  wie  es  nach  Hudsoi 
fuhrungeu  noch  in  England  der  Fall  seinmuss,  In  Bezug  auf  Ents 
zeit  und  -arl  folgt  er  —  mit  Recht  —  Leo. 

Heim  Merehant  of  Venire  bemüht  er  sich  vor  allem  die  NO 
keit  darzulegen,  das  Werk  kulturgeschichtlich  im  Geiste  seiner  5 
zufassen  und  das  moderne  moralische  Urteil  bei  seiner  Betracht! 
seile  zu  lassen  —  eine  Forderung,  die  für  den  gebildeten  deu 
kaum  so  nachhaltig  geltend  zu  machen  wäre,  da  man  das  bei  in 
in  der  Schule  lernt.  Die  Bemerkungen  darüber,  dass  das  Geldlei 
Zinsen  schon  au  sich  als  verwerflich  galt,  sind  für  Shakespeares  Z 
wohl  nicht  mehr  ganz  zutreffend,  wie  seine  eigenen  Geldgeschäft« 

Ohne  auf  Einzelheiten  weiter   einzugehen,    sehliessen   wir  d 
zeige  gern  mit  der  ausdrücklichen  Feststellung,  dass  in  allem 
—  denn  die    erwähnten    kleinen  Ausstellungen    spielen  kein> 
liehe   Rolle  —  der  Elizabethen   Shakespeare  schön,    gut,   braucht: 
handlich  ist  und  daher  auch  deutschen  Lesern,  namentlich  unser 
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Warm  empfohlen  werden  kann*  Möge  ihm  eine  gedeihliche  und,  wie  in 
der  Ankündigung  verheissen,  auch  rasche  Fortentwickelung  beschieden 
•tfa.     Wir  werden  jedenfalls  gern  auf  die  weiteren  Bände  zurückkommen. 

Samuel  Tajlor  i'olcriuge,  Lectures  and  Notes  on  Shakespeare  and 
tuher    EngLish    Poet«,      London,    George  Bell  &  Sons   {The  York  Li- 
brary), 1907.    X 1+552  S.  kl.  8°,    Gbd.  2  s. 
^Dasselbe.      London,    G.  Routledge  <fc  Sons   (New   Universal    Library) 
fc  I    298  S.  kl.  8U.    Gbd.  1  s. 

Ks  scheint,  als  oh  gegenwärtig  in  England  auf  einmal  ein  neues  In* 
•«tasse  an  Coleridges  ästhetisch- kritischen  Schriften  erwacht;  denn  gleich  zwei 
*eo  den  jetet  schon  ziemlich  zahlreichen    guten,  schön  ausgestatteten  und 
War  preiswerten  Libraries  bringen  jetzt  seine  Lectures  and  Notes  heraus, 
Wirend  man  sich  bislang  m.  W.   mit  der  einen  Ausgabe  von  Ashe  (1883) 
igen  musste.    Die  York  Library   hat  dabei  das  bessere  Teil   erwählt, 
•ringt    die    erwähnte    ältere  Ausgabe    in    neuer  Form.     Wir   finden  in 
ihr  nine  vollständige  Darbietung  alles  dessen,  was  überhaupt  von  Coleridges 
Vortragen  erhalten    ist,    d.  h.    1.  die  Leetures  an  Shakespeare  and  Mifton 
von  1811—12;    2,  die  Lectures  atttl  Notes  of  W> ;    tf.  Lectures  on  Shake- 
speare   am}  Mifton,    ut  Bristol,  lsi:i—!4 ;    4.  einen  AppendLv  mit   allem, 
sonst  noch  in  diesen  Stoffkreis  gehört,   z.  B.  das  15.  Kapitel  der  flto- 
(jriipfiitt  Literaria  über   Venus  and  Ädonis,  ein  paar  andere  Aufsätze  und 
VwtrAgsbm  eh  stücke,  sowie  eine  ganze  Reihe  Auszüge  aus  dem  Table  Taik. 
>er  au  und  für  sieh  schon  sehr  reiche  Inhalt  ist  nun  in  der  York 
Library   mit   einem    sehr  ausführlichen  liierarisch -kritischen  Apparat,   um- 
geben.    Vor  jedem   der  genannten  Abschnitte    haben    wir  eine  Einleitung, 
dl»1-  über   alle   möglichen  Fragen,   Zeit   und  Ort   der  Vorlesungen,   die  Art 
der  l*  eberlief  er  ung,    den  Erfolg    der  Vortrüge,    die   Programme,    soweit  sie 
aalten  sind,  die  Zeitungskritiken  alles  Notwendige  in  Kürze  beibringt. 
Auf     den   Inhalt    von     Coleridges     Shakespearestudien    einzugehen, 
dürfte  &ich  an  dieser  Stehe  erübrigen.     Es  ist  ja  allgemein  bekannt T  welche 
hervorragende  Rolle   sie   in   der   Geschichte   der   englischen  Shakespeare- 
kritik spielen  und  welch  nahen  Zusammenhang  mit  «1er  deutschen  Roman- 
r'k  sie  haben.     Für   die   geschichtliche    Erfassung   der    englischen  Shake- 
'peareforschung,  insbesondere  nach  der  ästhetischen  Richtung  hin,  die  sich 
1*  friM  ziemlich    spät  Bahn  brechen  konnte,    ist    uns  somit  in  dieser  Aus- 
gab* ein  neues  wertvolles,   leicht  und  billig  beschaffbares  Hilfsmittel  dar« 
Woten. 

Die  Ausgabe  in  ehr  New  Universal  Library  bei  Routled  ge  entspricht 

^seenschaft liehen    Anforderungen    nicht    in    gleicher  Weise.      Sie   enthält 

a**r  die  Leeturm  and  Notes  von  1818   ohne  Einleitung,  ohne  jede  Erklä- 

f^g.    Wenn  das  auch  für  ganz  populäre  2 wecke  ausreicht,  so  muss  doch 

^*erp   der   sich    bei    uns   mit   Coleridges  Shakespearestudien  beschäftigen 

*Ül,  die  York  Edition   zur  Hand  nehmen,    —   Bemerkt  sei  übrigens  auch 

äusserli  che  Umstand,    dass  die  York -Ausgabe  auf  so  dünnes,  da- 

\  aber   ganz  vortreffliches  Papier  gedruckt   ist,    dass   sie   mit  ihren  564 

n   noch   nicht   einmal    ganz   so  dick  ist   wie  die.  andere  Ausgabe  mit 

^  Seiten, 

^  Ujiani  James,  Wörterbuch  der  englischen  und  deutschen  Sprache 
41,,  völlig  neu  bearbeitete  und  bedeutend  vermehrte  Auflage.     Englisch- 
Ücutsrh  und  Deutsch- Englisch  in  einem  Bande.     Leipzig,  Bernhard  Tau  eh - 
1908.    XU+502  und  532  8.  8°,    Gbd.  5,—  Jt 
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Ein<*m  Weite,    das  bereits   in  der  4L  Auflage  erscheint,   sind  beut 
Antritt  des  neuen  Wege*    nicht  mehr   viele  Worte   als  Geleit  mitzugebta 
Die  Tatsachen  beweisen,   dass    es  gut  und  brauchbar  «ein  um*    Im  Hf 
Liegenden  Falle    ißt   nur  hervo  muh  eben,    das*   diesmal    nieh'  uneil 
Aenderungen    d.  b.  Besserungen   gegenüber   den   früheren  Auflage] 
treten  sind,     Die  neue  Auflage    ist    unter    der  Mitarbeit  „mehrerer  hervof 
ragender  deutscher  Fachmänner*    besorgt,    die    leider    —    und   mau  w«a 
nicht  recht  warum  —    nicht  genannt  sind  ausser  Leon  Kellner,  d 
Revision    des  Ganzen  übern omnat-n    hat    und    sich  durch   seine  gute  Ben 
beltong  des  alten  Thieme  als  tüchtiger  Kenner  hinr^ii  h* nd  bewährt  hi 
Der    geborene    Engländer,    der    an    der    l'marbeitung    mitbeteiligt 
George  Payn.     Der  Wortschatz  ist  neu  durchgesehen,    wobei  auf  modern 
Umgangssprache  und  Literatur  sowie  auf  amerikanische  Wörter  und  W« 
düngen    die   gebührende    und    notwendige  Rücksieht   genommen   hl   l>i 
Aussprachehezeichnung    ist    dieselbe    geblieben:    System    Stonnonth.    Di 
Rechtschreibung  ist  die  neueste.     Die  wichtigste  Aenderung  besteh!  iö  de 
grundsätzlichen  Hinzu  Fügung    von  Synonymen    in    beiden  Teilen,  ein  V« 
fahren,    das    durchaus    empfehlenswert    ist   und  manche  Vorteile   i. 
bringt.     Am  Schlüsse  des  englischen  Teils  steht  ein  Verzeichnis  englia* 
Eigennamen  mit  Angabe  der  Aussprache  (S.  557 — 578,  dreispaltig,  d 
gegen  2800  Namen),  eine  Liste  der  wichtigsten  Abkürzungen  (S,  f>- 
und  ein  Verzeichnis  der  un regelmässigen  Zeitwörter.     Den  deutsche  r 
beschln-sst  ein  Verzeichnis  wichtiger  neuerer  geographischer  Kamen,  «I*1»' 
scher  Eigennamen  und  gleichfalls  der  un regelmassigen  Verben  (xiisAma« 
»—982}. 

Das  Werk  dürfte  seine  Hauptaufgabe»  als  deutsches  Schul  wo  rti 
zu  dienen,  auch  in  der  neuen  Gestalt   voll  erfüllen.     Praktischer  <THbn«^ 
beim  Lesen  englischer  Schriftsteller  wie    beim  Uebersetjeen    ins  Ei*. 
hat    in  den  wenigen  Wochen,    da    es  vorliegt,    keine  nennenswerten 
länglichkeiten  ergeben,  wt*nn  man  von  Fällen  wirklich  schwankend 
Sprache  und  Kleinigkeiten  absieht.     So  findet   man  zt  B.  nur  Eleu* 
nicht  auch  EttznhWIwn,  nur  pfinc&ss,  nicht  /jrtwfow,  nur  c&ntenm 
tvnunji  nicht  emtänary ;  pre-Rnphtt  etile  fehlt  im  englischen  Teil,  «abwirf 
es  im  deutschen  steht;  unter  den  Eigennamen  fehlt  Rysshe*  —  Da- 
ist gut,  der  Druck  zwar  recht  klein,  aber  scharf  und  daher  immerhi! 
ganz   gut  lesbar,   der  Leineneinband  geschmackvoll,    der  PreU 
billig. 


s 


Kon  i  gsberg. 


Hermann  JanUen. 


Kleine  Anzeigen. 

Clery,    Tagehwh  über  die  Vorgänge  im  Turnt  des  Tempie  trähn 
der   Gefangenschaft    Ludwigs   XVL    207    S    8<>.    Mk.    8,iJ0.    I.eii 
Schmidt  und  R,    Günther    1907*  —  Nicht    ohne    Rührung    kann    mtn  & 
Blatter  Lesen,  die  der  treue  Kammerdiener  geschrieben  hat.     Sie  tx 
die    Leiden    ihr    erlauchten  Gefangenen    und    ihren  Tud,    sie   §Q 
plastisches    Bild    der  damaligen  Zustande,    sind    also    kulturhistor 
grosser  Wichtigkeit,     Es  ist    schwer  sich  vorzustellen,    wie  <  - 
dass  man  harmlose  Menschen  auf  die  angegebene  Weise  systemfttie 
quält  und    misshandelt    hat,    noch    zumal  in  Frankreich*    wo    man  vn 
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Jährt  vorher  vor  Verehrung  des  Königshauses  sieh  nicht  lassen  konnte. 
Abtr  BQtahc  Büther  sind  lehrreich,  um  gewisse  Schichten  eines  jeden 
Voflt£i  um!  die  Herrschaft  der  Verleumdung,  der  Leidenschalt  und  aller 
gemeinen  Instinkte  klar  zu  ledern  Man  hat  früher  gern  „da*  Volk-  als 
«inen  Engel  hingestellt,  hier  sieht  man  es  von  einer  anderen  Seite,  Wer 
dass  die  Bestie  im  Mensehen  auch  heute  noch  zum  Vorschein 
kommen  kann,  der  soll  das  Buch  der  heranwachsenden  Jugend  als 
ffuneodes  Beispiel  empfehlen,  zugleich  aber  auch  als  Beispiel  echt  christ- 
licher Gesinnung  der  unglücklichen  Königsfamilie,  deren  Gute  wahrhaft 
beiligtnässig  erseheint, 

Heidelberg.  Grttvelh 

Lerou  x-l/csbron ,  Souvenirs  d'un  mairr  di  viUntp\    Ed.  Kliu^lianlt. 
Berlin,  Weidmann-  UiO  Mk,  —  Diese  Erinnerungen  eines  Landbürgf  rmeisters 
geb*-ti  in  erzahlender  Form  eine  anschauliche  Schilderung  des  Lehens  auf  dem 
Lande  u u  <1  seh e i n  e n  mi r  f ü  r  di e  Pn  vat  1  ektu re  der  ob e re n  K l a s se n  geei gn e t.  Der 
oberen  Klassen,  iroU  der  leichten  sprachlichen  Darstellung,   weil  nur  bei  rei- 
feren Schulern    Interesse  für  den  Gegenstand  und  Verständnis    für  Humor 
VQtltKtgesetfft  werden  kann.  Ich  habe  das  Buch  mit  besonderem  Vergnügen  ge- 
lesen, weü  es  niicb  lebhaft  in  meine  Jugend  und  mein  Heimatsdorf  zurück- 
versetzt.    Die  arbeitsamen»  bis  zum  Geis  sparsamen,  oft  starrköpfigen  und 
taisstmuischen  Bauern;  der  nachsichtige  Pfarrer,  der  alte  Lehrer,  bei  dem 
alle  in  die  Schule  gegangen  sind  und  der  alle  mit  dem  Vornamen  anredet, 
Ate  gutmütige  Polizist,   der  unglücklich    ist,    wenn  er  einmal    streng    auf- 
toten  soll,  der  des  Sonntags  nach  dem  Gottesdienst  vom  Prellstein  herab 
die  tätlichen  Bekanntmachungen  ausruft,    dessen   gerötete  Nase  wie   eine 
Art  Thermometer    die  Anzahl    der  genossenen    petits    verres  anzeigt ;  die 
jungen  Burschen,  die  unter  Leitung  des  Kaplans  Ideine  Theaterstücke  auf- 
fuhren oder  als  Mitglieder  eines  Gesang-  und  Musik  Vereins  bei  Prozessionen 
ünd   Stiftungsfesten    ihre    Kunstfertigkeit    zeigen  —  alle    werden  in  ihrer 
PUt  und  Handlungsweise  so  lebenswahr  vorgeführt,    dass  der  auf  einem 
tafgewachsenä  oft  eine  Schilderung  seiner  Heimat  vor  sich  au  haben 
J^subt.    Dabei   kommen   auch   speziell   französische  Verhältnisse   zur   Än- 
«cliaimng:  Verwaltung,    Schulwesen,  Abgeordneten  wähl    usw.     Ute    franzö- 
aiieh  geschriebenen  Anmerkungen   geben  ausführliche  Erläuterungen.    Für 
*ine  neue  Auflage    möchte    ich    einige  Verb e m erungs vorschlage   machen. 
Erklärung  ist  tüx  manche  Schüler  wünschenswert  zu  bachelier  (8,1),  Tiers 
,s  ls).  yuerres  de  In    Vendtfe  (10,20),  acadthnie  (17,10),  supphfmettt    iliusträ 
(60,5),  quinquet  (43,11),  Honttyuts  contre  Cawäets  (65,20),    Fronde   (89,8). 
^i  der    Anmerkung   zu    12,31    könnte     die    Fronletchnamsprozeseion    er- 
**hmp  bei    20, lf)  auf  13,2    zurückverwiesen»    hei    andern    (wie    Offertoire, 
Etevathn)  die    deutsche    Bezeichnung   zugefügt    werden.      Woher   ist   das 
£*•*  8,  70,8—11?    Bei    der  Erklärung  von  IM  dB  justice  (81>,11)  fehit   das 
lür  di*n  Zusammenhang  Wesentliche.     Tout  se  termina  pur  de  In  WH&tfßß 
Ät  wohl  Anspielung    auf   den    Ausspruch:  Tout  flnit  par   des    chamomt. 
Nch  ceux  qni  n'ont  pas  d'histore  ist   Anspielung   auf    einen    bekannten 
Spruch.     Die  Zahl  der  Abgeordnelen  (60,2)  beträgt  nicht  57h\ 
Breslau.  Wershoven. 

Eden  Philip ott 9,  The  Human  Bot/  ayain.  Tauchnitz,  Edition  vol, 
^1—  Der  Verfasser  lässt  die  Zöglinge  einer  public  scftool,  die  er  Merivale 
"  'i'iit.  in  zwölf  nur  äusserlich  miteinander  verbundenen  Geschichten  in 
*i*m  Schul jargon    ihre  Streiche   erzählen,     Der  Titel  ist  weiter  nichts  als 
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eine    willkürlich    gewählte,    nichtssagende  Etikette.     Öder    sollte  sieh  et« 
ans    folgender  Geschichte    irgend    ein  Zusammenhang    zwischen  Titel  und 
Inhalt  herausfinden  lassen?  —  Ein  ehemaliger  Schüler  hat  dem  Direktor  s 
Papagei  aus  den  Kolonien  als  Geschenk  mitgebracht.    I  >er  Vogel  ist  dem  eätiOB 
Herrn  ein  stets  hür-  und  sichtbarer  Beweis  von  der  Anhänglichkeit  eines  oh 
boy%  der  in  seinen  Augen  alsKapitan  eines  Handelsschiffes  der  ^<  hl 
Beweil    vijn    der  Tüchtigkeit    »einer  Anstalt   Ui.      Am  h    bei  seiner  Tocht*:: 
Milly  steht  der  Papagei   in  hoher  Gtl&ftt,    und  für  die  gute  Pflege.    «), 
ihm  gibt,    schreit,    er    mit    dankbarem  Eiter    ihren    wohlklingenden  Namen 
durchs  Haus,    Zum  Verdruss  aller  stirbt  der  Vogel  und  wird  vom  Direktor 
selbst    an    kuhler  Stelle    im  Walde    begraben.     Um    «ich    bei  Minen 
gesetzt i-ti    ftiBKlUchmeivhehi,    ^riibt    i  in  Junge    den  Vogel  au*    und  ~<:hickl 
sich    an,  ihn  auszustopfen,    wobei    ihm    die  Enctfelopwdia  Britn/tnh 
nötige  Anweisung   gibt.     Als  das  mühsame  Werk  vollendet  ist,    aberrsi 
er    den    übel  zugerichteten  Papagei  dem  Direktor,    der    mit    einer    p 
tischen  Zurechtweisung    und    einer  Tracht  Prügel  quittiert  —  An  Kohti*; 
fehlt  es,  wie  man  sieht,  den  Schülern  Merivales  nicht;    sie  k&imei 
mit    dem    notorischen    Kleeblatt     in    Kiplings    Stulky  d*    Co.    aufnehmen 
doch  lassen  die  Jungen  K.g  bei  aller  Brutali tat  ihres  Benehmen*  erk« j 
dass  in  ihren  Herzen  ein  starker  Wille  wachst,  der  im  Kampf  des  Leben* 
sich    behaupten    wirdT    man    fühlt    den  Pulssehlag    individuellster   l*benf» 
re^ung,  die  aus  Jünglingen  Männer  von  posser  Selbständigkeit  und  fu: 
loser    rnfem<'lnrii mahlst    machen    wird,    wie    sie    das    britische  Wetta 
nötig  hat.    Von  solchem  Geiste  ist  bei  Phillpotts  kein  Hauch  zu  verspür»  u. 
Vielmehr    glaubt    man    hinter    all  diesem  Knabenunsinn  den  boshaft  blin- 
zelnden   Schalk    zu    sehen,    der    auf  Lehrer  und  Direktor  mit  dem  Fi 
zeigt.     Dieser    H&tdmastQr,    ein    ehemaliger    theologischer  Streithahn,  d« 
sich    am    Wortgeklingel    langatmiger,    mit    Aftergelehrsamkeit    verbrat 
Perioden  berauscht    dem    der  Stock  d&e  ultima  ratio  pädagogischer  fl 
hi  it  ist,  gehört  in  die  Klasse  derjenigen  englischen  Schulleiter,   denen 
Zugehörigkeit  zum  geistlichen  Stande  als  Ersatz  eines  anareiche&dtmn 
f&higungsnach  weises  dient.     Ebenso   werden  die  Assistant  Ma&ttn  i 
Person  Brownes    an    den   Pranger    gestellt.     Durch    auffallende    Kleidung 
sucht  er  seinen  obskuren  Ursprung  zu  verdecken;  seine  Unfähigkeit  ist  so 
offenkundig,     dass    sich     die    kleinen    Knirpse    geradezu     darüber    lästig 
machen.     Die   Arbeit    der   Schule  wird  im  Bn/surer  Ptiz*    verspottet,  dodi 
trifft    der  Spott   weniger    die  pfiwieeenheit    der  Schüler    als    den    mit  öVm 
Rauschgold  seiner  Bedeschwulst    die    eigene  innere  Hohlheit  drapierenden 
Kritiker   der  Schüierarbeiten,    den    Headmaster   Dr*    Dunstan.     Wenn  dtr 
Spott    der  Endzweck  des  Verfassers  ist,    dann    hat    er    sein  Ziel    erreich!. 
Vnd  darin  besteht  der  einzige  Vorzug  des  Buches. 

Aachen.  Auer. 

Louis  Hamilton,  The  Enylish  NtiUMpopm  Reader*  Leipzig,  Frtjr- 
tag,  1!M)R,  —  Bei  dem  immer  wachsenden  Interesse,  das  in  Deutschland  der  eng- 
lischen Sprache  entgegengebracht  wird,  und  für  die  gewaltige  Zahl  tob 
Deutschen,  die  Jedes  Jahr  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  nach  England 
gehen,  ist  es  wichtig,  die  Aufmerksamkeit  auf  das  oben  genannte  vn 
zeichnete  Buch  zu  lenken.  Es  stellt  sich  die  Aufgabe,  im  Anschluß  in 
vortrefflich  ausgesuchte  englische  Zeitungsartikel  den  Leser  über  die  ti- 
fentlichen  Einrichtungen  und  das  soziale  Leben  Englands  zu  unterrichten. 
Das  wird  erreicht,  indem  den  Zeitungsartikeln  kleine  über  das  betreffend« 
L< l.ensgebiet  aufklärende  Aufsätze  beigegeben  werden  und  der  ganze  Text 
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von  wertvolle»  äaehJiehcn  Bemerkungen  begleitet  wird.  Nehmen  wir  z. 
B,  das  parlamentarische  Leben,  so  wird  zunächst  eine  Darstellung  des 
englischen  Regierungssystems  mit  den  beiden  Häusern  des  Parlaments, 
ihrer  Entstehung,  Zusammensetzung  und  politischen  Bedeutung  gegeben; 
dann  folgt  die  Eröffnungsrede  des  Königs  vom  12,  Februar  11K>7  und  die 
daran  steh  knüpfende  Adressdebatte  mit  langen  Reden  der  ParteihlLuptcr 
Balfour  und  Campbell-Bannerman  und  anderer  hervorragender  Redner,  die 
sich  in  höchst  interessanter  Weise  über  die  innere  und  die  Weltpolitik 
Englands  verbreiten.  Für  den  Nichtkenner  dieser  Verhältnisse  wie  der 
parlamentarischen  Phraseologie  sind  diesem  reichlich  ßO  Seiten  einneh- 
menden Stoff  30  Seiten  Bemerkungen  hinzugefügt.  Ebenso  werden  die 
Bevölkerungsbewegung.',  die  Ausbreitung  der  Kolonien,  das  Verhältnis  zu 
Kanada,  die  Konstitution  von  Transvaal,  Heer  uud  Flotte,  Rechtspflege, 
Erziehungswesen,  Ackerbau,  Wetter  Verhältnisse,  Handel  und  gesellschaft- 
liches Leben  dargestellt.  Ein  Kapitel  fehlt  freilich,  dessen  HtnzufUgung 
wünschenswert  wäre:  über  Reisen  nach  und  in  England  und  über  die 
Reisemöglichkeiten  von  England  aus.  Den  Beschluss  bilden  eine  g» 
Reihe  von  Zeitungsannoncen  jeder  Art  und  ein  praktischer  Index.  Wer 
sich  also  über  Leben  und  Einrichtungen  des  heutigen  Englands  unter* 
richten  und  gleichzeitig  ein  sich  auf  alle  diese  Verhaltnisse  erstreckendes 
Sprach  wissen  aneignen  will,  könnte  es  auf  praktischere  Weise  gar  nicht 
tun.  Das  Ruch  ist  in  dieser  Hinsicht  so  vorzüglich,  wie  es  eigenartig  ist. 
G  ross-Lichterf  elde.  H.  Conrad. 

R,  J.  Morien,  Der  englische  Stil.  Ein  Uebungsbuch  für  Deutsche. 
Nebst  einem  Schlüssel.  Leipzig  und  Wien,  Franz  De u ticke,  1907.  VIII-f- 
-94  S.,  gbd,  b"  Mk.  —  Der  früle  i-  l.-ktor  an  der  Universität  Graz,  R. 
J.  Morich,  bietet  in  vorliegendem  Ruche  eine  geschickt  ausgewählte  Samm- 
lung moderner  deutscher  Original  stücke  (z,  B.  aus  Freytag,  Spielhagen, 
Suderroann,  Wildenbruch,  Frenssen,  ten  Brink  u.  nT)  zum  Uebersetzen  in 
das  Englische,  Auf  den  Text  der  Stücke  (S.  I — 91)  folgen  reichhaltige  An- 
merkungen als  rebersetzungsbeihilfen  (S.  9:i--218),  sodann  phraseologische 
und  synonymische  Bemerkungen  in  alphabetischer  Anordnung  (8*219—268) 
und  endlich  allgemeine  syntaktische  und  stilistische  Erörterungen  {S.  25$ 
bis  335),  in  denen  besonders  auf  solche  Punkte  hingewiesen  wird,  ndie 
einerseits  durch  den  Text  der  Uebungsstücke  an  die  Hand  gegeben  wur- 
den, andrerseits  nach  des  Verfassers  Erfahrung  dem  Deutschen  Schwierig- 
keit eu  verursachen.*1  Auch  diese  Erörterungen  sind  recht  geschickt  zu- 
sammengestellt; ich  hebe  z.  R.  die  Bemerkungen  zum  Gebrauch  der  Ad- 
verbien und  adverbialen  Bestimmungen  (S>  287—311)  hervor.  Als  „Schlüssel* 
ist  eine  vollständige  englische  Uebersetzung  der  Uebungsstücke  in  einem 
besonderen  Bande  beigegeben.  —  Das  Uebersetzen  in  die  Fremdsprache  gilt 
heutzutage  als  unmodern;  aber  mit  Recht  sagt  Morich  (S.  IV):  „Richtig  be- 
handelt und  Hand  in  Hacd  mit  dem  freien  Aufsatz  ist  [die  Uebersetzung 
in  die  Fremdsprache]  das  wertvollste  Mittel  zur  Erwerbung  eines  lesbaren 
Stils.  Der  freie  Aufsatz  in  der  Fremdsprache  verarbeitet  ja  immer  nur  die 
schon  erworbenen  Kenntnisse,  ohne  neue  zu  schaffen.  Dazu  muss  die 
Uebersetzung  helfen." 

Königsberg.  Max  Kaluza, 


Zeitschriftenschau. 


MniisilM-lirirt    für    höhere   Schulen.     6.    Jahrgang   (1907),    Ei 
Besprechungen:   S.  409  f.    Ludwig   Fulda,    Unter  Her  Augen    Sfcfl 
Uebersetzen  aus  dem  Deutsehen  in  das  Englische  bearb.  von  Ph   B 
(Englische  Uehmtgshibliothek,  Nr-  21).    Referent,  A.  liohs,  halt  ea  fürge< 
boten,  ,ohne  Säumen    zu  erklären,    dass    wir   den  Gebrauch  solcher  Hilfs- 
mittel im  neuspraclilu-hi'u  Unterricht    unrerer  höheren  Schulen   jeder  Gü- 
tung    so    schroff   wie    möglich    ablehnen   müssen,    wenn  wir  nicht  in  gaitf 
gefährliche  Bahnen    nach  rückwärts»  geraten  wollen»  ,  .  ..     t XL  die  Sc  buk 
gehören  diese  Texte  nichts  —  Heft  11,  8.697—602,     Sammelbesp rechun- 
gen  von   Programm tthhandtungen  J!W   über  Französisch    und   Eng:. 
Referent,  Oskar  Pre  ussn  e  r ,  bespricht  die  Programm  ab  ha  ndlun  gen  Nr  I 
Aust,  Eine  Studienreise  nach  Frankreich   (rWem  es,  wie  dein  Vcriw 
ernstlich  darum  zu  tun  ist,  in  Paris  fleissig  zu  arbeiten,  seine  Zeit  ordeut 
li<  h  auszunutzen,  der  lese  den  interessanten  Bericht").  Nr.  &SÄ:  Hoffminu 
London  Cunositiest  and  how  theg  are  to  he  treated  in  our  English  te&m& - 
(„Auffallend    ist    an    diesen  methodischen  Anweisungen,    dass  bereits  de* 
Untertertianern    die    ersten  Kenntnisse    über  London    beigebracht   werde* 
sollen^),    Nr.  813:    Luley,    Ein    Ferienaufenthalt    in    Oxford   (-Der 
fasser  warnt  die  Fachkollegen,  sieh  durch  die  Prospekte  zu  einem  ftrfea  * 
kursus  am  Ruskin  College    in   Oxford  verleiten    zu  lassen,    da  das  I 
in  keiner  Beziehung   zu  der  Universität  Oxford   steht   und   die  Student* 
die  sich  fast  ausschliesslich  aus  den  arbeitenden  Klassen  England«  zusan^  * 
mensetzen,  nach  der  Hausordnung  die  gröbsten  Hausarbeiten  übernehmt-  *-  * 
müssen5*},  Nr.  759:  Bi liier,  Gesichtspunkte  für  das  Uebers&t&en  Btffl  iKi^* 
Französischen    („Die  Schrift    Ist    allen   denen    zu    empfehlen,    de 
Uebersetzen  fremdsprachlicher  Werke    noch    eine  Kunst  ist,    die  rieb 
nicht    leicht  erlernen,    aber    doch    bis    zu    einem    gewissen  Grade    Itfen 
Iftsst"),  Nr.  18:  Kirsch  stein ,  Ergnnzungsregeln  zur  framöiiackm  - 
lehre  ron  Plmtz  und  Kares  f  Nr.  24:  Ohlert,  Die  Lautgesetze  als 
luge  des  Unterrichts   im    französischen  Verb,  Nr.  331:  Petzold,  Die  Sj 
ttoiif/mti  in  Barraus  Hisioire  de  In  Revolution  frant-aise  R6toJ  MdMfcM 
Zusammenstellungen,  Nr.  837:  Schläger,  Sprechübungen   im 
testen  üntetrieht,  Nr,  752:  Schweml,   Zum  französischen   Unterricht  <** 
Oberkiussen    (PIn  einer  recht  interessanten    und    lesenswerten  Abhandlung 
zeigt  der  Verfasser,  wie  man  das  Französische  mit  den  andern  Fächein  i* 
organischen  Zusammenhang  bringen  und    das  Wissen  der  Geographie  um* 
Geschichte,  der  französischen,  englischen  und  deutschen  Literatur  zug! 
fördern  kann,    ohne    der  französischen  Stunde    eine  dienende  w 
zuweisen.     Vor  allem    liegt   aber  dem  Verfasser  daran,    den  franz. 
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icht  der  Erziehung  zum  Urteil  und  der  Pfleg©  des  ästhetischen  und 
isehen  Denkens  nutzbar  zu  machen*},  Nr.  221:  Grohler,  Die  Enttctrk- 
19  französischer  Orts-  und  Landschaft*  na  men  WM  gatlisrhen  Votks- 
G  r  e  i  t  1 ,  Die  Idyll  es  Fms  *  n  Th fodore  de  San- 

ft 308:  John,  £**  Tratte  ctmvetitionnels  des  Dontest  iques  et  den 
dans  ies  OomM&m  de  Notiere,  Nr.  247:  Die  Aerzte  in  diu  A'o- 
«fint)  MoHbreSj  Nr.  192;  Knohbe,  Die  Faust- [der  in  Lord  Byrons 
liittiwjen.  Nr.  253:  Wacker.  Leber  Eigentümlichkeiten  der  modernen 
ischen  Zeitungsspruche  (vgl.  Zeitschrift  6,56211)*  —  Heft  12T 
666— WO:  Wirts,  Ein  Beitrag  zu  den  $preehühungen  im  französischen 
tfftritäf.  Um  neben  der  Aneignung  der  Sprechgeläufigkeit  auch  di> 
bulung  des  Ohres  zu  fördern,  empfiehlt  W.  kurze  Vorträge  der  einzelnen 
hfita  in  der  Fremdsprache,  reine  kleine  Fabel,  eine  kleine  Anekdote, 
1  Erkbnis,  auch  eine  witzige  Erzählung  und  dergleichen.  ,  .  ,  Der  Ge- 
ßa dieser  so  gestalteten  Sprechübung  liegt  darin.  dlM  li*1  Schüler  [neben 
r  Sprechweise  des  Lehrers]  eine  andere,  Btetig  wechselnde  Vortragsweise 
zusammenhängender  Form  hören  Über  einen  Gegenstand,  der  ihnen  zu- 
ifal  unbekannt  mt  und  doch  im  Bereich  ihres  Fassungsvermögens  liegt 
i  Interesse  am  Stoff  wird  geweckt,  er  unterliegt  ja  ihrer  eigenen  Wahl. 
*  Ohr  kann  sich  au  das  fremde  Idiom  im  Munde  sozusagen  eines  grosse- 
1  Publikums  gewfiti  neu." 

Königsberg.  Max  Kaluza. 

Zeitschrift  für  das  Kealsruulwcseit*  :W,  Jahrg.  1.  Heft.  Aufsätze, 
■■<  fragen  und  Srfmlmnssimhmen.  Eine  Schriften  ach  au  von  Prof, 
Keseh  in  Leitmeritz,  l,  Bddumjsmdtel  nnd  -teege,  Es  tut  förmlich 
Li  in  dieser  Zeit  dos  Sturmes  und  Dranges  auf  dem  Gebiete  der  Schul- 
dner Schrift  zu  begegnen,  in  welcher  den  Schmähern  der  gegen* 
rtigen  Schule  die  Waffen  aus  der  Hand  gerissen  und  den  Drau  gern, 
Ithe  neue  Bildung® mittel  anpreisen,  in  leidenschaftsloser,  aber  voll- 
fnm^n  überzeugender  Weise  gezeigt  wird,  dass  sie  oft  Unmögliches  an- 
Aus  folgenden  Schriften  betr.  Vortrügen  werden  die  Hauptgedan- 
I  GÜler  zeit^massen  Kritik  unterzogen:  1,  Gedanken  iihtr  tiit  Srhttte. 
$  von  i\  J.  Möbius.  2.  Bildungsfragen  der  Gegenwart  fön  Alex 
Gleichen- Kusswurm,  3,  Humanistische  und  gesehjehtfiche  Bildung 
'  E<l  Mayer,  4,  Die  didaktischen  Xonnaf  formen  von  Dr.  E.  \\  Sall- 
L*fc  5.  Die  Erziehung  als  Kunst  auf  wissemchaftl  icher  (irandtage 
1  Ernst  Keller,  Die  Ausführungen  des  Verfassers  gipfeln  in  der  Be- 
ififoag  des  Ausspruches  \\  Gleichen -Russwurms  ^Der  Menschheit  die 
folgen  Schulen  zu  geben t  ist  die  Hauptaufgabe  der  gesamten  Kultur/ 
1  er  folgen  de  rmassen  modifiziert  wissen  will:  „Der  Menschheit  die  rich- 
&  Erziehung  zu  geben,  ist  die  Hauptaufgabe  der  gesamten  Kuitux.a 
f  jener  Uebersehatzung  der  Schule  beruhen  alle  Übertriebenen  Schulre- 
-owie  die  herrschende  Unzufriedenheit  mit  der  Schule;  denn  alle 
Dgel  der  Schüler,  di><  in  der  Vererbung,  dem  Milieu  und  verschiedenen 
teren  Einflüssen  ihren  Grund  haben,  werden  der  Schulerziehung  in  die 
nahe  geschoben.  Dass  bei  idealem  Lehrermateriale  es  um  die  Schule 
t  besser  stünde,  aber  trotzdem  keine  idealen  Zustände  herrschen  wür- 
l*  ist  nicht  zu  leugnen ;  Verfasser  vermag  aus  wohl  erwogenen  Gründen 
ht  m  ein  goldenes  Zeitalter  der  Pädagogik  zu  glauben,  worin  ihm  jeder 
ftt  geben  muss.  Das  Buch  E.  v.  Sallwürks  empfiehlt  er  zwar  den  Leh- 
1  als  einen  guten  Berater  und  Wegweiser,  aber  kann  in  seinem  Lehr- 
nge  auch  keine  Sicherung  des  Erfolges  erblicken,    da  hierbei  mächt  i- 
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gere  Faktoren  In  Betracht  kommen    als    die  Einhaltung   der  Normalstufen. 
(Schluss  folgt.) —  Besprechungen.     Henri  Bornecqiii-,  L' 

fr  choiaiB  d'tmteur*  frmpato     Die  Autoren  haben  ein  ideales  Sehükr- 
materiai  vor  Augen.     A.  B.  —  2,  Heft.     Bildungsfrf  igen  und  Sehuhfum- 
nahmen  (Forte-).     In  weiterem  Verlaufe  beschäftigt  sich  Verfasser  zur. 
mit  dem  Vortrage  des  UnhvProf.  Martinak    Veber  Prüfen  und  Khmift* 
zieren  rom  Standpunkte  der  Praatfs,    Diesmal  sind  seine  Ansichten  n 
in  allen  Punkten  einwandfrei ;   so  z.  B.  wenn  er  behauptet,  daea*  wenn  an 
Stelle  der  durch  Flciss  erreichbaren  ausschliesslich   die   auf  Begabung  b#- 
ruhenden   Leistungen    zur  Grundlage    der  Klassifikation    gemacht    wurden, 
die«  eine  Studienerleiehterung  für  die  Abkömmling-  tUfi  den   fosneblttm 
Kreisen  bedeuten  würde.     Findet  rieh  wirklich  die  Begabung  mehr  i i . 
vornehmeren  Kreisen?     Tcbrigens  i*t  diese  Frage  des  Prüfens  und  Kla^i 
fizierens,   die   ich   auf   dem  VIII,  Neuphilologen  tage    in  Wien  18! 
worfen  habe,  nicht  ganz  in  dem  Sinne  gelöst  worden,  wie  ich  sie  verslan- 
den habe.1)     Ich  habe  dort  ganz  deutlieh  die  Meinung  ausgesprochen. 
i]t<i  Swing,  der  durch  das  tägliche  Prüfen  und  Klassifizieren  auf  die  Schaler 
ftBsgeuM  wird,  nicht   daa  erhofft«  Ergebnli  aufweiai,  dagegen  »ehr  viel  fcif 
dem  entwickelnden, dialogi seh en  I'nT<-rri.  tit   raubt.    Die  Notwendigfei 
Zwanges  bedeutet  einen  vollständigen  Bankerott  der  modernen  SchuJpbli- 
gogik.     Die  diesbezüglichen  Thesen,  die  auf  dem  IX,  Mittelschullehre; 
(11)06)    in  Wien  angenommen    wurden,   sind    sehr   flau  gehaltet)    und 
sprechen   nur   teilweise   den   klaren,  Überzeugenden  AufteinandersetattpM 
des  Professors  Martinak  über  den  fraglichen  Gegenstand,     Der  t\\*\u  Til— 

des  Aufsatzes  behandelt  die  Körperpflege,  wobei  ein  Vortrag  de*  Suriii&t* 

rat  es  Dr.  B  r  e  n  n  e  c  k  e ,  und  ein  solcher  des  Dr.  H  a  r  t  m  a  n  n  in  i  ~>r^^ 

die  Notteenäif/kfit    eines   Srhuiarstes   besprochen   werden.     Das  III  K^ 
pitel  Refortnoorschläge   beruht   auf   folgenden    Schriften:    Strittig 
fragen  von  l( cgier uugsrat  Thumaer,  Deutsehe  Krzithungs^Kjtitik  von  Dl 
Karl  Schmidt,  Gedanken  Ub&  die  Schute  von  einem  groben  Mau 
trägt-   zur   österreichischen    MitteJschidreform    von    Kegierungsrat  ¥> 
und  heutxrhe  Lanäexerziehungsheime*     In  diesem  Kapitel  stimmt  Verfweer 
einem  Gutachten  der  Professoren  der  humanistischen  Gymnasien  in  Mür»- 
cheu  bei,  dass  das  hausliche  Präparieren   der  fremdsprachlichen  Klaff 
nicht   mehr   seinem  Zweck    entspricht,    weil    die  Schüler   dabei   gedruckt 
Uebersetzungen  benutzen.     Das  ist  allerdings  ein  grosser  Ue beistand,    I 
Hierhin  gibt  es  Schüler   —  allerdings  ein  sehr  geringes  Perzent  — 
sich    bis    in    die    oberste  Klasse  hinauf  selbständig  vorbereiten:  Es  würA 
sieh    nur    darum    handeln,    dieses   Perzent    zu    erhöhen.     Und    das  köani 
durch  eine  Aenderung  der  Methode  im  Sprachunterrichte  geschehen, 
tägliche    Prüfen    und    Klassifizieren    musste   auf   eine   minimale   Zeit  h^ 
schränkt  werden    und    die    dadurch  gewonnene  Zeit  in  den  dm  untente* 
Klassen    dazu   verwendet  werden,    die    mündlich    vorbereitete    neue  Hfta 
Ell  nxtg  gleich  in  der  Schule  unter  wohlwollender  Aufsicht  des  Lefci 
den  Schülern  ausarbeiten  zu  lassen.     Auch  die  unbegabten  Schüler 
nur  einen  geringen  Teil  davon  in  der  Schule  selbständig  zuwege  br  fr 1 
würden  so  zur  Selbsttätigkeit  angeleitet  werden,    die  vielleicht  sp 
Früchte  tragen  würde.     Doch  darüber  habe  ich  bereits  einmal 


\K'.  — 

I 

,l,t      ^ 


')  Vgl  Hui  üfl  n n fittft ische   direkte  Methode   die  Lehrerschaft   befriedigt' 
n  am  VIII.  N>uphikili>gt!DiagF  in  Wien  mjd  Prof.  Al«x  W knkln.     Vorlog  fori  papiaffc^ 
M»hr.  UMi-nu,  S.  19-2]. 

*)  QeMerrtichfsehe  Mittelschule*  XVII.  Jutirgimg»     B.  04.     Unsere  Lehrbücher    i«i 
Prüf,  A.  Winkl«r. 
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Pun  4.  Kapitel  Sr/udnußhhf  ttttfl  LskrerbÜdung,   welches  durch  feine 
Kenheit  angenehm  berührt,   liegen   folgende  Schriften    angrunde:    /  i 
'nahmt';  und   Vntrrrirht  ff«)  den  ftotutfii   Sthttlrn   70U  Gattikei\  >7/n- 
k*d  Taktik    der  Srhulnnfsieht  von  Bühnstiult,   die  Lrht*  rfühhnvj 
im  Strome   dsr  Zeit    von    Karl    Mut  he*  ins,     Vorlesuu^n    tihrr    M&kötU 
Studiums    von    Dr.  Ott**  Braun.    fö&J    tifol    fjhiamtm 
auch.    Der  Aufsatz,   der  bestreit  ist,   im  Eftefortnweeefi    des  Mittel« 
foulen  ili -ti   Mittelweg  •  anzuschlagen,  wird   bestens  empfohlen. —  Bespr*' 
;hungefj.    Velhageu  &  tQasings  Sammlnny  fmnzfmsther  und  englischer 
Ichulausgaben*     Von    den    franz.  werden  Bd.  1*57 — 172,  von  den  engL  Bd. 
lih .Hu-114    von    A.  Bechtel    kurz,  besprochen.    —    Klemens  Kl  tipper, 
kjHache  Synonymik    und   Stilistik    für   höhtrr    $<<fttil*ti.      Interessant« 
>rk    Dr.  Bau  dt  seh.  —  3,  Heft.     Diese*  Heft   wird  eröffnet  mit  eines) 
richtr   über  die  unter  dem  Vürtifae    -l< «  Herrn  Uivterrichtsnii  nistet  Dr. 
»Kirche  t    am  21.  Januar  st;it t --iundetie  Mit tel »chule n quet e.     Wer 
h  darüber  orientieren  will,    dem  wird  der  bündige?    inhaltreiche  Bericht 
■mpfohlen.     Die    zwei  weittragendsten    Rofaineu,    die  als  Resultat 
W«  Enquete  erwartet  werden    durften,    Bind  eine  Erleichterung  det  Ma- 
uiirl    die    Gründung   eines    n?uen    Mir?.  N  hüll ypus    Ohne 
Örfecatech.    Besprechungen,     Englische  und  fltyHMiBaf&Gfa  Sthriftsfiihr 
tkrneuerm  Z*it,     Hrsg-    von  Klapperich.     Das   45,  (engld   und    das  5U. 
(franxj  Itimdrhen    weiden    von    A.  Bechtel    als  Lektüre    for  Öberfclassen 
•npfloalen.  —  Mohrbutter,  Htifsbuch  für  den  üngtt$ck4ft  Aufsatz     Weil- 
te Behelf   für   die   studierende    Jugend.     Dr.    Baudisch,   —   4.  Heft. 
ItlslUe,     Ztn    Müdentng  der  Korrektttrhtst  (3  S.)*     Von  Direktor  Franz 
y  in  Budape-r  s<  hlägt   vor,    um    den    Sprachlehrer    zu 

«mrtast* -,  ,nr    Aufgaben,    die    für    sämtliche  Schuler  textlich  i:h*ieh 

^"1  (Diktate,  L'ebcrsotzungen},  zuerst  in  der  Schule  von  den  Schillern 
fcorrigfi  1 1  und  dann  erst  vom  Lehrer  durchgesehen  werden*  Eine  nennen*- 
u<  it.  Erleichterung  schaut  wohl  dabei  nicht  heraus.  —  BetruefttttrtfjFn 
Aar  '  UmaufmthaU  in  Frankreich   (JO  s.).     Von  PwA  Rudolf 

«aMrucli  in   Kremsicr,     In    der  Einleitung  empfiehlt  Verfasser  liijon  als 
Ort,    um    sich    in    der  französischen  rmgangssnrache    m 
v*rrollkommnen.     Im  1,  Teile    führt   er    aus  Tages-    und    illustrierten  Zet- 

zahlrelche  Belege  anT   die   beweisen  sollen,   wie   sehr   sieh  dir  g< 
"1"  "  li« -ii' ■  Spi  -r che    in    syntaktischer  Beziehung    von    der  literarischen    det 
mtaffl  drei  Jahrhunderte  unterscheidet,    weshalb    auch    in  der  Schule  das 

itadium  so  mancher  syntaktischer  Regel,    die    von    den  Franzosen    selbst 
Mit  eingehalten  wird,    erleichtert    werden   sollte.    I*ie  Beispiele  bestehen 
;c'i  *uf  die  Wortfolge,  die  Stellung  des  Adjektivs,   die  Negation,  den  Ge- 
ratl«li  einiger  Präpositionen,    das  adverbial  gebrauchte  Adjektiv,    den  Ar- 
W,  das  Pronomen,    den    substantivisch    gebrauchten  Infinitiv,    den    Ge* 
rattf li  der  Hih'sverba  avoir  und  etrr  mit  dem  Partidp*  p06§4  d*e  Zeiten- 
•tej  die  Kongruenz  der  prädikativen  Bestimmung  mit  dem  Subjekte,  den 
lini   zwischen    Imparfait  und  Paaa4  (teflni,   Vtmquepo^faM  und 
™s#  unterteil  i\  den  Gebrauelt   des  Konjunktivs,    Einige  dieser  Beispiele 
•Ml,l  ttichl    einwandfrei,   z.  B,    Notts  pa-rttmes   dam   nos   chaloupes  soll 
dass  hier  dans  statt  pottr  gebraucht  wird,  wahrend  der  Satz,  sowie 
Führt  i*r.    bedeutet    „Wir    fuhren    in  unseren  Schaluppen  ab*1    u*w. 
Im  %  Teil  wird   die   eifrige  Pflege   der  Konversation   in  der  Schule  emp- 
0,deiiN  weil  auf  diese  Weise   die  Schüler    .am  frühesten  in  den  Gebrauch 


-Htber  sesihehoD. 
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clor  fremden  Sprache  eingeführt  werden*1.  —  Be  sprec  h  u  ngen.  HOlftk 
W&ödbüder  Vt  Serie,  Klatt  XVIII:  Rom,  Der  Künstler  hat  seine  Aul* 
gäbe  mit  vielem  Geschicke  gelöst,  Dr.  Sobalik.  —  5,  Heft.  Abhand- 
lungen. Vorschläge  des  Vereines  „Die  Realschule*  und  de*  pWiem 
Neuphüoiofftechen  Vereines*  in  Angelegenheit  dtr  Mittelsehuin 

Begründet    von    Hofrat    Prof.  Dr.  J.  Schipper    in  Wien.      In    Qesl 
gibt  es  eigentlich  nur  zwei  Mittelschultypen:  die  1  atemlose  Realschule  wad 
das  Gymnasium    ohne  moderne  Fremdsprarhen.     In  klarer,  Obeneugcndvr 
Weise  begründet    nun    Hofrat  Schipper    folgende    an    das  Ministerium  für 
Kultu>    und    Unterricht   zu    richtenden  Vorschläge.      „L    Errtchttuu 
neuen  Mittelschultype,     A)  Die  Unterriehtsverwaltung    möge    einen  aeuen 
Schultypus  nach  Art  der  deutschen  Reformsehuleu  einführen,  wo  derntmd- 
sprachliche  Unterricht    mit  einer  modernen  Sprache,   und  zwar  der  frutri- 
sischen,  begonnen    wird   und   der  Unterricht   in  den  klassischen  Spruen 
erst  spater  stufenweise  einzusetzen    hat,     B)  An  diesen  Anstalten  mOgt  in 
den  oberen  Klassen  eine  Gabelung  nach  der  humanistischen  und  4 
listischen  Seite  hin  eintreten,    wobei    für   den  humanistischen  Zw.: 
chisch,  für  den  realistischen  Englisch  obligatorisch  würde,  mit  e&ts] 
der  Einschränkung   des    mathematisch-naturwissenschaftlichen   Tri: 
für  den  humanistischen  Zweig  einerseits,    des    sprachllch-hietoriEct. 
tenichts  für  den  realistischen  Zweig   andererseits.     IL  Berechtigungen^ 
Den  Realschülern    möge   der  Zutritt   zur  Universität    lediglich   aul 
einer  Nachprüfung   aus  Latein    gewährt    werden.      IIL  Ausserdem 
der  Aussi  hui-*  dee  Wiener  Nmtphüotogischen  Vereins  eine  Ergänzung  <i# 
Lehrplanes  der  Gymnasien    in    ihrer  jetzigen    Organisation    vor:  ^■ 
Gymnasien  ist  eine  moderne  Fremdsprache  obligatorisch  cinzufübi* 
zuglich  der  «weiten  modernen  Fremdsprache  tat  die  Möglichkeit  für  dmi 
fakultative  Erlernung  zu  schaffen;-  —  Rezensionen.     Bo  ernenn 
und  Lesebuch    der   französischen   Sprache.     Bearbeitet   von   AI  v 
IV.  Teil,     Klar   und    Übersichtlich,    massvoll   in    seinen  Anfordere 
Lehrer  und  Schüler.     Dr.  Neumann.  —  Dr.  E.  Beckmann.  B&fi 
buch  zum  englischen  Ausdruck.     Weniger  empfehlenswert.    O.  Langer 
Mähr.  Ostrau.  A.  Winkler 

Lehru ruhen  und  Lehrgänge«  aus  der  Praxis  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen   hsg.    von    Fries   und  Menge,    UIOV.  —  In    Heft    1   klag'.    3 
B u d d  e -  Hannover     in     einem     Aufsätze     über    Didaktik    und    F»ci~ 

-en  schaft      im     Unterricht      der     höheren      Schulen 
und    jetzt    darüber,    dass    die    Didaktik    heute    eine    so    u 
Rolle    im     Unterricht    an    unseren    höheren    Schulen    spiele.     De) 
gang    mache    sich    am    meisten    bemerkbar    im  fremdsprachig 
rieht,  „in  drm  die  didaktischen  Gesichtspunkte  gegen  fach1 
und  utilitaristische  fast  ganz  zurücktreten"»     Was  B.  als  Hauptaufgabe  <l« 
altsprachlichen  Unterrichts  bezeichnet,   die  Schüler  T|breit  und  tief"  in  d* 
Schriftsteller    einzuführen,    niuss  m,  E.    auch   zu   der   des  neusprai  htiri":i 
(über  die  B.  nicht  spricht)    gemacht    werden,   —    Ueber    die  Stellung  nr.d 
das  Verhältnis    der    neu  sprachlichen    zu    den    anderen    Unterricht 
wird  man  sich  schneller,    als    es  bisher  mit  Hilfe  des  umfangreiche»  Bw* 
meiste r  möglich  war,    aus  dem   bei  Truhner  erschienenen  Handbuch  t&r 
Lehrer   höherer   Schulen  (Preis  geb.  Kl  Mk+)  unterrichten    können 
deshalb    hier    auf  M enges   wohlwollende  Anzeige  dieses  Buches  (> 
hingewiesen.  —„Was  kann  die  englische  Lektüre  zur  Uni 
zung  des  Geschichtsunterricht-  beitragen?"  ist  eine  r« 
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e,  mit  deren  Beantwortung  sich  Breimeier-  Clausthal  in  Heft  2  (S.  66 — 68) 
ist.  Verfasser  weist  mit  Recht  darauf  hin,  wie  bedeutsam  ein  Betrieb 
englischen  Unterrichts  von  diesem  Standpunkt  aus  für  die  Erziehung 
Schüler  ist:  nicht  nur  zum  Verständnis  der  Beziehungen  unseres 
es  zu  unseren  Nachbarn  jenseits  des  Kanals,  sondern  überhaupt  zum 
tlndnis  der  grossen  politischen  Zeitfragen.  Er  zeigt,  wie  man  schon 
zweiten  Unterrichtsjahre  an  mit  Hilfe  der  bekannten  English  History 
Chambers  auf  dieses  Ziel  losgehen  kann.  Er  rät  dann  hieran  anzu- 
essen die  Beschäftigung  mit  Büchern  wie  etwa  Markham's  History 
ngland  und  später  in  den  Oberklassen  mit  Green's  Short  History 
\e  English  People  oderFroude's  Oceana  oder  Seele y's  Expansion 
ngland.  In  die  Reihe  dieser  Bücher,  die  glücklicherweise  alle  mehr 
minder  verkürzt  in  guten  Schulausgaben  vorliegen,  könnte  man  noch 
ighton's  Social  History  of.  England  und  Kirkman's  Growth  of 
ier  Britain  stellen.  Kirkman  ist  etwas  leichter  als  Froude  oder 
jy,  könnte  also  vielleicht  dort,  wo  weniger  Stunden  zur  Verfügung 
m,  als  Hausschriftsteller  zum  Ersatz  für  jene  eintreten.  Natürlich 
shlt  sich  Br.  nicht,  dass  unter  jenen  Schriftstellern  eine  Auswahl  ge- 
rn werden  muss,  aber  in  der  Tat  sollte  ein  Realabiturient  wenigstens 
abere,  Green  und  Seeley  gelesen  haben.  Das  lässt  sich  machen  (es 
lieht  z.  B.  seit  Jahren  am  hiesigen  städt.  Realgymnasium),  ohne  dass 
anderen  Gebiete  des  englischen  Unterrichts  darunter  leiden.  Zum 
lss  fordert  Br.,  dass  für  einen  derartig  geführten  Unterricht  es  gut 
,  „wenn  der  angehende  Lehrer  der  neueren  Sprachen  auch  in  der 
ischen  und  Kulturgeschichte  des  französischen  bezw.  englischen  Volkes 
l  das  nötige  Rüstzeug  von  der  Universität  mitbrächte u.  Diese  For- 
ag  ist  nicht  neu,  ebensowenig  wie  die  damit  in  innerem  Zusammen- 
stehende: „Für  das  Zeugnis  „„Gut  bestanden4444  sollte  nicht 
bedingung  sein,  dass  der  Kandidat  mindestens  in  zwei 
lern  die  Lehrbefähigung  für  die  erste^Stufe  nachgewiesen 
Es  sollte  vielmehr  die  Gründlichkeit  und  Vielseitigkeit 
len  verschiedene  n  Zweigen  eines  (!)  Hauptfaches  bereits 
»„Gut  bestanden4444  belohnt  werden,  wobei  auch  Philoso- 
und  Pädagogik  ausschlaggebend  sein  könnten.44  Aber  es 
it,  dass  sie  immer  wieder  erhoben  wird,  denn  der  augenblickliche  Zu- 
ist gar  zu  sinnwidrig.  —  In  dem  gleichen  Heft  empfiehlt  Rieger- 
die  Kurzgefasste  Englische  Sprachlehre  von  Gesenius-Regel.  — 
Aufsatz  Spiel  oder  Arbeit  von  Krebsz-Fogaras  in  Ungarn  in 
3  (S.  96 — 103)  ist  zwar  nicht  gerade  „modern44,  ^wird  also  auch  den 
iülologischen  Ueberlehrern  nichts  bringen.  Denn  Kr.  will  nichts 
n  von  dem  „sogenannten  spielenden  Lernen,  das  sich  so  bedeutend 
rtu.  „Es  ist  dahinter  gar  nichts,  wie  auch  nichts  sein  kann  hinter 
leeren  Redensart.44  Aber  es  soll  ja  noch  mehr  solch  schlechte  Men- 
t  geben,  die  auch  im  neusprachlichen  Unterrieht  nicht  an  das  „Spielen44 
wollen,  und  die  werden  Kr.s  Aufsatz,  wenn  er  auch  allgemein  ge- 
il ist,  vielleicht  ganz  gern  lesen.  —  In  seiner  Besprechung  von  Her- 
ßhs  Entwurf  zu  einem  Lehrplane  für  die  Oberrealschule  (S.  109/110) 
iehlt  Bud  de  -Hannover  den  Aufsatz  als  schriftliche  Leistung  auf  der 
rtufe  und  meint,  dass  Herberichs  Plan  in  dieser  Hinsicht  „nicht  die 
ge  Vorbereitung  für  die  Oberstufe14  gebe,  da  er  für  die  Mittel-  und 
rtufe  zu  einseilig  die  Umgangssprache  betone.  —  In  Heft  4  bricht 
de -Hannover  eine  Lanze  für  «7.  Lattmann  als  Methodiker  (S.  26—43). 
lelt    es    sich    hier   auch  um    den    lateinischen    Unterricht,    so    ver- 
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titffira.    bd^l   xtif    ms*w  Fieser  löeEaasem    Lattmanns  Forderungen  ttit 

-kmg-so*  5**rli'Brei*flc-rnnc     ja  er  Mk  tefen    die  Hinnberaetzung  fix 

-nV  3"rin**=5i»*2Biiur    in*  I^sumv»-    ab»  Zäelleisamx.  —  gegen  Uebanp 

täcse.    ..ÜHr^a.    jihmir  bbl  S^naters.  närar  «cfcom  bekannt  oder  unmittelbar 

-T»c«dmciiiÄ  :^■»—  —  ttäc    >bh»  auf  <i*r  Unter-   und  Mittelstufe  nicht  <Ke 

l*t*rlr~     «iiniesa.    rL*   Sfecauin*    <fi*    TTiamjiiailM.    sein    muss,  und  Hinge- 

ksär~  Bif  &r  Ob«H«cxfi*  xä£  —  Deutet  imwit  sich  mach  Simon-TO 

susböic*  Z/ir  Jafipv&f  'tVr  Fr  aanfaapraVa  «nt  «anaumistärc*?*  Gymnatm 

5.  *i-fe — 71 .     D*nr    \-rfwn   surähc   taer  da*  FianaOeüche  im  Dienste  der 

miitMr^a  Flcster.   iügk  iöh:  -ä*  Alt  Seäenatnck  zn  dem  Ton  Breimeier  n 

Ert£:  2    *   -i.  .     I»  :«£«dmiA*3.  1Wiii#iI angin  Sus  zn  der  Empfehlung d* 

±naaCÄ*tn*fa  kfatiräeÄiäL  Irma*,  toä  Ta ine's  L*  Andern  Regime  m^fx- 

icumiLz   3nr    3«aibi:^ &.*:*"    Jferaaa*    *   Figaro,    Ton  Deicirt«' 

IwrMar*   »**    *«  Jföftavfr    *?r  zuath  SL  auch  im  Gymnasium  auf  der  Ob* 

*n5t  «-»»hl  wträea  *»5&e    ^a«i  tot  aOeam  von  V.  Hugo's  Zf/rflk  weide* 

nurazteK  ¥Cijjncmif»  Aai^xaM  bwcen  and  zeigen,  das*  auch  im  Bat 

31*=.   -ir=*   Itti  ;in  Tgfs^jten  ■^ymaariiiana*  der  Neuphilologe  nicht  den  am* 

Hb:c  n  «bd*[»*ix.  zaaehn,   —    G.  Budde*  Abhandlung   Die    Twevrftf  •■ 

fnfwui*pr**ju*'m*n,    ratnräate   äa  «Vr  fTevtertecAeii  Schule?  die  dea  I* 

srm    la^rrer  Zfit&fkrift   wohl   bekannt  ist  und  Lattmannsche  GedaaYat 

•  *   «.     iif   .ü*    i^ÄwkjAf  Methodik  übertragt,    wird   Ton  W.  Friei 

»im  Ticrfoal*».    X*£a*£*ni  Fr.  festgestellt  hat.   dass,  der  Ton  B.  wie  foi 

^r*  T-rrtr^frn-?-   fraii*j:f:e  Standpunkt   -ja  überhaupt  in  der  Xenatt 

:- — ;er  as^iir  A=A£zl£»;  *ewinn:-\   sehnest   er  seine  Besprechung  mit  det 

Wor-^:    «V::   -irr   Zi^^scimmung  .  .  .    wird   man    sich  im  weeentlfcb» 

rinvrr^-tÄ^'iT^  •»rkUrvc  k£ucen:   für  die  Unter-  und  Mittelstufe  Ai- 

-rirn-'z    ie:  S::i:i.<ri    in   HinMick    auf  die   spätere  Lektüre, 

i  iz  ■!:■?  '."•  *:  t:v  -?■*    b:ri:r>    ur.d    tiefe*  Einlesen  in  die  Schrift- 

*:r*".r:  ■;:  i    ii.luT-1  i:>::::<-.hr  und  literarische  (auch  philo- 

El"  ttItL  :.  M.  Weyrauch. 


Die  österreichische  Mittelschulreform. 


)em  langjährigen  Drängen  verschiedener  Kreise,  haupt- 
h  des  Vereins  Schulreform,  trug  die  österreichische 
ichtsverwaltung  dadurch  Rechnung,  dass  sie  im  Ja- 
L908  eine  Enquete  veranstaltete  und  zu  dieser  Vertreter 
rschiedensten  Berufskreise  lud.  Man  konnte  bei  dieser 
tnheit  zwar  deutlich  genug  wahrnehmen,  dass  auch  die 
eformer  in  allen  Fragen  nicht  gerade  eines  Sinnes  waren, 
rieh  aber  die  Bewegung  auf  gewisse  Grundfragen  be- 
ken  Hess,  deren  Lösung  auch  von  der  Unterrichtsbehörde 
jer  Linie  erwogen  wurde.  Unschwer  lässt  sich  auch  heute 
em  Protokoll  jener  Verhandlungen,1)  das  jedem  Schul- 
)  tausenderlei   Anregung   gibt    und   auf   alle   Disziplinen 

nimmt,  deutlich  genug  erkennen,  dass  den  modernen 
ien  ein  ebenso  grosser  Bildungswert  wie  den  alten  zu- 
lt  werden  darf,  dass  die  Methode  des  französischen  be- 
igsweise  des  englischen  Sprachunterrichtes  weniger  als 
shrverfahren  in  den  alten  Idiomen  der  Schule  Feinde  er- 
q  hat  und  daher  nicht  den  Hauptangriffspunkt  bildete, 
tenswert   ist    es    aber  immerhin,    dass    sich     die  Enquete 

für  die  Abschaffung  des  Griechischen  an  den  Gymnasien 
aber  für  die  Beseitigung  der  Reife-  (Maturitäts)prüfung 
ach,  obwohl  gerade  diese  beiden  Erleichterungen  des 
jchulstudiums  die  ersten  und  schwerwiegendsten  Postulate 
hulreformer  gewesen  waren.  Ziemlich  einstimmig  lauteten 
Schlüsse  bezüglich  der  Einführung  wenigstens  einer  mo- 
1  Sprache  am  Gymnasium. 

Schon  im  Februar  1908  erliess  der  Minister  für  Kultus 
Jnterricht  eine  Vorschrift  für  die  Abhaltung  der  Reife- 
agen  an  österreichischen  Gymnasien  und  Realschulen,2) 
nsofern    sie  auf  die  Methode  rückwirken  dürfte,  ganz  be- 

l)  Das  stenographische  Protokoll  der  Mittelschtüenquete.    Wien  1908, 
Holder. 
e)  Zu  beziehen  bei  der  k.  k.  Schulbücher- Verlags-Direktion,  Wien. 

schritt  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VII.  25 
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sonders   für   den   zukünftigen  Betrieb    des    modern&praehjichi 
Unterrichtes  von  einschneidender  Bedeutung  sein  wird. 

Sonach  wird  bei  der  Reifeprüfung  die  bisher  übliche  Uebi 
Setzung     aus   dem    Französischen    in    die    Muttersprache   | 
deutsche)    entfallen,    aber    je  nach   der  Vorbildung  der  Schiller 
entweder    ein    leichter    freier  Aufsatz    in    der    französischen 
Sprache    oder    eine  Uebersetzung    aus    der   Muttersprache  \m 
Französische  auszuarbeiten    sein.      Es    bleibe    vorlaufig    dahin- 
gestellt,   ob    die  Wahl   solcher  Prüfungsthemen    gerade   inn- 
für  jeden  Schüler  gleich  günstig  ist.     Ohne  Zweifel    stellt   | 
eine    synthetische  rehersetzung   oder  ein  freier  Aufsatz  bei 
höhere  Anforderung    an  die  sprachliche  Beweglichkeit,    an  deo 
Phrasen-    und    Wortsehatz    des    Abiturienten,     Man    sieht  also, 
dass   diese    neue  Verfügung   im  wesentlichen  eine  ganz  mäm 
Vorbereitung    voraussetzt    und    gerade    die    von    der    Refon 
methode    vernachlässigte  Uebersetzung   aus   der   Muttersprache 
wieder  zu  Eliren  bringt.     Aber   nicht   gut   begreifen    Üi> 
wieder,  wie  dieser  Vorgang  sein  volles  Recht  neben  der  Forde- 
rung,   die    Schüler    in    der  Sprachfertigkeit,    im    selbständigen 
Ausdruck    zu  schulen    usw.,    bei   drei  wöchantlichen  öflttf 
richtsstuuden  in  den  Oberklassen,  behaupten  wird.     Ein  wmvU 
Punkt  ist  aber  auch  der  freie  Aufsatz,  gegen   den  sich  beflöto 
in    Lclnvrkreisen    berechtigte    Bedenken    erhoben    haben 
allem    bedingt    die  Ausarbeitung    eines    freien  Aufsatzes  in  der 
Fremdsprache,   wenn   man  diesen  Begriff  auf  das  stn    _- 
fasst,  eine  ganz  besondere  Schulung,   die  auch  jetzt  noch  nidkt 
vorliegt,  wenn  man  auch  die  Konversation  in  den  Vordergrund 
(lrs  Unterrichtes    treten    lässt.     Wenn    unsere  Abiturient* 
einfache    an    sie   gerichtete  französische  Fragen  in  d« 
Sprache  schlicht  antworten,    so  ist  das  doch  schon  die  Hoch* 
ung.     Sieh    aber   in    der    fremden  Sprache  selbständig  aus- 
zudrücken,  die  Erzählung  eines  Erlebnisses,    eine  BuschJ 
und  ähnliche  impressionistische  Themata  in  französisch 
zu  sclu*eiben,  womöglich  mit  Umgehung  der  Muttersprache,  d**" 
dürfte,  wenn  man  den  Begriff  des  freien  Aufsatzes  nicht 
strafen    will,    wohl    kaum    einem   Abiturienten    geling 
Überlege,    dass    der  Durchschnitt    unserer  Realschulabituri 
selbst  ihre  eigene  Muttersprache  nicht  immer  so  in  der  G 
hat,   um   den    freien    deutsehen    Aufsatz    ohne    fremde  J 
zustande    zu  bringen!     Und    nun    ist    sein   Vokabelschatz,  ? 
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*hrft6äumaterial  ün  fremden  Iclioni  ungleich  ärmer!  Die  Praxis 
nm\  da  sehr  bald  überzeugen,  dass  ein  freier  französischer 
Aufsatz  eigentlich  nicht  denkbar  ist,  sondern  dass  er  wieder 
nur  die  Reproduktion  des  Gelesenen,  Gehörten  oder  ESriobton 
nach  gewissen  Gesichtspunkten  und  an  der  Hand  eines  Plfttuti 
l  Disposition),  ähnlieh  wie  die  deutschen  Aufsätze  de*  Inter- 
jtefe,  sein  kann.  Zu  wundern  ist  allerdings,  dass  bei  dem 
„Wohlwollen",  das  man  in  demselben  Erlasse  der  Lehrerschaft 
bmaiaktlich  der  Beurteilung  der  Abiturientenleistungen  so  warm 
ans  Herz  legt,  von  der  Uebersetzung  ans  dem  Französischen 
ins  Deutsche  ganz  abgesehen  wird,  also  von  einer  Arbeit,  die 
'•rtulirungsgeniäss,  da  es  sich  doch  um  unsehwierige  Texte 
handelt,  viel  geringere  Anforderungen  an  das  Km n neu  stellt  als 
ilie  jetzt  vorgeschriebenen  Elaborate. 

Im  Englischen  dagegen  ist  die  Ueberaetwjng  aus  der 
Fremdsprache  ins  Deutsche  beibehalten  worden.  Nur  ist  aus- 
Irücklich  bemerkt,  dass  die  zu  diesem  Zwecke  gewählten  Ab- 
whnitto  nicht  in  der  Schule  gelesen  worden  sein,  aber  auch 
ttfee  besonderen  sprachlichen  oder  sachlichen  Schwierigkeiten 
arten  dürfen.  Nach  Tunliehkeit  soll  dar  zu  übersetzende  Text 
in  gedanklich  altgerundetes  Ganze  darstellen. 

Bei  allen  fremdsprachlichen  Arbeiten  wird  als  Hilfsmittel  das 
förtorbuch  gestattet.    Der  betreffende  Text  wird  ohne  Angabe 

utors  oder  des  Werkes,  dem  er  entnommen  ist,  diktiert 
Od  an  die  Tafel  gesehrieben.  Nur  dam  Knncsseu  des  Direktors 
leibt   es   vorbehalten,   den   Examinanden  den  Text  vorzulegen. 

Eine  wesentliche  Umgestaltung  erfuhr  die  mündliche 
nifung,  die  nunmehr  ungefähr  drei  Wochen  nach  der  sehnli- 
chen stattfindet.  Jeder  Kandidat  hat  sieb  nur  in  einem  Sprach- 
H  deutsch,  Französisch  oder  Englisch)  und  zwar  in  jenem,  in 
em  er  die  beste  schriftliche  Arbeit  geliefert  hat,  einem  münd- 
chen Examen  zu  unterziehen,  wfthrend  bisher  nur  jene  Abi- 
»rionteu,  deren  schriftliche  Leistung  entweder  schlecht  war  oder 
hi  schwankendes  Urtefl  gezeitigt  hatte»  aus  den  Sprachfächern 
eprüft  wurden,  Falls  jetzt  zwei  oder  drei  schriftliche  Leistungen 
faelbe  Beurteilung  erfahren,  so  ist  es  dem  Prüfung  freigestellt, 

Tech  fach,  aus  dem  er  geprüft  werden  will,  zu  wählen, 

Zweifellos    wird    durch  ein   solches  Verfahren  die  Prüfung 

*nz   bedeutend    gekürzt    und    vor   allem  einem  lang  gehegten 

he  der  „Reformer"  entsprochen,  nämlich  Schüler,  che  der 
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Lehrer  Jahre  hindurch  kannte  und  zu  beurteilen  Gelegenln-ir 
hatte,  nicht  noch  am  Ende  einer  peinlichen  Halsgerichtsordtiun* 
zu  unterwerfen  und  nicht  bloss  das  Wissen,  sondern  auch  da* 
Können  zur  Geltung  kommen  zu  lassen.  In  dieser  Hinsicht  ist 
es  wertvoll  zu  hören,  welche  Anforderungen  im  allgemeinen  in 
den  modernen  Sprachen,  also  insbesondere  in  Französisch  und 
Englisch  bei  der  Reifeprüfung  an  österreichischen  Realschulen 
gestellt  werden  sollen.  Notwendigerweise  ergab  sieh  ein  kkuMT 
Unterschied  zwischen  den  Schulen  mit  deutscher  und  jenen 
mit  nicht  deutscher,  z.  B,  böhmischer  oder  italienischer  Unter- 
richtssprache. An  den  ersteren  muss  sich,  wie  die  Bestimmung 
lautet,  der  Examinand  als  fällig  erweisen,  einen  in  der  Schule 
nicht  behandelten  und  nicht  besonders  schwierigen  Absclmit 
nach  kurzer  Vorbereitung,  zu  der  ihm  stets  eine  Frist  einzu- 
räumen ist,  mit  Angabe  der  Bedeutung  ihm  etwa  unbekannter 
seltener  Wolter  und  Phrasen  ohne  erhebliche  Nachhilfe  zu  über- 
setzen und  auch  die  an  ihn  in  französischer  Sprache  gest 
Form  und  Inhalt  des  Geleseneu  betreffenden  Fragen  auch  fr; 
sisch  mit  einiger  Gewandtheit  zu  beantworten.  Ein  be- 
sonderes Examen  aus  der  französischen  Literaturgeschichte  (l  B. 
Biograpliien)  und  aus  den  sogenannten  Realien  findet  nichi 

Geringer  sind  die  Anforderungen  bei  den  Abiturienten  du 
Realschulen  mit  nicht  deutscher  Unterrichtssprache.  Das  er- 
klärt sieh  daraus,  dass  an  solchen  Lehranstalten  der  französisch' 
Unterricht  um  ein  volles  Jahr  später  beginnt  und  ausserdem 
die  betreffende  zweite  Landessprache,  z.  B.  Böhmisch  (Hier 
Italienisch,  obligat  gelehrt  wird.  Hier  darf  der  Abschnitt,  der 
zu  übersetzen  ist,  zwar  auch  nicht  in  der  Schule  gelesen  v. 
sein,  kann  aber  immerhin  eine  nahe  Verwandtschaft  zu  BChofl 
gelesenen  Texten  zeigen.  Ausserdem  wird  auf  die  Be&tf 
wortung  französischer  Fragen  in  der  Fremdsprache  nicht  so 
grosses  Gewicht  gelegt  wie  bei  der  Prüfung  an  Realschulen  nö 
deutscher  Unterrichtssprache, 

Was  schliesslich  das  Englische  betrifft,  das  nur  an  den' 
Realschulen  von  der  fünften  Klasse  au  obligat  ist  (in  Tirol 
steht  Französisch  an  seiner  Stelle),  so  muss  der  Examinand  im- 
stande sein,  einen  in  der  Schule  nicht  gelesenen,  aber  dflt 
durchgenommenen  Lesestücken  nahe  verwandten,  nicht  schwie- 
rigen Abschnitt  nach  kurzer  Vorbereitung  und  bei  Angabe  seltener 
Wörter  und  Phrasen   ohne  erhebliche  Beihilfe  zu  übersetzen 
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Dieser  Prüfungs  Vorgang,   der  bereits  heuer  ins  Leben  trat, 
ufräfe      sicherlich    auf  den  Unterriehtsbetrieb  der  modernen  Rcal- 
sChüleß  zurückwirken    und   manchen  Wandel    in    der  Methode 
liacl^^      sich   ziehen-     Glücklicherweise    räumen    die  Instruktionen 
für     «i3as  Lehramt    an    Österreichischen  Realschulen    dem  Lehrer 
zieii^Xjch  grosse  Freiheiten  ein,  so  dass  es  wahrlich  nicht  schwer 
►in        "wird,    auch    einem    anderen  Lehrziel  Rechnung  zu  tragen, 
>3r~Ägens    wird    es   sehr  bald  nicht  an  geeigneten  Vorschlägen 
a\js    Hrach kreisen  fehlen,   die  den  Weg  weisen  werden,  wie  man 
,aUi   z  %veckmässigsten  im  Unterricht    dem    durch    die  neuen  Ma- 
^üritSitsprtifungsvorschriften  gesetzten  Ziele  gerecht  werden  kann. 
Da  bisher  sein*  viel  Zeit  mit  dem  Prüfen  und  Notengeben 
sovae   mit    den    übermässig   vielen    schriftlichen    Arbeiten    und 
fairen  Korrekturen  verschwendet  wurde,    darf   mau    wohl   auch 
aus    einer    zweiten    Reform    in    unserem  Mittelschulwesen    die 
jische  Folgerung  ableiten,  dass  dadurch  unser  moderasprach- 
Kcher  Unterricht  wesentlich  gefördert  werden  wird.     Diese  zweite 
Wordüung    des  Ministers    für    Kultus    und  Unterricht    betrifft 
das  Prüfen  und  Klassifizieren1)  und  ist,    obwohl    sieh  die 
darin    enthaltenen   Neuerungen    auf    alle    Lehrgegenstände    be- 
gehen, auch  für  den  Sprachunterricht,  der  doch  einer  Vereinfache* 
rtUig  des   Lehrverfahrens   gewiss    schönere   Erfolge   verdanken 
**rd,  bedeutungsvoll. 

Als  oberster  Grundsatz  wird  zunächst  das  gemeinsame 
** "beiten  von  Schülern  und  Lehrern  hingestellt,  das  nunmehr 
1X1  noch  grösserem  Ausmasse  als  bisher  zu  pflegen  sei.  Da- 
ngen ist  das  Prüfen,  das  leider  bisher  manchem  Lehrer  das 
*  U\  und  Auf  des  Unterrichtes  zu  sein  schien,  auf  das  unbedingt 
Notwendige  zu  beschränken.  Der  amtliche  Erlass  unter- 
•cheidet  zwischen  Klassifikations-  und  Orientierungsprüfungen, 
*^stere  dienen  wirklich  zur  Beurteilung  von  Schülerleistungen, 
können  nur  nach  AbsehJuss  wohldurchgearbeiteter  Abschnitte  vor- 
Seuommen  werden,  auch  dann,  wenn  sich  ein  Schüler  frei- 
willig zur  Prüfung  meldet.  Die  letzteren,  die  Orientierungs- 
l>ruhmgen  hingegen,  sollen  nur  zur  Erprobung  der  Schüler  hei 
^£r  gemeinsamen  Prüfung  dienen  und  dem  Lehrer  Material  zur 
"'-urteilung  bieten.  Aber  von  der  Benutzung  eines  Katalogs 
VlJ"»l  ausdrücklich  abgeraten,    wiewohl    es   sich    von  selbst  ver- 

*i   Virunlnungshlutt  für   den  Dienstbereich  des  k.  h  Ministeriums 
Kultus    und    Unterricht,    Jahrg.  1908  Stück  XII  ^o.  Ws  &m-3B&» 
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n  der  Reduktion  der  ecliriftUchen  Arbeiten  in  dem  Sinne  T  dass 
ii  Hinkunft  nurmehr  die  lehrplanmässig  vorgeschriebenen 
Schularbeiten  (Kompositionen   und  Diktate)    vom  Lehrer   korri- 

ond  klassifiziert  werden  müssen,  dagegen  die  Haus* 
arbeiten  (mit  Ausnahme  der  in  der  Unterrichtssprache)  in  der 
Sdmle  wie  gewöhnliche  Hebungen  zu  verbessern  und  in  dav 
Kegel  nicht  zu  beurteilen  sind.  Damit  ist  wenigstens  ein  Teil 
jener  Wünsche  erfüllt,  welche  die  neuphilologischen  Mittel- 
ichullehrer  (Berichterstatter  Prof.  Ed.  Sokoll)  im  Verein  Rml- 
tthule  gelegentlich  der  bevorstehenden  Mittelsehulreform  aus- 
sprachen und  nach  einstimmiger  Beschlussfassung  dem  Miui- 
Btorium  unterbreiteten.  Wenn  auch  mit  dem  Entfall  der  Haus- 
arbeiten Lehrer  und  Schüler  von  einem  Stück  fruchtloser  Arbeit 
entlastet  wurden,  so  ist  damit  noch  nicht  erreicht,  was  Prof. 
Stangl1)  auf  Grund  eigener  Erfahrung  in  viel  radikalerem  Mama 
vorgeschlagen  hatte:  eine  gleiche  Behandlung  der  Diktate,  von 
Im  Grundsätze  ausgehend,  dass  eine  jede  dieser  Arbeiten  m 
Linie  eine  lYbung  für  die  Schüler  sein  solle.  Durch 
?in<?  so  weitergehende  Entlastimg  würde  endlich  die  Lehrer- 
Klrnft  in  dir  Lage  kommen,  für  ihre  Weiterbildung  mehr,  als 
Miher  möglich  war,  zu  tun. 

Einer  der  berechtigsten  Wünsche,  die  Vermehrung  der 
wöchentlichen  Unterrichtsstunden  im  Französischen  von  drei 
*uf  vier  in  der  IV,  Klasse    und    ebenso   im  Englischen    um    je 

Stunde,  blieb  leider  unerfüllt.  Gerade  in  Anbetracht  dar 
wti  skizzierten  Anforderungen,  die  jetzt  an  den  Abiturienten 
Oüi  der  Reifeprüfung  in  Französisch  gestellt  werden,  ist  dieses 
Sprachlach  in  den  vier  obersten  Klassen  allzu  stiefmütterlich 
Mit  bloss  drei  Stunden  in  der  Woche  bedacht.  Da  aber  vor* 
München  ist,  dass  die  neue  Vorschrift  für  die  Reifeprüfung 
^d  auch  die  Verordnung  bezüglich  des  Prüfern  und  Klassi- 
äaerenB  so  manche  Aendenmg  im  Lehrplan  nach  sich  ziehen 
^"l'Ti,  brauchen  die  Neuphilologen  die  Hoffnung  nicht  auf- 
geben, dass  auch  ilire  anderen  Wünsche  erfüllt  werden. 

Damit  das  Prüfen  jene  fruchtbare  Einschränkung  erfahre, 
^rde  die  Zahl  der  Konferenzen  verringert,  so  dass  künftig  nur 


'}  Wie  können  tfie  fmndspracMichen   Diktat?   und    EaueatMt&i 
^cfUbfingend^r  eingerichtet  und  zugleich  die  fcftrer   tnüasUl  werdm  f 

Prof.  Anton  Stangl.   ästerrvichisrhe  Mittelschule  XXIt  Jahrg. 
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am  Ende  jedes  Semesterdrittels  eine  solche  abgehalten 
Das  Ergebnis  wird  den  Schülern  mitgeteilt,  schriftlich  nur  den. 
Eltern  der  Schüler  der  ersten  bis  fünften  Klasse.  Es  entfällt- 
auch  das  Zeugnis  am  Ende  des  ersten  Semesters  (im  Februar), 
Statt  dessen  wird  dem  Schüler  ein  Ausweis  mit  den  Noten  aus* 
allen  Lehrgegenständen  und  dem  Urteil  über  das  Betragen  ein- 
gehändigt. Erst  am  Ende  des  Schuljahres  werden  den  Schülern. 
Zeugnisse  ausgestellt,  aber  nicht  wie  bisher  mit  den  No' 
vorzüglich,  lobenswert,  befriedigend,  genügend,  nicht  genügend 
oder  ganz  ungenügend,  sondern  mit:  sehr  gut,  gut,  genügend 
oder  nicht  genügend,  für  das  Betragen:  sehr  gut,  gut,  ent- 
sprechend   oder   nicht    entsprechend.     Das  Gesamturteil  lautet  : 

Der  Schüler  ist  (vorzüglich nicht)  geeignet,  in  die  nächste* 

Klasse  aufzusteigen.  Auch  mit  einem  stricht  genügend11  kann 
der  Schüler  in  die  nächsthöhere  Klasse  aufsteigen,  wenn  er  nactx 
der  Ansicht  der  Lehrerkonferenz  die  erforderliehe  Reife  besitzt-« 

Zweifellos  wird  auch  dieses  Klassifikationsverfahren,  j 
nachdem  wie  es  gehandhabt  wird,  eine  verschiedene  Rück- 
wirkung auf  den  Uuterrichtsbotrieb,  ganz  besonders  auf  den 
der  modernen  Sprachen  ausüben.  Es  dürften  die  spraehluli 
begabten  Schüler  reichere  Gelegenheit  haben,  sich  zu  betätigen, 
während  auch  die  schwache  Begabung  deutlicher  und  unzweifel- 
hafter zum  Vorsehein  kommen  dürfte.  So  ist  es  begreiflich, 
dass  man  diese  Reform  in  Lehrerkreisen  noch  nicht  als  das 
letzte  Wort  betrachtet.  Eine  jede  neue  Einführung  niuss  9 
ja  erst  in  der  Praxis  bewähren.  Jedenfalls  wird  sich  die  Re- 
form des  neusprachlichen  Unterrichtes  als  ein  selbständige 
Problem  im  Rahmen  der  geschaffenen  Neuerungen  in  Bälde 
von  selbst  ergeben, 

Nachtrag, 

Während  obiger  Artikel  bereits  gesetzt  war,  erschien  eine 
neuerliche  Verordnung  des  Ministers  für  Kultus  und  TnU<r* 
rieht,  welche  die  Errichtung  achtklassiger  Realgymnasien  B^ 
überdies  Versuche  mit  Reformgymnasien  zum  Gegenstande  hat. 
In  beiden  neuen  Schultypen  wird  ausser  Latein  auch  die  fran- 
zösische Sprache  Platz  finden.  Urhor  den  französischen  ÜH* 
rieht  enthält  der  Erlass  folgendes:  Als  Lehrziel  gilt  eine  der 
nationalen  möglichst  nahekommende  Ausprache,  ferner  die  An- 
eignung des  Wichtigsten  aus  der  Formenlehre  und  der  Syntax- 
dann    durch    vollständiges  oder  auf  Proben  beschränktes  Uß& 
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erworbene  Bekanntschaft  mit  dem  Bedeutendsten  aus  der  fran- 
-ehen  Literatur   der  letzten  drei  Jahrhunderte  und  dadurch 
Einführung   in    das  Kultur-  und  Geistesleben  des  französischen 
Volkes,  schliesslich  einige  Geübtheit  im  mündlichen  und  selnift- 
licheti  Gebrauche    der   französischen    Sprache    im  Rahmen    des 
beim  Unterricht    behandelten    Stoffgebietes    mit    steter    Berück- 
sichtigung   der  Bedürfnisse    des  Alltage    auf  allen  Stufen.     Der 
Unterricht  beginnt  erst  in  der  dritten  Klasse  mit   fünf  Stunden 
iu  der  Woche,    in    der  vierten  und  fünften  Klasse  werden  dem 
französischen  Unterricht    viei\    in    der   sechsten,    siebenten  und 
achten  Klasse  nur  drei  Stunden  in  der  Woche  gewidmet*     Auf 
das    parallel    laufende  Latein    wird    der  Lehrer   oft  mit  Nutzen 
verweisen,  ohne  sieh  aber  in  Abschweifungen  zu  verlieren  oder 
in  *las  spraehhistoriseho  Gebiet  tiefer  einzudringen.     Ausdrück- 
lich wird  verlangt,    dass    sich    der  Lehrer   im  Verkehr  mit  den 
Schülern  der  französischen  Sprache  bediene,    soweit  es  möglieh 
»k      Der  Lehrvorgang  sei  im  allgemeinen  induktiv.    Die  Schul- 
Itfkttire  finde  ihre  Ergänzung  in  der  zu  kontrollierenden   IVivat- 
lekttlre.     Von    der    fünften  Klasse   an  ist  mit  plaumässiger  und 
?orBichtiger  Steigerung  des  Geforderten  Stegreiflektürc  zu  pflegen. 
Aus    diesem    nur    skizzierten    Lehrplan    der   so    geplanten 
^'ormmittelschulen,    zu    denen   jetzt    bestehende    Realschulen 
m<l  Gymnasien    umgestaltet   werden    dürften,    ist   zu    ersehen, 
9  die  Anforderungen  im  französischen  Unterricht  wesentlich 
fm<lere,    und    zwar    höhere    sind  als  die,    welche  die  in  obigem 
^Ufsatz  behandelte  neue  Reifeprüfungsordnung  für  Realschulen 
v***schreibt,     Sie    entsprochen    aber   doch   im   allgemeinen  dem 
^llraele,    das  bisher  durch  die  Instruktionen  für  das  Lehramt 
atl     Realschulen   und    den    Nonnallehrplan    gesteckt   war.     Als 
''^ster   hat    wohl    das  Frankfurter  System  gedient,    wenngleich 
erreichische    Unterrichtsverwaltung    dabei    ihre    selbstän- 
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^g^n  Wege  gegangen  ist.  Auch  sind  diese  neuen  Mtttolschul- 
n  \urliuifig  bloss  als  Versuche  ins  Leben  gerufen.  Die 
'T^te  Lehranstalt,  welche  in  diesem  Sinne  umgestaltet  werden 
"°n,  tat  das  k.  k.  Staatsgymnasium  in  G  munden.  Die  Zukunft 
wif<l  lehren,  ob  diese  neuen  Schulen  den  gewünschten  Erfolg 
Jringen.  Jedenfalls  wird  auch  dieser  Versuch  wie  jedes  Experi- 
^^nt  erst  Gelegenheit  bieten,  Erfahrungen  zu  sammeln,  um 
a^f  dem  betretenen  Weg  der  Reform  erfolgreich  fortzufahren. 
Wien*  W.  A,  Hammer. 
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Der  fremdsprachliche  Unterricht  vor  dem  Forum  des 
pädagogischen  Kritizismus:1) 

Die  Geschichte  ist  Entwicklung  des  Bewussts«  ins  All- 
Einrichtungen  des  sozialen  Lebens  entstehen  und  FürtLödew 
sich  anfänglich  init  rein  empirischer  Kausalität  und  werdeu 
nach  und  nach  mehr  von  dem  erkennenden  Menacheagi 
nach  logischer  Notwendigkeit,  sinnvoll  und  zweckmässig  imige- 
staltet.    Nicht  anders  ist  es  im  Schulwesen.    Mit  una  tat, 

reiner  kausaler  Notwendigkeit,  ohne  kritische  Zwecksetzuug  • 
tens    des    menschlichen  Bewußtseins,    hat   sich  aus  der  mittel- 
elterlichen  Lateinschule    das  Gymnasium    entwickelt,    hat  seine 
Tradition    die  neugegründeten    realistischen  Schulen  beefaft 
und    hat   im  besonderen  den  fremd-  und  auch  den  üAUfiprach- 
liehen   Unterricht    bestimmt.-)    Dogmatisch-naiv    hat    mau  & 
Lehrstoffe  und  Lehrmethoden  aus  den  alten  Zeiten  übeni': 
oder  aus  den  praktischen  Forderungen  der  Gegenwart  abgeleitet, 
und    dieser    dogmatisch     pädagogische  Materialismus  ist  heute, 
wenn    auch  schon  durch  die  kritische  Prüfung  der  Grundlagen 
des    Schulwesens    erschüttert,    doch    noch    nicht    (Überwunden. 
Ganz  besonders    nicht   im    fremdsprachlichen  Unterricht,    ffiff 
ist    die    geschichtliche    UeberHeferuug    noch    allmächtig;   noch 
immer  herrsrhl   der  Geist  der  mittelalterlichen  Lateinschtil<\  te 
deren  Sprachbetrieb    das    praktische  Bedürfnis    hinsichtlich  fl» 
Lateinischen    als    Kirchen-    und    Gelehrtensprache    massgebend 
wurde.     Diese  Schule    wurde   ja    eigens    zu    dem    Zweck- 
mündliche    und    schriftliche  Beherrschung    des  Lateinisch  it  W 
vermitteln,  gegründet*    Die  aktive  Sprachbeherrsehung  als  Mif* 
/werk  wurde    dann   auch   auf   das  Griechische  übertragen  uoJ 
erhielt  sich  auch,  als  das  Lateinische  aufhörte,  GelehrteüBpracW 
zu    sein,     Nur   musste    man    der    aktiven    SpraehbehorrscliW'.-- 
nachdem  der  praktische  Zweck  geschwunden  war,  einen  andini 
Sinn    geben    und    man    erfand    die    fonnal-logiscln1    S.  hulun^ 
Diese«  Phantom    spukt   heute  noch   in  allen  Sdmlsälcu,   wo  Ä 

*)  Vortrag,    gehalten    auf  dem   13.  deutschen   NeuphiiologenUge  *« 
Hannover. 

-)  Die   Einsichten    einzelner    Pädagogen,    wie    Lockes,    Conimoiü»'« 
Schleiermacliern,    Herberts  u.  a.    sind    nur  sporadische  ErscheinuDu' 
auf    den    grossen  Gang    der   Entwicklung   nicht    entscheidend    dt 
haben. 
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nicht  durch  die  Reformer  verscheucht  worden  ist.  Diese  stellten 
das  praktische  Bedürfnis  weder  in  den  Vordergrund  und 
kehrten  so  zu  dem  Standpunkt  der  alten  Lateinschule  zurück. 
So  kämpfen  heute  im  neusprachlichen  Unterricht  trotz  allen 
Beschwichtigimgs-  und  Vertusehungsverstiehen  die  zwei  Rich- 
tungen der  Idealisten,  die  die  Handhabung  der  fremden  Sprachen 
au*  rein  formalen  Gründen  verlangen,  und  der  Realisten,  welche 
sie  aus  praktischen  Rücksichten  fordern,  gegeneinander.  Doch 
ein  gemeinsames  Ziel  vereinigt  sie  und  macht  sie  zu  kämpfende  0 
Brüdern:  die  aktive  Beherrschung  der  fremden  Sprache.  Sie 
werden  nicht  feindselig,  weil  sie  einander  die  Erreichung  des 
Zieles  nicht  gönnen,  sondern  deshalb,  weil  es  auf  keiner  Seite 
erreicht  wird.  Würden  die  einen  von  ihnen  den  andern  sieg- 
reich zurufen  können:  Wir  habend  erreicht,  wirklich  erreicht, 
q  würden  diese  folgen,  ihnen  dankbar  und  erkenntlich  die 
and  reichen  und  ihre  Anhänger  werden.  So  aber  erleben  wir 
rührende  Schauspiel,  dass  aus  idealer  Gesinnung,  in  einem 
:henT  aber  naiven,  durch  den  ewigen  Misserfolg  un- 
beleluten  Optimismus  feindselig  um  ein  Unerreichbares  ge- 
rungen wird;  um  ein  Uneraeichbares,  denn,  wäre  das  erstrebte 
Ziel  erreichbar,  es  müsste  von  solchem  Vertrauen  und  solchem 
er,  die  die  neuspraehlichon  Lehrer  in  beiden  Lagern  be- 
n,  schon  längst  erreicht  worden  sein.  So  inuss  denn  all- 
ich  aus  dem  vergebliehen  Kampfe  das  Bewusstsein  zur 
e  erwachen:  Ist  denn  das  Ziel  auch  wirklich  des  Streitens, 
so  vielen  Aufwandes  von  Kraft  und  Zeit  wert?  Die  Kritik  an 
der  eigenen  Arbeit  muss  laut  werden;  wir  müssen  uns  auf 
unsere  Mission  besinnen  und  uns  fragen:  Was  ist  unsere  Auf- 
be?  Was  kann  unser  Fach  an  unseni  Erziehungsschulen 
ind  was  muös  es  leisten?  Wir  müssen  uns  da  wirk* 
ich  vom  engen  Fachstandpunkt  erheben  zum  höheren  und 
leren  des  Pädagogen,  und  zwar  des  modernen  Pädagogen, 
der  die  Aufgabe  der  Schule  nicht  blind  aus  der  Vergangenheit 
übernimmt,  auch  nicht  naiv  aus  der  möglichen  Lehrmasse  ab- 
•t<  sondern  die  Grundlagen  der  Erziehungsschule:  ihren 
Zweck,  die  psychologische  Natur  der  Lehrdisziplinen  und  die 
psychophysiologischen  Eigenschaften  der  zu  unterrichtenden 
Jugend,  zum  Ausgangspunkt  seiner  Forderungen  macht.  So 
müssen  wir  skeptisch  und  kritisch  an  die  Bestrebungen  der 
eformer  und  Reform geguer  herantreten    und   versuchen,    über 


im 
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den  unendlichen,  weil  aussichtslosen  Kampf  der  beiden  Lager 
hin  auszukommen,  indem  wir  das  vor  einer  kritischen  Prüfung 
sich  Behauptende,  das  Vernünftige,  zu  finden  uns  bemühen. 
Das  Kriterium  des  Vernünftigen  aber  ist  die  Notwendig} 
Zweckmässigkeit,  Unentbehrlichkeit.  So  können  wir,  anstatt 
eklektisch  auf  beiden  Seiten  daß  Oute  herauszusuchen  und  Ott 
„vermittelnde  Methode''  zusammenzusch  weissen,  die  nichts  in 
sich  Einheitliches  sein  kann  und  auch  nichts  Neues  bietet,  ein- 
mal den  umgekehlten  Weg  gehen  und  fragen:  Was  ist  ent- 
behrlich? Und  es  liegt  natürlich  nahe,  gleich  das  gemeinsame 
Ideal  der  feindlichen  Brüder  und  damit  die  Hauptursaclu*  der 
neuspraehÜcheii  Misere,  unter  die  kritische  Lupe  zu  nehmen 
und  die  aktive  Beherrschimg  der  fremden  Sprachen  auf  ihre 
Unentbehrlichkeit  hin  zu  untersuchen. 

Also,  würden  die  Schüler  etwas  verlieren,  wenn  man  sich 
die  Bemühungen,  ihnen  die  Handhabung  der  fremden  Sprachen 
zu  vermitteln T  schenkte?  Hier  kommen  a)  praktische  und 
b)  ideale  Gründe  in  Betracht  Ad  a:  Ist  die  aktive  Beherr- 
schung des  Französischen  und  Englischen  (denn  nur  um  diese 
beiden  Sprachen  kann  es  sich  handeln)  für  den  internationalen 
Vorkehr  notwendig?  Darauf  gibt  die  Tatsache,  dase  nicht  allein 
in  grossen  Handelshäusern,  sondern  auch  im  Weltpostverein 
der  internationale  Verkehr  heute  schon  mehrsprachig  ist,  genü- 
gende Antwort.  Die  Franzosen  z.  B.  schreiben  französisch» 
man  versteht  sie  bei  uns;  wir  sehreiben  deutsch,  sie  verstehet 
uns;  das  genügt;  ja,  mehr  als  das;  diese  Verkehrsweise  schli- 
Missverständnisse  viel  sicherer  aus,  als  der  einsprachige  Ver- 
kehr zwischen  Angehörigen  verschiedener  Nationen,  bei  dei 
ein  Partner  eine  fremde  Sprache,  die  er  nicht  unfehlbar 
herrseht,  gebraucht.  Und  ist  der  mündliche  Gedankenaustausch* 
dadurch,  dass  jeder  seine  Muttersprache  spricht,  nicht  ebenso- 
gut möglich,  ja,  wird  er  dadurch  nicht  unmittelbarer,  tiefer  un«l 
lebendiger?  Wenn  nun  das  Englische  von  27  pCt,  das  Deut* 
sehe  von  16  und  das  Französische  von  14  pCt.  der  Menscher* 
gesprochen  wird,  so  versteht  derjenige,  der  diese  drei  Sprache 
versteht,  57  pCt.  aller  Menschen,  ein  Prozentsatz,  der  bei  d«*i' 
heutigen  Verteilung  der  Kultur  vollständig  genügt.  Das  Vex* 
stehen  dieser  drei  Sprachen  und  die  aktive  Beherrschung  ei 
von  ihnen  sind  zusammen  das,  was  man  von  einer  Weltsprad  i  * ' 
verlangt.     Leistet    ja    doch    tatsächlich    schon    heute  auf  in1 
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m  Versammlungen  da8  Verstehen  dieser  drei  Sprachen 
iste  einer  Weltsprache.  Wenn  Deutschland,  England 
nkreich  in  ihren  Schulen  den  Sprachunterricht  so  be- 
dass  das  Verstehen  der  geschriebenen  und  gesprochenen 
Sprache  erzielt  wird,  können  die  Gebildeten  dieser  drei 
Iturnationen  sich  miteinander  verständigen,  ohne  dass 
fremde  Sprache  gebrauchen.  Die  Deutschen,  Eng- 
nd  Franzosen  könnten  sich  die  für  die  Erlernung  der 
>ung  zweier  fremder  Sprachen  erforderliche  Zeit  und 
>aren  und  sie  anderen,  notwendigeren,  kulturwesent- 
Bestrebungen  zuwenden.  Die  anderen  kleineren  Na- 
lüssten  eben  eine  von  diesen  drei  Sprachen  sich  aktiv 
i,  wie  sie  es  heute  schon  tun  müssen,  wenn  sie  sich 
onal  verständigen  wollen,  aber  warum  sollen  wir  unsere 
)  Grösse    uns   nicht   auch    in    dieser  Hinsicht  zu  nutze 

ter  den  Gebildeten  ist  der  zweisprachige  internationale 
zweifellos  möglich.  Es  handelt  sich  also  noch  um  den 
mit  den  Leuten  der  anderen  Nation,  die  keine  fremden 
t  lernen.  Dieser  kann  in  Frage  kommen  bei  dem 
m,  der  für  sein  Geschäft  im  fremden  Lande  unter  dem 
ropaganda  machen  will.  Doch  wird  dieser  Fall  im  Ver- 
zur  Gesamtschülerzahl  so  selten  vorkommen,  dass  es 
nlich  nicht  lohnt,  die  Schulen  mit  dem  produktiven, 
if  die  Handhabung  der  fremden  Sprache  abzielenden 
strieb  zu  belasten.  Der  Verkehr  mit  dem  Volke,  das 
mden  Sprachen  kann,  kommt  ausserdem  und  allgemeiner 
beim  Reisen.  Indes  kann  es  sich  hier  nicht  um  die 
hung  der  gesamten  fremden  Sprache  handeln,  sondern 
die  der  täglichen  Umgangssprache  in  einem  Umfange 
tistens  2—3000  gut  gewählten  Wörtern.1) 
i  Bedürfnisse  der  Praxis  entheben  uns  also  nahezu 
er  Aufgabe,  den  aktiven  Gebrauch  der  französischen 
flischen    Sprache    zu    vermitteln.     Dieses    geringe    Mass 

ch  folgo  hier  Felix  Franke  {Die  praktische  Spracherlernuny 
\d  der  Psycliologie  und  Physiologie  der  Sprache  dargestellt. 
evorwortet  von  O.  Jespersen.  Leipzig  1896).  Doch  wäre  die 
wecke  und  bei  kürzerem  Aufenthalte  im  Auslande  notwendige 
Wörter  erst  festzustellen;  ich  glaube,  dass  bei  einer  zweck- 
Auswahl  eine  viel  geringere  Zahl  genügen  würde. 
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praktischer  Notwendigkeit  der  Erlernung  des  aktiven  Gebrauchs 
der    fremden  Sprachen    kann    die  Aufgabe  des  nensprachik! 
Unterrichts   an    unseren    Erziehungssehiilen    umso    weniger  I 
stimmen,    als    nur    10  pOfc,  ihrer  Schüler  in  die  Lage  kommen* 
die  fremde  Sprache  gebrauchen  zu  müssen,  und,  was  die  Haupt- 
sache   ist,    weil    die  Erziehungsschule    nicht    für  das  praktische 
Leben  tüchtig  machen,  sondern  nur  vorbereiten  soll,  Indem 
ihren    Schillern    für   ihren    speziellen    Lebensberuf    eine    ideale 
Grundlage,  d.  h.  allgemeine  Bildung  gibt, 

Es  handelt  sich  also  b)  vornehmlich  dämm:    Ist   die  Not- 
wendigkeit   des   aktiven  Gebrauche    der    fremden    Sprache  g 
ideal-pädagogischen  Gründen  gegeben?     Wir    haben  hier  päda- 
gogische Gründe    allgemeiner   und   solche   fachlicher  Natur 
unterscheiden. 

Ist  die  Produktion  in  der  fremden  Sprache    uneutbobnic  J"1 
aus    pädagogischen    Gründen    allgemeiner  Natur?      Mit   ander** 
Worten:    welchen  allgemeinen  Bildungswert  hat  der  aktive  Ö 
brauch  der  fremden  Sprache? 

Es  gab  einmal  eine  Zeit,    in    der  man  glaubte,    dass  ($9 
jenige,    der    nicht   lateinisch    schreiben   und    sprechen    gelen:»  "* 
hatte,    nicht    gebildet   genug  sei,    um  eine  gelehrte  Arbeit  < 
sonst  eine  kultmiordernde  Tat  zu  leisten.    Und  jetzt  haben  üfi 
lateinlose  Oberrealschulen,  und  auch  sie,  die  von  der  H«  »In 
humanistischen  Bildungsideals  als  ganz  minderwertig  angesrhe  ■ 
worden    Wären*    schicken    vollwertige    Leute    ins  Bergwerk   di 
Kultur,  die  freistes-  und  Kulturwerte  ans  Tageslicht  zu  förder*1 
imstande  sind.     Und    fragt    man    denn  heut*»   darnach,    oh    ei  ** 
Mann,    wenn    er    einmal  die  Zeit  der  Probearbeiten  hinter  sic-I* 
hat,  eine  gute  Uebersetzung    ins  Französische    oder  einen  sog 
nannten    tranzüsisehen  Aufsatz   schreiben    kann,    wenn    er  nix 
ein  tüchtiges  Wissen    und  einen  klar  urteilenden  Verstand  li; 
Gedanken  und  Ideen  besitzt    und    sich  in  seiner  Mutterspr&cfc** 
klar  und  schön  auszudrücken  vermag?   Betrachtet  der  von  aJ 
Schulpraxis    und  Schultheorie    unabhängige  gesunde  Menschen- 
verstand   Hinübersetzung   und    fremdsprachlichen   Aufsatz   öüd 
Sprechen    fremder  Sprachen    als  Kriterien  der  Bildung?    Unter 
einem  gebildeten  Menschen  versteht  man  im  allgemeinen  eh 
ganz   anderes   als    einen,    der    fremde  Sprachen  in  welcher 
auch    immer  handhaben  kann*     Der  Schuster  Hans  Sachs  wird 
vereint,  weil  sein  Wesen  von  innerem   Reichtum  war    und  weil 
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seine  Muttersprache  meisterte.  Der  blosse  Polyglott  wird 
ichstens  als  Virtuos  bewundert.  Und  in  der  Tat,  wird  durch 
e  Handhabung  einer  oder  mehrerer  fremden  Sprachen  irgend 
waß  im  Sinne  der  Bildung  gewonnen?  Wird  der  Bewusst- 
anänhalt  vermehrt?  wird  er  geklärt?  in  seinen  Einzelvorstel- 
ingen  verdeutlicht?  werden  Beziehungen,  neue  Assoziationen 
irischen  den  Elementen  des  Bewusstseinsinhaltes  hergestellt, 
)  dass  der  Geist  rühriger,  tätiger,  lebendiger  würde?  Wird 
as  Herz  des  Menschen  bereichert?  verfeinert?  wird  das  Ver- 
lögen der  Objektivität,  das  den  gebildeten  Menschen  charak- 
sisiert,  gesteigert?  wird  das  soziale  Empfinden,  das  Fühlen 
är  und  mit  dem  Mitmenschen,  erzeugt?  wird  das  sittliche,  ver- 
iunftgemä8se  Wollen  geschaffen  oder  auch  nur  gestärkt?  wird 
ndlich  durch  die  fremdsprachliche  Produktion  die  Beherr- 
ehung  der  Muttersprache,  der  einzigen  Sprache,  in  der  es  im 
tarchschnitt  möglich  ist,  die  Fähigkeit  des  adäquaten  Aus- 
rucks zu  erringen,  erhöht?  Ist  jemand  gescheidter,  welterken- 
ender,  welterlebender  und  ethischer  geworden,  kurz,  ist  er  in 
einem  Menschenwerte  irgendwie  gefördert  worden,  wenn  er  ge- 
nrnt  hat,  einen  Gedanken  in  mehreren  Sprachen  notdürftig 
iiszudrücken?  Wenn  ich  höre,  dass  die  Schüler  da  und  dort 
inen  fremdsprachlichen  Aufsatz  zu  schreiben  imstande  sind, 
iü8s  ich  mich  immer  fragen:  ä  quoi  bon?  Was  nützt  sie  diese 
ertigkeit?  Umsomehr,  als  diese  Fertigkeit  eben  nur  eine  Fer- 
gkeit  ist,  eine  künstliche,  von  aussen  angelegte  Sache.  Denn 
ae  fremde  Sprache  bleibt  immer  ein  hartes,  dürres  Instru- 
ment, das  andere  geschaffen  und  das  man  mechanisch  hand- 
rt)t.  Hat  doch  Professor  Vietor  vor  zwei  Jahren  in  München 
&kannt,  dass  er,  trotzdem  er  fünf  Jahre1)  in  England  gelebt, 
otzdem  er  seit  1872  in  England  ab  und  zu  geht,  trotzdem  er 
&  Seminar  fast  kein  deutsches  Wort  redet,  trotzdem  er  seine 
orlesungen  englisch  hält,  und  ich  füge  hinzu,  trotzdem  er  der 
Rühmte  Anglist  ist,  die  englischen  Bücher,  die  er  schreibt, 
icht  drucken  lässt,  ohne  sein  Manuskript  von  wirklichen 
Bgländern  durchsehen  zu  lassen.'2)  Die  Muttersprache  ist  eben 
18  einzige  natürliche,  aus  den  Quellen  des  Lebens  stammende, 
8*nisch  mit  uns  verwachsene  sprachliche  Ausdrucksmittel. 

l)  Irrtümlicherweise  hatte  ich  in  Hannover  „zwölf  Jahre"  gesagt. 
*)  Siehe  Verhandlungen  des  12.  deutschen  Keuphüoloyentages,  Mün- 
1    1906,  Seite  98. 
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Aber  der  fremdsprachliche  Aufsatz  ist  eine  vorzt 
Geistesübung,  wendet  man  ein.  Mit  dem  fremdsprachliche 
Aufsatz  verhält  es  sieh  jedoch  ähnlich  wie  mit  dem  fromdapiwli- 
liehen  Anschauungsunterricht.  In  diesem  sollen  che  Schüler  durch 
die  Anschauung  nochmal  lernen,  was  sie  schon  längst  bort 
Für  einen  Schüler  unserer  Mittelschule  ist  die  Vorzeigung 
Gans  vollständig  Überflüssig,  denn  er  kennt  dieses  voffüglieke 
Tier  ja  schon  längst.  Sachlich  ist  mit  der  neuen  Ansehatiuag 
nichts  gewonnen.    Der  Schüler  lernt  immer  nur  ein  neu*- 

1    so    muss   der  Schüler   im    fremdsprachlichen  Aufsatz  von 
elementaren  Dingen  reden,    die    er  schon  längst  kennt  und  dw 
er  deutsch  schon  behandeln  kann.     Der   fremdsprachlicl 
satz  —  ausser  es    sei   von    Dingen    die  Rede,    die  erst  mit  der 
fremden  Sprache  vermittelt  werden  —  hat  für  den  Schüler  nur 
sprachliches  Interesse.     Er  erzeugt  die  Form  nicht  aus  dem  In- 
halt;   er   ringt  nicht  mit  Sachen,    sondern  nur  mit  Wort 
dass    der   fremdsprachliche  Aufsatz,    ähnlich    wie    die  Hinüber- 
setzung  eine  rein  formale  Arbeit  ist.     Aber   rein  formale  IMf 
keit    ist  nur  kongruent  mit  der  Mathematik,    jedoch    nicht  PÜ 
der  Sprache.     Denn  die  Sprache  ist  nicht,  wie  die  Mathematik, 
selbst    ein    Inhalt,    selbst    eine    Sache,    sondern    bloss  BymW< 
Zeichen  für  Sachen.    Sprache  ohne  Inhalt  ist  also  leerer  SdialL 
so    dass    der    geistbildende  Wert    des    fremdsprachlichen  Ab- 
satzes    sehr    fraglich    ist,     Denn  unser  Geist  ist  nun  einiml  -;l 
dass  er   seine  Funktionen,    seine    Tätigkeitsformen    mir  an  In- 
halten,   in    der  Verarbeitung  von  sinnvollem  Material  ausbildet. 
Die  formal-logische  Schulung  an   den  blossen  sprachlichen  Fol 
11  im    ist    darum    ein  Wahn,    ein    Phantom T    das    aus    u 
Schulen    zu    verscheuchen  höchste    Zeit    ist     Der  Autsatz,  ta 
wirklich    geistbildenden    Wert     hat.     formal-logische    Bildung* 
quaii täten    besitzt,    ist    nur  der  Aufsatz  tu  der  Sprache,   in  te 
Denken  und  Sprache  eng  und  lebendig  miteinander  verbünde 
-sind,    in    der  Muttersprache.1)    Da    wir  das  geistbildende  Mitte! 
des  Aufsatzes  in  der  Muttersprache  haben,    ist    dieses  Mittel  iu 
den  fremden  Sprachen  zum  mindesten  entbehrlich.    Wenn  ihm 


*)  Diese  Behauptung  wird  noch  bestätigt  durah  die  Tatsache,  ditf 
auch  der  muttetsprachliche  Aufsatz  nur  dann  geislbüdendeu  Wert  bti. 
wenn    der  Schaler   nicht   mit   blossen  Worten    ringen    und    fem   PfclW* 

riuichrii  man,  sondern  Stoff,  Inhalt  zur  Verfügung  hat,  so  dass  die  Sprai  hr 
am  der  Sai-ho  heraustn 
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aber    iioeh    bedenkt,    dass    bei    diesen  Aufsätzen    doch    nie  ein 
echtes  Franzüsiseh  oder  Englisch  herauskommt,  muss  man  doch 
sagen,  dass  der  fremdsprachliche  Aufsatz  eine  in  jeder  Hinsicht 
nutzlose  Arbeit,    eine    eminente  Kraft-    und  Zeitvergeudung  ist. 
Und    nun    die  Uebersetzu  ng    in  die  fremde  Sprache!     Ich 
habe  vor  vier  Jahren  in  einem  auf  einer  bayerischen  Neuplülo- 
logenversamnilung')  und  in  einem  auf  dem  ersten  Sehulhygiene- 
iougress-)  gehalteneu  Vortrag  darzutun  versucht,  dass  die  Ueber- 
s^tzung    in    eine    fremde  Sprache,    also    eine  Sprache*,   die  man 
n*c*lit  beherrscht,  ein  ganz  unnatürliches  Tun  ist,  da  in  ihr  die 
Psychischen    Grundfunktionen    der  Analyse    und  Synthese    sich 
ur>\  kehren.     Während  im  Satz  der  Muttersprache  die  Denktätig- 
«  *it  vom  Vorstellungsganzen  ausgeht  und  es  zergliedert»  so  dass 
*'**-   Analyse  das  Primäre  ist  und  die  Synthese,  die  das  zur  Ver- 
deutlichung notwendige  Sprachmaterial  herbeiholt,    wenn    auch 
gleichzeitig,  doch  erst  sekundär  in  Tätigkeit  tritt,    ist    das  Hin- 
ul^ ersetzen    zunächst  Synthese,    ein  Zusammensetzen    von  Wor- 
te ni,   das    durch    die    auF    das  Satzganze  h inblickende  Analyse 
erBt  korrigiert  und  reguliert  wird.    Eine  verstandesmässig-mecha- 
ni^che  Synthese  ist  aber  nur  möglich,  wenn  der  Verstand  voll- 
^«-liidige  Arbeit  verrichten,  wenn  er,  wie  in  der  Mathematik  aus 
sioli   heraus    mit    innerer  Notwendigkeit    zusammensetzen  kann 
u*x<l   sich    in    keinerlei  Weise    auf  da  ichtnb  und  auf  das 

^fühl    stützen    und    verlassen    muss.     Diese    rein    verstandes- 
_r    komponierende   Tätigkeit   ist    in    der  Sprache    nur   bei 
<^ti    vom  Verstände    klar    erbosten    allgemein  gültigen  Sprach* 
-Hetzen,    bei  den  in  der  Grammatik  niedergelegten  Regeln  ge- 
1  s  1  tan.     Zur  Einübung    und  Klärung   einzelner  Kegeln    ist    die 
inübersetzung  mit  Hilfe  eines  bereitstehenden,  dem  Gedächtnis 
f^gen  wältigen  Sprach  materials  psychologisch   also  wohl  gerecht- 
^*""tigt  und  auch  nützlich.  Die  Hinübersetzung  kann  also  nurUuter- 
ri ■r-'"htsinittel,  ein  Uebersetzen  von  Eiuzelsätzcn  zur  Einübung  ein- 
7-€~lner  grammatischer,  besonders  syntaktischer  Regeln,  aber  kei- 
ll^^£sfatls  Unterrichtsziel    sein.     Und    selbst   als   Unterrichtsmittel 
Sf:*llte    die  Hinübersetzung    auf    ein  Mindestmass    eingeschränkt 
^in.  und  zwar  nicht  im  Sinne  der  Reformer  der  einzuübenden 
**  *"«ntUprachtt  wegen,  sondern  der  Muttersprache  wegen.    Denn 
in    Schiller    sagt:     „Meine    Lebensaufgabe     ist    deutsch    zu 


l)  Beilaffe  zur  Allgemeinen  Zeitung.    1904  Nr,  74  75. 
tum  n-n  Sprachen.     X\I,  5. 
it  hjr  fiMirj.  miiji  engl.  UmerrlchL    Bd.  VII, 
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schreiben1)  und  ich  bin  der  Ueberzeugung,  dass  niemand 
fremde  Sprachen  lesen  kann,  ohne  den  Takt  für  die  feinen 
stufungen  der  eigenen,  ein  wesentliches  Erfordernis  für  einen 
guten  Stil,  einzubüssen,"  sagt  er  gewiss  etwas  Wahres.  1 
das  sollte  uns  zu  denken  gehen.  Niemandem  wird  efl  eitifalli-u, 
die  Vorteile  der  Kenntnis  fremder  Sprachen  diesem  Gedaukm 
zu  opfern,  aber  die  Schule  hätte  doch  die  Aufgabe,  die  Schein: 
die  der  Muttersprache  aus  dem  fremdsprachlichen  Unterrieht  er- 
wachsen können,  fern  zu  halten.  Und  der  Hauptsehaden  für 
die  Muttersprache  ergibt  sich  aus  der  fremdsprachlichen  Pro- 
duktion: denn  es  ist  immerhin  noch  ein  Unterschied  zwiwbpo 
der  Assoziation  vom  fremden  Wort  zu  dein  der  Mutterspnulj' 
und  der  umgekehrten  Assoziation.  Die  Herübersetzung  bat 
noch  nie  geschadet,  wenn  darauf  gesehen  wird,  dass  wirklich 
eine  Uebersotzung  und  nicht  ein  in  deutsche  Wörter  gekleidetes 
Französisch  oder  Englisch  zustande  kommt.  Die  SchriftrieBer 
haben  sich  sogar  schon  oft  an  der  Hertibersetzung  mit  Erfuhr 
in  der  Beherrschung  der  Muttersprache  geübt.  Sehr  schädlich 
kann  es  auch  nicht  sein,  wenn  die  Assoziation  von  der  fremden 
zur  Muttersprache  nicht  stattfindet,  wenn  also  bloss  obenhin 
gelesen  wird.  Schlimm  wird  die  Sache  erst,  wenn  die  fremde 
Sprache  aktiv  gebraucht  werden  soll,  denn  nun  wir! 
Bölsche  sagt,  das  Passive  aktiv;  nun  muss  das  Fremde,  das  für 
das  Deutsche  Falsche,  in  Tätigkeit  gesetzt.,  eingeübt  und  zur 
Gewohnheit  gemacht  werden. 

Doch  noch  ein  weiterer,  noch  tiefgreifenderer  Bohad 
wächst   aus    der    fremdsprachlichen  Produktion    und  besonder* 
aus  der  Uebersetzung:    Zwischen  Sprache    und  Denken  bestellt 
zwar  keine  Identität,    aber    doch  ein  inniges  Band;    wenij 
soll    es    so    sein,    dass    das  Wort  die  Sache  und  die  Bache  d* 
Wort  unmittelbar  assoziiert,     Bei   unserem  produktiven. 
ders    aber    übersetzenden  Sprachunterricht    denkt    der   Sehfifa 
wenn    er   ein  Wort   hört,    nicht   an  das  betreffende  Die«: 
dem  er  gewöhnt  sich  daran  nachzudenken,    was    das  Wort  auf 
Lateinisch,    Griechisch,    Französisch    und  Englisch    hoisst.   ß* 
Tatsache,    dass    ein    fleissiger,    strebsamer    Schüler    der   Nürn- 
berger Realschule    auf    seinen  Spaziergängen    ein    fr, 


l)  Und   ich    denke,    Deutsch  und  nicht  Französisch  und  Engl: 
sehreiben,  ist  auch  die  Lebensaufgabe  der  weitaus  meisten  uns.rw  Schul**. 
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Wörterbuch  mitnahm,  um  bei  den  Gegenständen,  die  er  in  der 
Natur  draussen  sah,  das  entsprechende  französische  Wort  nach- 
zuschlagen,   beleuchtet    den    unnatürlichen  Druck,    den    unser 
produktiver  Sprachbetrieb    auf   unsere  Schule    ausübt,   zur  Ge- 
näge  und  zeigt  deutlich  die  Bahnen,   in    die    er  den  Geist  un- 
serer Schüler    zu    lenken   geeignet   ist.     Von  der  sinn-  und  ge- 
fahrvollen Betrachtung   der  Welt   kommen  sie  zu  inhaltsleerem 
Wartkram    und  Formalismus.     Das   Hauptübel    aber    ist,    dass 
duroli  diese  Gewöhnung  der  Schüler  daran,    statt  an  das  Ding, 
an     das   fremde  Wort   zu    denken,    sich    allmählich    das  innige 
Barxci  zwischen  Muttersprache  und  Denken  lockert,  was  die  ge- 
rade  bei  Gebildeten  so  häufig   zu  beobachtende  Unfähigkeit  zu 
rasciiem,    unmittelbarem    Ausdruck    wenigstens    zum    Teil    er- 
klären mag. 

Es   fragt   sich   jetzt    weiter:    Kann    der    fremdsprachliche 
Unterricht    als    solcher   den    produktiven    Sprachbetrieb    ent- 
belxr-en?    Kann     man    eine    Sprache    verstehen    lernen,     ohne 
daas    man    sie    gebraucht,    sich    aktiv   in   ihr   betätigt?    Es   ist 
hier-    jedenfalls   zunächst   eine  Scheidung  zu  machen   zwischen 
dem    verstehenden     Erfassen     durch     das    Auge    und    durch 
das     Ohr.     Dass   man    fremde   Sprachen  ohne    aktive   Sprach- 
betÄtigung   verstehend    lesen  lernen  kann,    ist   zweifellos.     Wir 
Philologen   lernen    das   Altenglische,     ohne    je    ein   Wort    alt- 
englisch  zu  sprechen  oder  zu  schreiben.    Dass  diese  rein  rezep- 
tive  Methode  auf  die  Schüler  anwendbar  ist,    scheint   a  priori 
möglich   und   ist  auch  durch  die  Bärwaldsehen  Versuche1)  em- 
pirisch bestätigt  worden  und  wird  ferner  von  Direktor  Walter 
zugegeben,  der  ja  einen  „aktiven"  und  einen  „passiven"  Wort- 
schatz   unterscheidet    und    den    „passiven"    Wortschatz    durch 
W°B8es  „fleissiges  Lesen"    erweitert    und    erhalten   wissen   will. 
Allein   es   ist    da    doch  zwischen  toten  und  lebenden  Sprachen 
em  Unterschied    zu   machen.     Die    sogenannten   toten,    nur  in 
ßüehern  existierenden  Sprachen   haben    kein  Eigenleben  mehr; 
816    Werden    mit   den  Lauten   der   modernen    Sprachen   ausge- 
8Pr°chen;    darum  ist  das  deutsche  Ohr  nicht  besonders  an  das 
.  ^tsch-Lateinische,    das  französische  an  das  Französisch-Latei- 
IUÄehe  zu  gewöhnen.    Bei  den  lebenden  Sprachen  tritt  dagegen 

v         1)  Neue   und    ebenere   Bahnen    im   fremdsprachlichen    Unterricht. 
e  methodische  Untersuchung  auf  der  Grundlage  praktischer  Unterrichts- 
*e****ehe,  von  Dr.  Richard  Bärwald.    Marburg  1899. 
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das  Ohr  einem  ganz  fremden  Idiom  entgegen.  Es  ist  nun  bua 
Zweifel,  dass  das  Ohr  durch  die  lautliche  Reproduktion  des  IV 
hörten  bedeutend  unterstützt  wird.  Bewegungsgetuhl" 
inen  den  Gehörsempfindungen  zu  Hilfe.  Wir  hören  ja  im 
Theater  auch  deutlicher,  v^vmx  wir  die  SprechbewegungHii  der 
Schauspieler  nüt  dem  Opernglas  verfolgen.  Der  Anblick  der 
uns  vertrauten  Bewegungen  ruft  in  uns  dadurch,  dass  w 
in  die  vom  Schauspieler  ausgeführten  1-3«  wegungen  einfüllen, 
sie  psychisch  mitmachen,  die  entsprechenden  BewegungBgefüHa 
wach,  die  sieh  mit  den  (tehOrswahrnehmungen  im  Gehirn  W 
einen.  Durch  diese  Bewegungsgefühle  wird  in  uns  die  Sprache 
auch  erst  lebendig,  fühlen  wir  ihren  Rhythmus,  ihre  Dynamik, 
Wild  sie  uns  in  ihrem  innersten  Wesen  erst  bekannt  und  VIT 
traut.  Die  lautliche  Reproduktion,  mit  a,  W.  die  lautliche  An 
Wendung  der  fremden  Sprache  ist.  also  ein  wesentliches  Moment 
der  Erlernung  ihres  passiven  Gebrauchs,  Und  ähnlich  wird 
das  Verständnis  der  fremden  Sprache  zweifellos  gefördert,  wenn 
lie  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  reproduziert,  d.  h.  selbst- 
tätig gebraucht  wird.  Dieses  Verständnis  ist  jedoch  keim 
so  wichtig,  dass  auch  die  fremde  Kultlirsprache  im  engeren 
Sinn,  die  Buchsprache  aktiv  erworben  werden  inüsste.  Dw 
faehpädagogische  Wert  des  aktiven  Spracherlei miss<*s  <-rsdio|ift 
sich  für  die  Zwecke  der  Erziehungsschule  vollständig  in  ilffl 
Erlernung  der  Handhabung  der  Umgangssprache  im  ohen  an* 
gegebenen  Umfang. 

Das  bisherig«'  Ideal  unseres  fremdsprachlichen  Untenicl 
also  ein  falsches  Ideal;  es  ist  unerreichbar  und  wertlos,  ja  schäd- 
lich.    Es  ist  deshalb  unsere  Pflicht,  Aufsatz,  Uebersetzung  utid 
den  übermässigen  Kult  des  Parlierens   aus  unseren  Schulen  fl 
entfernen,  und  das  können  wir  um  so  leichter,  als  wir  mit  tau 
aktiven  Gebrauch    einer   fremden  Sprache    nur   ein  sehr  flüch- 
tiges Ding  aufgeben.     Man  weiss  ja,    wie  schnell  die  Fertigte 
eine  fremde  Sprache  zu  gebrauchen,    wieder  verloren  ist, 
die  Uebung  aufhört;  und   diese-  hört  auf,  wenn  die  Notw 
keit,    die   Sprache    zu    gebrauchen,    schwindet.     Nur   wer  eiu« 
Sprache    braucht ;,    kann    sie.     Und    wie    viele    unserer   Schüler 
brauchen    sie?     Lesen    aber    müssen     viele,     ja     alle    k 
Stossen    wir    also    den    uns    um  Zeit    und    Kraft    betrügt 
Götzen    der    fremdsprachlichen  Produktion    vom   Tribunal,  d** 
unsere  Aufgaben    bestimmt,    herab    und    setzen    wir   an 
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Stolle    ein  rädert«,  reales,    der  Wirklichkeit  und  Notwendigkeit 
«■Titsprechendes    Ideal:     Das    Verst ;i  ml  nis     der     fremden 

§  räche  I 
Ist  nun  aber  damit  der  fremdsprachliche  Unterricht  nicht 
so  entwertet,  dass  man  ihn  am  hebten  ganz  ans  der  Schule 
entfernt?  Gewiss  nicht:  im  <iegenteil.  Der  Verzieht  auf  die 
phusurheit  der  fremdsprachlichen  Produktion  ermöglicht  es 
dttOa  Sprachunterricht  erst,  seine  eigentlichen  eminenten  Bil- 
dungsqualität en  im  Wirkung  zu  bringen  und  die  wahren,  m 
ihm  liegenden  hohen  Aufgaben  zu  erfüllen,  als  da  sind  Erwei- 
terung des  Horizonts  der  Schüler  und  Bereicherang  ihres 
Geistes  and  Ihres  ffcmütes  durch  Lektüre,  d.  h.  durch  Be- 
schäftigung mit  den  Beeten  der  fremden  Nationen,  Hier 
möchte  ich  die  Forderungen  Eidams,  Max  Försters,  Her- 
berichs, Ruskas,  Wetz's,  meine  eigenen  und  diejenigen 
eines  ausserhalb  unseres  Faches  stehenden  Mannes.  Wilhelm 
Bö  1  seh  es,  wiederholen,  die  alle  in  der  Hauptsache  dahin 
gehen,  dass  den  Schülern  durch  den  fremdsprachlichen  1'nte^ 
rieht  Inhalte  gegeben  werden,  die  Leben  iu  den  psychischen 
Organismus  bringen,  fruchtbringend  wirken,  211  eigenen  Ge- 
danken anregen  und  so  den  Schülern  dauernde  lebendige 
Güter  mit  ins  Leben  hinausgehen,  für  die  ßie  der  Schule  ganz 
andern  Dank  wissen  werden,  als  für  den  heute  üblichen  ste- 
rilen formalen  SprachdrilL 

Nun  noch  ein  Einwand,  der  sehr  berechtigt  M  sein 
scheint;  nämlich,  das«  der  durch  die  Lektüre  gewonnene  Kul- 
uninhalt  reproduziert  und  durch  selbständige  Tätigkeit  mit  dem 
schon  bestehenden  Bewusstseinsinhalt  verbunden  werden  muaa, 
wenn  anders  er  dauernder  Besitz  der  Schüler  werden  soll  und 
dass  deshalb  der  fremd  sprachliche  Aufsatz  unentbehrlich  seL 
Dagegen  ist  zu  sagen:  Zur  Reproduktion  des  fteu  (tewonnenen 
M  der  fremdsprachliche  Aufsatz  entbehrlieh!  weil  die  Herüber- 
<*  tzung  diesen  Dienst  vollkommen  leistet,  für  die  Assimilation 
mit  dem  bestellenden  Bewusstseinsinhalt  aber  ist  er  uuzweck- 
nnissig,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde:  Trotz  der  eifrigsten 
1  liege  des  fremdsprachlichen  Aufsatzes  wird  der  Schüler  seinen 
Bewusstseinsinhalt  in  der  Muttersprache  gegenwärtig  halten. 
Eine  organische,  einheitliche  Assimilation  des  neuen  mit  dem 
alten  Bewnsst seinsinhalte  wird  also  nur  durch  die  Muttersprache 
«■1  folgen.     Es  ist  deshalb  sogar  die  Forderung  zu  erheben,  dass 
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die  Neuphilologe^  um  für  ihr  Fach  dae  ihm  gebührende  <n*- 
wicht  in  der  Ausbildung  der  Schüler  zu  gewinnen,  die  Lehr- 
bereehtigung  im  Deutschen  erhalten. 

Für  die  Lehraufgabe  in  den  neueren  Sprachen  hatte  man 
alao,  um  kurz  zusammenzufassen,  zu  unterscheiden  zwischen 
der  Umgangssprache,  die  den  täglichen  Bedürfnissen  des  Lei  i 
dient,  und  der  Kultursprache  im  engeren  Sinn,  der  Buchsprache. 
Für  die  Umgangssprache  wäre  zu  fordern,  dass  die  Schüler  sie 
hurend  verstehen  und  aktiv  gebrauchen  lernen  im  schon  be- 
zeichneten Umfange  von  allerhöchste»  2—3000  Wörtern.  Da 
sie  den  lebonden  Grundstock  der  Gesamtsprache  bildet,  isi  mit 
ihr  zu  beginnen.  Bei  vier  Wochenstunden  kann  sie,  wenn  man 
sich  wirklieh  auf  die  alltäglichste  Umgangssprache  beschränkt. 
in  vier  Jahren  erworben  sein.1)  Vom  fünften  Jahre  an  bitte 
der  Unterricht  wesentlich  rezeptiv  zu  sein,  d.  h.  er  hätte  in  der 
Hauptsache  Lektüre  zu  treiben.  Daneben  wären  die  Hör- 
Übungen  fortzusetzen,  so  dass  eine  neunklassige  realistisch*1 
Mittelschule  die  Schüler  mit  der  Fähigkeit  eutÜesse,  einen  nicht 
gerade  ausnahmsweise  schwierigen  französischen  oder  englischen 
Text  verstehend  zu  lesen  und  fönen  nicht  zu  schwierigen  fremd- 
er achlichen  Vortrag  hörend  zu  erfassen.  Und  ich  denke,  wenn 
wir  das  in  unserem  Sprachunterricht  wirklich  erreichen,  körn 
wir  zufrieden  sein,  besonders  wenn  wir  bedenken,  wieviel  Zeit 
wir  durch  den  Verzieht  auf  fremdsprachliche  Produktion  zur 
Aneignung  von  Kulturinhalten  gewonnen  haben,  die  den  Schil- 
lern ein  um  so  teureres  Gut  sein  werden,  als  sie  keiner  beson- 
deren Prüfung  unterliegen. 

1  )iesen  eben  vorgetragenen  Forderungen  entsprechend 
wäre  auch  die  Abgangsprüfung  umzugestalten.  Die  Lektüre 
wäre    auch    hier    zur  Basis  zu  machen,     Die  Fähigkeit,  die  ge- 


l\  Was  die  Methode    betrifft,    so    werden    heute  Stimmen    laut,    die 
sagen,   dass    es    keim-    Allgemein  gültige  Methode  gäbe,    dass   sie  vielmehr — 
persönliche  Sache  des  Lehrers  sei,    und   dass  man  nach  jeder  Methode  ei^ 

was  oder  nichts  erreichen  könne.    Indes»  natura  parenäo  vincitnr  hat  der 

alte  Bacon  gesagt.  Und  die  Sprache  ist  auch  ein  Xaturphftnonicn.  das^^ 
seine  fie^etEe  hat.  Und  wenn  man  diesen  Gesetzen  gehorcht,  wird  Ttian^" 
leichter  und  sicherer  zum  Ziele  kommen,  als  wenn  tu  an  unnatürliche  W.  \ 
geht.  Ich  glaube,  dass  eine  wesentlich  auditive  Methode,  ä  la  Göttin,  di^~~J 
dem  Wesen  der  Sprache  entsprechende  Methode  ist,  Näheres  in  meinet«^» 
Vortrag:  Wie  ist  der  fremdsprachliche  Unterricht  naturgemäß* 
statten?,  der  in  den  Neueren  Sprachen  erscheinen  wird. 
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gebliebene  und  gesprochene  Sprache  zu  verstehen,  würde  ge- 
nügend erprobt  durch  eine  Herübersetzung  und  ein  Diktat. 
Man  könnte  auch  den  Inhalt  eines  kurzen  fremdsprachlichen 
Vortrags  in  deutscher  Sprache  wiedergeben  lassen.  Aufsatz 
und  Hinübersetzung  müssen  als  Prüfungsmittel  fallen,  sonst 
beeinflussen  und  beengen  sie  den  Unterricht  bei  der  Wichtig- 
keit des  Prüfungsresultates  für  Lehrer  und  Schüler  ungebührlich. 
Das  zu  den  Vorträgen  zur  Verfügung  stehende  geringe 
Zeitmass  hat  mir  nicht  erlaubt,  das  Thema  allseitig  zu  behan- 
deln und  eingehende  Begründungen  zu  geben;  es  war  mir  nur 
eine  Darstellung  des  Hauptpunktes  in  grossen  Zügen  möglich, 
und  ich  muss  für  Einzelheiten  auf  meine  anderen  Vorträge 
verweisen.  Allein  ich  glaube,  meine  Forderungen  bedürfen 
einer  eingehenden  Begründung  gar  nicht.  Die  geschichtliche 
Entwicklung  steht  nicht  still.  Die  Zeit  des  pädagogischen  Kri- 
üsisnius,  der  das  Wesen  des  Geistes  im  allgemeinen  und  des 
Jugendlichen  Geistes  im  besonderen  studiert  und  sich  seinen 
Gesetzen  unterwirft,  ist  schon  aufgedämmert.  Man  legt  der 
Tugend  nicht  einfach  mehr  Stoffe  auf;  man  mutet  ihr  nicht 
mehr  Leistungen  zu,  die  ihr  quantitativ  und  qualitativ  nicht 
entsprechen.  Man  beobachtet  und  achtet  die  Genesis  des 
Mistes.  So  lässt  man  in  den  Naturwissenschaften  die  Schüler 
^cht  mehr  einfach  fertige  Gesetze  auswendig  lernen,  sondern 
*&38t  sie  die  Vorgänge  konkret  erleben,  um  daraus  das  allge- 
^sine  Gesetz  zu  abstrahieren;  so  vermeidet  man  im  deutschen 
Aufsätze  abstrakte  Themen,  so  sucht  sogar  die  Mathematik  im 
Unterricht  ihre  Formen  aus  der  konkreten  Anschauung  abzu- 
löten. Ueberall  prüft  man  die  Ziele  und  Methoden,  verwirft 
^an  Entbehrliches,  macht  man  die  Wege  dem  Schüler  homogen. 
Auch  die  neueren  Sprachen  können  sich  dem  Zuge  der  Zeit 
nicht  entziehen.  Auch  sie  müssen  auf  das  Entbehrliche  ver- 
achten und  sich  auf  das  Notwendige,  Zweckmässige,  Kultur- 
fordernde besinnen.  Und  unsere  Haupt-  und  Endaufgabe  ist 
es,  die  Schüler  mit  dem  Kulturinhalte  der  Franzosen  und 
Engländer  bekannt  zu  machen.  Wenn  wir  aber  die  aktive 
ßfcheiTschung  der  fremden  Sprachen  wollen,  müssen  wir  viel 
2u  viel  Zeit  auf  die  Schale  des  Kulturinhalts  verwenden,  ijnd 
w*r  haben  schliesslich  weder  Kern  noch  Schale.  Beschränken 
^^  uns  also  auf  das  eine  Ziel:  Verstehen  lernen,  und  geben 
wir  unseren  Schülern  als  Entschädigung   ittx  M^li  todA  TKlw.- 
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Übersetzung  möglichst  viel  vom  Besten  der  Kultur  der  Fran- 
zosen und  Engländer,  Dann  werden  unsere  *Schüler  später 
ihrer  neusprachlichen  Lehrer  ehrend  gedenken.  Dann  m 
auch  endlich  die  Klagen  verstummen,  die  gerade  bedeutende 
Männer  immer  noch  gegen  den  fremdsprachlichen  Untenidrt 
erheben,  denn  der  Geist  findet  seine  Befriedigung  sohlies 
doch  nur  an  Inhalten. 


Nürnberg. 


B,  Uhlemayr. 
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Lear,  l  226—230. 

I  yet  beseech  your  majesty, 
—  If  for  I  want  that  glib  and  oily  art, 
To  speak  and  purpose  not;  since  what  I  well  intend, 
I'll  doTt  before  I  speak  —  that  you  make  known 
It  is  no  vicious  blot,  murder,  or  foulness  etc. 

If  for  ist  unverständlich,  und  zwar  ist  es  das  //.  welches  <£ 
dazu  macht.  Stände  einfach  for  I  want  that  glib  aml  oilij  arf* 
so  wäre  die  Konstruktion  in  Ordnung:  „denn  ich  ermangle  der 
öligen  Redekunst",  oder  „weil  ich  emiangele \  Streichen 
können  wir  das  if  aber  nicht  einfach,  da  sonst  der  Ver»  z11 
kurz  wird*  Wir  müssen  also  ein  Anakoluth  annehmen 
Dichter  hat  denn  den  mit  if  eingeleiteten  Satz  nicht  fortp 
der  vielleicht  so  lauten  sollte:  Wenn  es  kein  moralisch«? Hak» 
ist,  der  mich  Eurer  Liebe  beraubt  hat,  so  macht  das  kund. 

Dann    scheint  mir  aber  Schlegel  nicht  genau  genup 
tragen  zu  haben: 

Corde  Ha.  „  Dennoch  bitt*  ich,  Herr 

ErmangF  ich  auch  der  schlüpfrig  glatten  Kunst 
Zu  reden  und  zum  Schein:  denn  was  ich  ernstlich  will, 
Vollbring1  ich,  eh'  ich'*  sage,  das»  Ihr  zeugt, 
Es  sei  kein  schnöder  Makel11  usw.; 

Conrad  hat,  der  Urschrift  näher  kommend; 
„Herr,  ich  bitte  noch  — 
Geschieht  dies,  weil  die  gtatte  Kunst  mir  fehlt 
Zu  reden  und  es  nicht  zu  meinen,  denn 
Was  recht  ich  will,  das  tu1  ich,  eh?  ich  rede  — 
Ich  bitte  noch,  dass  Ihr  bezeugt,  es  sei 
Kein  Lasterf! eck,  nicht  Mord  noeh  andere  Schmach. 
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Lear  IIT  I 
luncl  (von  dem  angeblichen  Anschlag  seines  Halbbruders  Edgar  gegen 
LtbUk  ihres  gemeinschaftlichen  Vaters  diesem  berichtend): 

But  when  he  saw  my  best  alaruniM  spirits, 

Bold  üi  the  quarre l*s  right,  roused  to  the  encounter 

Or  whether  gasted  by  the  noise  I  made, 

Füll  suddenly  he  fl> 

■t  Ausdruck  my  best  alarum'd  sptrits  ist  nicht  klar*  Schlegel 
►ersetzt  ihn  mit  „mein  Gemüt  empört",  Conrad  mit  „mein  em- 
fter  Mut"\  Uildemeister  mit  „mein  aufgeschreckter  Mut*. 
9  englischen  Ausgaben,  die  ich  gerade  zur  Hund  habe,  selbst 
9  herrliche  Shakespeare-Lexicon  von  Schmidt,  äussern  sich 
In  zur  Sache;  es  wird  wohl  nichts  übrig  bleiben  als  mit 
lius  my  best  alarurnd  spirits  als  my  best  spirits  alammd 
feufassen«  aber  es  ist  weit  davon  entfernt,  mich  zu  befrie- 
en, 

Umry  lTn  n.i.  K£ 

äff.     Away,  you  sculüon!  you  f ustüarian  !     I'U  tic-kle  your  Katastrophe. 
Delhis  teilt  aus  englischen  Ausgaben  mit,    dass  im  Merry 
of  Edmonton  ebenfalls  vorkommt:  a  plague  of  this  wind: 
tiekles   öiir    catetstrophe,     Gemeint    ist    der   Hintere.     Wenn 

0  Schlegel   sagt:   Jch  will   dir   das  Oberstübchen  fegen/  so 
das  missvertanden.     Will  man  liier  von  Stilbchen  reden,    so 

an  es  sich  nur  um  das  Hmterstübchen  handeln.  Conrad: 
'h  will  dir  die  Katastrophe  kitzeln.1"  Dabei  wird  aber  dem 
ütschen  nichtgelchrten  Leser  kein  helles  Licht  aufgehen ;  man 
£e  rulug  rdas  Hinterteil*  oder  allenfalls  „die  Rückseite". 

'  Henry  lV,f  IL  4,  4  ff. 
s»,  ihou  sayest  true.     The   prince    once    set  a  dish   of   apple- Johns   be- 
B  hirn,  and  told  him,    there  were  five  more  Sir  Johns;    and  putting  off 
bat,  he  aaid:    I  will  now  take  my   leave    of  these    six  dry,    round,  cid 

rrerl  knight* 
.Wetter,  du  lir^t   Kocht.     Der  Prinz  settte    ihm  einmal  eine  Schüssel 

1  armen  Kittern  vor  und  sagte  ihm,  da  waren  nodi  fünf  andere  Sir 
*n's;  hierauf  nahm  er  seinen  Hut  ab  und  sagte:  Ich  empfehle  mich 
s«-n  sechs  altbackenen,  kraftlosen,  aufgequollenen  armen  Rittern," 

Arme  Ritter  sind  eine  Semmelspeise,  bestehend  aus  in 
uchttunke  aufgequellten  Zwiebäcken;  die  ctpple-Johns  aber 
reu  AepfeL  Conrad  hat  besser:  „eine  Schüssel  mit  ver- 
simpelten Johannisäpfeln*  und  „diesen  sechs  trockenen, 
aden,  alten,  runzligen  Sir  Johns. - 

3  Henry  IV.t  II,  4,  297. 

Falstaff.     What  stuff  wilt  have  a  kirtle  of? 

blegal : 

Aus  was  für  Zeug  willst  du  eine  Schürze  haben? 
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Mag  nun  das  kirtle  ein  Mieder  oder  ein  Rock  sein  sollen. 

Schürze  hat  das  Wort  nie  geheissem     Conrad  sagt: 

„Aus  was  für  Zeug  willst  du  ein  neues  Ueberkleid  ?~ 
3  Henry  IV.,  III,  2,  123 ff. 
My  old  da-mc  will  be  undone  now,   for  one  to  do  her  nusbandryj  lad  bei 
drudgery. 

Schlegel: 

n  Meine  alte  Hausfrau  hat    nun  niemand  in  der  Gottes  weit,  der  ihre  Wirt- 
schaft und  ihre  Plackerei  verrichtet,*1 

Ea  niuss  heissen:    „Meine  alte  Mutter,   nieine  alte  Da 
Conrad:  „meine  Alte",  was  doppelsinnig  ist. 

J,  Omsatt  in,  2,  1561 

I  fear  I  wrong  the  hon  nur  ab  Je  men 

Whose  daggers  have  etabb'd  Ctesar;  I  do  fear  it. 

Schlegel: 

„Ich  furcht',  ich  thu  den  ehrenwerten  Männern 
Zu  nah1,  durch  Seren  Dolche  Cäsar  fiel! 
Deutseh  ist  das  nicht,  wahrscheinlich  hat  sich  Schlegel  um  yh 
schrieben,  indem  sich  in  seinem  Gehirn  die  zwei  Au.si.iru> -k- 
weisen  „einem  zu  nahe  treten41  und  „Unrecht  tun"  mischten. 
Der  Herausgeber  Brandl  hat  nichts  dagegen  zu  erinnern  gehupt 
Conrad  übersetzt: 

„Ich  furcht1,  ich  tu  den  ehrenwerten  Mltnnern 
Unrecht,  von  deren  Dolchen  Cäsar  fiel." 

Richard  III.,  I,  1,  15. 

Glouceater.     But  I,  that  am  not  shap'd  for  aportive  tri 

Nor  made  to  court  an  amorous  looking-glaaa, 

OmOTOUS  lookmg-glOSS    ist  wohl  eine  kühne  Uebertragun^ 

nicht  geschaffen,  dem  Spiegel  mit  verliebten  Blicken  den  Hof  fli 
machen;    der  Verliebte    macht   sich    viel   vor    dem    Spiegel  m 
schaffen,  um  seiner  Geliebten  zu  gefallen. 
Schlegel  und  Conrad  haben: 

„Noch  um  zu  buhlen  mit  verliebten  Spiegeln.** 

Das  ist  wörtlich  richtig,  gibt  aber  keine  klare  Anschauung. 
Richard  22X,  I,  1»  51~5ti. 
Cläre  nee,     Yea,  Richard,  when  I  know;  but  I  protest, 
As  yet  I  do  not:  but  as  I  can  learn, 
He  liearkena  alter  prophecies  and  dreama; 
And  from  the  crosa-row  plucka  the  letfcer  G, 
And  says,  a  wizard  told  him,  that  by  U 
Hia  issue  disinherited  should  be, 

Schlegel:  „Streicht    aus    dem  Alphabet  den  Buchstü 
Das  isi   eine  verfehlte  Uebersetzung,  über  die  man  sich  wutulnj 
muss.     He  plucka  heisst   hier  natürlich:    der  König  greift  Ü 
(ohne  Grund)    aus   dem  ABC   just   den  Buchstaben  G   heraus 
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hat  „streicht*  beibehalten:  „Streicht  aus  dem  Alphabet 
ae  G.tt 
chard  IIL,  I,  1,  30. 

I  am  determined  to  prove  a  villain. 

ist  hier  =  churl,  cloton,  im  Gegensatz  zu  courtier;  ein 
Mensch  braucht  nicht  höfische  Vergnügen  zu  hassen, 
in  „ungebildeter  Lümmel tt  ist  ihnen  abgeneigt.  Die 
3t  allgemein  missverstanden  worden  und  wird  es  noch, 
►ige  Bedeutung  hat  villain  zu  Shakespeares  Zeit  noch 
findet  sich  auch  in  As  You  Like  It,  I,  1,  59. 
ihlegel  hat: 

Und  darum  ,  .  . 

Bin  ich  gewillt,  ein  Bösewicht  zu  werden. 

)nrad   hat   keinen  Anstoss  daran  genommen.     Beweisen 

jh  ja  nicht,  dass  villain  hier  nicht  'Schurke1  heisst,  aber 

n  hohem  Masse  unwahrscheinlich. 

chard  IIL,  I.  2,  58—59. 

>.    For  t'is  thy  presence  that  exhales  this  blood 

From  cold  and  empty  veins,  where  no  blood  dwells. 

ajel: 

Denn  deine  Gegenwart  haucht  dieses  Blut 
Aus  Adern,  kalt  und  leer,  wo  kein  Blut  wohnt. 

tt*  entspricht    zwar    dem  ungewöhnlichen    exhales,    aber 

dlicher  wäre  zieht,  ruft;  Conrad  hat  „lockt",  was  eine 

terung  ist.    Es  kommt  noch  einmal    so  ein  wenig  weiter 

vor;  I,  2,  166  f. 

And  what  these  sorrows  could  not  thence  exhale, 
Thy  beauty  hath,  and  made  them  blind  with  weeping. 

at  Schlegel  „entsaugen  konnte u,  Conrad  „abgepresst". 

ichard  IIL,  I,  2,  Ü8— 69. 

Anne.  this  good  king's  blood, 

Which  his  hell-govern'd  arm  has  butchered! 

gel: 

„den  sein  der  Höll'  ergebner  Arm  gewürgt." 

m1  ist  schwach;  f von  Höll  gelenkter*  wäre  genauer;  Con- 

it  mit  entschiedener  Besserung:  fhöllengelenkter'. 

ichard  IIL,  I,  2,  77—79. 

Gloucester.  Vouchsafe  .... 

Of  these  supposed  evils,  to  give  me  leave, 

By  circumstance,  but  to  acquit  myself. 


gel: 


„Geruhe  .... 

Von  der  vermeinten  Schuld  mir  zu  erlauben, 

Gelegentlich  bei  dir  mich  zu  befrein.tt 
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'Gelegentlich'  ist  verfehlt;  natürlich  muss  ee  um  stand  lieb, 
eingehend  heissen;  Conrad  hat  richtig:  'ausführlich'.  Im 
Munde  Annas,  welche  diesen  Ausdruck  sogleich  aufnimmt, 
klingt  'gelegentlich1  einfach  komisch: 

^Geruhe  .  .  .  . 

Gelegentlich  zu  fluchen  dir  Verfluch tem." 
Richard  II L,  I,  ^  118—119. 

Glouceater,  But  gentlc  Lady  Anne,  — 

To  leave  this  keen  encounter  of  our  wits, 

Schlegel: 

„Doch  liebe  Lady  Anna, 
Um  aus  dem  raschen  Anlauf  unsres  Witzes 
In  einen  mehr  gesetzten  Ton  zu  fallend 

„ Anlauf u  gibt  den  Zusammenstoß  nicht  wieder;  das  Wort  fe 
nur  an  eine  einseitige  Tätigkeit  denken;  ebenso  wenig  ist  km 
durch  „rasch"  richtig  wiedergegeben,  Conrad  hat  uichu  ge- 
ändert gmtle  hätte  ich  ausserdem  mit  „edel1*  wiedergegeben 
Richard  II L,  I,  3,  H5-147. 

Rivers,  Jdy  Lord  of  Glosler,  in  thoee  buay  days 

Which  here  you  urge  to  prove  us  cnemios, 
We  follow'd  then  our  lord,  our  lawful  king. 

Schlegel: 

„Mylord  von  Gloster,  in  der  heissen  Zeit, 
Woran  ihr  mahnt,  der  Feindschaft  uns  zu  zeihu, 
Da  hielten  wir  an  unserm  Herrn  und  König/ 
Recht  klar  wird  der  Sinn  von  %  Woran  ihr  mahnt,  der  Feind- 
schaft uns  zu  zeilin *  nicht.  Gemeint  ist  natürlich:  Tm\®& 
heissen  Zeit,  die  ihr  so  betont,  so  geflissentlich  erwähnt,  m 
uns  der  Feindschaft  zu  zeihen;"  bei  Schlegel  aber  klingt  ß 
als  ob  der  Infinitiv  das,  wozu  gemahnt  wird,  nenne.  Cqqiw 
hat  nicht  geändert.. 

Richard  III  t  I,  3,  163. 

Ah,  gentlc  villain,  do  not  turn  awayl 
Schlegel: 

„Ha,  lieber  Schurke!  wende  dich  nicht  wegtu 
mit  „lieber*  ist  gentle  hier  sicher  nicht  recht  übersetzt;  esrnfl* 
„edler"  heissen.  Conrad  hat:  „Hah,  Schurkenprinz,  was  *& 
dest  du  dich  weg?*     Das  ist  zweifellos  besser. 

Richard  II L,  L  3T 

Bück.     Peace,  peace!  for  shame,  if  not  for  charity. 

Q,  Margaret.     Crgc  neirher  charity  nor  shame  to  ine: 

Uncharitably  with  me  have  you  dealt, 

And  shamefully  my  hopes  by  you  are  butcher'd. 

My  charity  is  out  rage,  life  my  shame, 

And  in  that  shame  still  live  my  sorrow's  rage. 
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3gel: 

B.     Still,  still,  aus  Scham,  wo  nicht  aus  Christenliebe. 
M.    Rückt  Christenliebe  nicht,  noch  Scham  mir  vor: 
Unchristlich  seid  ihr  mit  mir  umgegangen, 
Und  schamlos  würgtet  "ihr  mir  jede  Hoffnung. 
Wut  ist  mein  Lieben,  Leben  meine  Schmach; 
Stets  leb'  in  meiner  Schmach  des  Leidens  Wut." 

»eiden  letzten  englischen  Verse  und  entsprechend  auch 
Übersetzung  sind  mir  dunkel.  Die  Königin  Margarets 
die  Begriffe  Menschenliebe  (charity)  und  Schamgefühl 
e)  zurück;  sie  will  nichts  davon  wissen,  weil  man  sie 
egenüber  auch  nicht  anwendet.  Sie  will  das  Ge- 
1  davon  ihren  Feinden  zeigen:  ihre  charity  soll  ott- 
sein, Schmähung  soll  ihre  Menschenliebe  sein;  outrage 
bjekt,  charity  Prädikatsnomen;  so  müssen  wir  erwarten, 
im  nächstfolgenden  Gliede  my  shame  Subjekt  ist;  mein 
igefühl  soll  was  sein?  —  „Leben"?  Das  ist  mir  unver- 
ich.  Das  Prädikatsnomen  muss  den  Gegensatz  zum  Sub- 
dlden,  wie  outrage  zu  charity  tut.  Darum  vermute  ich, 
ife  eine  Verderbnis  ist,  herbeigeführt  durch  das  folgende 
Könnte  spite  da  gestanden  haben?  Dann  hiesse  es: 
e  Menschenliebe  ist  Schmähung,  Hass  meine  Scham,  und 
ser  Art  Scham  soll  meines  Kummers  Wut  weiter  leben. u 
Conrad  hat  sich  sehr  einfach  geholfen;  er  tibersetzt: 

„Mein  Menschentum  ist  Schimpf,  mein  Leben  Scham. u 
als  ob  im  Texte  stände  my  life  shame.  Wenn  er  aber 
rund  einer  Textänderung  übersetzen  wollte,  so  musste  er 
chtsahnenden  Leser  wenigstens  davon  in  Kenntnis  setzen, 
aube  aber  nicht,  dass  diese  Umstellung  das  Richtige  trifft, 
luf  Grund  des  Leitmotivs  my  charity  und  my  shame,  ihre 
Menschenliebe  und  ihre  Art  Scham  das  Subjekt  sein 
n  zu  einer  Aussage,  die  diese  besondere  Art  bezeichnet; 
la  von  my  charity  ausgesagt  wird,  sie  sei  outrage,  so  muss 
lern  nebengeordneten  my  shame,  meine  Scham,  etwas 
iches  ausgesagt  werden,  das  in  Wirklichkeit  alles  andere 
;ham  ist. 
Richard  IIL,  I,  4,  169—172. 

Cläre  nee.    In  God's  name,  what  art  thou? 

1.  Murderer.    A  man  as  you  are. 

Clarence.    But  not,  as  I  am,  royal. 

1.  Murderer.    Nor  you,  as  wo  are,  loyal. 

egel: 

Clarence.    Im  Namen  Gottes,  wer  bist  du? 
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1«  Mörder.     Ein  Mensen  wie  Ihr  seid. 

Cläre « ce4     Doch  nicht,  wie  ich  bin,  königlich, 

1,  Mörder.     Koch  Ihr,  wie  wir  sind,  bürgerlich. 

Wie    loyal    zu    der    Bedeutung   'bürgerlich'    kommt,   mag  \ 

Himmel  wissen.     Auch    der  Form  Ist  nicht  genügt;  npri 

loyal   reimen   eich   ja.     Conrad   hat  „herrenfra1*    und 

treuu 

Richard  JILr  I,  4,  241—244, 

Teil  him>  when  that  onr  prlneely  father  York 
Bless'd  his  three  sons  with  hia  victorious  arm, 
And  chargM  us  frora  his  soul  to  love  each  other, 
He  little  thought  of  this  divided  friend^hip. 

Schlegel: 

„Sagt  ihm,  als  unser  edler  Vater  York 
Uns  drei  gesegnet  mit  siegreichem  Ami 
Und  herzlich  uns  beschworen  uns  au  lieben, 
Gedacht  er  wenig  der  getrennten  Freundschaft" 

Brand!  übersetzt  in  einer  Anmerkung  zu  divided  fri&fc 
ship  dies  mit  „ dieses  Freu ndschaftsbe weises*.  Hat  er  geglaubt 
dass  to  divide  friendship  je  „Freundschaft  beweisen*  hfM 
könne?  Conrad  sagt  gut:  „Da  ahnt  er  nicht  die  heatigp 
Entzweiung/ 

Richard  IIL,  III,  7,  12 — 17. 

Withal  I  did  infer  your  üneaments,  — 
Being  the  right  tdea  of  your  father, 
Both  in  your  form  and  nobleness  of  mind; 
Laid  open  all  your  victoriea  in  Scott  and, 
Your  diwcipline  in  war,  wisdom  in  peace, 
Yout  bounty,  Yirtuct  fair  hmnility. 

Der  letzte  Vers  ist  bei  Schlegel  übersetzt  durch: 

„Auch  Eure  Güte,  Tugend,  fromme  Demut  a 
Dies  ist  aber  eine  Verwechslung   des  frz.  bonU,  engl,  kindness, 
mit  bounty,  welches  =  munificence,  generosity  ist.     Conrad  hat 
es  nicht  bemerkt. 

Hamlet,  IV,  7,  56  ff. 

If  it  be  so,  Laertes  — 
As  how  should  it  be  so?  how  otherwise?  — 
Will  you  be  ruled  by  me? 

Natürlich  ist  der  Sinn:  As  how  should  it  not  be  so?  Nun  ma| 
ja  der  Dichter  bei  seiner  nicht  seltenen  Flüchtigkeit  die  Vemei 
nung  weggelassen  haben;  dass  ist  aber  kein  Grund,  offenbare 
Widersinn  der  Erhaltung  wert  zu  schätzen.  Lesen  wir  als 
ruhig: 

How  should  it  not  be  so?  how  otherwise? 
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vpest,  I,  1,  43—45. 

m.    A  pox   o'  your  throat,   you  bawling,   blasphemous,   inchari- 

table  dog! 
in.    Work  you  then. 

blegel: 

n.    Die  Pest  fahr'  Euch  in  den  Hals,  bellender,  gotteslästerlicher, 

unchristlicher  Hund,  der  Ihr  seid, 
inn.    Arbeitet  Ihr  denn? 

*  Fragezeichen  ist  natürlich  so  falsch,  dass  man  es  für 
•uckfehler  halten  darf.  In  der  Brandischen  Ausgabe 
orgfältig   erhalten    worden.      Conrad:    „Arbeitet   ihr 

ipest,  I,  1,  10. 

A  Ion  so.    Good  boatswain,  have  care. 

el: 

A Ion  so.     Guter  Bootsmann,  trage  Sorge, 
loch  zu  englisches  Deutsch.     Ich  würde  sagen:  „Mach's 
er    „Tu  dein  Bestes!",    das  trifft  den  Sinn  noch  besser 
ads:  „seid  achtsam44. 
i  entzückende  Tagelied  in  Cymbeline,  II,  3,  21 — 30: 

Hark!  hark!  the  lark  at  heaven's  gata  sings, 

And  Phoebus  'gins  arise, 

His  steeds  to  water  at  those  Springs 

On  chalic'd  flowers  that  lies; 

And  winking  Mary-buds  begin 

To  ope  their  golden  eyes; 

With  every  thing  that  pretty  is, 

My  lady  sweet,  arise; 
Arise,  arise! 
othea  Tieck  tibertragen: 

Horch!  Leren  am  Himmelstor  singt  hell, 

Und  Phöbus  steigt  herauf; 

Sein  Rossgespann  trinkt  süssen  Quell 

Von  Blumenkelchen  auf; 

Die  Ringelblum  erwacht  aus  Traum, 

Tut  güldne  Aeuglein  auf; 

Lacht  jede  Blut  im  grünen  Raum, 

Drum,  holdes  Kind,  steh  auf; 
Steh  auf,  steh  auf! 

t   aus  Traum tt    ist   Füllsel,    und    „lacht   jede  Blut'    im 

taumtt  ist  enger  als  die  Vorlage.     „Mit  jedem  Ding,  das 

ista,     ist    wahrscheinlich    beabsichtigt   unbestimmt;    es 

Pflanze,  wie  Vogel,  wie  Mensch  bedeuten.    Die  Ueber- 

von  Gildemeister  ist  ungleich  treuer  und  schöner: 

Die  Lerche  singt  am  Himmel  hell, 

Und  Phöbus  fährt  bergan; 

In  Blumenkelchen  fliesst  ein  Quell, 


416  Krueger,  Vermischte  Beiträge  zu  Shakespeare  IT. 

Da  tränkt  er  sein  Gespann. 
Und  blinzelnd  tut  Marien blunV 
Ihr  gülden  Aeuglein  auf: 
Mit  allem,  was  da  lifblich  tstr 
Herzliebste  mein,  steh'  auf, 
Steh1  auf,  steh'  auf! 

Aber  vollendet  ist  sie  noch  lange  nicht.    Da  fehlt  „Horc^ 
horch!,   am  Himmelstor tt;   für    „ihr  gülden  Aeuglein"  wäre  g 
nauer  und  besser:  „die  güldnen  Aeuglein." 
Die  Uebersetzung  von' Conrad  lautet: 

Horch,  horch !  die  Lerch'  im  Himmelsblau 
Und  Phöbus,  neu  erweckt, 
Tränkt  seine  Rosse  mit  dem  Tau, 
Der  Blumenkelche  deckt; 
Der  Ringelblume  Knospe  schleusst 
Die  goldnen  Aeuglein  auf; 
Mit  allem,  was  da  reizend  ist, 
Du  süsse  Maid,  steh  auf; 
Steh  auf,  steh  auf! 

Berlin.  G.  Krueger. 


Mitteilungen. 


icht  Ober  die  V.  Hauptversammlung  des  Bayerischen  Neu- 
ologen- Verbandes  (V.  Bayer.  Neuphilologentag),  abgehalten 
in  Würzburg  vom  12.  bis  14.  April  1908. 

Vorbemerkung.  Der  besseren  Uebersichtlichkeit  halber 
ias  Programm  der  Tagung  dem  eigentlichen  Bericht  vorange- 
ckt.  Bezüglich  des  letzteren  sei  darauf  hingewiesen,  dass  an 
ender  Einteilung  festgehalten  wurde:  Festsitzung,  Verhandlun- 

der  zwei  allgemeinen  und  der  zwei  Geschäftssitzungen,  Gesel- 

Veranstaltungen,  Schlusswort. 

L  Tagesordnung. 

ttag,  12.  April,  abends  8V4  Uhr  in  der  „Harmonie": 

Begrüssung  und  geselliges  Zusammensein. 
tag,  18.  April,  vormittags  9l/2  Uhr: 

Oeffentliche  Festsitzung: 
Eröffnung  durch  den  I.  Vorsitzenden. 
Vorträge: 

1.  Universitätsprofessor  Dr.  M.  Forst  er- Würzburg:  Der  Bildungs- 
-  der  neueren  Sprachen  im  Mittelschulunterricht. 

2.  Konrektor  Ch.  Eid  am -Nürnberg:  Ueber  den  Monolog  des  Brutus 
kespeare,  Julius  Caesar  II,  1,  63 — 69). 

3.  Gymnasialprofessor  Dr.  F.  Bock-Nürnberg:    Das  Reformrealgym- 

Nachmittags  2l/2  Uhr: 
Geschäftssitzung: 

1.  Wahl  zweier  Rechnungsprüfer. 

2.  Geschäftsbericht  des  Vorstandes. 

3.  Bericht  der  Ortsgruppen: 

*)  Würzburg;  b)  Nürnberg;  c)  München. 

Nachmittags  S1^  Uhr: 
Allgemeine  Sitzung: 

1.  Gymnasialprofessor  Dr.  G.  Steinmüller- Würzburg:  Differen- 
Ug  der  Lehrziele  im  französischen  und  englischen  Unterricht.  (These 
*  unten.) 

2.  Reallehrer  Dr.  B.  Uhlemayr- Nürnberg:  Wie  ist  der  fremdsprach- 
Untemcht  naturgemäss  umzugestalten?    (These  s.  u.) 

3.  Konrektor  Ch.  Eidam-Nürnberg:  Leitsätze  (s.  u.)  für  den  neu- 
erlichen Unterricht: 

»ttschrift  für  franz.  und  engL  Unterricht.    Bd.  VII.  27 
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:vi  am  humanistischen  Gymnasium; 
b)  an  der  Oberrealschule. 
4+  Gymnasialprofcssor  Dr/F.  Bock-Nürnberg:    Leitsätze    is,  u.)   f^r 
den  neusprachlichen  Unterricht  am  Realgymnasium. 

5.    Universitätslektor   J.    Vernay:    L'arrete    de    Leygues   du  K 
Trier  1901  et  Tenseignement    de    la  grammaire  dans    les  ecoles  en  Fnui«-^- 
(The*e  s.  u.) 

Dienstag,  14.  April,  vormittags  Bl;2  Uhr; 
II.  Allgemeine  Sitzung: 

L  Universitätsprofessor  Dr.  H.  Varnhagen- Erlangen:  Die  Theo*?** 
des  Universitatsprofessors  Dr.  E.  SiepeT  betr.  Studium  und  Examen.  {ErM47~ 
tische  Studien  38,  S.  334;  Neuere  Sprache*  XV,  6,  8,  3ft2— 3*4.i 

2.  Gymnasial professor  Dr.  G.  Stein m Cll ler -Würzburg: 

a)  Die  Thesen    des  Direktors  F,  Doerr    betr.  die  praktische  Seite  *=ü 
Ausbildung  des  Neuphilologen  (a.  a,  0.). 

b)  Kürzer  Bericht    über    die   Bestrebungen    zur   Vereinheitlichung    «il 
Aussprachebezeichnung, 

3,  Universitätsprofessor   Dr.  H.  Schneegans- Würzburg:   l'eber    die 
moderne    französische  Literaturgeschichte    im  Universilätsbetneb.     (Tbl« 
siehe  unten.) 

Im  Anschluss  daran  (gegen  IOV2  Oh*)« 
IL  Geschäftssitzung: 

1.  Rechenschaftsbericht  des  Kassenwarts  und  der  beiden  Rechuunj 
prüler. 

2.  Antrag    des    Kassenwarts:    Ermässigung   des    Jahresbeitrages   au/ 
2  Mark. 

3.  Ev.  Wünsche  und  Anregungen. 

4.  Anträge  für  den  Deutschen  Neuphilologentog  in  Hannover; 

a)  Die  Leiteätze  des  Konrektors  Eidam  betr.  neusprachlichen  Unter- 
richt (s.  Verhandlungen  des  XI L  Deutschen  Neupfttiofayentuge* 
SS.  102  u.  108). 

b)  Aenderung  des  §  6  der  Satzungen  des  D,  N.-V. 

5.  Beschluss  Über  Ort  und  Zeit  der  nächsten  Tagung. 
6r  Neuwahl  des  Ausschusses, 
Ab  12*4  Chr: 

Ftiifivrhoppen    im  Bürgerspituf,    wobei    rifM  Mostptobt   der  Stadt  ffttl*" 

bürg  kredenzt  wird* 
Die    vorstehende    Tagesordnung    gelangte    programmgeinii»^ 
zur    Durchführung;    nur    Punkt  2b    der    II.    Allgemeinen    SittU] 
wurde   an   die   4.  Stelle   und  Punkt  5   der  I.  Allgemeinen  Sitzu 
wurde    an  den  Schluss    der  TL  Allgemeinen  Sitzung    gerückt    I*1* 
sämtlichen    Sitzungen    fanden    in    den    Räumen    der    „Harmonik 
statt. 

IL  Oeffentüche  Festsitzung* 

Die  öffentliche  Festsitzung  wurde  am  Vormittag  dt-s  18.  Äp^J 
1908   in    dem    grossen    Festsaal    der    „Harmonie"    abgehalten. 
wurde    hierbei    dem   Verbände    die    Auszeichnung    KUteü,   dass  *■ 
der   Spitze    einer   Reihe    illustrer    Ehrengäste    der    hochwür 
Bischof  von  Würzburg,  Dr.  Ferdinand  v.  S chlor,  zugegen  war.    1 
Auftrag  des  Kgl.  Bayer.  Staatsministeriums  und  der  Kgl.  II 
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von  rnterfranken  hatte  sich  Kgl,  RegierungBrat  Rogendörfer, 
als  "Vertreter  der  Stadt  Würzburg  Bürgermeister  Ringelmann, 
als  «oicher  der  Universität  Univ.-Prof,  Oetker,  ferner  als  Ver- 
tret-4E^r  der  humanistischen  Anstalten  Würzburgs  Kgl.  Gyinn^Rektor 
Ha  oimer  und  als  solcher  der  dortigen  realistischen  Schulen  Kgl. 
ObeM-realschulrektor  Breuning  eingefunden. 

Auch  Delegierte  der  befreundeten  Standesvereine  waren  — 
zuirx  Teil  aus  weiter  Ferne  —  in  stattlicher  Zahl  gekommen:  so 
für  dt? n  Deutsehen  Neuphilologen' Verband  Prof.  Philippsthal- 
Hannover,  für  die  Berliner  Gesellschuß  für  nettere  Sprachen  Prof, 
Ad.  _±VX  ü  1 1  e  r  -  Berlin ,  für  den  Sächsischen  Neuphilologen- 1  'erba nd 
Prof.     Leits  mann -Leipzig,  für  den   Bayerischen  ihjmnumallehrer- 

■■■'**»  Prof,  Stumm  er- Würzburg,  für  den  Bayerischen  Realschul- 
mättna rverein  B.-L.    Fauner-München.     Die    bayer.    Verbandsmit- 

i^de  r  waren  in  der  Zahl  von  fast  100  erschienen,  auch  von  ausser- 
bayeri  sehen  Neuphilologen  hatten  uns  —  abgesehen  von  4en  schon 
erwÄlxnten  Delegierten  —  mehrere  durch  ihren  Besuch  erfreut 
Von  ihnen  seien  erwähnt;  Univ.-Prof.  H  o  o  p  s  -  Heidelberg,  Direktor 
DÖrr  und  Prof.  C urtis -Frankfurt  a.  M.1)  Ausserdem  waren  sehr 
viele  iDanien  anwesend ,  so  dass  der  grosse  Festsaal  gut  besetzt 
war  üjrid  ein  prächtiges  Bild  bot. 


x)  DerNe*tor  und  all  verehrte  Lehrer  der  bayer,  Neuphilologen,  Geh. 

Hofmt,   prof.  Dr.  Breymann,  der  durch  Krankheit  am  Erscheinen  verhindert 

war,   liatte  tiefbewegt  ein  sehr  herzliches  Begrüssungstelegramm  von  seinem 

Kurort  Ebenhausen  gesandt,    das    nach  einstimmigem  Beschluss  der  H.-V. 

holori   erwidert  wurde.     Dem  tapferen  Vorkämpfer  wurde  in  treuer  Gesin- 

nUft|5    ^er    aufrichtigste    Dank    ausgesprochen.     Auch  .  mit    der   in    Braun* 

-hw^ig    gleichzeitig   tagenden    Versammlung   der   akademisch    gebildeten 

■™*«r  Deutschlands,   b&fiw,    mit  dem  dortigen  Vorsitzenden,  Direktor  Dr. 

B**  nicke,  wurden   sehr  warm  gehaltene  Glückwunschtelegramme  ausge- 

tau%c*hL    —    Der   Oberbürgermeister    der    Kgl.   Haupt-    und    Residenzstadt 

^<  heiu    Geh.    Hof  rat    Dr.   v.  Bor  seht,    hatte    in    einem    freundlichen 

>c  **>iben    sein    lebhaftem    Bedauern    ausgesprochen,    dass    es   ihm  wegen 

■e!r**3r  enormen  dienstlichen  Inanspruchnahme  nicht  möglich  sei,  der  Ein- 

*^ng  Folge  zu  leisten.     Aehnliche  Zuschriften    hatten  u.  a.    gesandt  von 

*Xohen    Ministerialrat    v.    Stein  er,    die   Oberstudien  rate   Dr.    v,  Mark- 

a**sert  Dr.  v.  Arnold,  Studien  rat  Stadt  schul  rat  Dr,  Kerschensteiuer, 

"^^Tlenrat  Baur  als  Vorsitzender  des  Bayer.  lisch*  JÜ\   F.,  Rechtsrat  Hür- 

J^^ger,    Direktor   Dr.   Winter,    G.-Prof.    Flierle    als   Vorsitzender   des 

tr£+er.  G\  L.  F.,    fL-lt,    Dr.  Haller    als   Vorsitzender   des    Ortsverbandes 

"^ lachen  des  Bayer.  Bsch.  M.    F.,   ferner  von  Berlin  Prof,  Dr.  Mangold 

Vorsitzender  der  dortigen  GeseUscbaft  für  untere  Sprachen,  von  Harn- 

^^T  Prof,  Dr.  G,  Wandt,    von  Stuttgart  Prof.  Dr.  Sakmann  und  Prof. 

r-    Schwend,    letzterer   im  Namen    des  Würüemberfjisvhen   Vereins   für 

Sprue/U  n 
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Die  Eröffnungsrede    hielt    der    erste  Verbands  Vorsitzende,  X. 
Martin -München.     Nach    der  offiziellen  Regrüsstmg  gab  ereiaer 
doppelten  Freude  Ausdruck,  die  einerseits  durch  die  Teilnahme  10 
vieler  Ehrengäste    und  Mitglieder,    anderseits    durah    den  Um 
veranlasst   sei,    dass    die  diesmalige  Tagung  in  der  vielbesungene 
„Musenstadt   der    Franken"    stattfinde.       Gerade    den    Würzburjzer 
Verbandsgenosaen,  sowohl  den  Vertreten  der  Wissenschaft 
dortigen  „Alma  Julia4"    als  auch    den  Faehgenossen  im  praktisch«» 
Berufe,  habe  der  Verband,  besonders  in  jüngster  Zeit,  viel  : 
Förde rungder  neuphilologischen  Interessen  zu  verdanken,  EmweitemD 
Verlauf  seiner  Ansprache  betonte  der  Redner,  dass  die  ersprießliche 
Wechselwirkung    zwischen   Hoch-   und   Mittelschule  innerlialh  äea 
gesamten  haver.  Verbandet  recht  lebendig  und  wirksam  in  K; 
nung  getreten  sei.     Ebenso  konstatierte  er,  dass  zwischen  den  W 
schiedenen  Wissensdisziplinen,  insbesondere  zwischen  Ah-  und  Ken- 
philologie    und  auch  zwischen  Neuphilologie  und  den  sog--  reaÜsfi* 
sehen    sowie    den    naturwissenschaftlich-mathematischen    Fikeurin, 
keinerlei  Eifersucht  und  Gegensätzlichkeit  bestehe.     Ihr  Art» 
biet  grenze  sich   ja  wie  von  selbst  ah.     Alle  streben  in  der  Pralls 
nach  dem  gleichen  Ziele,  der  heranwachsenden  Jagend  vom  boten 
Bildungsgute    der  Wissenschaft  nur  das  Beste  zu  vermitteln.    Wa- 
rum sollte   da  angesichts    des    gleichen  Zieles    nicht  auch  bei  (k 
gemeinsamen  Arbeit  das  beste  Einvernehmen  herrschen?     Wie  har- 
monisch sich  Ehrwürdig- Altes  mir  jiigendfrisch  Modernem  vert 
könne,    das  lehre  ja    auch  das  anmutige,  malerische  und  charaku'" 
risÖÄche  Städtebild  Würzburgs.     Die    über  Stadt  und  Tal   herrlkb 
thronende,  uralte  Feste  Marienberg,  die  1200  jährige  Burg  von  Würz- 
burg, sei  ein  stummer    und    doch  unendlich  beredter  Zc  _ 
dass   dem    Alten,    Wahren,   Echten   auch    die   brausenden   S 
nichts  anhaben   können.      Und    die    sich    an    die  Rebenhany- 
anschmiegenden  Villen  und  die  feinen  Silhouetten  der  vornehmen 
Bauten,    besonders    in    den    Aussen  vierteln,    nebst    dem    köstlich^1 
Kranz    der     Gärten    und    Parkanlagen,    zeigen,    welch    wund< 
prachtige  Gesamtwirkung  erzielt  wird  gerade  durch  solche  1' 
von    Strengem    mit  Zartem,    ehrwürdig  Antikem    und    farbentn- 
Modernem!     Weiterhin    verwies  Redner    auf    das    höhere   Ziel  de 
Neuphilologie,    das    darin    bestehe,    das  Verständnis    für    die   Fort 
schritte  der  fremden  Kultur  unserer  Nachbarvölker  mehr  undtneri1" 
zu  vermitteln  und  zu  verbreiten  und  zu  vertiefen.    Nicht  bloss 
wohnlichen  Sinne  des  Wortes  Französisch  und  Eng]  i  ftrfwuiir! 

sei  zu  lehren,  sondern»  wie  Prof.  Schneegans  auf  dem  grossen  München«* 
Neuphilologentag  so  richtig  betonte,  „England"  und -.Frankreich"  B* 
sei    die  Devise.      Freilich   könnten  es  im  Rahmen  des  Unterrieh' 
programmes  immer  nur  gewisse  Teil  ausschnitte  der  fremden  Ktilru 
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sein ;  je  tiefer  und  eingehender  diese  aber  betrachtet,  studiert  und  er- 
fasst  werden,  desto  mehr  werde  für  die  Förderung  der  eigenen  natio- 
nalen Wohlfahrt  dabei  herauskommen.  Die  verständige  Pflege  der 
richtigen  Bildungselemente  der  neueren  Sprachen  werde  auch 
Förderung  der  eigenen  Muttersprache  und  der  eigenen  nationalen 
Wohlfahrt  zugute  kommen«  Was  ausserdem  dem  Sprachstudium 
spezifisch  eigen  sei,  das  sei  nach  den  Worten  des  Mtinchener 
illrfttefl  I>r.  Kerschensteiner,  eines*  Mathematikers,  der  Umstand, 
dass  es  das  Herz  öffne  für  alles  menschlich  Gute  und  Schöne,  Es 
lehre  uns  fühlen  und  erkennen,  dass  ebenso  wie  die  Griechen  und 
Römer  unsere  Väter  waren,  die  Franzosen  und  Engländer  unsere 
Brüder  sind*  Inwieweit  das  Eindringen  in  die  Kenntnis  der  Sprache 
und  Kultur  dieser  unserer  Nachbarn  noch  besser  vermittelt  werden 
kann,  wie  an  Hoch-  und  Mittelschule  die  alten  Formen  in  neue 
sieh  umgiessen  und  wie  sie  sich  mit  neuem  und  vielleicht  noch 
besserem  Inhalt  füllen  lassen,  das  seien  die  Haupt  töne,  die  aus  der 
gegenwärtigen  Tagung  herausklingen  mögen. 

Auf  diese  mit  grossem  Beifall  aufgenommene  Eröffnungsrede 
folgte  eine  Reihe  sehr  bemerkenswerter  Begrüßungsansprachen 
der  meisten  offiziellen  Vertreter,  die  den  Verhandlungen  guten 
^'erlauf  und  reichen  Erfolg  wünschten. 

Regierungsrat    Bogendörfer,    der    zunächst   das  Wort    er- 
£*»f  f,    teilte    mit,    dass    Se.  Exzellenz    der  Herr  Kultusminister  Dr. 
bjta*.  Wehner  den  Bestrebungen  des  Verbandes  alle  Aufmerksamkeit 
*^  ^e  gen  bringe,  aber  wegen  der  Geschäftslage  leider  keinen  eigenen 
r^ieteriaivertreter  schicken  könne  und  deshalb  ihn  als  Referenten 
r   das  Mittelschulwesen    an  der  Würzburger  Kreisregienuig  ab- 
idnet   habe.     Zugleich    entschuldigte    er    den    Regierungsprasi- 
ten  Dr.  von  Müller,  der  ebenfalls  aus  dienstlichen  Gründen  ver- 
^^^-^ert  seiT  der  Festversammlung  beizuwohnen. 

Im  Namen   des  Akademischen    Senats  der  Universität  Würz« 

W*r^j   dankte    hierauf   Universitätsprofessor   Oetker    für    die    Ein- 

***-  "*ang    und     wünschte,    dass    der     gemeinschaftliche    Gedanken- 

aUi^*  "tausch    forderlich    sei  für  Wissenschaft,    Schule  und  Kunst     So 

o  t ^wendig  dem  Staate  ein  kräftiges  Nation albewussts ein  sei,  so  ge- 

*"L-s«  müsste  ein  Volk  verkümmern,  wenn  es  sieh  in  nationaler  Ab- 

Ke^ohlossenheit   auf   rieh    selbst    zurückziehen    wollte.     Dem  Kauf- 

n»-*Hin,    dem    Techniker,    dem  Staatsmann,    dem    wissenschaftlichen 

^^seber  sei  die  Kenntnis  der  fremden  Sprachen,  fremder  geistiger 

uncl  materieller  Entwicklung   ein  unabweisbares  Bedürfnis,    darum 

Svl     die  Pflege  der  neueren  Sprachen  notwendig,  während  dein  klas- 

isc^Jjen    Element    sein    gutes  Recht    gewahrt    bleibe.     In    der  gria- 

ehisej^n  imd  römischen  Kultur    wohne    die    starke  Wurzel  unserer 

Eftlfctlc   und  Wissenschaft,    unseres  Rechtes    und   der    Kunst,     Beide 
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Elemente,  die  moderne  und  die  klassische  Philologie,  müßten  im 
Unterricht  zur  gleichen  Geltung  kommen;  nicht  nebeneinander, 
gondern  miteinander  müssten  sie  arbeiten.  Von  der  glücklichen 
Lösung  dieser  Aufgabe  hange  Eiim  guten  Teil  die  Ausbildung  Un- 
seres Schulwesens  ab» 

Für  die  Stadt  Würzburg  brachte  Bürgermeister  Ringel  * 
mann  den  Willkommgruss  der  Bürgerschaft  in  zündender  Wdm 
zum  Ausdruck. 

Namens  der  humanistischen  Anstalten  sprach  Gyninasia 
Hammer,  dc*i\  obwohl  G$H  begeisterter  Anhänger  der  altkla> 
Bildung,  auch  den  Bestrebungen  der  Neuphilologen  volle  < 
berechtigung  wünscht.  Freudig  begrüsst  er  es,  dass  die  3 
Staats regierung  den  neuphilologischen  Bestrebungen  eine  b 
Unterstützung  zusichere  als  bisher. 

Oberrealschulrektor  Breuning  sprach  rückhaltlos  drn  Neu- 
philologen das  Verdienst  zu,  dass  sie  dem  Prinzip  der  nun  auch 
in  Bayern  (seit  Herbst  1907  begründeten)  Überrealschtilä  zur  &g- 
reichen  Durchführung  verhalfen. 

Professor  Philippsthal -Hannover  lud  im  Namen  der  W- 
standschaft  des  Dt  A'.-C.  zu  regem  Besuch  des  Deutschen  Neupliilo- 
logentages  ein. 

Den  Schluss  itu  Reigen  dieser  kernigen  Begrüssungsanspraclien 
bildeten  die  Vertreter   des    Bayer,  (iiftmtfmalfehrervereim  und  des 
Bayer.    Renisch  uhntinnervereim :    Gyinnasialprofessur    B  tum  iu  •■ 
Würzburg  und  RealUdirer  J.  M.  Faune  r- München.    Beide  übermit 
leiten  im  Namen  der  Brudervereine  die  herzlichsten  Wünsch 
betonten  das  gemeinsame  Zusammenwirken  zur  Förderung  der  In- 
teressen der  Schule  und  des  ganzen  höheren  Lehre rstandes,1) 

Nach   den    warmen  Dankesworten  des  Vorsitzenden  [Vi 


*)  Mit   einer   sehr  warmherzigen  Begrüßungsansprache    erfreu 
bei  Eröffnung  der  IL  Allg.  Sitzung  Prof.  Dr.  Adolf  Mülle  r- Berlin,  dsf  al 
Delegierter    der   (im   Jahre   1857    gegründeten)    Berliner  GeseJtecfwfl  fü 
neuere  Sprachen   die    herzlichsten    Glückwünsche  üh erbrachte,    die  er  ** 
solche  der  nächsten  Angehörigen  und  innigsten  Freunde  angesehen 
wollte.     Wir   Neuphilologen   sollen   das    Eindringen   in   die    Eigenart   W 
fremden  Volksseele    auf   das   eigene  Vaterland    übertragen.    Manche  Mis* 
Verständnisse    zwischen  Nord   und  Süd    werden    versch winden»   weun  »"*' 
uns  persönlich  näher  kommen  und  dadurch  bester  schätzen  lernen.  —  B** 
der   gleichen  Gelegenheit   sprach    auch   Prof.  Dr.  Leitsmann-Le1 
Namen  des  8.  N*   V.  und  des  Leipziger  Vereine  für  nettere  Phüok 
besten  Wünsche  aus;  er  wies  in  packender  Welse  auf  die  zahlreichen  um' 
herzlichen  Beziehungen  hinT  die  seil  langem  zwischen  Bayern  und  Sachs*" 
bestehen  und  durch  den  „glänzend  verlaufenen"  D.  X*  71  in  München  If**' 
verstärkt  worden  sind.    Die  Sachsen  wünschen  die  mit  den  B*J 
neue  Fühlung  fortzusetzen  und  noch  enger  zu  gestalten. 


dehe  Fülle  gut^r  Wunsche  erhielt  Universitätsprofessor  Max 
Örster ■  Würzbnrg  das  Wort  zu  seinem  Festvortnige :  Der  Bit- 
angswert  der  neueren  Sprachen  im  MitietschuinnterrichtJ) 

Der  Gedankengang  des  ungemein  anregenden  und  fesselnd»  n 
ortrags  ist  etwa  folgender:  Das  letzte  Viertel  des  19*  Jahrhunderts 
ttt  einen  erfreuliehen  Umschwung  gebracht  in  der  Bewertung  der 
jgv    „neueren    Sprachen*    als    Unterrichtsgegenstand,    so    dass    es 
ines  Beweises    für   den  Bildungswert    derselben  heutzutage    kaum 
lefajr  bedarf.     Auch  die  Ueberzeugung   darf   man   jetzt  in  immer 
weiteren  Kreisen  voraussetzen»  dass  die  neueren  Sprachen  bei  Heil- 
igem Unterrieh  tsbe  triebe  eine  der  altsprachlichen  Schulung  gleich- 
wertige   Allgemeinbildung     bieten.      Was     dem     neuphilologischen 
Fachmanne    indes    Sorge    bereitet,    ist    die  Vielheit   der   Bildungs- 
älemente,  welche  in  den  neueren  Sp rächen  liegen«    Eine  Kardinal- 
frage  der  neusprachüchen  Pädagogik  ist  nimmehr:    Wie    soll    sich 
der   neusprachliche    Unterricht    der    Vielseitigkeit    des    neusprach- 
üchen Lehrstoffs    gegenüber    verbalten?     Diese  Frage  löst   sich  in 
die  andere  Frage  auf:  Welches  Ziel  oder  welche  Ziele  soll 
«ich  der  neusprach  liehe  Unterricht  an  unser  n  Mittel« 
»öhttleu    stellen?    Jeder  Sprachunterricht  verfolgt  teils  formale 
Ziele,   wie    logiseh-gramma tische  Schulung,    Sprechfertigkeit,    Aus- 
brache,  teils  materiale  Ziele,   wie  die  Einführung  in  die  Literatur 
oder  Kultur.     In   der  Schule    dürfen    eich   diese  beiden  Ziele  niebt 
kindlich    gegenüberstehen.     Der  richtige  Ausgleich  für  beide  Vor- 
atelhinptypen  ergibt  wich,    wenn  die  fremdsprachliche  Klas- 
ßikeriektüre   in    den  Mittel pimkt   des  Unterrichts  gestellt  wird; 
wt  ist  ebensowohl    von  der  verstände 9 massigen  wie  von  der  phan- 
teaievollen   Seite   heimkommen.    Zur   vollen  Entfaltung   kann  die 
lAktÜ«  initurgemass  erst  auf  der  Oberstufe  gelangen,    wo    sie  die 
Sanzn  Unterrichtszeit  btiherrachen  darf.    Der  Auswahl  und  der  Be- 
handlung des  Lektürestoffes  muss  die  allergrösste  Aufmerksamkeit 
Schenkt  werden.    Es  kommen  dafür  nur  Werke  in  Frage,  welche 
nach   Inhalt   und  Form    einen  Platz  in  der  Literaturgeschichte  be- 
anspruchen   können.     Die  Koryphäen    der    französischen   und  eng- 
"*bm  Literatur    sind    für    diesen  Zweck   gerade  gut  genug.     Der 
kf,mmentar    bei    den   für  die  Schule  besünimten  Ausgaben  ist  u^ 
s*  nrli,  h  tiefer  und  breiter  als  bisher  üblich  zu  gestalten.    Hinsicht- 
lieh  der  didaktischen  Behandlung  der  Lektüre  kommt  es  nicht  nur 
8uf  ein  sic},  eres  Wortvermtändnis,    Bondern    vor  allem  auf  eine  all- 
teitig*  Ausschöpfimg  und  Durchdringung  des  Gedankeninhalts  an, 
^  Lektüre  muss  zur  geschichtlichen  Erfassung  der  fremden  Kultur 


')  In   erweiterter    Form    ist   der  Vortrag   in  den  Neueren  Sprachen 
<Bd<  XVI,  8  pp.  m-144)  abgedruckt. 
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anleiten,    worunter    die  Gesamtheit  aller  geistigen  und  materiellen 
Errungenschaften  eines  Volkes  zu  verstellen  ist    Der  Schüler  tdim 
das  gelesene   Werk    als    eine    Tpil«Tsehe mutig-    der    geschieh' 
Entwicklung    der  Kultur    des    betreffenden  Volkes  und  sehr 
auffassen  lernen.    Sinn  für  geschichtliches  Werden  ist  <to* 
Hauptcharakteristikum    für    den    wahrhaft     gebildeten    Menschen. 
Wenn  es  gelingt,  den .  neusprachliche.n  rnterricht  dieser  hehr» 
gäbe  dienstbar  zu  machen,  dann  braucht  uns  nicht  bange  zu  sein  um 
die  Zukunft   derjenigen  Schulen  (R.-G.    u,  Q.-R-S.),    an   denen  die 
neueren  Sprachen  die  Hauptträger  der  humanistischen  Bildung  sind. 
Als  zweiter  Festredner  verbreitete  sich  Konrektor  Chr.  Kidam* 
Nürnberg    in    überaus    anziehender  Weise    Über   den    Monolog  des 
Brutus  (Shakespeare,  Julius  Ccvsar  II,  1,  63—69). 

In  den  Worten  dieses  Monologes  spricht  Brutus  znsammenfai- 
send  den  schweren  Kampf  aus  zwischen  seinem  Zurücks*- tum*  i» 
der  Ermordung  Cäsara  und  der  Ueberzeugung,  die  er  sich  flUftit 
lich  gebildet  hat,  dass  der  Tod  Cäsars  dem  Staat  die  alte  Freiheil  zu- 
rückgeben könne-    In  der  Schlegelsehen  Fassimg  lauten  die  V 

Bis  zur  Vollfuhrung  einer  furchtbar* n  Tat, 

Vom  ersten  Antrieb,  ist  die  Zwischenzeit 

Wir  <-in   l'hiuituin,  rin  grauenvoller  Traum. 

Der  Genius  und  die  sterblichen  Organe 

Sind  dann  im  Rat  vereint,  und  die  Verfassung 

Des  Menschen,  wie  ein  kleines  Königreich, 

Erleidet  dann  den  Zustand  der  Empörung, 
An    die  Bemerkung,    dass    die  Neubearbeitung   des   Schlege- 
Tieckschcn  Shakespeare    von    H,  Conrad    eine    nur    unbedeutetH^*-* 
Aenderung   dieser  Stelle    aufweise,    knüpft   der  Vortragende  eiur 
Hinweis  auf  Conrads  Werk,    das  bei  der  Deutschen  Verlagsansta^»1 
in  Stuttgart    in    verschiedenen    Ausgaben    und    besonders   zur  m 
testen  Verbreitung    geeignet   in    der    einbändigen  Volksamgal«  I 
4   Mk.  erschienen    ist   und  nach  der  überwiegenden  Zahl  günstig 
Kritiken    mit   gutem  Gewissen,    den    vielen    Fehlern    und  SlfingfiL* 
des  alten  Schlegel-Tieek    gegenüber,    als  tatsächlicher  bedeul 
Fortschritt  empfohlen  werden  kann. 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung  zum  eigentlichen  Theift* 
zurückkehrend,  stellt  der  Vortragende  unter  Zurück  Weisung  d^1" 
mancherlei  irrigen  Auffassungen  den  richtigen  Sinn  des  Mono!' 
fest,  Unter  dem  „Genius"  ist  die  Seele  des  Menschen  zu  ^ef 
stehen,  unter  den  „sterblichen  Organen4*  (mortui  instrumenta)  m-U1 
etwa  nur  körperliche  Kräfte,  sondern  vor  allem  auch  das  ßfifcW* 
mit  seinen  besonderen  Organen  für  den  Verstand,  für  die  Y"i 
Stellung    und    für   das  Gedächtnis*     Nicht  diese  sterblichen  Orga*"** 

iben  sich,  wie  einige  gemeint  haben,  gegen  den  Mord,  s< 
sie    drängen  dazu  und  empören  sich  damit  gegen  den  Genius,  C 
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die    sie    davon  zurückhalten  will.     Die  Stelle  kann  auch  im 
einen  Sinn    auf   alle  Fälle  bezogen  werden,    wo  sieh  im  In- 
iit'rn  des  Mengchen    der  Kampf    zwischen  Gnt    und   Böse    abspielt, 
und  die  Darstellung,  die  uns  der  Dichter  hier  von  unserem  Innen- 
leben gibt,  stimmt  ganz  mit  der  biblischen  überein    und   kann  uns 
das  Verständnis    des  Wirkens    des    göttlichen  Geistes   in    der  Welt 
und  in  den  Menschen  erleichtern.    Der  Genius  in  uns  ist  der  Funke 
des  göttlichen  Geistes  und  Lichtes,  der  sich  uns  in  der  Stimme  des 
Gewissens  kund  gibt.     Zum  Schluss  ward  darauf  hingewiesen,  dass 
/war    nicht   alle  Einzelheiten,    aber    doch    der  Kern  der  Sache  bei 
einer  so  bedeutungsvollen  Stelle  auch  den  Schülern  klar  tu  machen 
M,  wodurch  man  ihnen  für  Herz  und  Gemüt  etwas  bieten,  ihr  Ge- 
wissen schärfen,    den    göttlichen  Funken,    den    jeder  in  sich  trägt, 
trecken  und  nähren  kann. 

Den  letzten  Vortrag  dieser  Festsitzung  hielt  Gymnasialprofessor 
Dr.  F.  Bock- Nürnberg  über  Das  Reförmrealgymnasium*    Der  Etat- 
ner   führte  im  wesentlichen  folgendes  aus:   Im  Herbst  1906  wurde 
dem  IVulgymiiasiurn  Nürnberg   eine  Reformschule,    die    erste    und 
einzige  in  Bayern,  angegliedert     l)u^    Neuerung  fand  beim  Publi- 
cum eine  so  günstige  Aufnahme,  dass  die  Schülerzahl  von  77G  auf 
Ä57     stieg.     Die    Keformsehule,    neben    der   die  Abteilungen    alten 
Plaques  fortbestehen,    ist  jetzt  bis  zur  zweiten  Klasse  gediehen  und 
zfthll  je    zwei  Abteilungen,    Der  Vortragende    verbreitet   sich  nun 
iter  das  Wesen  und  die  verschiedenen  Systeme  der  Reformsehulen. 
Ns*cli  seinen  Darlegungen  sind    dies    neun-  bezw,  sechsklassige  hö- 
here; Lehranstalten  mit  lateinlosem  und  daher  gemeinsamem  Unter- 
baix    von  drei  Jahresklassen.    Die  erste  Fremdsprache  ist  das  Fran- 
zösische,  üi  Osnabrück,    den  Örtlichen  Verhältnissen  entsprechend, 
das     Englische,      Der   Muttersprache    soll   in    diesen    drei    Klassen 
grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden.    Mit  dem  vierten  Jahre, 
in  welchem  das  Latein    mit   intensivem  Betriebe    einsetzt,    beginnt 
Gabelung,  einerseits  nach  den  Gymnasien,  andrerseits  nach  der 
Healschule    hin.     Der    gymnasiale  Zweig    kann    in    seiner   Mittel- 
Fe  —    vierten    und    fünften    Klasse  —    für   Realgymnasien    und 
'Uasien  auch  noch  gemeinsam  sein,  so  dass  ein  fünf  Jahre  um- 
fassender gemeinsamer  Unterbau  für  Gymnasium   und  Realgymna- 
sium   ermöglicht    wird.     Mit  der  sechsten  Jahresklasse  beginnt  die 
nl"'fst  tife,  im  Gymnasium  setzt  das  Griechische,  im  Realgymnasium 
das  Eri^iigche  ein,     Nur   ein  Teil  der  Reformschulen,   nämlich  der 
nac"     dem   Karlsruher    System    eingerichtete,     be nützt     die    ersten 
™*  Klassen  gemeinsam  für  Realgymnasium  und  Gymnasium;  die 
Iae«  cl*ni  Frankfurter  System  organisierten  Reform  an  stalten  schei- 
nt* dio  Schüler  beider  Schularten  schon  von  der  vierten  Klasse  ab. 
n?n     cfritten  Typus  stellt  das  Altonaer  System  dar,   das  vom  drit- 
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ten  Jahre   an  für  Realschulen    und  Realgymnasien    den   Unterliefet 
im  Englischen  aulnimmt,  entsprechend  den  dortigen  Verhttltn  lasen. 
—  Eine  RefuriiisehuW-  kann  entweder    eine  einstige  Schulart  (Qfßk- 
nasium  oder  Realgymnasium  mit  französischem  Unterbau)  für  eich 
darstellen,   oder   eine  Kombination   von  Realgymnasium  mit  EtüA- 
schule,  Realgymnasium  mit  Gymnasium,  Gymnasium  mit  Realschule 
ja    sogar   die  Verbindung    aller    drei  Schularten    sein;    sind    diese 
Schulen  (in    kleineren  Orten)    keine  Vollans tal ten,    »o    spricht  man 
von   Reformprorealgymnasien    und     Reformprogymnasien.    — -    Dfc 
Nürnberger  Refonn&chule,    neben  der  überdies  die  Abteilungen  al- 
ten Planes  bestehen  bleiben,  ist  und  bleibt  ihrem  Charakter  ttod  ihrer 
Zielleistung  nach  ein  Realgymnasium;  nur  der  Weg  zurErreicl; 
dieses    Zieles    ist    ein    neuer*     Der  Ausbau    zu   einer  kombinierten 
Anstalt  ist  möglich,  für  eine  so  grosse  Anstalt  aber  nicht  en 
auch  unnötig,  da  ja  sämtliche  Schulgattungen  in  Nürnberg  vertreten 
sind  und  ein  Wechsel  im  Studien  gang  ermöglicht  wird,  wenigst' 
soweit  dies  Realschule  und  Realgymnasium  betrifft,  indem  bei  bei- 
den der  Lehrplan  für  die  unteren  drei  Klassen  der  gleiche  ist.    Da 
Redner   gegen    diesen  Lehrplan    einige    (unwesentliche)  Einwände 
hat,  und  das  Publikum  mit  gross tem  Interesse  der  weiteren  Am 
staltung  des  Lehrplans  entgegensieht,  braclnv  er  Folgenden  Knuu.irl 
in  Vorlage,    den    nicht  nur  seine  Fachkollegen,   sondern    auch 
Vertreter  der  andern  Fächer  zu  prüfen  hätten. 

Entwarf  zu  einem  Lehrplan  für  die  Reformrcalgymnasien, 
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Unter  den  Vorzügen  des  gemeinsamen  Unterbaues  aller  hö- 
heren Lehranstalten  hebt  Prof.  Bock  vor  allem  die  pädagogischen 
Momente  hervor;  natürlicher  Ansehluss  des  Bildungsganges  an  die 
Volksschule,  die  bessere  saehlich-muttersprachliehe  Bildung,  da* 
Französische  als  näher  liegende  Fremdsprache  und  geeignete  Brücke 
zum  abstniko'ii  Latein,  Unter  den  praktischen  Gesichtspunkten 
nennt  er  vor  allem  das  Hinausschieben  der  Entscheidung  für  eine 
Schulart  um  3  bezw.  5  Jahre,  die  Möglichkeit  des  Wechsels  im  Stu- 
dien gange f  die  organische  Verbindung  aller  Schularten  und  die 
dadurch  bedingte  Bewegungsfreiheit  im  ganzen  Schulwesen,  den 
ausserordentlich  grossen  wirtschaftlichen  Nutzen  der  Reform  schulen 
für  kleinere  Städte  und  die  gleiche  Bewertung  der  verschiedenen 
Bildungswege.  —  Redner  glaubt,  die  Reform  sei  hauptsächlich 
durch  die  Umformung  des  herrschenden  Bildimgsbegriffes  ins  Le- 
ben gerufen  worden,  indem  unserer  Zeit,  unserer  Kultur  und 
unseren  Bedürfnissen  mehr  als  früher  Rechnung  getragen  wer- 
den müsse.  Die  Bedenken,  die  Reform  tfttde  erkauft  durch  schwere 
Schädigung  der  allgemeinen  Bildung  und  Verstümmelung  des  alt- 
klassischen  Unterrichts,  sucht  der  Vortragende  durch  den  Hinweis 
auf  den  intensiven  Betrieb  dieser  Fächer  in  einem  reiferen  Alter 
und  mit  besser  vorbereiteten  Schülern,  sowie  durch  die  zahlreichen 
Revisions besehe! de  und  Urteile  bedeutender  Schulmänner  zu  ent- 
kräften. —  Nach  einer  gedrängten  Darstellung  der  tieschiohte  der 
Schulreform,  in  welcher  besonders  der  Rührigkeit  der  Altoiiaer, 
Frankfurter  und  Karlsruher  massgebenden  Persönlichkeiten  und 
der  Tätigkeit  des  Vereins  für  Schulreform  gedacht  wurde,  schloss 
der  Referent  seine  klaren  und  lehrreichen  Ausführungen  mit  dem 
Wunsche,  das  Publikum  möge  der  Reform  schul«  sein  Vertrauen 
entgegenbringen  und  auch  diesen  Bildungsweg  für  einen  gang- 
baren halten:  Vnrt  est  vommim,  tes  moyens  soni  difßrents. 

Nach  dem  lebhaften  Beifall,  den  die  Anwesenden  auch  diesem 
Redner  spendeten,  schloss  der  Vorsitzende  die  Festversammlung, 
indem  er  darauf  hinwies,  wie  gerade  bei  einem  Aufenthalte  im 
Ausland  der  Wert  des  eigenen  Vaterlandes  um  so  höher  erschein* 
und  dass  wir  hier  im  engeren  Vaterlande  Bayern  unter  dem  Eto» 
gime  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Prinz  rege  nten  Luitpold  alle  Förde- 
rungen der  Bestrebungen  des  Htnjer,  Xritphihlof/enverbandes  zu 
finden  hätten.  Indem  er  noch  speziell  auf  Würzburg  als  die  Ge- 
burt sstadt  desselben  hinwies,  brachte  er  ein  dreifaches  Hoch  auf 
den  Regenten  aus,  welches  von  der  Versammlung  begeistert  auf- 
genommen wurde. 

Das  Huldigungstelegramm,  das  im  Anseht uss  hieran 
dem  Landesherrn  gesandt  wurde,  lautete:  „Seiner  Königh  Hoheit, 
dem    erhabenen    Schirmln  rrn    von    Kunst    und   Wissenschaft,    dem 
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durchlauchtigsten  Regenten  Luilpold  entbieten  die  in  Wfirabfflg 
versammelten  bayerischen  Neuphilologen  ehrerbietigste»  begeisterte 
I  Inldigung." 

Das  Antworttelegram m  aus  der  Kgb  Geheiinkanzlei  hatte  fct 
tri  Tiden  Wortlaut:  „Seine  Künigl.  Hoheit  der  Prinzregent  entbiete 
den  versammelten  bayerischen  Neuphilologen  für  begeisterte  Hul- 
digung freundlichen  Dank.  Im  Allerhöchsten  Auftrage ;  Freiherr 
von  Wiedemann,  Generaladjutant." 


IQ.  Verhandlungen    über   den  neusprachlichen  Unterricht 
Schule  lind  Universität. 
Der  einschlägige  Beratungsstoff  der  diesmaligen  H,-V.  wurde 
in  zwei  allgemeinen  Sitzungen  erledigt;  in  der  ersten  erstreckte  er 
sich    hauptsächlich    auf    Gegenstände    des    praktischen  Schulm i 
richte  bezw.  methodische  Fragen,   in    der  zweiton  allgemeinen  Bfc 
zung  kamen  besonders  Fragen  der  Verbesserung  des  akaden 
Unterrichs    sowie    überhaupt  solche    betr,  Hebung    der  Vurbildnn 
des  neusprachlichen  Lehrers  zur  Erörterung. 
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Erste  allgemeine  Hitzung. 

1,  Den  ersten  Vortrag  schulmethndisHier  Art  hielt  ßt-Fw£ 
Dr.  Stein  müller-  Würzburg  über  Differenzierung  der  Lehnuie 
im  französischen  und  englischen  Unterricht  (besonders  an  den  Ober* 
realschuten)^)  ESö  kurzes  Referat  hierüber  besagt  folgendes;  Der 
Vortragende  stellt  einleitend  fest,  dass  bei  den  beiden  neueren 
Fremdsprachen,  dem  Französischen  und  Englischen,  einerseits  die 
äussere  Ausstattimg  bezüglich  des  Unterrichtsbeginns,  Stand 
etc.  verschieden  sei,  und  dass  anderseits  die  beiden  Sprachen  auch 
in  ibrem  inneren  Werte  und  in  ihren  Aufgaben,  die  sie  an  den 
ORS«  zu  lösen  haben,  wesentlich  von  einander  abweiche»;  da- 
rum sei  es  berechtigt,  verschiedene  Zielleistungen  zu  fordi 
Hierauf  fixierte  der  Referent  die  verschiedenen  Vörsüge  van  Fran- 
»ösiseh  und  Englisch,  wog  sie  gegen  einander  ab  und  kam  schüft 
lieh  zu  folgendem  Fazit:  1.  Die  formale  Durchbildung  braucht  ri 
durch  eine  Sprache    zu  geschehen,    analog   dem  La&d  und 

,  Griechischen  am  humanistischen  Gymnasium,  —  2,  Zu  dieser  Scto* 
lung    ist   das  Französische    wTeit   geeigneter   als   das  Englische,  — " 
iL  Das  Französische  berücksichtigt   mehr    die  Form,  das  Engl; 
mehr   den  Inhalt,    —   4.  Dementsprechend  ist  die  Hinübersetfcunjr- 
welche    die  Form    besonders  fördert,    im  Französischen    nicht   Di 
Unterrichts-,    sondern  auch  Prüf  ungsmit  ich  im  Englischen 

])  Ein  ausführlicher  Abdruck    dieses  Vortrages    ist    in    d**n  Blätfo 
für  das  Gymnm\atechuhre$en%  herausgeg.  vom  Bayer.  G.-L.-V*  44.  Biud 
pp*  473 — 477,  erschienen,  MttntYieiv  ISfife, 
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Unterrichtsmittel  fortbestehen,  aber  im  Absolutorium  fort- 
■ —    5.  Die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten    für  das  Französi- 

r»llcn  also  bei  ORS.  wie  beim  RG,  sein:  a)  Hinühersetzung, 
Ibersetzung,  e)  Diktat.  Für  das  Englische  nur  Herüber- 
und  Diktat.  Die  auf  Grund  seiner  Ausführungen  gestellte 
;  „Da  die  Erkenntnis  des  grammatischen  Systems 
die    damit  verbundene  sprachlich-logische  Scliu- 

an  der  Ober re als chule  (und  zum  Teil  auch  am  RG.) 
ir  Hauptsache  dem  Französischen  zufällt,  so  ist 
nglischen    die  Grammatik    nur  Mittel  zum  Zweck. 

«iren  kann  die  Hinübersetzung  im  Englischen  — 
weil  die  Grammatik  wesentlich  einfacher  ist  — 
J  in  Übung1  der  Formenlehre  und  Syntax  erheblich 
hrankt  werden  und  im  Absolutorium  als  Ziel- 
ung ganz  wegfallen*  Als  solche  genügen  Her- 
setzung und  Diktat"  wurde  m it  grosser  Majorität  ange- 
ien.  Gegen  dieselbe  hatten  sich  geäussert  Studienrat  Dr. 
1  mann -München  mit  der  „Befürchtung*,  dass  bei  Annahme 
ntrags  die  Konsequenz  für  das  Französische  nicht  ausbleibe, 
ledauerlieh  wart-,  ferner  die  G.- Professoren  Dr.  Gassner - 
lien  und  Dr.  Bock- Nürnberg  mit,  dem  Hinweis  darauf,  dass 
iner  lebenden  Sprache  neben  einer  gut  gewählten  Lektüre, 
a  Mittelpunkt  des  Unterrichts  steht,  es  &ur  Erreichimg  einiger 
U-  und  Schreibfertigkeit  auch  darauf  ankomme.  die  Formen 
prache  fortgesetzt  zu  üben.  Um  die  Schiller  zu  zwingen, 
dieser  Seite  des  Unterrichts  den  nötigen  Fleiss  zuzuwenden, 
r  alle  neunklassigen  Schulen  und  insbesondere  für  die  Real- 
isten an  der  erprobten  Dreiteilung  der  Prüfungsaufgabe  (Dick 
m,  Th&me)  auch  inbezug  auf  das  Englische  unbedingt  festzu- 
i.  —  Die  Mehrzahl  der  Diskussionsredner  —  unter  ihnen  be- 
ra  Konrektor  Eidam ,  Univ. -Prüf,  Förster,  Rektor  Herbe- 
—  sprach  indes  für  die  These  des  Referenten;  Fauner  wies 
f  hin,  dass  auch  in  Oesterreieh  in  den  neueren  Vorschriften 
ie  Reifeprüfungen  ähnliche  Massnahmen  ggfafCtfep  seien,  wie 
«inmüllers  Antrag  für  Bayern  fordert 

2.  Die  wichtige  Frage  der  Unterrichtsmethode  im  allgemeinen 

idelte    sodann    ein  Vortrag   des    K.-L.  Dr.  Uhlemayr-Nürn- 

Wie  ist   der  fremdsprachliche  Unterricht  naturgemäss   umzu- 

\ten?     Referent  führte  im  wesentlichen  aus;    Die  Spraeherler- 

in  der  Schule  kann  immer  nur  eine  künstliche  sein;  Kunst 
>er  nichts  Naturwidriges,  sie  ist  vielmehr  Bejahung  der  Natur, 
nicht  in  ihren  Einzelerscheinungen,  sondern  in  ihren  Gesetzen, 
ät  ideale  Natur,     So    wird    die    künstliche  Spracherlernun^   uv 

>  imle  naturgemäss  sein,    wenn    sie    daa  VJevsn  &fet  räAüSk&Tk.- 
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den  Faktoren:    Schule,    Sprache,  Schüler    erkennt,    diesen    pereehi 
wird  und    sie    zu  einander    in    ein  harmonisches  Verbälmis  hrinirt. 
—  Das   Ideal    einer  Sprachschule    wäre    natürlich    die    völlig!.-  Be- 
herrschung   der    zu  erlernenden  fremden  Sprache,     Aber  das  kann 
der  Zweck  der  Erziehungsschule  nicht  sein,  schon  aus  praktischen 
Gründen,    weil    die  Erziehungsschule    nicht    die    dazu  erfordert 
Zeit  gewährt,  dann  besonders  aber  auch,  weil  die  Erziehung&clrote 
nicht  für  einen  speziellen  Beruf,    ein  besonderes  Lebensfau 
tig  machen,  sondern    zu  einer  bestimmten  Lebensaufgabe  eine  all- 
gemeine,   ideale  Grundlage    geben    will,    die    man    Bildung   nennt, 
Bildung  ist  Besitz    der  Kultur,    die    drei  Seiten  hat:    eine  ftoOJ 
sehe  (erkennendes  Welt-    und  Selbstbewusstsein),    eine    Ästhetik  W 
(das  geniessende  Erleben  der  Welt)  und  eine  ethische  (dem  Bffk 
nenrlen  Selbst-  und  Weltbewusstsein  entsprechendes  Wollen).    Die 
praktische  Beherrschung   der  fremden  Sprache  verleiht   aber  toöhl 
Bildung  in  diesem  Sinne:  Bildung  fliegst  nur  aus  dem  Kennen  und 
Verstehen  der  fremden  Sprachen,  was  durch  den  gesunden  Ihm 
der  öffentlichen  Meinung  bestätigt  wird,  weiche  die  aktive  Bafatff 
schling  fremder  Sprachen  z\v;ti   uls  artistische  Fertigkeit  bewuiui' ■ 
aber  nicht  als  Merkmal  der  Bildung,  der  Kultur  verehrt.    Also  fr 
füllt  der  fremdsprachliche  Unterricht  seinen  idealen  Bildungszweck 
vollständig,    wenn    er    das  Verständnis    der   fremden  Sprar 
mittelt  und  durch  sie  die  Kulturinhalte  des  Auslandes  dem  Schäle« 
erschliesst    und    zubringt.     Es    ist  deshalb  un begreiflich,  WWB  ifer 
klassische  Sprachunterricht   immer   noch    an    der  Handhabung  der 
alten  Sprachen  festhält,     Dass  der  neusprachliche  Unterricht  nicht 
darauf  verziehtet,    ist  verständlicher,  weil  die  aktive  Beherrschung 
der    lebenden    Sprachen    einen    praktischen,     militari  sehen    &rtßfc 
hat    Dieser  aber  beschränkt  sich  völlig  auf  die  tagliche  Umgangs« 
spräche,     Und  hierfür  genügt  ein  Wortsehatz  von  2—3000  g 
wählten  Wörtern    vollständig.     Das    Lehrziel    des    neusprachlichw 
Unterrichte    an    einer  Erziehun^ehule  stellt   sich    also  folgender* 
messen  dar:    verstehendes  Lesen   der    gesamten    fremden  8p 
verstehendes  Hören    der  Alltagssprache    und    aktiver  Gebrauch  tfc'r 
AUtagsspraehe  in  einem  Umfang  von  2 — 30ÖO  Wörtern. 

Da  die  Umgangssprache  den  Grundstock  der  Sprache  überhaupt 
bildet,  hat  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit  ihr  zu  beginne« 
nicht  nach  der  heute  in  Bayern  eingeführten  sog.  vermittelnden  M« 
thode,  die  im  wesentlichen  die  Methode  ist*  die  sich    an  den  tot* 
Sprachen,  die  nur  mit  dem  Auge  wahrgenommen  werden,  h< 
bildet  hat  und  die  deshalb   auch    mit   dem  Auge  arbeil 
mit  einer  Methode,    die    dem  Wesen    einer   lebenden  Sprache, 
Sache    des    Ohres    ist,    und    der    natürlichen    Sprache  He  mang, 
ebenfalls  durch  das  Ohr  geschieht,  entspricht,  d*  h.  einer  au 
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Methode»  die  hauptsächlich    mit   dem  Ohre   arbeitet*    Das   fremde 
Sprüchmaterial  wäre  zuerst  durch  das  Ohr  aufzunehmen,  mündlich 
zu    verarbeiten    und    erst    dann    hätten  Lese*  und  Sehreibühungen 
einzutreten.     Dadurch  würde  das  Ohr  zu  intensiver  Arbeit  gezwun- 
gen»    es   würde  sich  dem  fremden  Idiom    viel  besser  anpassen,    als 
wenn   die  Sprache    zuerst   oder  gleichzeitig  durch  das  Auge  perzi- 
piert  wird»    das    verstehende  Hören    würde    dadurch    unfehlbar    er- 
lit.     Dadurch    würde   das  Sprachrnaterial    auch    viel    fester   im 
Gedächtnis  haften  bleiben,   weil   es  durch    das  Ohr    viel  intensiver 
apperzipiert   und    durch    die  mündliche    selbständige  Reproduktion 
fest  mit    dem  bestellenden  Bewusstseinsinhalt  assoziiert  wird-     Die 
Versuche,    die    der  Redner    im    kaufmännischen  Verein  Mercur   in 
Nürnberg  gemacht  hat,  sseigen,  dass  das  durch  das  Ohr  aufgenom- 
mene und  dann  mündlich  verarbeitete  Sprachmaterial  viel  weniger 
vergessen  wird,  als  das  durch  die  meist  angewendete  Lese-Schreib- 
'^Weehmethode  angeeignete  SpraehmateriaL     Auch  die  Grammatik 
^vare    auf   diese    Weise    zu    gewinnen    und    einzuüben*      Noch    *in 
dritter  Vorteil   springt   aus  der  auditiven  Methode;   eine  intensive 
Schulung  des  Denkens,    das   darin    1iegt>    dass    das  Sprachmaterial 
ach  Form  und  Inhalt,  nach  dem  logischen  Zusammenhang  repro- 
düziert  werden  muss.     Endlich    wird  so  das  Sprachgefühl  ungleich 
jlJ"hr  gebildet    als    durch    die  vermittelnde  Methode.    Dass  die  au- 
ditive Methode  der  Natur  der  Schüler  entspricht,  liegt  also  auf  der 
^nd,   da  sie  die  Gesetze  der  natürlichen  Spracherlernung  anwen- 
det.      Bestätigt    wird    diese    theoretische  Annahme  durch  das  Inter- 
e88^,  das  die  jugendlichen  Schüler  dieser  Methode  entgegenbringen. 
—    X>ie  Alltagssprache    wäre    also   zunächst   in    einem    Hörkurs    zu 
Kritteln,     Wenn  bei  4  Wochenstunden  nur  7  neue  Wörter  in  der 
Stunde  gelernt  werden,   kann  der  Wortschatz  von  3000  Wörtern  in 
Jahren    bequem    bewältigt     werden.      Innerhalb    dieses  Wört- 
er* a,tzes  waren  auch  die  Formenlehre  und  die  für  die  Alltagssprache 
unbedingt  erforderlichen  Hegeln  der  Syntax  einzuüben.     Im  vierten 
Jahre  würde  ein  Lesekurs  einsetzen,    der  die  Buchsprache  rezeptiv 
m   vermitteln  hätte.     Der  Hörkurs  wäre  weiterzuführen    und  beide 
Kurse,  der  Hör-   und   der  Lesekurs,    wurden  einander  unterstützen 
uu,'i    Hi-gänzen,     Auf  diese  Weise    würde    der  ideale  Schulzweck  er- 
füllt und  würde  auch  den  praktischen  Forderungen  vollauf  Genüge 
geschehen.    Eine    zweckmässige   Beschränkung   des  Lehrziels    und 
nanirtreraässe  Methode  würde  die  neuphilologizche  Sache,  und 
Was  die  Hauptsache  ist*  die  Schüler  wesentlich  fördern. 

An  die  sehr  interessanten  Darlegungen  schloss  sich  eine  län- 
***•  Diskussion    an,     ß.-Prof.  itodlmayr-WfÜrzburg  sprach   sich 
QU    pr;,lzip  gegen    die  ausschliesslich  auditive  Methode  aus,    dl 
Zxx     hohe  Anforderungen    an  Lehrer    und  Schüler   stelle,     Dii  Bot- 


432 


Mitteilungen*    N.  Martin, 


schaft  lmr'  ich  wohl,  jedoch  mir  fehlt  der  Glaube,  äussert»* 
Diskussionsredner;  in  Uhiemayrs  Vortrag  habe  es  gebrüht  uml 
gefunkelt  wie  bei  einem  bengalisehen  Feuerwerk.  Es  fehlen  nur 
noch  die  leuchtenden  Augen  der  Schüler;  aber  nur  der  TVoreüker 
lasse  sich  durch  die  an  sich  glänzenden  Ausführungen  Uhlemayrs 
blenden*  —  Die  Unrv>Professoren  Forster-Wiirzbur.tr,  RftOps- 
Heidelberg,  ähnlich  auch  R.-L.  S  p  e  i  d  c  1  -  Nürnberg,  betonten  im 
weiteren  Verlauf  der  Diskussion  auf  Grund  mehrfacher  praktischer 
Erfahrung  nachdrücklichst  die  Tätigkeit  des  Ohres  und  des  Aug 
also  die  gleichberechtigte  Verbindung  der  auditiven  und  der  vis«- 
eilen  Methode.  —  In  seinem  Schlusswort  bemerkte  Uhlemayr,  da» 
er  die  Bedeutung  der  visuellen  Eindrücke  keineswegs  unterschätzen 
wolle,  dass  er  aber  dein  Ohr  unter  allen  Umständen  den  Vbnttf 
zuerkennen  müsse:  Primat  des  Ohres,  keine  Hinübersetzung! 

Schliesslich  wurde  Uhiemayrs  These1)  mit  11  Summen  Mehr- 
heit abgelehnt,  nachdem  eine  vorherige  Abstimmung  und  teilweise 
Annahme  einer  sehr  stark  veränderten  Formulierung  derselben  auf 
Antrag  des  Vorsitzenden    geschäftsordnungsgemäss  annulli 
den  war, 

3,  u.  4,  Den  nächsten  Punkt  dieser  Beratungen  über  Jen 
neusprachlichen  Schulunterricht  bildeten  die  Leitsätze  für  den  neu- 
sprachlichen  Teil  des  bayerischen  Lehrprogramms  a)  der  humanisti- 
schen Gymnasien*  h)  der  Qberrealschnlen  und  c)  der  Realgymnasien; 
diese  waren  ad  a)  und  b)  von  Konrektor  Eidam  und  od 
i  >  rmt\  Bock -Nürnberg  gestellt  und  begründet  worden  tnul  8* 
langten  schliesslich  in  nachstehender  Fassung  fast  durchweg  ein- 
st imtnig  zur  Annahm*'. 

a)  Betr.  Humanistisches  Gymnasium. 
„Die     sofortige     Vermehrung     der     fr  an/ 
Stunden  in  Klasse  8  und  9  um  je  eine  Stunde  ist  D 
lässlich,    die  Hinzufügung  einer  weiteren  Stund' 
ist  dringend  wünschenswert." 

h)  Betr.  Oberreal  schule. 
„Zur  gedeihlichen  Entwicklung  der  ORS.  ist 
Vermehrung  der  neusprachlichen  Stunden  in  folgender 
Weise  dringend  erwünscht; 


J)  „Der  Zweck  des  neuspr  achlichen  Unterrichts  ist  nur  (bew+  „tta 
besten*)  zu  erreichen  durch  eine  Methode,  die  das  Sprachmateriai  m* 
erst  durch  das  Ohr  autnehmen  und  verarbeiten  und  erat  dann  Lese*  M" 
Sehrcibüburigen  eintreten  lasst.     Dadurch  wird    das  Ohr  zu  intensiver  Ar* 
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La)  Dem  Französischen  sollte  in  der  4.  Klasse 
«ine  Stunde  zugelegt  werden  (4  statt  3). 

ff)  Dem  Englischen  sollte  man  wegen  der  grossen 
Bedeutung  seinerLiteratur  in  denKlassen  7  —  9,  eben- 
so wie  indem  Ueberg  an  gslehrpl  an,  je  4Wochenstunden 
•(statt  3)  gewähren. 

2.  An  allen  ORS.  sollte  wahlfreier  Unterricht  im 
Lateinischen  gegeben  werden,  und  zwar  in  der  7.  bis 
9.  Klasse  mit  je  3  Wochenstunden.  Alle  bisherigen  Be- 
schränkungen der  Wahlfreiheit  sollen  aufgehoben 
werden. 

3.  DenAbsolventenderORS.  müssen  auch  inBayern 
«die  nämlichen  Berechtigungen  gegeben  werden,  die 
sie  schon  in  anderen  deutschen  Staaten  haben. 

Zur  Einleitung  und  Begründung  dieser  Leitsätze  wurde  von 
Konrektor  Eidam  hauptsächlich  auf  folgendes  hingewiesen. 

1.  Allen,  die  zur  Schaffung  der  ORS.  beigetragen  haben,  be- 
sonders Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  Kultusminister  Dr.  v.  Wehner  und 
Ministerialrat  Dr.  Ritter  v.  Blaul,  gebührt  der  wärmste  Dank.  Be- 
züglich des  Lehrplans  der  neuen  Schule,  der  im  allgemeinen  ein 
höchst  anerkennenswertes  Werk  ist,  muss  bemerkt  werden,  dass 
man  sich  ebenso  wie  am  Gymnasium  vor  allem  vor  zu  grosser 
Einseitigkeit  hüten  muss.  Die  ORS.,  die  keine  Fachschule, 
sondern  eine  Anstalt  für  höhere  allgemeine  Bildung  sein 
soll,  bezeichnet  man  besser  nicht  als  ein  mathematisch-naturwissen- 
schaftliches, sondern  als  ein  auf  moderner  Grundlage  ruhendes 
Gymnasium.  Was  die  neueren  Sprachen  tun  können,  um  jener 
Einseitigkeit  eines  allzusehr  überwiegenden  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  entgegenzuwirken,  kann  nur  bei 
genügender  Stundenzahl  mit  Erfolg  durchgeführt  werden.  Die  für 
dieses  Fach  noch  geforderten  Stunden  kann  ohne  Schaden  die  Ma- 
thematik abtreten,  da  selbst  viele  Mathematiker  die  ihrem  Fach 
gewährte  Stundenzahl  für  zu  hoch  halten.  Die  unerlässliche  4. 
französische  Stunde  in  der  4.  Klasse  sollte  baldigst  wieder  ange- 
fügt werden. 

2.  Das  Gymnasium  ist  auf  antiker,  die  ORS.  auf  moderner 
Grundlage  errichtet.  Die  Betonung  der  Eigenart  dieser  Schulen 
schliesst  aber  nicht  aus,  dass  jede,  um  nicht  allzu  einseitig  zu  wer- 
den,   auch  von  den  Bildungsstoffen  der  anderen  das  Notwendigste 


beit  gezwungen  und  der  Schüler  dazu  gebracht,  ganze  Sätze  zu  erfassen. 
Das  unmittelbare  Verstehen  der  geschriebenen  Sprache  ist  die  notwen- 
dige Folgeerscheinung.  Aus  dieser  Methode  ergibt  sich  auch  das  von  der 
Bchule  zu  verlangende  Mass  von  Sprachbeherrschung. u 
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aufnimmt.  Wie  am  Gymnasium  nicht  bloss  alte  Sprachen,  sondern 
Naturkunde,  Mathematik  und  Physik  sowie  Französisch  sogar  al* 
Pflichtfächer,  Englisch  als  Wahlfach  gelehrt  werden,  so  muss  die 
ORS.  den  besseren  Schülern  Gelegenheit  zu  wahlfreiem 
Lateinunterricht  geben,  in  dessen  Rahmen  sie  eventuell  auch  in 
die  allerersten  Anfangsgründe  des  Griechischen  etwas  eingefülirt 
werden  sollten,  damit  sie  hier  schon  den  Grund  zum  klareren  Ver- 
ständnis unserer  so  vielfach  mit  der  Antike  verknüpften  Kultur 
legen. 

3.  In  Preussen  und  den  meisten  anderen  Bundesstaaten  m 
die  Gleichberechtigung  des  Gymnasiums*  Realgymnasiums  und  der 
ORS.  zu  allen  Berufsarten  erklart  worden,  mit  einziger  Ausnahme 
der  Theologie,  die  übrigens  in  Baden  gleichfalls  allen  offen  steht 
Man  darf  nun  in  Bayern  die  eigenen  Landeskinder  nicht  schiechter 
behandein  als  die  Angehörigen  der  nichtbayeri sehen  Staaten.  Zu 
wirklichem  Gedeihen  wird  die  neugeschaffene  ORS.  nur  kommen, 
wenn  sie  nicht  bloss  als  gleichwertig,  sondern  auch  als  gleich* 
berechtigt  gut. 

Jn  der  Diskussion  hierüber  gab  sich  aligemeine  Zustimmung 
kund;  nur  der  Schlusssata  von  Punkt  2  fand  etwas  Widerspruch 
(besonders  vonseiten  des  Prof.  Steinmüller),  doch  wurde  der 
oben  abgedruckte  Wortlaut  auch  der  2.  These  schliesslich  düBtim- 
mig  angenommen. 

c)  Realgymnasium. 

1.  Der  provisorische  Lehrplan  vom  Jahre  1 901  Ut 
die  Realgymnasien  bisherigen  Systems  soll  im  wesent- 
lichen die  Grundlage  zur  Ausgestaltung  des  definiti- 
ven Lehrprogramms  bilden. 

2.  Der  Entwurf  eines  vollständigen  Lehrplans  Hi 
alle  Fächer  des  Reformrealgymnasiums  ist  schon  jetit 
im  Interesse  der  Schule  und  des  Publikums  dringt 
notwendig. 

3.  In  Anbetracht  der  Forderungen  des  LehrpfO" 
gramms  ist  die  bisherige  Stundenzahl  (33)  im  ftl^a 
Plan  durchweg  als  unzureichend  befunden  worden.  AI* 
Mindestmass  werden  künftig  sowohl  für  das  Frau«0" 
sische  als  auch  für  das  Englische  von  Klasse  IV  be»** 
VI  ab   je    4  Stunden    vorgeschlagen.1) 

l)  Nach  folgendem  Schema: 

Klasse:     IV    V    VI     VII    VIII     IX     Sa. 
Französisch:      444       4         4.         4      24|       . 

Englisch: 4       4         4         4      16/ 

Im  ganzen  also  40  neusprachliche  Stunden. 
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4.  Das  Realgymnasium  (und  auch  die  ORS,)  ver- 
mittelt eine  der  gymnasialen  gleichwertige  Bildung; 
daher  gebühren  seinen  Abiturienten  die  gleichen  Be- 
rechtigungen wie  den  Abiturienten  des  humanisti- 
schen Gymnasiums. 

Infolge  der  vorgerückten  Zeit  hatte  der  Referent  Prof.  Bock 
auf  eine  eingehende  Begründung  seiner  Thesen  verzichtet  und  sich 
mit  ein  paar  erläuternden  Worten  begnügt.  Besonderes  Gewicht 
wurde  hierbei  auf  die  Beibehaltung  der  drei  Aufgaben  im  Absolu- 
torium  (Diktat,  Version  und  Hinübersetzung)  gelegt.  Bei  These  2 
handelte  es  sieh  um  das  Reformrealgymnasium,  für  welches 
von  Klasse  IV  ab  noch  kein  Lehrplan  besteht.  Der  vom  Referenten 
vorgelegte  Entwurf  wird  einer  Kommission  (bestehend  aus  den 
G.-Professoren  Bock-  Nürnberg,  Geist-  Würzburg  und  W  e  r  r  -  Mün- 
chen) zur  näheren  Beratung  übergeben,  Zur  Begründung  von 
These  3  wird  hauptsächlich  auf  das  Miss  Verhältnis  der  Stundenzahl 
an  der  ORS.  und  dem  Realgymnasium  hingewiesen,  liier  stehen 
20  französische  und  13  englische  Stunden  den  37  franzosischen  und 
20  englischen  Stunden  an  der  ORS,  gegenüber.  Bei  These  4,  der 
ebenso  wie  den  vorausgehenden  mit  allgemeinem  Beifall  zugestimmt 
wird,  spricht  der  Referent  dem  Bayerischen  Realschulmännerverein 
den  wärmsten  Dank  aus  für  die  Förderung  dieser  Angelegenheit 
durch  Wort  und  Tat,  gedenkt  des  Erfolges  der  Sache  der  Real- 
gymnasien in  der  Abgeordnetenkammer  und  fordert  den  B*  N.  \\ 
£*uf,  immer  wieder  an  massgebender  Stelle  anzuklopfen,  um  die 
volle  Gleichberechtigung  all  er  Vollanstalten  anzustreben: 
„I'ie  Mauern  um  das  Berechtigungsmonopol  wackeln  schon,  sie 
müssen  auch  fallen!" 

Zweite  allgemeine  Sitzung. 

Dieselbe  beschäftigte  sich  —  abgesehen  von  den  Referaten 
Ober  Vereinheitlichung  der  Aussprachebezeichnung  und  das  Tole- 
rariÄedikt  von  Leygues  (vom  26.  II.  Ol)  —  vorzugsweise  mit  der 
*r«.ge  der  Vorbildung  der  Studierenden  der  neueren 
sprachen. 

L  Als  erster  Punkt  der  einschlägigen  Tagesordnung  kamen 
die  sogenannten  M  unebener  Thesen1)  des  Univ.-Prof.  Dr.  E.  Sieper 
hei**?ffend  Stadium  und  Examen  in  Betracht.  In  einem  kurzen 
fctt&l^j&endan  Referate  berichtete  zunächst  Prof,  Sieper  über  die 
i  £*keit  der  auf  dem  ZU.  D*  N.-T.  in  München  eingesetzten 
^01Jrmission  (bestehend  aus  Vietor,  Hoops,  Sieper,  Dörr,  Wendt, 
^°«<snbauer)    und    gab    dann    eine    Erläuterung    und    Begründung 


i)  S   Zeitschrift  f.  franz.  n.  engt.  LnterrifM  VII,  3,  235  ff. 
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seiner    Thesen.      Sie    wollen     keine    erschöpfenden    Bestimmungen 
geben,    sondern    nur    einige    Grundlinien    für    eine    Studien-   und 
Examenordnuiig   des  Neuphilologen  festlegen.     Die    in  Tfaeai 
enthaltenen    Forderungen    —    Studiuni    der    Kulturgeschichte,  Er- 
weit ung  des  wissenschaftliehen  Geistes,  ausreichende  und  dauernde 
iligung  an  den  Hebungen  —  sind  bereits  durch  die  BftfwMfafl 
früherer    neuphilologischer    Tagungen     als    berechtigt    anerkannt 
Die  Formulierung   der  Thesen    ist    das  Werk  eines  Kompromisses, 
bei    dem    die  Wünsche    der   einzelnen    Kommissionsmitglieder  Be- 
rücksichtigung fanden.     These  3,    welche    die  zwangsweise  Kombi- 
nation   der    beiden    neueren  Sprachen    beseitigt  wünscht,    ist  m 
dem    einstimmigen  Urteil    der  Kommission    aus  theoretischen    uri'l 
praktischen  Gründen    unbedingt    geboten.    Ob    ihre  Duivhlühnmj,' 
in  Bayern  vorläufig    möglich    ist,    bleibe  dahingestellt     Die  ftl 
nach  der  prinzipiellen  Berechtigung    wird    dadurch    nicht   berühr- 
Jedenfalls    erschien    es    der  Kommission  unzulässig,    dass   man 
irgendwelchen  Prüfimgsvorschriften    die  Kombination  Kranz-isiM-li- 
Englisch,  ohne  für   die  eine  oder  andere  Sprache  die  Forderung! 
herabzusetzen,  verlangt.     Die  letzte  These,  die   für  jedes  Fa-  Vi  nur 
einen  Examinator    verlangt,    stammt    von  Prot  Hoops.      Ihre  Ten- 
denz   geht   dahin,    dass    ein    möglichst    freier  Austausch   zwischen 
Examinator  und  Examinand  wünschenswert  ist,    und    dass   e§  aua 
diesem  Grunde  unzweckmäßig  ist,    das  Prüfungsfach  in  eis; 
sere  Anzahl  von  Teildisziplinen  zu  zerlegen. 

Es    folgte    dann  der  die  genannten  Thesen  eingehend 
delnde  Vortrag   des  UniveraitÄteprofessors  Varnhagen-Eriaagefli 
über    dessen   markante  Ausführungen   nachstehender  kurzer  Eigen- 
bericht dieses  Lieferanten  informiert 

Den   für    den    12.  D.  N.-T.    von  Sieper   aufgestellten    Ibfettfl 
konnte  Ref.  damals  nicht  die  Bedeutung  zuerkennen,    die  S 
beizumessen  schien.     Er  befand  sich  auch  inhaltlich  vielfach  m 
mit  ihnen  in  rebereinstiinmung  und  nahm  ausserdem  an  <1< 
weise  polemischen  Tone  derselben  Anstoss.    In  der  zweiten  Redak- 
tion der  Thesen,  durch  welche  wir  unmittelbar  vor  der  Mim«i  > 
Tagung  überrascht  wurden,  war  zwar  einiges  gemildert)  aber 
sanitcbarakter  erbalten  geblieben.    Bezüglich  der  nunmehr 
Kommission  vorgenommenen    dritten    Hedaktion   dieser  Thefl 
klärte  Ref,,  das  dabei  befolgte  Prinzip,  „auszuscheiden,    was  ihr  in 
irgendeiner  Hinsicht  Stoff  zu  Kontroversen  zu  bieten  seinen",  öidri 
billigein  sa  können,  da  das  nichts  anderes  bedeute,  als  die  Fflhmiur 
aus  der  Hand  zu  geben,  während  wir  die  Kommission  doch 
gewählt  hatten,  damit  sie  uns  eine  Führerin  .sei.    Wenn  man  nach 
einem  solcher»  Prinzips  verfahre,    könne  nur  etwas  herauekoi 
was  „weder   gehauen   noch  gestochen  sei*.    Nur  aus  diesem  Prin- 
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eraus  sei  es  wohl  auch  zu  erklären,  dass  man  den  Satz  in 
den  Münehener  Thesen  Victors,  «lass  „wenigstens  der  künftige 
praktische  Lehrer  das  Hauptgewicht  auf  die  aauafti  Periode  zu 
d  habe*,  nicht  aufgenommen  habe»  Besonder!  bedauert  Ref., 
I  die  Kommission  die  wichtige  Frage  des  Umfanges  und  der 
Gestaltung  des  Unterrichts  in  den  Universitätsseminaren  gänzlich 
unberücksichtigt  gelassen  habe.  Auf  die  von  der  Kommission  auf- 
gestellten Thesen  im  einzelnen  eingehend,  findet  V»  die  Fassung 
der  ersten  These  nicht  glücklich,  weil  68  nach  (Ina  Wortlaut« 
scheinen  konnte,  als  tollten  „die  Übrigen  Gebiet«  der  Kultur  Frank- 
reichs und  Englands*  beim  Studium  und  dem  Examen  in  dem- 
selben Umfange  berücksichtigt  werden,  wie  Sprache  und  Li t ■ - 
ratur,  während  doch  wohl  darüber  keine  MeimmgsveiM  hie»bnheit 
sei,  dass  die  letzteren  den  eigentliche!)  Mittelpunkt  zu  bilden  haben. 
Die  zweite  These  verlangt  nach  Siepers  Ansicht  nur  etwas,  was 
wohl  auf  sämtlichen  deutschen  Universitäten  bereits  Tatsache  sei. 
Die  dritte  These  sei  selbstverständlich.  Mit  der  vierten  These  er- 
klärte sich  V,  prinzipiell  einverstanden,  wies  aber  darauf  hin»  dass 
in  Bayern  eine  Trennung  der  beiden  Sprachen  voneinander  für  ab- 
ftekbftlti  Z»  it  ausgeschlossen  sei,  weil  wegen  der  besonderen  Yer- 
haifcninae  eine  Kombination  der  einen  derselben  mit  anderen  Fächern 
unmöglich  sei.  Von  der  fünften  These  gehöre,  führte  der  Redner 
weiter  aus,  der  erst«  Satz  nicht  hierher,  weil  er  nichts  speziell  Neu- 
philologisches enthalte,  vielmehr  ganz  allgemein  für  jedes  Examen 
in  irgend  einem  Fache  gelte.  Gegen  den  zweiten  Satz  der  Tli- 
in  welchem  „für  jedes  Fach  in  der  Regel  nur  ein  Examinator" 
verlangt  wird,  sprach  Hedner  sich  aus  prinzipiellen  Gründen,  na- 
mentlich aber  unter  Hinweis  auf  die  mit  den  mehrk.'ipfigen  Kom- 
missionen in  Bayern  seit  langen  Jahren  geinachten  guten  Erfah- 
rungen nachdrücklichst  aus, 

fn  der  lehr  Lebhaften  Diskussion  hierüber  machte  Uni veraitäts- 
prof essor  Forster* Würzburg  vor  allem  geltend,  dass  diese  Thesen 
keine  working  basis  abgehen  kannten.  Univ.-Prof.  Hoops  erklärt 
den  farblosen  Charakter  der  Thesen  mit  der  Schwierigkeit  der  Ei- 
nigung in  den  strittigen  Punkten.  Prof*  Rosenbauer-Lohr  a,  M, 
und  Direktor  D  o  r  r  -  Frankfurt  sprechen  sich  für  die  Thesen  aus. 
Pr< »f .  Stein  müller  ist  für  Annahme  der  drei  ersten,  Ablehnung 
der  vierten  und  fünften  These,  Nach  dem  Schlusswort  des  Ref« 
Yarnhagen  wird  These  I  schliesslich  in  der  von  ihm  vorgeschla- 
genen Modifikation  angenommen: 

„Die  Hauptgegenstände  des  Studiums  der  Neu- 
philologen sind  die  Sprache  und  Literatur  Frank- 
reichs und  Englands.  Daneben  sollen  auch  die  übrigen 
Gebiete    der   Kultur    dieser    zwei    Länder,    namentlich 
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es  notwendig,    das«   auf  den  Oberklasscn  unser* -r  Mittelschulen  die 
französischen  Klassiker,  auch  die  der  modernen  Zeit,  ausgiebig  _ 
lesen    und    auch    in  literarischer  Hinsicht  genauestens  interpretiert 
werden.     Um    eine    derartige  Erklärimgsweise  neuerer  Texte  mehr 
als  bisher  zu  gewährleisten,    igt  es  ü«  »•  unbedingt  notier,    dass  die 
Kandidaten    des    neusprachlichen  Lehramts    nach    dieser  Richtung 
auf   der  Universität   in    umfassenderer  Weise    vorgebildet  wer-; 
Auf  iler  Universität  treibt  sonst  im  Kolleg  als  auch  namentlich 
Seminar  der  Professor  zu  wenig  neuere  Literaturgeschichte,  Dkm 
Unterricht  Überlassen   wir    viel  zu  sehr  dem  Lektor,    der  doch  vw 
allem  Praktiker    sein    soll,    sogar    nicht  immer  Fachmann  ist,  und 
dem    wir    bei    seinem  geringen  Gehalt  doch  nicht  zumuten  dürfen, 
gerade    den    Unterrieht    über    die    schwierigsten    Perioden  te 
französischen    Literatur    zu    übernehmen.     So    bekümmert  lieb  die 
deutsche  Wissenschaft  als  solche   im  Hochschul  betrieb  recht  wem:.' 
um  die  Perioden  der  französischen  Literaturgeschichte,  die  für  die 
Kultur  die  wichtigsten  sind.     Soll    aber    das  Studium    der  neueren 
Sprachen   auf   der  OberreaJschule   wirklich    mit  dem  der  alten  am 
Gymnasium    wetteifern,    so    muss    nach    dieser   Richtung   hin  mifl 
grossem  Nachdruck    gearbeitet    werden.     Dass    die    neuere  Zelt  ito 
Seminar   nicht  wissenschaftlich    betrieben  werden  kann,    ist  imb 
gründet.    An   einer  Reihe    von  Beispielen  lässt  sich  das  G< 
erweisen.     Eine    andere  Frage    ist   die,    oh    wir  Zeit  haben,  nebei 
dem  Studium    der   altfranzösischen  Sprache    und    Literatur,  nebei 
dem    der    übrigen    romanischen    Sprachen,    der   Dialektkunde,  de*" 
Textkritik,  die  natürlich  nicht  zu  kurz  kommen  dürfen,  auch  & 
eine  Aufgabe    zu    übernehmen.     Um    dies    alles    gründlich   zu  '^* 
treiben,    müssten   mit   der  Zeit   die   deutschen  Universitäten  (Um 
haupt  Doppellehrstühie  errichten,    wie  jetzt  schon  in  Wien,  Züricb 
und   einigen    andern.     Diesem  Bedürfnisse  Rechnung  tragend,  \xt 
die    romanistische  Sektion    der    Basier  Philologen  Versammlung  it 
September  1907    auf  den  Antrag  des  Ref.  die  These  angenommen; 
„Die    Frage    des    Betriebs    der    neueren    Literatur 
wichtig   nicht   bloss    aus  wissenschaftlichen,    sondern 
auch  aus  pädagogischen    und  allgemeinen  kulturellen 
Gründen,     Es  ist  durchaus  notwendig!    dieses  Studium 
durch  Vorlesungen  und  besonders  durch  UebungeiüU 
erweitern  und  zu  vertiefen.     Zu  diesem  Zweck 
Errichtung    von    zwei    romanistischen  Prof essun?n  an 
jeder  Universität  zu  erstreben,"    Ret  bittet  die  bayermli* 
Neuphüologenversarninlung,    diese    These,    die    er    von    der  Basler 
Versammlung  beauftragt   worden    ist,    auch   in  Hannover  v< 
allgemeinen    deutschen    Neuphilologentag    zu    vertreten.    ebenfidk 
anzunehmen,   und   da   die  Verhältnisse   im   Englischen   gerade  *® 
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den  es  auf  absehbare  Zeit  auch  bleiben,  dass  es  für  uns  voll- 
idig  verlorene  Mühe  wäre,  zu  den  Thesen  des  Herrn  Direktors 
t  hier  in  unserer  bayerischen  Versammlung  Stellung  zu  neh- 
l.  Ich  möchte  mir  nur  erlauben,  ein  paar  allgemeine  Bemer- 
igen  hiezu  zu  machen.  Es  will  mir  scheinen,  dass  in  den  Dörr- 
sn  Thesen  das  Fachstudium  und  die  ausschliessliche  Prüfung 
den  Studienfächern  zu  engherzig  und  zu  einseitig  betont  wird. 
1  weiss,  dass  der  Student  im  allgemeinen  in  wissenschaftlichen 
.gen  nur  das  ernstlich  betreibt,  woraus  er  geprüft  wird.  Sein 
»sen  von  der  Mittelschule  her  kann  nicht  als  abgeschlossen  gel- 
,  es  bedarf  der  Ergänzung  auf  der  Universität.  Beispielsweise 
se  ich  es  für  einen  künftigen  Philologen  für  sehr  heilsam,  wenn 
gezwungen  wird,  sich  in  der  Philosophie  etwas  umzusehen, 
ne  spätere  Stellung  als  Lehrer  in  den  oberen  Klassen  erheischt 
auch  gebieterisch.  Auch  seiner  Allgemeinbildung  ist  er  dies 
tildig.  Hat  der  Student  aber  auf  der  Hochschule  keinen  Grund 
n  gelegt,  so  wird  er  später  in  den  seltensten  Fällen  dazu  kom- 
n,  das  Versäumte  nachzuholen  oder  zu  ergänzen.  Nur  nicht  zu 
seitig  und  ausschliesslich  Fachlehrer  sein !  Man  kann  den  Ein- 
rf  machen:  Nun  gut,  aber  muss  denn  aus  allem  geprüft  sein? 
in,  aber  man  kennt  das  Gros  unserer  Studenten,  die  sich  vor 
sm  fragen:  Wird  das  in  der  Prüfung  verlangt?  Nein!  Nun  ja, 
in  kann  ich  es  ja  später,  wenn  ich  einmal  mehr  Zeit  habe,  nach- 
en.  Und  von  später  wird  es  ad  calendas  graecas  verschoben, 
i  so  wichtiges  Gebiet  wie  Philosophie  aber  sollte  jeder  Lehrer 
er  höheren  Schule  wenigstens  in  grösseren  Zügen  einmal  durch- 
arbeitet haben. 

Steinmüller  stellt  schliesslich  folgenden  vermittelnden  Antrag, 
Icher  auch  einstimmig  angenommen  wurde: 

„Dem  prinzipiellen  Inhalt  der  Thesen  Dörrs  wird 
ch  vom  B.  N.-V.  zugestimmt;  zu  den  praktischen  For- 
rungenundAusführungsbestimmungenderselbenist 
8ere  bayerische  Versammlung  zu  keiner  Stellung- 
hme  veranlasst  mit  Rücksicht  auf  die  in  Bayern  an- 
r8  gelagerten  Verhältnisse." 

3.  Das  nächste  Referat  bot  Univ. -Prof.  Schneegans-Würz- 
g  über  die  moderne  französische  Literaturgeschiche  im  Univer- 
bsbetrieb.  Eine  knappe  Zusammenfassung  der  einschlägigen 
Führungen  (die  später  bei  der  Tagung  in  Hannover  in  glän- 
der  Form  und  in  packender  Weise  zu  Gehör  gebracht  wurden) 
*gt  folgendes: 

Der  neusprachliche  Unterricht,  dessen  Aufgaben  höhere  ge- 
rden  sind,  will  als  Ideal  das  Ziel  verfolgen,  in  das  Verständnis 
r  Kultur  des  fremden  Volkes  einzuführen.    Zu  diesem  Zweck  ist 


Hüller -Berlin   anwehen 

wurde,    genau  best 

Versammlung   den  Vo 

n  Bericht  über  die  äj 

er  ablehnen,   so  wti« 

unjc  in  des  Sache  Lp: 

Ausdruck  verleihen  j 

auf,    die    einstimmig   vü 

I  wm\n  ■*.  hebexeic  hn  ang  in  m 
ist    dringend   wüi 

nrklitke  Lautschrift,  keine  solche  diu« 
L  k.  kämt  Uauchrifi  durch  Buchstaben  od- 

der  Tantarfcrift    in  Schulbüchern  sind  jj 
lerwerlea.     Iä  Lautschrift  beschranke  sich  vie 
c  waetaea  Wörter  in  der  Gramm  »rik,  im  Uebung 
DOCl      -HM  tmh  UaML 

4.  Da  die  Aiifaiflan^  einer  für  das  Französische  und  EtJ£ 
liseJ  -  gemeinschaftlichen  Lautschrift  auf  erhebliche  Schwit 
rigl  -iten  §toa«en  und  die  Einigung  erschweren  wird,  so  wird  e 
sich  empfehlen,  zunächst  mit  der  Aufstellung  einer  Lautechril 
für  das  Englische  zu  beginnen,  was  entschieden  auch  vor 
dringlicher  ist. — 

5.  Den  letzten  Punkt  der  Tagesordnung  dieser  IL  allgemeine 
Sitzung  bildete  der  von  L'niv.-Lektor  J.  V  e  r  n  a  y  -  Würzburg  i 
prachtvollem  Französisch  gebotene  Rapport  sar  l'enseignement  t 
la  grammaire  en  France  depuis  Varriti  de  Leygues  du  26  Finrü 
1901?)  L'arrete  de  Leygues  du  26  F6vrier  1901,  visant  certaÜM 
simplifications  dans  la  syntaxe  franeaise,  est  au  fond  Tceuvre  d'ui 
commission  composee  de  membres  du  Conseil  sup6rieur  de  Yb 
struction  publique,  qui  fut  presidSe  par  Graston  Paris  et  de  laquel 
Paul  Meyer  faisait  partie.  Gräce  ä  cet  arretö  on  jouit  maintenai 
en  France  d'une  reelle  independance  vis  ä  vis  de  certaines  regl» 
de  la  syntaxe. 


l)  Auch  auf  dem  XIII.  N.  T.  in  Hannover  wurden  diese  „Rick 
linien"  gutgeheissen  und  Prof.  Steinmüller  beauftragt,  die  ganze  Frage  b 
der  Tagung  in  Zürich  im  Jahre  1910  zur  eingehenden  Erörterung  i 
bringen. 

f )  Der  in  französischer  Sprache  gehaltene  Vortrag  ist  hier  in  wesw 
iich  gekürzter  Form  "von  dem  TtetetwAftTk  N«twg  ^^^^%<&aiu 
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Comme  en  Baviere  on  est  tres  peu  Oriente  au  sujet  de  cet 
OT§t6,  j'ai  cru  devoir  me  livrer  lä  dessus  ä  une  enquSte  aupres  de 
certains  grammairiens,  de  quelques  professeurs  de  Lycees  et  aupres 
le  quelques  membres  de  PInstitut  et  de  rAcade*mie  francaise.  Le 
resultat  de  cette  enqußte  est  le  suivant:  L'arröte*  est  de*finitif;  il  est 
obligatoire  pour  les  6coles  primaires,  de  mßrae  pour  les  examens 
de  Fenseignement  secondaire.  Les  candidats  ont  le  droit  d'en  ap- 
peler  quand  ils  sont  refusßs  pour  des  infractions  rentrant  dans  les 
tolSrances  de  l'arrdtä.  De  plus  les  grammaires  les  plus  r^pandues 
en  France,  nötamment  celle  de  M.  M.  Brächet  et  Dussouchet,  en- 
seignent  ces  tolSrances. 

Quelle  doit  £tre  Tattitude  de  la  Baviere  en  face  de  ces  libert^s? 
—  La  question  est  importante,  car  1.  les  Lecteurs  doivent  savoir 
s'ik  peuvent  enseigner  la  grammaire  teile  qu'on  Tenseigne  en 
France;  2.  les  ßtudiants  allemands  qui,  pendant  le  s6jour  qu'ils 
fönt  en  France,  apprennent  ä  connaitre  ces  tolärances,  doivent  sa- 
voir s'ils  peuvent  en  user  en  Allemagne;  3.  les  6tudiants,  qui  ont 
en  main  les  grammaires  francaises  r6dig6es  conf  ormement  ä  1'arröte* 
de,  Leygues,  peuvent-ils  s'en  rapporter  ä  ces  grammaires  et  affronter 
wnßi  l'examen? 

Ces  considßrations  m'amenent  ä  proposer  ä  Tassemblöe  d'ac- 
^pter  la  these  suivante:  II  faudrait  admettre,  pour  les 
e*amens  en  Baviere,  les  tolßrances  introduites  en 
France  par  rarrSte*  de  Leygues  du  26  FSvrier  1901. 

In  der  Diskussion,  die  sich  an  diesen  Vortrag  anschloss, 
dachte  Univ.-Prof.  Schneegans  darauf  aufmerksam,  dass  die 
'rage  für  den  ersten  Abschnitt  des  Staatsexamens  von  grosser 
Wichtigkeit  ist.  Bekanntlich  setzt  sich  die  Examenskommission 
aus  Universitätsprofessoren,  einem  Gymnasialprofessor  und  einem 
Rektor  zusammen.  Es  versteht  sich,  dass  der  Lektor  bei  Beurtei- 
lung der  Antworten  auf  seine  Fragen  die  in  seiner  Heimat  üblichen 
Freiheiten  auch  wird  gelten  lassen  wollen.  Somit  wird  er  viel  „to- 
leranter" sein  als  der  Gymnasialprofessor,  der  in  all  diesen  Fällen 
dem  deutschen  Brauche  gemäss  Fehler  wird  anrechnen  wollen. 
E®  besteht  die  Gefahr,  dass  in  diesen  Fragen  fortwährend  Kon- 
nte zwischen  den  beiden  Instanzen  entstehen  werden.  Die  Kan- 
didaten, die  der  Lektor  als  Studenten  gehabt  hat,  werden  selbst- 
verstÄndlich  auf  den  Unterricht  des  Lektors  eingeschworen  sein, 
Wa»  der  Autorität  des  Gymnasialprofessors  nicht  gerade  förderlich 
^m  dürfte.  Aus  dem  Grunde  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Frei- 
sten, die  Frankreich  gestattet,  auch  bei  uns  zu  dulden,  und  zwar 
11111  80  mehr,  als  sie  dem  Schüler  eine  grosse  Erleichterung  bieten 
^d  im  Laufe  der  Zeit  auch  die  Schule  von  einem  drückenden, 
Nützen  Ballast   befreien   werden.    Prof.  SchuÄfcgttas  *<&ääj^  ^ää- 
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halb  vor,  der  Verband  möge  auf  Grund  eines  Gutachter  xa 
der  drei  französischen  Lektoren  in  Bayern  eine  di^  Ä 
bezügliche  Vorstellung  dem  Kgl.  Staatsministerixucz 
unterbreiten. 

Dieser  Vorschlag  sowie  die  These  Vernays  fanden  allgemein  ^ 
Billigung;  nur  zwei  Stimmen  waren  dagegen. 

IV.  Die  zwei  Geschäftssitzungen. 

I.  Punkt  1.  Die  erste  der  beiden  einschlagigen  Sitzungen, 
wurde  mit  dem  Geschäftsbericht  des  Vorstandes  eröffnet,  den  der 
I.  Vorsitzende,  N.  Martin -München,  erstattete.  Auszugsweise  sei 
hierüber  folgendes  mitgeteilt: 

a)  Der  Mitgliederstand  hat  sich  von  231  i.  J.  1906  auf  »► 
gehoben;  die  Mehrung  betragt  also  28  Mitglieder.  •  -  Durch  denu 
Tod  sind  uns  leider  die  folgenden  vier  Mitglieder  entrissen  wordene 
G.-Prof.  Dr.  Ph.  Ott- München  RG.,  R.-L.  u.  Instit-Vorstand  0_ 
B  r  e  h  m  -  Regensburg  ORS.,  G.-Prof.  M.Schaller-  Burghausen  LG.^ 
R.-L.  H.  Koch -Würzburg  ORS. 

a)  Betreffs   richtiger  Ausgestaltung  des   Lehrplans  der  Ober — 
realschule  hat  der  Vorstand   eine   umfassende  Tätigkeit  entfaltet  r 
insbesondere   hat   er   an  den  ersten  diesbezüglichen  Sitzungen  de» 
Bayer.  Realsch.-M.-V.  teilgenommen,  für  ausgiebige  und  ausreifende 
Erörterung   der   wichtigsten    Punkte   bei   den   Sitzungen   der  drei 
Ortsgruppen  des  B.  X-T.    und    des   hiefür  eigens  erweiterten  Ver— 
handsaussehusses  Sorge  getragen,  mehrere  Eingaben  in  diesem  Be- 
treff an  das  Kgl.  Staatsministerium    gerichtet    und    dabei  ein  aus- 
führlich ausgearbeitetes  neusprachliches  Lehrprogramm  in  Yorlajsr«? 
gebracht.     Ausserdem  ist  er  bei  den  massgebenden  PersönlichkeiteTi 
wiederholt  vorstellig  geworden,  um  seinen  Vorschlägen  nachdrück- 
lichst   lieltung   zu    verschaffen.      Leitende   Gesichtspunkte    waren 
hierbei,  dass  der  neubegründeten  ORS.  der  Charakter  einer  allg<*" 
m  e  i  n  e  n  Bildungsanstalt  verliehen  werde,  dass  sie  nicht  nach  der 
Seite  einer  Fachschule  ausgestaltet  werde,  dass  den  Neuphilologen 
die  gleiche  Stundenzahl  wie  den  andern  Hauptsprachen  einzuräumen 
sei,  und  dass  ferner  eine  Veberlastung  der  Schüler  vermieden  werde. 
Als  Minimum    der  neusprachliehen  Stundenzahl  waren  63  Stunden 
gefordert  worden   1 41   franz.  u.  22  engl.».1)    Nachdrücklichst  wurde 
hierbei    der    Standpunkt  vertreten,    für   Kl.  V  u.  VI    unbedingt   J* 
eine  f  ran.- tische  Stunde  mehr    als  bisher  imd    in  den  drei  oberen 
Klassen  je   l  Stunden    für    die  französische    und  englische  Sprache 
an.MiNeiren.     Per    \on    der  Unter richtsverwaltung   später  veröffent- 
lichte riiin»  de>scn  Ue>timmu!igen  sich  inbezug  auf  den  neuspracn* 

M  rr.  Itrrvkt  tf*Vr  kUh  J»\  K«i<Y«r.  Xeuph.-Tag  pp.  6,  7. 
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len  Teil  mit  den  Vorschlägen  des  Bayer.  N.-V*  in  der  Haupt  - 
he  fast  vollständig  decken,  wies  leider  hinsichtlich  der  den  neue- 
S| .rächen  zugestandenen  Stundenzahl  ein  Minus  von  7  Stun- 
1  (4  franz.  u.  3  engl.)  auf.  Bei  aller  Anerkennung  des  wirklich 
dernen  Qeistes,  der  sieh  erfreulicherweise  durch  den  Gesamtplan 
bischer,  einheitlicher  und  wohldurchdachter  Form  hindurchzieht, 
I  der  Aussen  uss  angesichts  der  Einschränkung  der  neusprach* 
ieu  Stunden/älter  für  seine  Pflicht,  in  einer  ausführlichen  Ein- 
te (Juli  1907)  an  das  Kgl.  Staatsministerium  auf  die  ernsten  Be- 
iken hinzuweisen,  die  eine  derartige  —  hauptsächlich  auf  Kosten 
!  neueren  Sprachen  herbeigeführte  —  Verringerung  der  Schub 
ndenzahl  verursachen  muss.  Ein  Hauptmotiv  dieser  Petition 
det  der  Hinweis  auf  ^  4  1  des  neuen  Plans,  wonach  an  den  la~ 
nlosen  Schulen  das  Französische  die  sonst  dem  Latein  zufallende 
itVahe  der  spra«  hl irh-f«n*nialen  Schulung  zu  übernehmen  hat, 
w  sich  aber  nach  der  Auffassung  des  neuphilologischen  Fach- 
mnt's  nur  bei  einem  reichlich«  bemessenen  Stundenmass  er- 
Jüchen  lässt.  Ks  wird  deshalb  eine  entsprechende  Vermehrung 
r  Stunden  für  das  Französische  und  Englische  (im  Sinne  der 
ili'ivu  Eingaben  des  B.  X.-W)  eingehend  befürwortet  und  als 
soaders  dringlich  wird  die  Wiederanfügiuig  der  vierten  französi- 
hen  Stunde  in  Kl.  IV  betont, 

el  Mit  dankbarer  Genugtuung  konstatierte  der  Vorsitzende, 
ss  nirnmehr  zwei  Hauptpetita  das  B.  N.*VW  an  höchster  Stelle 
id  in  den  beiden  Kammern  des  Landtags  BerftoksichtigUBg  bezw. 
*nehmigiuig  fanden.  Dazu  gehört  die  BchafiuiQ  eines  ttaiitttt- 
hm  Lektorats  an  der  rniversitat  München  urel 

d)  die  Errichtung  von  drei  pädaff&giacb^dakHachen  Se?nina- 
m  für  Neuphilologen.*)     In    einer    wohlmotivierten  Eingabe    des 

in   das   Kgi  StjeitsTiiinisterium    wurde    noch    ausdrücklich 

sbeten,  es  sei  bloss  ein  solches  Seminar  an  einem  humanistischen 

vimmsuun  zu  errichten,    die  übrigen,    zurzeit  zwei,  seien  aber  au 

he  Schulen  anzugliedern,  und  zwar  am  besten  das  eine  an 

n  KG,  und  das  andere  an  eine  ÜKS, 

e)  Zum  Vollzug  der  Beschlüsse  des  Leisten  bayerischen  Verbauds- 
ges  wurden  unsere  Vorschläge  zur  Abündenrng  der  bayerischen 
^philologischen  Prüfungsordnung  der  höchsten  Stelle  unterbr« 

ni  die  Ausarbeitung  bezw*  Revision  des  Kanons  fremdsprachlicher 

-)  Den  betn  Herren  Mimaterialreferenten  und  Lnsbes.  Sr,  Exzellenz 
"Tn  Kultusminister  Di*  von  Wehner  sei  auch  an  dieser  Stelle  für  die 
fc&fl  Befürwortung  dieser  Petita  ehrerbietigst  gedankt,  Ebenso  auMch- 
gtr  Dank    sei    de«    beiden    Kammern    und    unter  diu  Abgeordnet  i-n  bes. 

Herrn  Kultusreferenten  PriUat  Dr.  SchaedUr   und  W^ttt.  Vxqy.^x. 

bnthet *  mim  Ausdruck  gebracht. 
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Schriftwerke,   über   deren  Lektüre   und  Studium    der  Kandidat  » 
der  mündlichen  Prüfung   dea  bete  I.  Prüfungsabschnittes  Beete 

Schaft  abzulegen  hat,  haben  sich    die  Uniw -Professoren  Varnhagfi 
und  Schneegans  besonders  verdient  gemacht, 

f)  Was  die  Besserung  der  BeflbümmgaoerhäUnime  anlaü^, 
BO  wurde  /war  dankbar  anerkannt,  dass  durch  du-  im  vorigen  Jahn* 
erfolgte  Ernennung  von  drei  Neuphilologen  zu  Konrektoren  an 
OBS,  wieder  - ■  i i *  Sehritt  vorwärts  gemacht  wurde,  doch  wurde  ei 
anderseits  sehr  beklagt,  dass  die  neusprach  liehen  Lehrer  in  Iky» ; 
inbezug  auf  die  Beförderung  in  höhere  Stellen  (über  die  Profeaö 
hinaus)  im  Vergleich  zu  den  anderen  gleichwertig  vorgehiMeH 
Lehrerkategorien  immer  noch  benachteiligt  sind.  Es  ward 
dringenden  Wunsche  Ausdruck  verliehen,  das  Kgl.  Staaten 
rium  möge  zur  Beliebung  dieses  Miss  Verhältnisses  bei  Neubes 

von   Realschulrektoraten    sowie    bei  Verleihung    von  Konrektorutei 
(bes.  bei  den  23  einschlägigen  neu  tu  gründenden  Stellen  totJj 
nasien)  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen  ausgiebig  berücksichtige: 
Da  ferner  in  Bayern  bis  jetzt  noch  kein  einziger  Neuphilologe  zw 
Leiter  einer  neunklassigen  Mittelschule  beraten  wurde,  wiili; 
Preussen   von   den    etwa  436  DirektorensteUen  an  Vollanstaltm  19 
mit  Neuphilologen    besetzt   sind,1)    so  möge  bei  der  nächsten  Erle- 
digung einer  derartigen  Stelle  ein  Lehrer  der  neueren  Sprachen  auf 
einen  solchen  Posten  (an  einem  RG*  oder  an    *-iner  ORSj  bmifcn 
werden.     Indes  wurde  es  dankbar  begrüsst,   dass  unter  den 
sehen  Referenten  der  künftigen  Mi  niste  rialabte  LI  ung  für  das  huma- 
nistische und  technische  Schulwesen  auch  ein  Vertreter  der  neuerni 
Sprachen  einen  entsprechenden  Platz  finden  soll,    und   das*  fem** 
durch  Einbringung   der    neuen  Gehaltsvorlage   eine  Bessere 
Besoldimg  sämtlichen  Kollegen  an  Staatsimstalten  bevorsteht 

g)  Die    wachsende  Bedeutung    der  FacfiaußicJtt,    Du  RtnJhfl 
auf  die  Förderung  und  Entwicklung  des  inneren  Onterrii 

nicht  zum  mindesten  ihre  Bedeutung  für  die  Person  des  befti 
tigten  Lehrers  lassen    es  mehr    als  wünschenswert  erschein* 
neben  den  ausserordentlichen  Visitationen,    die  von 
technischen  Minieterialreferenten   vorgenommen    werden,  au 
eine  reguläre  Fachaufsicht   des   neusprachlichen    I 
Fürsorge    getroffen    werde.      Laut    einer    Diirchschmttsberedinm' 
nach    dem  Status    der    letzten  Jahre    werden    an    den    i 
staatlichen  Mittelschulen    ca.  4300    neusprachliche  Lehr- 
teilt,    von  denen    sich    nur   ein  ganz  kleiner  Bruchteil  (etwa  U%) 
der  Wohltat    ständiger   fachgemässer  Ueberwachung  erfreut.    Zum 


an 

\ 
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l)  Davon   4  an  humanta tischen  Gymnasien,    20  an  HG^    18  an  0R& 

1  an  der  K  ad  et  tc  mm  st  alt. 
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ergleich  sei  darauf  hingewiesen,  dass  von  den  etwa  14000  alt- 
sachlichen  Unterrichtsstunden  fast  alle  (jene  am  humanistischen 
ymnasium  ausnahmslos)  unter  der  unmittelbaren  fachgemässen 
eberwachung  des  Rektors  bezw.  Konrektors  stehen.  Durch  die 
inrichtung  des  Konrektorats  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  in  ähn- 
cher  Weise  auch  in  dem  neusprachlichen  Unterricht1)  die  Fach- 
lfsicht  durchzuführen.  Mjan  lege  die  neusprachlichen  Lehrstunden 
1  sämtlichen  humanistischen  und  technischen  höheren  Lehran- 
alten  gruppenweise  zu  Inspektionsbezirken  so  zusammen,  dass  je 
ne  Inspektion  etwa  400  Wochenstunden  umfassen  würde.  (Es  ist 
ies  die  ungefähre  Durchschnittszahl  der  Lehrstunden,  die  im  all- 
smeinen  der  Aufsicht  eines  Gymnasialrektors  unterstellt  sind.) 
[it  dieser  Inspektion  betraue  man  einen  in  dem  betr.  Bezirke  an- 
estellten  neusprachlichen  Konrektor.  Die  Gesamtzahl  der  jährlich 
orch  denselben  vorzunehmenden  Visitationen  setze  man  durch 
erordnung  fest,  die  Verteilung  auf  die  einzelnen  Anstalten  etc. 
herlasse  man  seinem  persönlichen  Ermessen.  Die  Zahl  der  von 
inem  solchen  Konrektor  zu  erteilenden  Lehrstunden  übersteige 
licht  die  eines  Rektors;  sein  Stundenplan  sei  so  eingerichtet,  dass 
iie  Vornahme  einer  Visitation  eine  Unterrichtsaushilfe  für  ihn  in 
ier  Regel  nicht  beansprucht.  Für  das  Fach  der  neueren  Sprachen 
wären  zur  Einführung  einer  solchen  ständigen  Respizienz  minde- 
stens sechs  Konrektoren  mit  dieser  besonderen  Dienstaufgabe  neu 
zu  berufen.  Im  Interesse  der  gedeihlichen  Fortentwicklung  des  in 
seinen  Zielen  und  Aufgaben  voranschreitenden  neusprachlichen 
Unterrichts  muss  es  daher  als  ein  Gebot  der  Notwendigkeit  be- 
nennet werden,  dass  von  den  zahlreichen  neu  zu  besetzenden  Kon- 
fcktorenstellen  diese  Mindestzahl  6  bewährten  Neuphilologen  zufalle. 

h)  Unter  den  weiteren  Wünschen  für  die  Zukunft  betonte 
ter  Vorsitzende  am  Schlüsse  die  Ausgestaltung  des  Realgymnasiunis  zu 
l|*«m  neusprachlichen  Gymnasium,  damit  so  auch  in  Bayern  jede  der 
^ei  Mittelschulgattungen  ihre  charakteristische  Eigenart  habe,  und 

i)  die  Vermehrung  der  neusprachlichen  Reisestipendien,  um 
ue  schon  für  die  letzte  Budgetperiode  angelegentlichst  petitioniert 
forden  war.  — 

An  den  sehr  beifällig  entgegengenommenen  Geschäftsbericht 
hüpfte  sich  eine  längere  Diskussion,  in  der  hauptsächlich  die 
&68&erstellung  der  älteren  Professoren  besprochen  wurde.  Bezüg- 
en der   Fachaufsicht   sprach    sich   R.-L.    Fauner   dagegen    aus, 

*)  Selbstverständlich  könnte  dies  ebenso  für  die  übrigen  wissen- 
schaftlichen Lehrgegenstände  (Realien,  Mathematik,  Naturwissenschaften) 
geschehen;  indes  ist  bei  diesen  der  Prozentsatz  der  Lehrstunden,  die  stän- 
diger Fachaufsicht  unterstellt  sind,  durchschnittlich  weit  höher  als  bei  den 
»eueren  Sprachen. 
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dass  der  Insp«ktion*]n<zirk  einet  an  einem  huinuiiistischeTi 
sium  angestellten  Konrektors  sieh  auch  auf  realistische  Atisi 
ausdehne,  —  Rektor  Herberich  bezw,  Prof.  Rosenbaunr  v.; 
ttiit.n  die  Ansicht,  dass  den  neusprachlichen  Konrektoren  an  h.  iL 
als  Dienstaufgabe  an  der  eigenen  Anstalt  auch  die  tVherwachimg 
von  Lehrstunden  aus  der  Reihe  der  allgemein  bildenden  Fletefj 
bexw.  an  den  nächstgelegenen  Progymaaaieö  auch  die  Inspektion 
des  französischen  Unterrichts  Übertragen  werde  solle;  ein  dies)* 
züglichei  Antrag  (Herberich»)  fand  die  Zugfcjmioung  der Verafwamlimfl 

2.  Gtamfiaa   der  T.-O.   sollten  nunmehr  die   Berichte  der  Orto* 
grappen  folgen;    mit  Rücksicht    auf  die  beschränkte  Zeit  bei 
die  BL-V-,  das&  auf  die  mündliche  Berichterstattung  verzk  hn  ; 
und  dass  die  betr.  Referate    in   diesem  Hatiptbericht  zum  AMrflck 
gelangen  Bollen, 

a}  Bericht  der  Würzburger  Ortegnq 

Die  Xrujttü [alogische  Ortsgruppe  Wih-Jmrg  wurde  am  12.  No- 
vember 1906  gegründet.     Die  Sitzungen   fanden    an  jedem  1.  otler 
2,  Dienstag   im  Monat  im    „Cafe  Karlr    statt.     Die    Mit^iedemlil 
betrug  2L     Der  Vorstand    besteht    auch    in    diesem  Schulja! 
den  Herren :  Gym.-ProF.  Dr.  S  t  e  i  n  m  ü  1 1  e  r ,  I.  Vorsitzender,  t'uiv- 
Prof.  Dr.  Schneegans,  IL  Vorsitzender,  Gym.-Ass   Jaeol»,  &§■ 
Bierer    und  Schriftführer.     Die  Veremsabcmle    wurden    I 
durch  Vortrage  eingeleitet,  die  zumeist  wissenschaftlicher  Art  Ware» 
Aber  auch  Standes-  und  schultechnische  Fragen  wurden  in  tlen  fr 
reich  der  Erörterungen  gezogen.   An  die  Vorträge  schlosa  sieb  ztimriM 
■eine  anregende  Diskussion.  Nach  Erledigung  der  gefiehftftiioheu  Fl* 
gen  blieb  man  noch  iu  gemütlicher  Unterhaltung  beisammen 

Folgende  Vorträge  wurden  gehalten: 

1.  Prot  Dr.  SteinmüUer,  Organisation  der  Qberrealsehuleil. 

2.  Prof.  Dr.  Middendorf,  Lektüreka&on  an  der  QR3* 

3.  Prof.  Dr+  Schueegans,  Französischer  Loktur*?kanon  für  die  Kinde 

daten  der  Neuphtlologie. 

4.  Prot  Dr.  Fo erster,  Englischer  Lektüre kanon  für  dieselben 

5*  Uepr,  Lehramtskandidat  Lamm,  Erfahrungen  als  ttssistünt nUtmwl 
in  Evreux. 

6,  Prof.  Dr.  Steinmauer    (über  schuh  eehnisehe  Fragen),    Zoln 
Sehullektüre   abzulehnen ;    Bezüglich   der  Leyguea'ecfcep 
ist  eine  abwartende  Stellung  einzunehmen  ;  die  Matuntatepftite 
muss  weiter  bestehen. 

7,  Privatdozent  Dr.  Heiss,   Ueber  das   PrefciÜse&tunt. 

8,  rniw-Lektor  .Tos,  Vernay,  Marcel  Prevost. 
9i  Univ>Lektor  Dr.  Drummond,  Robert    hrowikini;. 

In,  Gepr.  Lehramtskandidat  E.  Geiss,  Mein  Studienaufenthalt  in 

11.  Prof,  Dr.  Schneegans,    Referat   über   die    19.  deutsch*  Phü 
Versammlung  in  Basel. 

12,  rniwLektor  Jos.  Vernay,  LeTheätre  naturaliste  et  leTL 
en  France, 


- 

: 

i, 

,,L 
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Der  Würzburger  Ortsverband  darf  mit  Befriedigung  auf  den 
verlauf  seines  ersten  Vereinsjahres  zurückblicken.  Es  waren  nicht 
mr  die  ordentlichen  Mitglieder  so  ziemlich  regelmässig  zu  den 
r<  Sammlungen  erschienen,  sondern  auch  die  Mitglieder  des  neu- 
mil alogischen  Seminars  und  andere  Gaste  hatten  sich  an  den  Ver- 
'insabenden  eifrig  beteiligt* 

h\  Bericht  über  die  Nürnberger  Ortsgruppe. 

Die  von  Konrektor  Eidam  geleitete  Ortsgruppe  bestellt  ge- 
genwärtig aus  i\4  Kollegen  in  Nürnberg,  5  Mitgliedern  in  Fürth, 
e  einem  in  Schwabach  und  Hersbruck,  3  in  Bamberg  und  3  in 
Crlangen,  zu  welch  letzteren  sie  seit  einiger  Zeit  zu  ilirer  grossen 
•Yeude  auch  die  beiden  neuphilologischen  Universitatsprofessoren 
)r,  Yarnhagen  und  Dr.  Pirson  zählt  Die  Versammlungen 
an  den  in  der  Regel  am  zweiten  Mittwoch  des  Monats  statt,  wobei 
m  Wintersemester  stets  ein  Vortrag  gehalten  wurde.  Nachdem 
tektor  Dr.  Herberieb  über  den  Neuspra^hticken  Unterrieht  an 
ten  bayerischen  Oberrealschulen  vorgetragen  hatte,  wurde  in  meli- 
eren Sitzungen  und  in  oft  sehr  lebhaften  Verhandlungen  ein- 
gehend  Über  den  Lehrplan  der  neuen  Schule  beraten.  Derselbe 
Etednex  berichtete  später  über  eine  Ferienreise  nach  England  und 
im  letzten  Winter  über  seinen  Aufenthalt  in  St-Malo  und  die  Fe- 
rienkurse in  St-Servan,  woran  Dr.  Molen  aar  einige  Moment- 
bilder aus  der  Bretagne  reihte,  Dr.  Bock  sprach  französisch  über 
seinen  Aufenthalt  und  seine  Beobachtungen  in  Dijon.  Eidam 
#ab  zweimal  Mitteilungen  über  den  unerquicklichen  Streit,  der  sich 
an  die  Conradsche  Neubearbeitung  des  Schlegel-Tieck  angeschlossen 
kl r .  [>r.  Küsswetter  lieferte  Beitrage  zur  Shakespeare-Bacon- 
ra^re,  Dr.  Debetaz  und  Dr.  Pirson  behandelten,  beide  in  fran- 
isisolier  Sprache,  jener  Vaugelas,  dieser  Vicriture  artiste  des  freres 
'  Gcncottrt.  Dr.  Ackermann  trug  über  Byron 's  Thyrza,  Dr. 
ftrnhagen  über  den  Manfred  dessclhen  Dichters  vor.  Univer- 
■Ätöl*kt.or  Dr.  Bodart  verbreitete  sich  in  französischer  Sprach« 
er  Bousseau  et  la  critique  cüntempomine*  Dr.  Varnhagen 
d  ÜJr,  Pirson  sprachen  noch  einmal  und  zwar  über  die  neu* 
^aelilielie  Bibliothek  an  der  Universität  und  besonders  am  Se- 
■Uar*  in  Erlangen.  Tm  Anscliluss  hieran  wurde  später  auf  die 
-wiiswiinlige  Einladung  der  beiden  Herren  ein  Ausflug  nach  Er- 
^getri  zur  Besichtigung  der  neuen  Seminarräume  gemacht,  wobei 
r-  ^  arnhagen  die  grosse  Freundlichkeit  hatte,  das  von  ihm  ange- 
Raffte  Grammophon  mit  einer  Reihe  englischer  Texte  vorzu- 
unrf*j1i  An  diesem  Ausflug  sowie  an  dem  obenerwähnten  Vortrag 
von  Dr  Bodart  nahmen  auch  Damen  teil,  Mitglieder 
»praehiieben  Sektion  des  mittelfrankisehen  Lehrerinnen  Vereins,  die 

Zeitschrift  für  franz.  und  engl  Untarrtcht.    Bd.  VII.  29 
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gelegentlich  zu  den  Veranstaltungen  der  Ortsgruppe  eingeladen 
werden,  Schliesslich  sprach  in  der  letzten  Sitzung  Dr.  {Tille* 
mayr  über  seinen  für  Würzburg  angemeldeten  Vortrag,  woran 
sich  eine  sehr  lebhafte  Besprechung  knüpft*-. 

Bericht  der  Miinchener  Ortsgruppe* 

Vorsitzender:  X.  Martin. 

Im  Laufe  der  vergangenen  Geschaftsperiode  wurden  im 
ganzen  12  Versammlungen  hauptsächlich  m  den  Wintennonaten 
veranstaltet  und  dabei  folgende  Vortrage  gehalten: 

19QQ*  ( Oktober,)  Univ.-Prof,  Schneegans  und  UniY.Prof.  Vtrn« 
hagen:  Der  französische  bezw,  englische  LektQrekanon  der  bayer,  neujdüJ. 
Prüfungsordnung;  (Xov,)  Gymn.-Prof,  Dr.  Buchner  and  R.-L.  Fauner: 
Das  neusprachliche  Lehrprogramm  der  bayer;  Oberrealschule,1)  (De*.) 
Prof,  Drr  Molenaar:  Das  Weltspraeheproblem. 

1907.  (Jan.)  tmv.-Lektor  W.  H.  Wells:  Thaekeray  and  bis  Wii- 
tings.  (Febr.)  ITiiiY.-Prof.  Dr.  Sieper:  Festvortrag  über  H.W.  L 
fellow.2)  (März)  Univ. -Lektor  Jf  Yernay:  Alphonse  Daudet,  peuxtre  <k- 
gens  du  midi  et  des  mceurs  parisiennes.  (Juni)  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr. 
Br ey mann:  Die  wirtschaftlichen,  sozialen  und  religiösen  Verhältnis«  SpA- 
niens  im  XYIL  JahihunderL  (Okt)  rniv.-Prof.  Dr.  H.  Schneeballs:  Der 
Philologe  ritag  in  Basel.  (Nov.)  Tniw Lektor  und  Kriegsakademie-Dozent 
Dr.  Jules  Simon:  La  jeunesse  de  Taine  d" apres  sa  correspondance.  (Dez) 
Prof.  O.  P,  Müller  (Kulmbach):  Der  Phonograph  im  neusp  räch  lieh  ea  IV 
terricht.    (Mit  Demonstrationen.) 

1908,  (Febr.)  t/niv+-Prof.  Dr.  Schick:  Robert  Browning.  (Mm) 
R.-L.  Dr.  Oeftering:  Gabriele  d'Annunzio, 

Ueber  die  meisten  der  vorstehenden  Vortrage  brachten  dir 
grossen  Münchener  Tajresblätter  ausführliche  Bericht«.  — 

IL  Punkt  1  und  2.    In  der  letzten  Gescliäftssitzung  erstaune 
nvurt  G.-Prof.  Dr.  Gassner  den  Kassabericht  über  die 
J  und  1Ü07. 
I.  Einnahmen: 

1.  Aktivrest  vom  Vorjahr 376  ttk.  25  Pf- 

U.  Mitgliederbei träge    ..,...,.     1375     „    —  * 
3.  Zinsen     ,     .     .    , 4*     ,    »  t 

1696  Mk,  1 


i)  Ein  kurzes  Korreferat  hiezu  erstattete  Gymn. -Prof  Dr.  M naget' 
'-')  Dieser  Fest  Vortrag   wurde  am  27.  Februar  1907  bei  einer  von  dt* 
Mim  eh.  Ortsgruppe    des  B.  Nt  V,    veranstalteten  Gedächtnisfeier   gehaLlcD» 
die    dem    hundertsten    Geburtstage    des    grossen    amerikanischen    D 
galt,    Bei  dem  gleichen  An lass  sprach  auch  Prof,  Scott  von  der  MicbigM* 
DttlveTSität  über  Longfellows  Bedeutung  für  Amerika.    In  fesselnde] 
führte    er    aus,    wie    sehr    es    dieser  Nationale!  ich  nt  Amerika- 
habe,    leinen   Landaleuten    zum    erstenmal    so    recht    fühlbar    gein 
haben,  was  die  deutsche  Geisteskultur  für  sie  bedeutete. 
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II.  Ausgaben: 823  Mk.  60  Pf. 

(Beitrage  an  den  D.  N.-V.    473,—  Mk. 

Druckkosten 164, —  Mk. 

Reiseentschädigung  .     .     .      36, —    „ 
Portoauslagen 141, —    „  usw.) 

Der  Abschluss  gibt  einen  Aktivrest  von      872  Mk.  55  Pf. 

Hiezu  kommen  noch  142  Mk.  48  Pf.,  der  Rest  der  vor  zwei 
Jahren  von  der  Stadt  München  dem  Festausschuss  zur  Abhaltung 
der  Münchener  Tagung  des  D.  N-V.  zur  Verfügung  gestellten 
2000  Mk. 

Der  günstige  Stand  der  Kasse  gestattet  daher,  die  vor  zwei 
Jahren  in  Aussicht  gestellte  Ermässigung  des  Beitrages  auf 
2  Mark  durchzuführen,  umsomehr,  als  eine  Erhöhung  des  Beitrages 
zum  Deutschen  Verband  kaum  mehr  sich  als  notwendig  erweisen 
wird.  Auf  Antrag  der  beiden  zu  Beginn  der  ersten  Geschäfts- 
sitzung gewählten  Rechnungsprüfer,  G.-Prof.  Dr.  Rosenbauer- 
Lohr  und  R.-L.  Dr.  Natter-Nürnberg,  wurde  dem  Kassenwart  ein- 
stimmig Entlastung  erteilt  und  der  Dank  der  H.-V.  ausgesprochen. 
Sein  Antrag,  den  Jahresbeitrag  vom  nächsten  Jahre  an  auf 
2  Mk.  zu  ermässigen,  wurde  mit  grosser  Mehrheit  ange- 
nommen. 

Vom  Jahre  1909  an  beträgt  demnach  der  Beitrag  nur  2  Mk.; 
den  Satzungen  gemäss  ist  er  bis  Februar  jeden  Jahres  einzu- 
senden. 

3.  Wünsche  und  Anregungen. 

a)  G.-Prof.  Dr.  Ackermann-Nürnberg  bemerkte  bei  diesem 
Punkte,  dass  es  eine  Hauptsorge  des  Vereins  bleiben  müsse,  den 
neuphilologischen  Lehrern  auch  die  leitenden  Stellen  im  höheren 
Schuldienst,  nämlich  Rektorate  (und  Konrektorate)  an  Vollanstalten, 
zugänglich  zu  machen.  —  Ferner  spricht  er  für  die  ausschliess- 
liche Vorbildung  der  Neuphilologen  an  humanistischen  Gymnasien. 
K.-R.  Eidam  und  R.-L.  Fauner  treten  im  Gegensatz  hiezu  und 
in  Uebereinstimmung  mit  der  Mehrheit  der  Versammlung  für  das 
Prinzip  der  unbedingten  Gleichberechtigung  aller  neunklassigen 
Anstalten  ein. 

b)  Univ.-Prof.  Sehn eegans -Würzburg  bezeichnete  es  als 
sehr  wünschenswert,  dass  Bayern  betreffs  der  assistants  ötrangers 
eine  ähnliche  Abmachung  mit  Frankreich  einginge  wie  Preussen, 
Sachsen  und  Oesterreich.  Jede  Summe,  die  der  bayerische  Land- 
tag für  diesen  Zweck  bewillige,  käme  unseren  Landeskindern  zu- 
gute. Solange  Bayern  in  dieser  Hinsicht  nichts  für  die  Franzosen 
tue,  würden  unsere  jungen  Leute  in  Frankreich  keine  Stelle  als 
assistant  allemand  finden  können. 
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4.  Anträge  für  den  D.  N*-T>  in  Hannover: 

a)  Von  den  Leitsätzen1)  des  Konrektor*  Eidam  Mr.  um-- 
liehen    Unterricht     (L    Das  Hauptziel    des    neusprachlicle  n   Unter- 
richts   an    den  Mittelschulen    ist  da«  gründlich»-  Verstehen  der  £*- 
achriebenen    und    gesprochenen    Fremdsprache.  —  2.  Die  Hi 
setzung  ist  Unterrichtsmittel,  aher  nicht  Zielleisturig.  —  3.  Die  !>■ 

ung  des  Zieles  wird  beim  Ätoolutoriuit)  durch  Herübersetzung 
und  Diktat  nachgewiesen)  findet  nur  der  erste  Satz  die  Zustimmung 
det  Versammlung,  da  ja  infolge  Annahme  der  These  Steüiniüller 
betr.  Differenzierung  der  Lehrziele  im  Fran musischen  und  Englischen 
(s.  o.)  die  Stellungnahme  des  bayer.  Neuphüologentage»  in  anderm 
Sinne,  d.  h*  in  teil  weisem  Gegensatz  zu  Eidams  Leitsätzen  2  und  3 
bereits  festgelegt  ist, 

b>  Die    vom  Vorsitzenden  vorgeschlagene  Aenderung  <l> 
der  Satzungen   des  D.  AVK«2)    wird    ohmj    weitere   Debatte    . 
belesen.    Bei  Absatz  1,  Zeile  2    des  erwähnten  Paragraphen  sollen 
die  Worte    „in    ihm    nicht  bereits  vertretenen*  gestrichen  w 
Im  i  Abssitz  LJ,  Zeile  1  sollen  nach  den  Eingangsw 
Versammlung  verfügt"  die  Worte  „die  Vorstand  Schaft  tief  D,  V.-l 
über  3  Stimmen"   neu  eingeschaltet  werden« 

5.  Als  Ort  der  nächsten  Hauptversammlung  wurde  München 
und  als  Zeitpunkt  hiefür  Ostern  1910  in  Aussicht   genommen, 

6.  Neuwahl  des  Ausschusses,    Nachdem    R.-L.   hr.  Üblen 
Nürnberg  ausdrücklich  erklärt  hatte,  unter  keinen  1  D  dw 
Wiederwahl  annehmen  zu  können,    wurde    zum  Ersatz  für  um  te 
Vorsitzende    der  Würzburger  Ortsgruppe    als  Beisitzer  in  des 
schuss  berufen.    Im  übrigen  wurde  der  Gesamtvorstand  in  folgen- 
der Zusammensetzung  einstimmig  wiedergewählt. 

a)  Geschäftsführende  Vorstandschaft  in  München:  X  Marti«, 
1.  Vorsitzender;  M.  Waldmann,  2.  Vorsitzender;  IC  Oefteri&g 
Schriftführer;8)  H,  Gassner,  Kassenwart;  IV  Arnold,  Beisitzer 

b)  Auswärtige  Beisitzer:  Ch,  Eidam  und  E\  Bock -Nürnberg; 
M,  H  ös  le- Augsburg;  G.  Stein  mül  ler- Würz  bürg. 

Mit  einem  einmütigen  Dankes  Votum,  das  dem  gesamten  An>- 
schusse    für   die    „treue  Hingebung   an  die  Verbandflarbeiteu 
Speziell    dein    L  Vorsitzenden    für  die  „ repräsentative,  snrhk 
und  zielbewusste  Leitung"  in  begeisterter  Weise  zum  Ausdm 
bracht  wurde,  schloss  der  offizielle  Teil  der  Tagung. 


i)  cf.  Verhandlungen  des  XIL  D.  AVT.  pp,  HH2,  103, 
2)  a,  a.  O.  ]jp.  187,  188. 

*)  Zum  Ersatz  für  Dr.  Gerten  og,  der  seine  Wiederwahl  nur  provisorisch 
angenommen  hatte,  wurde  inzwischen  Prof  Dr.  Hanger- München  kooptiert 
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V.  Gesellige  Veranstaltungen. 

Beginn  und  Schluss  der  arbeitsreichen  Tagung  waren  mit 
lern  frohen  Festgewande  schöner  Feierstunden  umkleidet.  Die 
Aufstellung  und  Durchführung  eines  geeigneten  Programms1)  hie- 
tir  hatte  die  Würzburger  Ortsgruppe  übernommen,  die  besonders 
lank  der  ausgezeichneten  Leitung  ihrer  beiden  Vorsitzenden,  Prof. 
>teinmtiller  und  Univ.-Prof.  Schneegans,  ihre  Aufgabe  in 
glänzendster  Weise  löste. 

a)  Zu  dem  Begrüssungsabend  im  grossen  Festsaale  der 
,Harmonieu  hatte  sich  ausser  den  Mitgliedern  eine  erlesene  Ko- 
ona  illustrer  Gaste  in  so  stattlicher  Anzahl  eingefunden,  dass  nach 
beginn  der  Feier  kein  freier  Platz  mehr  zu  finden  war.  Mit  mar- 
eigen  Worten  begrüsste  der  Vorsitzende  der  Würzburger  Orts- 
gruppe, Prof.  Steinmüller,  die  anwesenden  Gaste.  Seine  Tochter, 
Fräulein  Luise  Steinmüller,  entbot  hierauf  als  Wirceburgia,  „ ge- 
ichmückt  mit  Sturmpanier  und  Mauerkrone",  in  meisterhafter  Vor- 
ragsweise  und  feiner,  dramatischer  Empfindung  einen  poetischen 
Willkommgruss.  Dem  Gemüte  der  Jugend  öfters  als  „Freund  und 
■Camerad",  nicht  nur  als  „strenger  Meister",  gegentiberzutreten 
ind  sie  so  zu  wahren  Charakteren  zu  erziehen,  das  pries  der  von 
*rof.  Steinmüller  verfasste,  schwungvolle  Prolog  als  schönstes  Ziel. 
)as  übrige  Programm  des  Abends  war  durchaus  von  neuphilo- 
ogischem  und  künstlerischem  Geist  durchweht.  Frau  Prof.  For- 
te r  brachte  drei  Shakespearelieder  in  elisabethanischer  Kompo- 
ition  in  höchst  anmutiger  und  vollendeter  Weise  zum  Vortrag; 
ier  romanische  Lieder,  darunter  ein  altprovenzalisches  Troubadour- 
ied  von  Peirol,  wurden  mit  entzückender  Stimme  und  tadelloser 
Lussprache  von  Frau  Sundheim  gesungen.  In  meisterhafter 
Weise  wurden  diese  Liedervorträge  nebst  denen,  die  cand.  neophil. 
L  Haemel  im  weiteren  Verlaufe  des  Abends  stimmungsvoll  und 
wirkungsvoll  darbot,  von  Univ.-Prof.  Förster  begleitet.  DenHöhe- 
>unkt  neusprachlicher  Darbietungen  bildete  das  von  Univ.-Prof. 
üchneegans  verfasste  einaktige  Lustspiel  »L'arrivSe  du  pension- 
laire  allemand«,  das  von  Schülern  und  Schülerinnen  Würzburger 
Anstalten  vorzüglich  gespielt  wurde  und  jubelnden  Applaus  hervorrief. 

Am  Schlüsse  des  prächtig  verlaufenen  Abends  führte  Prof. 
3.  P.  Müller-Kulmbach  den  Phonographen  im  Dienste  der  neu- 
eren Sprachen  vor.  Da  es  schon  ziemlich  spät  geworden  war,  wur- 
len  nur  drei  deutsche,  drei  französische  und  ein  englisches  Stück 
tum  Vortrag  gebracht,  worauf  man  eigene  Aufnahmen  veranstaltete. 


l)  Auch  die  Kosten  für  die  Drucklegung  des  einzigartigen  Pro- 
gramms und  eines  trefflich  zusammengestellten  Liederbüchleins  wurden 
in  sehr  dankenswerter  Weise  von  der  Würzburger  Ortsgruppe  übernommen. 
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Reichs-  und  Landtagsabgeordneter  Gersten  berger  sprach  hierbei 
über  das  nahe  bevorstehende  i'iehalt-sregulativ,  Univ.-Lektur  Dr. 
Jules  Simon  rezitierte  ein  französisches  Gedieh t,  Mrs,  DrummoQd, 
Gemahlin  des  englischen  Lektors  der  Universität  Wtinburg,  sanp 
ein  englisches  und  R.-L.  Dr.  Natter  ein  deutsches  Lied.  Die  Wtt- 
dergabe  erfolgte  durch  den  Apparat  in  durchaus  von 
und  erregte  allgemeinen  Beifall, 

b)  Der  Frühschoppen,    mit    dem    die    öffentlichen  Veran- 
staltungen ihren  Abschluss  fanden,  wurde  in  einem  festlich  g* 
Saale  des  alte hnvürd igen  Bürgerspitals  abgehalten.   Di*'  Stadt Wto- 
bürg  Hess  dabei    den  VersammlungsteilnehmeTli  einen  „Bo\! 
des  1 907er  Jungweins  zur  freien  Verfügung  kredenzen .     Kam 
Stadt  begrüssle  Kechtorat  Brand  die  Gäste  durch  eine  zünuVml>  An 
spracht-,  wobei  er  aus  einem  alten  Willkomm hurli1)  einen  vor  J(K)  Jah- 
ren geschriebenen  Hymnus  auf  den  edlen  Frankenwein  zum  besten  gab 
itsiat  S che urin g  entbot  als  Referent  des  Bürgerspitals  einen 
kerni^n  Willkommgruas  und  gab  einen Ueberbliek  ober  den 
reicht  um    dieses  Hauses,    das    so    herrliche  Tropfen    berge.    Daran 
reihten    sich    noch    mehrere   Geist    und    Humor    sprühende  Toaitöj 
unter    denen  \n -sonders   jene    der  Univ.-Professoreu  Sehneegans 
Ulld  Foerster  geradezu  stürmischen  Beifall  auslösten.     Den  Dank 
der  Versammlung    für    die    nette  Feier    und  die  köstlichen  1 
tungen   brachte    der  I.  Verbandsvorsitaende,  N.  Marl  in -Mü-. 
zum  Ausdruck;  sein  Hoch  galt  der  «rast Iiv-Im-ti  Stadt  \\>n/hi, 
„Perle  des  Frankenlandes". 


VI,  Schlusswort. 

Nach  Ausweis  der  Einzeichnungsliste  war  die  diesmalige  H.-V 
von  95  Mitgliedern  besucht.    Wer  bedenkt,  dass  die  Neuphilologen1 

schaft  im  Verhältnis    zur  Gesamtarmee   des  höheren  Lehrer- 
in Bayern  nur  eine  ziemlich  kleine  Phalanx:  bildet,  der  mus> 
kennen,    wie    dies  auch    von  Nichtneuphilologen  neidlos  geschrillt 
ist,    dass    der  Würzburger  Neuphilologen  tag  schon  hinsichtlich  >Vr 
Teilnehmerzahl    und    des    gesamten    äusseren  Verlaufs    einen  sehr 
beachtenswerten  Erfolg  gebracht  hat.      Aber    auch    die  Erh 
der  T.-O.    bei    den    in    frischer  Lebendigkeit  daliinf liessende i 
handlungen   an  sich  zeitigte  bedeutsame  Anregungen  und  mehrere 


')  Ein  Prachtbuch  dieser  Art  wurde  —  auf  Veranlassung  des  B 
ratR  Brand    —    von    der  Würzburger  Uni  versitatsdr  uckerei    den  Amt 
initgliedern  und  den  auswärtigen  Delegierten  überreicht*     An  dieser  Stell* 
sei  auch  erwähnt»   dass    der  in  Würz  bürg   zur  Förderung  des  Freni' 
kehrs    bestehende    Verein    unsere    Verband  smit Glieder    durch    ein* a 
hübsch  ausgestatteten  Führer   durch   die    schöne  Mainstadt    erfreute.    Far 
die  beiden  Gaben  sei  auch  hier  der  wärmste  Dank  ausgesprochen, 
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positive  Ergebnisse,  die  sieh  —  mm  Heile  des  Faches  und  der 
S  liule  —  gewiss  als  fruchtbringend  erweisen  werden.  Erfreulieh 
war  der  schaffen  sf  rohe  Eifer,  mit  dem  sich  die  Verbandsmitglicder 
gerade  an  den  Verhandlungen  interner  Art  beteiligten,  und  ebenso 
erfreulieh  war  der  Grund  ton  echter  Harmonie,  der  trotz  aller  Mei- 
nungsverschiedenheiten, sowohl  bei  den  Debatten  wie  auch  im  per- 
sun lkhen  Verkehr,  durch  den  regen  Gedankenaustausch  stets  hin- 
durch klang.  Die  Kollegen  der  verschiedenen  Schulen  und  Schul- 
gattungen  wurden  dadurch  unter  sich  und  auch  mit  den  Fachge- 
noasen an  der  Universität  wieder  in  nähere  Fühlung  gebracht  und 
das  bei  den  bayerischen  Neuphilologen  bestehende  ideale  Verhält- 
nis kameradschaftlicher  Zusammengehörigkeit  zwischen  Universität 
und  Schule  offenbarte  sich  hierbei  wieder  in  schönster  Weise. 

Zum  Sehluss    sei  nochmals    unter   dem  Ausdruck    rühmender 
Anerkennung  darauf  hingewiesen,    dass  ein  Haupt  teil  des  Erfolget 
dieser  H.-V.    der    ausserordentlichen  Rührigkeit   und    opferwilligen 
Hingabe  der  Würzburger  Ortsgruppe  und  dem  unermüdlichen  Vor- 
sitzenden derselben,    G.-Prof.    Dr.  Steinmüller1),    au  verdanken 
ifi    Nicht  minder  drangt  es  die  derzeitige  Vorstandschaft  des  B,NW-VK 
all  jenen  Verbandsgenossen    herzlichen  Dank    zu  sagen,    die  durch 
i/ire  treue    und    tätige  Mitarbeit    zur    erfolgreichen    Durchführung 
«er  Tagung   wie    zur   bisherigen  günstigen  Entwicklung  unseres 
Verbandes  Oberhaupt  beigetragen  haben.    Es  ist  zu  wünschen,  dass 
die*  Zalü  dieser  wackeren  Mitkämpfer,    die    sieh    unter   steter  Füli- 
txxag    mit   der  Verbandsleitung    und  unter  dem  Zeichen  der  Einig- 
t     in   den  Dienst    unserer  Interessen    stellen,    immer    mehr    und 
Jir  zunehme;    dann    ist   wohl   zu    erwarten,    dass    nicht  nur  der 
usbau    unserer   inneren    Organisation    eine    weitere  Stärkung    er- 
reai  wird,  sondern    auch    dass  unsere  Wünsche  bei  den  masage- 
fcclea  Stellen  ein  williges  Ohr  finden  werden. 

München.  N.  Martin. 


')  Unter  den  sahireichen  Verdiensten  Steinmtlllers    inbeiug   auf   das 
linken  dieser  H«-V.    sei    nur  noch  das  eine  erwähnt,  dass  er  sich  durch 
\er^r^^ta]tlltl„  einer  —  zwar  kleinen,    aber  instruktiven  —    Ausstellung 
iörV  o r r a g e  11  d e r  n e u 0 p r a c h  1  i e h e r  A n s c h a u u n g a -  und  Lehrmittel 
wie     ä.  B.  Dialektkarten,  Städtebilder,  Lektüreausgaben,  französische  Pia  cht  - 
wei^ft1  darunter  das  von  Dayot,  Revolution  franpaise)  erworben  hat.    Diese 
n  hauptsächlich   von    den   folgenden  Verlagen   zur  Verfügung   gestellt 
*orcleii:  Lange -Leipzig,  Westermann-Braunsehweig,  Weidmann -Berlin,  Ren- 
S**-lL«eipsig,    Velhagen   &•  Klasing-Bielefeld,    Winter-Heidelberg.      Die    Ver- 
treter   der   awei  letztgenannten  Firmen    hatten  sich  auch  persönlich  einge- 
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Le«  Revuen  —  Mr  Victor  du  Bled  conti  nuant  ses  efudes  m  kl 
Societe  Francaise    du  XVI*  au  XX*-  siede,    traite  dans    fa  Xonvett* 
du    i«  Janvier    *FAmottr  phdonique   au  XVII J'  II  semfc 

d'abord  qu'il  ait  voulu  faire  un  plan,  eonsiderant  son  sujet  relamennni 
aux  jeunes  filles,  ä  la  litterature  des  romans,  4  la  litterature  par  l&JHtttß, 
mais  il  Verse  vite  k  cöte,  cherchant  la  nuanee  quasi-platonique,  pOö 
aboutir  k  une  fort  longue  tirade  sur  Louise  Adelaide  de  Bourbün 
qui  Unit  par  se  faire  religieuse  et  qui  ne  presente  pas  un  interet  tmlpitant. 
(Juant  a  sa  conelusion  eil«  est  que  Tamouf  sous  ses  diverses  form 
en  tous  les  temps  ä  peu  pres  le  meme,  de  quoi  peut-etre  il?  de  la  Palice 
se  devait  douten 

Cela  ne  laisse  pas  d'etre  auasi  poetique  que  le  denombrement  au tpd 
Mr  Fernand  Gregh,  —  la  Reime  du  l«f  Janvier,  —  se  livre,  sous 
Chez  les  Poetes.  Nous  y  apprcnons  que  homraes,  fonimes,  Auvergn»t* 
peut-etre,  enrichis^ut  aotre  litt  erat  ui-e  de  recueils  aussi  remarquabh  ti  u11 
inconnus,  parmi  lesquels  un  ou  deux  saus  doute*  suraageront  sur  lWu> 
des  äges,  comme  disait  M«-  de  Lamartine.  Et  ce  soot  les  Pas  Li 
M™4'  rr-rih.!  ["enin;  Adolescence  de  1IU*  Elisabeth  de  || 
Lucio  les  de  M™edeBohan;  Cellea  qui  atlendent  de  M'11*  Perdriel -Vi- 
siere; les  Oasis  de  M'  Andre  Delaeour;  Jardin  d'adolesc»  m  ÄtH* 
Maurice  Gau  chez;  les  Poeines  du  Foyer,  de  Mr  Arbousset;  Vivantes 
fl»-  Mr  Charles  Caillard;  les  Böses  Latines  de  M^  Ernest  Gtnbö^; 
d'autres  encore  que  j*oublioä  remplissant  dejä  Foffice  de  la  posterite, 

Ceci   nous   amene  tout  naturell ement  a  iVeuvre  poetique  de  M»"  Li 
comtesse  de  Noailles  quY-tudie,  —    Herne  de  Harfe,  N*  du  15  Jänner, 
—  MrLeon  Blum,    A   en   eroire   ce  critique    »on  reste  beant  d*1- 
lyrisme  intime  et  personn  el  de  cette  poetesse  aussi  di  st  ante  de*- 
que  des  Symbolistes«.    Mm*  Je  Noailtes  est  un  Musset  .  .  ,  mais  na 
tres  auperieur.    Quant  k  Lamartine,  eile  le  meprise ;  car  il  n%a  pa*  sonti, - 
et  eile  ne  le  lui  envoie  pas  dire,  —  le  besohl 

d'ßtre,  d'etre  toujours  et  Sans  fins,  dT§tre,  d'etre- 
O  llsolement  splendide    de  ce  »genie«  qui  cherche  l'äme  dv  l"uni\ 
conquiert  des  espaces    neufs    oü    il  est  chez  luiT  qui  accole  les  du 
tureiles  au  milieu  de  la  beatitude  vegetale!  —  Je  vous  prie  de  croiff  M^ 
j'ai  fidelement   reaurae,    en    lattenuant  un   peu^  Feloge  dithyrambique  to 
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.eon  Blum  et  que  si,  Dieu  me  pardonne,  j'etais  pour  un  instant  M^» 
>mtesse  de  Noailles,  je  serais  parfaitement  desole  de  ces  louanges  ou- 
neres  qui  ne  peuvent  paraitre  que  complaisantes  ou  ridicules  et  cela 
irait  g£ne  fort  de  depasser  Musset  et  de  mepriser  Lamartine. 

Nouvelle  Revue,  —  N<>  du  15  Janvier,  —  M*  Funck  Brentano, 
it  de  la  famille  de  Afr  du  Bled,  passe  aussi  aujourd'hui  au  XVIII«  siecle 
resente  Restif  de  la  Bretonne.  Fils  dEdme  et  prenomme  Nicolas,  petit 
er  classique  courant  sur  les  collines,  Restif  enfant  forgeait  de  petites 
>ires  sensibles  comme  ii  convient.  II  eut  une  amourette  et  sans  doute 
'unck  Brentano  qui  s'arrete  la  nous  donnera  la  suite  de  cette  biogra- 
impatiemment  attendue;  mais  peut-etre  pourrait-il  se  documenter 
ure  que  chez  Valery-Radot,  le  gros  Monselet  et  Tineffable  Paul 
oix. 

De  Restif  a  Mm«  de  Tencin  a  laquelle  M'  Maurice  Masson,  — 
te  des  Delix  Mondes,  N<>  du  l«r  Fevrier,  —  consacre  des  pages  agre- 
8,  nous  ne  changeons  pas  d'epoque.  M*  Masson  tient  a  detruire  les 
}Q8  assez  fausses  repandues  sur  cette  »Marquise  mere  de  d'Alembert«, 
t  donne  qu'elle  fut  fort  peu  Marquise  et  que  dans  sa  vie  »d'Alembert 
ut  qu'un  incident.  ou  mieux  un  accident«.  Et,  gardant  l'appreciation 
laint-Simon  et  de  Diderot  sur  »la  belle  et  scelerate  chanoinesse  de 
2in«,  il  veut  nous  retracer  la  Silhouette  de  »cette  femme  de  lettres  qui 
lussi  femme  d'af faires,  femme  d'alcöve,  de  salon,  d'antichambre,  de 
ile  et  d'academie«.  Je  renvoie  mes  lecteurs  a  cet  article  interessant, 
long  et  fourru  pour  que  j'essaie  ici  d'en  donner  meme  une  succincte 
fse. 

Idem  Ibidem.  —  Mr  Victor  Giraud  etudie  »Taine,  sa  personne 
n  ceuvre*  d'apres  sa  correspondance  qui  en  est  le  vivant  commentaire. 
ä  sont  des  pages  heureuses  sur  la  sensibilite  romantique  de  celui  qui 
Rousseau,  Byron,  Musset,  sur  la  tendresse  delicate  de  son  äme  et  sur- 
la  haute  valeur  de  sa  conscience  ä  une  heure  oü  et  comme  a  plaisir 
iscute  cette  conscience,  heure  sombre  oü  les  ambitieux  de  l'avenir 
issent  prendre  a  täche  de  diminuer  nos  plus  pures  gloires.  Amicus 
sei,  sed  magis  amica  veritas. 

Mr  H.  Grappin,  —  Revue  du  Mols,  N<>  du  10  Fevrier,  —  fouille 
aetique  du  grand  Flaubert  et  montre  en  eile  quel  secours  la  science 
§te  aux  observations  objectivistes  de  ce  maitre. 

Encore  un  portrait  du  XVII>  siecle  —  La  Revue  de  Paris,  — 
lu  15  Jan  vier,  —  trace  de  Lulli,  par  Mr  Romain  Rolland.  Por- 
physique  d'abord  de  »ce  petit  homme  de  mauvaise  mine  et  d'appareil 
ig6,  avec  de  petits  yeux  bordes  de  rouge,  un  nez  charnu  aux  grosses 
les,  des  joues  lourdes,  des  levres  epaisses,  une  grande  bouche,  un 
ton  gros  et  un  cou  fort«.  Ce  que  je  reprocherai  ä  M^  Romain  Rolland, 
de  reediter  toutes  les  histoires  connues  avec  Perrin  et  Cambert;  avec 
ere,  avec  La  Fontaine,  avec  son  beau-pere  Lambert ;  mais  je  le  louerai 
>ir  vante  dans  le  petit  paysan  florentin  rillustre  artiste  et  d'avoir  in- 
e,  —  encore  qu'ä  mon  gre  pas  assez  completement,  —  sa  collaboration 

Quinault,  d'oü  naquit  en  France  Topera  et  tous  ces  spectacles  qui 
fait  la  joie  de  generations  nombreuses  et  que  nous  applaudissons  nous- 
es  tous  les  jours. 

M' Henri  Bremond  s'attaque  a  une  question  palpitante  —  dan9 
evue  des  Deux  Mondes,  —  N<>  du  15  Fevrier,  —  c'est  Tevolution  lit- 
re  de  Mr  Maurice  Barres.    Le  besoin   se  faisait  sentir,  absolument,  de 

rappeler   que  la  Lorraine  natale    »est  un  sentiment  tres-vif  de  ses  li- 
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mite««;  que  les  livres    de  ce  pseudo-ecrivain  biseornus  et  Jourds  out  telli 
raent  besoin    d'un  scoliaste    pour    les  exphquer    qua  Maurice  a  du 
de  sa  main  un  manuei  de  motaphysique  Barrys  ienne;  qpt'ttpt&a  avoir  eopti 
daiih  Taine  la  theörie   des  milieux    et  sc  Fetre  appropriee,    Barr*- 
arrive  au  ciüte  du  *nioi*    et    par  suite  de  meditations  et  de  ncits  symbö- 
liques    oü   nul    n'cntcnd  goutte,    surtout   Psttteu?,    il    a  passe    a   sa  jtropi 
histoire  et  a  ses  voyages  qui  ne  sont  guere  que  des  pelerina^es,  car  il  ß 
mene  tout    a  lui.     Et  certes    c'est    une    earacteristique    früh-  mm    »Kj   ttol 
epoque    que  rhypertrophie    du  *mois    et  Mr  Barr  es,    en  cette  mauere-, 
un  eas  pathologique  des  plus  curieux. 

Mr  Charles  Morv   nous  informe,  —  Mercttre  de  France,  N<3  du 
W\  I  rier,    —    sur  Andre  Chenier    journaliste.     Celui  dont  nous  avons  goul 
ave,    une  pieuse  voluptv  Im  Bucoliques  ravics  a  Throi  rit»\  partum*' 
senteur  d'arbouse;    et    les  El&gies  enveloppant  de  leur  pt-plos  tralnaac  w 
amours    paYennes    et    vraies    de    fils    da    Thrace;     celui    dont    ta   Iarabe> 
fougueux  retentirent  aux  soleils  sanglants  des  revolutions,  donna  au*si  d« 
articles  dans  le  Joirntal  £g  l'urix.  le  Mtrcure  de  France. 
eur  le  droit  polilique    et  Teconomie  sociale   sont  assea   peu  pmisee,  m 
dans  cette  prose  hätive    on    voit  que   c'est  Alceste   qui  üent   la  plume 
naturelle  ment  il  exprime  toujours  les  idees  des  mint» 

Idem  Ibidem,  —  Mr  Jean  de  Gourmont  presente  avec  une  mm 
incompetence    les    plus  helles  pagee    de  Saint  Amant,  precedees  dt 
tice  de  Mr  Remy  de  Gourmont.     IL  vante   ausai   avec   raison 
chremique  des  OhaponsT  editee  par  l'erudit  Lachevre  et  une  public atioa  $* 
la  Guirlande  de  Julie  de  M*  Ad.  Van  Bever. 

Dans  la  Revue  Bleue,  N«  du  22  Femer,  —  Mr  Edmond  Pilrm. 
en  son  style  habituel  qui  est  louable,  cehVbre  le  Centeuaire  dllnuor 
Daumier.  Fils  drun  ouvrier  vitrier  qui  faisait  des  vers  et  qui  kl  jilaf* 
comme  saute-ruisscau  chez  un  huissier,  fanatique  d'art,  voyant  toUf 
dk-ulcs  de  son  petit  a>il  per^ant,  Daumier,  on  le  sait,  tout  comme  Bato, 
ft  peint  la  Comedie  humaine,  et,  railleur  admirable,  ce  fils  du  peuple  qui 
se  gaussait  de  tout,  ne  croyait  tjuTa  la  Republique. 

Tre»  dlfferent    ^-tait    ce  Philoxene  Boy  er  f   huile  de  erec,  «lont  la 
Xftnnltr  !i*rue,  —  N"  du  1er  Mars,  —  donne  les  lettres  inedir 
Houesaye.     Cette  correspondance  le  niontre  tres-malheureux,,  eolliii 
secours  iVargent,  un  appui  pour  faire  lepresenter  ses  pieees,  dea 
aller  voir  Celles  des  autres.      Elle  nous  apprend  aussi  qu'il  fait  ik>  WW 
rences  dans  des  salons  feminins,  comme  Bellac,  et  qu'il  aurait  pÖ 
une  de  ses  auditrices. 

Mr  Eugene  Gilbert  sous  le  titre  de   Dur  ans  de  roman  fn 
—  dans  la  Revue  des  Dmtx  Mondes,  N»  du  l*f  Mars,  —  preteml  - 
i\  nous  donner    »un    resurae    rapide  et  eynthetique*    des    dem 
de  nos  romaneters,     II    ne    se  dissimule   pas,    avec   juste  raison,    m 
une  lourde  Charge,     II  reconnait    le  mouvernent   qui  consiste    a   e€ 
de  tonte  formule,    arguant    contre   les  optimistes    qui   y  voient   une  rieht 
diffusion    d'ecoles^  tout    simpleraent  Fabsence  d^ecole  maitresse;  il 
si  ce  fait  provient  de  rindividualismel  de  la  trop  grande  tenuile  dts  M 
Ibtes  abstracteurs  de  quintessence,    et,  tont  en  reconnaissant  que  Je  Bit- 
ralisme  avait  du  hon,  il  n'hisite  pas  a  envoyer  un  coup  de  patte 
de  Medan,  —  je  m'y  attendais^    —    qui    se  termme  par  un  %&t 
M'  Charles  Louis- Philippe    et    de  Mr  Charles- Henry  Hirsch  et  par  n 
dative  admiration    a  M^   Paul  Bourget,     Puis    il    passe    en    teTUi 
Btrjamana    et  Mr  Pierre  LoüT  et  MrM.  Barres,  quli  eetlme   »un  aT' 


[&  mouvement  intellectuel  en  France  durant  Panne©  IS 


4.VJ 


inde    envergure«,    et    Mr  Ed,  Rod    *frere    des    ecrivains  russes«,    (j'avais 

ijours  pense  que  Time  suisse  de  Mr  Rod  etait  fort  eloignee  de  la  nötrc), 

et  H'  Rene  Bazin  *aux  beaux  types  de  romaoä  traditio  na  liste  s*  —  puis 

me lange  terrible    allant    des  grands  Rosny  au  petit  Daudet  en  passant 

r  Ml  Jean  Xesmy    qui,    parait-il,    *a    conquis    le  public    par  une  analyse 

pitoyable    du  mal  dont  souffre  au  nioment  present  toute  une  partie  des 

ucateurs    francais*    rintemationalisme  ,  %  .  *<      Si  nous  mettions  aussi  a 

nquis  »une  partie«  du  public?     11  parait  eneore  que  notre  genial  Zola  a 

X    »par   se    perdre  dans    le  reseau  enchevetre    des  theories  et  des  expc- 

Pour  ma  part,   si  j'etais  romancier,   je  aouhaiterais  m7y  perdre  a 

mode.    M»'  Gilbert    lui  prefere  les  Marpueritte,     Tout    depend    du  point 

vue+     II   leur  ad  Joint  ldr  Paul  Adam    eomme  remueur    de    foules.     Puis 

core  gloire  a  Mr  Bourget  et  a  Mr  Barres!    M""  Gilbert   rapproehc  ensuitc, 

peut-etre  un  peu  arbitrairement  —  M.  JL  Baain,  Bordeaux,  de  Boy  sie  ve 

.  .  ,  Lordfl  Berti  and    et  passe  a  M'  de  Regnier.     Mr  Prevost  a  Fhonneur 

i  dernier  galant    de    servir    de  transition    entre  ces  messieurs    et  nos  ro- 

laocieres:  Gerard  d*HouvUle    qrn    lui    donne    »une  Impression  irresistible 

art  classique  et  simple«  —  eh  bien,  pas  ä  moi,  —  et  d'autrea,  et  d'autres 

our    en    armer    ä  M^*  M.  Tinayre,    —    presque    chevajier    de    la  legion 

rhonneur,  —  avec  un  regret  vertueusernent  pieux  de  ce  quo  la  femme  ait 

lerdü  *sa  doueeur  chaste  et  pudique    qui   futt  dermis  que  le  Christian  isme 

a  rc4eva  de  l'abjcction  palfenne  le  moins  contestable  de  ses  attraits«. 

ÄP  Charles  Veiiay,  —  Revue  Bleue,  N°  du  7  Mars,  —  continue  ä 
5QU8  pr&sentei  im  Marat  un  pou  nouveau,  Capros  sa  i  'orrespondanee  ine- 
^<-  jui  serait  un  doeument  vivant  et  complet  &i  nous  Ja  poss&dions  en 
'fititr;  mais  on  lTa  detruite  systematiquement;  ce  qui  nous  en  roste  pre* 
&H  des  details,  montre  Teloquenco  nerveuse  et  solide  de  TAmi  du  peuple 
■t  porte  la  trace  des  idees  de  libertc  et  de  justice  qüi,  pour  ainsi  dire, 
ionsumaient  son  ärne. 

La    Revue    des   Deu.r  Mondes,   N«  du  15  Mars,  —  nous  donne  BOQfl 

J  plume   de  M^  Ferdinand  de  Navenne  un  artick    nur  le  Lac  de  Tra- 

intäreesanl    pour   nous    -fils    de   la    cnltme  lxmiaine*,     II   suil  ses 

Oi    depula    la  Nymphe  Agyllc    et  Hannibal,    les    Perugins,    FrancoU 

.   Matteo   deirisola,  Napoleon,    ('bilde  Harold  et  Chateaubriand  et 

&nnine    sur    un    trfca  po^tiqna  tablcan;    maii   pourquoi    faut-il   donc    que 

t*  de  Xavenne    se    soit    eru  obüge    de  nous  parier   de  la  faune  du  lac  et 

aJruez-vouH  pas  mieux    vous  reprS#anter  Flaminius  fuyant  devant  le  chef 

^rgne  que  de  savojr  qu'on  n'y  put  aeclimater  la  truite? 

J'applaudis  des  dt-ux  mains  a  Fexceilente  idee  qui  a  pousse  M1'  Nl* 
ölas  Segur  a  etudier  dans  Im  Reime,  —  N»  du  15  Mars,  —  M^  Emil.- 
agutt  Apres  avoir  vante  *on  intelligence  positive  et  nette,  ü  le  montro 
•stine  a  la  critique  et  fait  de  lui  le  critiquo  superieur.  Quelle  difference, 
i  effet,  entre  les  jugements  fins  et  forts  a  la  fols  de  Mr  Faguet  d'une 
rt,  et  d'autre  part  les  pirouettes  fatigantes  de  M^  Lemaltre  et  le  dogma- 
me  grineheux  de  Brunetit-re.  Intelligent,  laborieux,  ouvert,  impartial, 
>quent  et  subtil  dans  ses  analyses,  d'un  esprit  alerte  dans  ses  discussionSj 
possedant  la  tnalfeutique  COmme  Socrate,  tels  sont  les  prineipaux  traits 
e  releve  avec  raison  M«"  Segur  et  je  n'avais  en  le  lisant  quTune  crainte, 
et  qu'einport^  par  son  enthousiasme  il  negligeät  les  quelques  reserves 
cessaires,  ee  dont  Mr  Fa^uet,  le  premier,  eut  eu  a  se  plaindre,  rnais  il 
a  reproehe  parfois  quelques  idees  precon<;'Ues  et  un  zest  de  critique 
pressioniste.     Tout  est  bien  qui  finit  bien* 
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Les  Livree,  —  Est-ce  un  signe  des  tempe?  Lern  livres  sfrieui 
abondent.  critiques,  phüosophiques,  historiques. 

"SV  Charles  Latreille,  dans  une  bonne  Biographie  de  Fnv 
BouUUer  fait   revivre  reclecüsme   de  Victor  Cousin  qui  s'est  sun 
qu'&  ce  jour  et  evoque   en  pagea  interessantes  quelques  figures  cu 
entre  autres  Celles  de  Saisset,  de  Bersot,  de  Jules  Simon, 

Dans  les  Imperialismen  et  ta  Morale  des  Feuples*  oavrage  dftdft  i 
Mr  Pierre  ßaudin,  M*"  Paul  Adam  af  firme  une  morale  internationale.  Du- 
rant  dix  ans  nous  avons  vu  fleurir  Fimperialisme  anglaia,  allemand,  am- 
ricain,  japonais.  II  les  etudic  et  eonctut  que  ce  qui  vaudrait  le  mim 
pour  Fhumanife  serait  tout  simplement  la  vieille  formule:  Aimouf-nö^ 
les  uns  les  autres.  Mais  peut-£tre  est-elle  plus  diffk-ile  ä  apptiquer  que 
n'importe  quel  imperialism«. 

Le  Journal   de   Desakc   qu'edite  H?  Arthur  Chuquet  e*t  I 
du  voyage   du  general    en  Italie.   —  1797.  —   En  conge  apres  la  bleatvc 
qu'il  avait  reruc    ä  Diersheim,    dans   Farmee   de  Meurthe   et   Mosell».-  fM 
commaudait  Moreau,  Desaix   fut   fort  bien  reru    par  sei  camarades  et  ptfü 
des  notcs   sur  les  ejus    de   la  fortune   qui  ailaient  devenir   les  maStm  ( 
la  France,   notes   interessantes    sunout   en   ce   qui    coneeme  Kapo 
Josephine. 

(Test  de  Fautre  Napoleon  et  de  la  Revolution  de  1848  que  * 
Mf  Andre  Lebey   dans   son    nouvel  ouvrage.      II  part  de  F&bdkti! 
Louis- Philippe,   montre    Faffolement   de  la  France  qui,  travaiJK-   eftn ibfr 
soin  dTordre  et  de  paix*   se  jette  aux  bras  d'un  aauveur  et  imliqu»«  m  roi- 
lieu   de  quel  desarroi,   Louis  Napoleon  prit  le  pouvoir,    Ce  Üvre  ■  ■* 
pense  comme  le 

Franeois  Buzot   de  M*  Jacques    Herissay,     La   gloire   d> 
roudin  qui  n'a  en  somme  joue  qu'un  role  seeondaire,  vint  surtout  de  M0* 
Roland  qui  Favait  distingüt-  et  qui  par  eonsequent  le  vama. 

Avec  une  Pr&face  de  M""  Emile  Faguet,  M.  M.  Alphe 
et  Jules  Bertaut    traitenl    du    theätre   contemporain    et  fönt  d*  t 
vant  leurs  lecteurs   les  questions  diverses  et  Vivantes    qui  marquen 
lution  en  train  de  s^accomplir. 

Je    ne    suis    gu&re    converti    par   les  dbeussions  de  M*  Em« 
romski  ä  ses  conclusions  en  ce  qui  coneeme  BuHy-Prudhommr,    L'auteui 
qui  ne  manque  certes    ni  de  talent    ni   d'enidition    sessaie    w  proiiveriw 
Sully-Prudhomme  est  un  eleve  d1  Alfred  de  Vigny,  mais  un  fifti 
au  maitre,  puisqu'il  rend  au  poeme  la  pensee  trop  negligee  par  k  fl  nü 
Üques,  en  sorte  qurü  paracheve  ce  que  Vlgny  n'a  fait  qu'^bauclun 
dit-üt  la  vie  s'organise,    de  la  une  bitte,    mais  Fordiv  Femporte.  i)  I 
ompher  la  loi,    cTest    la  solidaiite.     Est-ce   ma  faute,  si  ces  dedueti' 
paraissent  obeeures  et  peu  probantes?     Est-t-e  celle  dv  M^  Zyrom^ki 

Par  contre,  il  faut  louer,    avec    plaisir    et  sans  grand«.-    i 
Sources  de  Leconte  de  Liste  de  Mr  Joseph  Vianey,  ouvrage  qui 
corome  le  commenlaire  precieux  dr  Fu  u vre  du  poöte,  en  ramen&nt  a  teui 
sources    les  poemes  grecsT  latine,  bibliqnes,  Indiens,  egypties^  -  anJumw 
finnoU,  —  et  ]Ten  passe.   Avec  une  conscience  et  an  »ois  louablea,  laute 
montre  la  part.  de  Fimagination    et   la  part  de  Llüstoire  dans  les  tabl&itr 
que  peint  le  poete,    dTapres   les    legendes   et   les  traditions    mytbi  , 
barbares. 

M.  M,  Poncet  et  Leriche  cherchc nt  ä  resoudre  une  emgtnc patholo- 
gique  dans   ht  Maladie  de  ./.  J.  Rousseau   et  concluent  a  un  aecldent  i" 
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conformation  qui  aurait  ete  la  cause  de  tous  i**s  troubles  physiques  et 
psychiques  qui  ont  rendu  parfoia  si  hUarre  eet  armenien  de  Geneve. 

Xos  romaneiers  donnent  quelques  ceuvres  ä  noter.  M^  Charles- 
Henry  Hirsch  avec  ses  Chäteaux  de  Sable  conünue  son  epopee  d'un 
motule  ignominteux,  dans  laquelle  on  retrouve  une  faeulte  rare  de  donner 
la  vie  et  la  persistance  d-un  effort  vers  le  grandissement  de  Varr, 

La  chevre  de  Pescndoire  de  Mr  Leon  Lafage  montre  une  force 
tnolns  rüde,  alors  qu'elle  revete  une  intime  energie.  C'est  un  de  ces 
contes  de  reve  dont  la  regio n  nieridionale  est  cuutumiere  et  oü  AI.  Daudet 
et  Paul  Arene  füren t  des  mal  t  res  isteoatefitSa, 

Petita  contes  aussi  que  Barnaraux  ei  Quelques  Fem  tu  es  de  M' 
Pierre  Mille,  vigoureux  de  pensee  et  intenses  de  pittoresque,  aux  ex- 
pressions  jurtes,  au  style  vivanL 

M>"  Jules  Perrin  avec  les  Deuz:  Fantomes  renouvelle  la  lutte  du 
bon  et  du  mauvais  speetre  dans  une  äme  totumeufee  par  HrreeL  Inquie- 
tude^  frissons,  epouvante,  tout  ce  que  contient  la  doctrbic  apirite,  tout  ce 
qu*a  de  pti kn vupant  le  mystere,  est  traev  d*OÖ  style  fort  dans  cette 
onjvre. 

Plus  vigoureux  encore  et  d-un  tout  autre  pittoresque  ent  rinrasion 
de  Mr  Louis  Bertrand  qui  decrit  les  rnteurs  de  cette  population  d'Ita- 
li^ris,  bt Karre  et  dangereuse,  envahisseuse  de  certains  quartiere  de  noa 
i  m^riilionalee  oü  eile  est  comme  un  peuple  dans  un  peuple.  Mr  Ber- 
trand garde  d'ailleurs  dans  ce  livre  «es  qualites  de  style  et  Biirtout  de 
description  qui  fönt  de  lui  un  des  bons  coloristes  de  notre  epoque. 

III. 

Les  Theätres.  —  La  ComMle  francaise  a  fait  accueillir  avec  une 

«ympathiquc  faveur    les  DeiLT  Hommes   de  Mr  Alfred  Oapui-,  pi«Ve  qui 

pose  la  question    de  savoir  si,  pour  reussir  dana  la  fie,    il  convient  de  ify 

adapter  et  de  tirer  d%elle   tout   ce  qu'elle   peut  donner,   ou  bien  de  ne  s'y 

»dapter  point  et  logiquement   de   ne   rien    obtenir  d'elle.     Cette  idee  mai- 

"  qui  ifa  pas  une  envergure  tres  grande,  ne  campe  pas  des  caract^res 

kien  uni verweis,    des  types,    mais  se  sauve    et  a  n-ttssi,  parceque  dans  une 

f*    petite,   etroite  et  medioere,  qui  ressemble  beaueoup  a  la  nötre,  les 

iteurs  ont  §te  sans  doute  emus  par  un  joli  roman  d'ainour. 

Au  meme  Thtätre,  entre  le  Manage  Forvt*  et  les  Femmes  Savantes, 

pour  celebrer  ranniversaire  de  Moliere.  Mr  Maurice  Allou  a  donne  une 

i^tite  coraodie    Agnes  Mftriee,   qui    est   comme    une  suite   de    TEcoie   des 

Keonmes.     Personnellement   je    deteste    avec    passion    ces   appendicea   que 

us  Fabre    d'Eglantine    on    a    trop    sou^eot   la    coutume    dTajouter    aux 

ckefs  d'ceuvre  de  Moliere.     Celui-ct  vaut  bien  les  autres,  par  ftea  inventiMii^ 

P^rfois  ingenleuses  et  son  style  alerte  de  jeuno  poete  airnable. 

M.  SL  Paul  Bourget  et  Andre  Curie   fönt   jouer  au  Vawleritle, 

^n  iHvorGQ)  oü  ilft  posent    Tun    dea    problemes    lea  plus  complexea    et  les 

diacutes  de  notre    vie  sociale,     Nul  n'ignore  que  Mr  Bourget  traite  la 

■l  du  rlivorce  de   >loi  meuririere  de  la  vie  familiale  et  de  la  vie  religieu*et 

^  d'ftmertume    et  de  di.*mrde,    qui  promet  la  liberte  et  le  bonheur  et  oü 

loii  ju..  trouve    que    la  servitude    et  la  unsere*.     Et  e'est    donct    partie    de 

idee,  la  lutte  entre  le  P.  Euvrard,  ob] et  dea  predilectlons  deM"1  Botir* 

M<  Uarras    qu'il    meprise    et    qu'il    foudroie,    autour   du  mariage  de 

—He,  divorcee   d'avec  Mt  de  Montrault   et  vivant  en  urdon  libre  avec 

**r  I»arra^,     JVntends  Union    libre  parceque  ce  second  mariage  n'a  pa^  pu 

*U<t  benj  par  regliseT  niais  que  le  1\  Euvrard  qui  a  la  manche  large  admet 
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comrae  un  concubinagc  legal.    Naturellem  ent,   comme   bien    votis 

la  question    sc  complique  d'enfants   des  deux  lits   et    des  den 

dans  notre  societe    qui    a  pour  base  La  famüle,    ce    sont    les  enfai. 

qui  comptent,  et  au  nom  de  notre  etat  social  et  pour  satis  faire  notre  träfe 

reltgion,  Gabriello  eut  du  realer  mariee  avee  AU  de  Montrault,  en  & 

sa  eonduite  seandaleuse. 

Ä.V8C    fc  Boniteur   de  Jacqueline   de  M*  Paul  Gavault,   ntl 
nase,  nous  en  sommen  a  une  oeuvre  bien  moins  profoude,  mi-sentimtmate 
mais  quit  eile  aussi,    souleve   la  question  du  dirorce,     Enamouree  tfibon 
de  M?  de  Xigneres,  qu'elle  epouse  en  depit  de  la  passion  profonde  par  eil* 
inspiree    ä    Fernand    Ravenel,    Jacqueline   s'enfuit    n'ayant    eu    ea  snnitnc 
qu'un  amant  legitime  avant  son  vrai  man  et  epouse  Le  fidele  1-Yrnaod. 

La  Feinme  Nue  de  M""  Henri  Bataille,  ati  tktätr*  dB  la  Renaü 
smtn\  a  souleve,    par   son   titre,    mille  controvn  •  tait    bien   ä  tirrtt 

d-aüleurs,    ear    la  femme    nue    etait    un  tableau    pour  lequel   avait  post-  la 
maitresse  du  peintre  Bernier,  la  bonne  Suzanne,     Et  le  peintre  de  l\ 
et  puis  de  Pabandonuer    pour   d'autres,    plus    haut  es    et    plus  liehet,   ptl 
eclatantes  et  plus  lumtneuses;  et  Susanne  essaiera  de  mourir;  et  cela  con 
mencera   comme   Ja  Vie  de  Boheme    pour   finir  presque  comme   /' 
aux  Camelias. 

Le  TMütre  de  f  ÖdeVm,  avee  une  muaique  de  seene  de  M'  Gabriel 
Pinne,  nous  evoque  le  pays  basque  et  Ramuntthn  de  M'  Pierre  Loti 
Et  Tauteur  fera  bien  de  rendre  gräce  au  musirien,  car  c'est  lui  ^ui  jur  k 
rhytbme  et  le  son  a   pu  exprimer   et  peindre   tout    ce    qui  dans  l 
etait  le  plus  interessant   et  le  plus  attrayant,    c'est  ä  dire  les  desti 
qua  naturell ement  Padaption  sc&nique  laissait  perdre.     Quant  i  Pam 
eile  etl  petita  et  connue,    et  seule,    deponillee    de  la  magie    du  style,  bÜ6 
aurait  ete.  un  peu  mince, 

Toujours  rfif'z  W  Antnine,    nous  avons  vu,    M*"  Sacha  t; 
•piece  *m   pieee  ineessamment    dcsserrc%    nous    roontrer  Audi' 
trompe  par  Martlie,  BQ  refugier  dans  un  petit  village  de  Holland**, 
le  titre  de  sa  piece,   la  Petilv  HoUande,   et  se  laisser  atmer  ümooBBüfllRl 
de  Lisbeth.     Mais,  comme  vite  il  B^ehnui«,  il  retoume  ä  Paris^  reconini^ 
Marthe  et  t'emmene  a^ec    lui    chesi  Lisbeth,  afin  de  conseiller  ä  h  p»un^ 
fille  Toubli  d'un  passantT   qui  ne  pourra   etre  dans  sa  vie  qu*un  001 
Tout  cela  est  anime   par   une  demoiselle   du  Conscrvatoire   qui  r< 
mort  du  Burgrave,    par  un  ehantour  de  Music-Hall  rjui  imit*^  Mr  U» 
je  n*estime  point  que  ce  soit  le  chef-d-muvro  qui  ünmorti  Qüittf  t 

mais  comme  il  est  majeur  a  peine,  il  a  Tavenir  devant  lui. 

NOB  Magistrats  de  Mr  Artbur  Bernede>  joues  au  thtäkn  ¥$&& 
d^veloppent  adroitement    un  debat  dans  la  conscience  d'un  jn. 
a*c6tes   intereseants  sur  les  chefs  de  cabinets  de  ministres.    JacqtU 
bert  est  avocat-general    en  pi-ovinre..     S;i  f*>mme    va  >olüciter  pour  lui  a» 
avancement  aupr^s   de    Pierre  Brindeau,   collaborateur   du  min! 
Justice.    Celui-ci,   on    devine    a    quelle    condition,    fait   nomm*  1    R 
juge  d'iußtruction  ä  Paris.     Bicntöt  il  est  poursuivi  pour  avoir  traf' 
son  infhience    et  Rimbert   Charge  d'iristruirc    Taf faire.     Aveux   de  1 
coupablet  suicide    du  chef   de  cahinet,  reconciliation  des  conj< 
il  siedt   et  sans  doute,  quand  il  voudra   encore   de   r&vajicement, 
enverra  sa  femme    chez   le  nouveau  collaborateur  du  nouTeau  mioistr*  d* 
la  justice. 

Ml    Pierre  Weber   a    tire    du    roman    de    M^  Alfred  < 
gagne  une  piece    en    cinq  actes  quo  donnc  le  the'ätre  /,' 
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aeoup  de  bonne  volonte,  une  ind  tilge  nee  comprehensive,  011  peut  ad- 
ettro  ci  que  Ton  appelle  dans  le  monde  ramourt  entre  Rene  Farjolle  vi 
ximi)  qull  finit  pur  epou*er.  La  pa^sionnette  pour  Velardt  le  raarcbe 
r^c  Verugna,  tont  cela,  parait  il,  ne  cornpte  pas  ou  si  peu,  que  trahisons, 
Äxehandages  et  vilenies  trouvent  ä  la  fin  leur  honnete  reoompense. 

Ce  sont  eo  med  ies  ordinaires  qu!  n'ont  rien  de  commun  avee  les 
raxnes  noirs  dont  je  viens  de  parier. 

JJAp prent  ie  de  Mr  Geffroy,  a  VOdeon,  fait  revivre  le  siege  de  Pa- 
ll  la  Commune,  et  montre  ce  qu'a  la  suite  de  ces  convulsiiuis  Bat  de- 
enu*  une  famille  d'ouvriers,  II  y  a  de  l'epopee  dans  l'evocation  pathe- 
ique  de  ces  seenes  vecues  et  a  cöte  la  decoraposition  de  la  famille  Pom- 
fiier  qui  s'entoure  de  la  vision  d'un  salut  possible  par  reff  ort  d*un  b 
que  travail.  A  travers  la  pieee  passe  un  f  rissen  qu'on  a  ressenli,  un  de 
:es  frissons  que 

le  ThMtre  du  i int  ml  Guiynol  nous  donne  souvent  en  des  tableaux 
cTepoavante,  tels  que  YAnyolsse  de  Mr  Pierre  Mille  qui  nous  mene  en 
cet  atelier  hantt«  de  smlpteur  qui  conüent  un  bloe  de  platre  oft  Ton  a  en- 
lerm*  un  eadavre;  —  ou  que  les  NuttB  de  Hnmptori-riith  de  M,  M>  Mou- 
*gy*Eon  et  Armont  oft  im  repm-irr  411!  sYm  introdtttt  dans  le  cerele  se 
snkide;  —  ou  que  les  Donadteu  de  M.  M,  Maurice  de  Feraudv  eri 
Jean  Kolb,  oü  tonte  une  famille  se  fait  des  reute s  en  se  laissant  ecraser 
par  aoe  automobile. 

Drame  aussi  au  Th&ttre  de  VAmbitjn,  In  Bete  ferare  de  M.  M, 
«Jules  Mary  et  Emile  Roehard,  C'est  Tarriviste  forceue  qui  commet 
tous  les  erimes  et  se  rougit  de  sang,  n'etant  embarrasse  d'aucun  scrupule, 
l'icr-ioant  sur  la  famille  pour  parvenir,  et  qui  reussirait,  sans  Tintervention 
w  11  r  Madie  f  er,  Tenvoye  necessaire  de  la  Providence,  qui,  aide  snivant  la 
^tfnule,  du  sympatliique  gavroche  et,  —  voilä  la  nouveaute,  —  d'un  riebe 
^rieain  bienfaisant,  museile  la  b&te  feroce  pour  que,  comme  dans  tous 
If»  ra^lodrames,  le  -vice  »oit  puni  ä  la  fin, 

Bt,  c?omme  il  faut  bien  rire  un  peu,  M"*  Alfred  Athis  fait  rt'jin-- 
tent^t-  Bt,  TMatre  de  VAth&tfo  le  Baute  en  trnin^  sorte  de  farce  foraine 
W  narre  le  Voyage  de  Brüsard  avee  son  patron  Radinot;  —  tandis  que, 
IUJC  -Foltes  DramatiqueSf  M,  M.  Keroul  et  Barre  s'essaient  a  nous  di- 
ertii-  avec  Tourtelin  stamme*  Ce  Tourtelin  est  un  notaire  ingenu  qui 
l0|l®  prom«  in-  de  i'a^enee  Serapbin  a  THötel  des  Deux  Pigeons,  au  tro 
e  fviites  ahuriea  et  funnuibulesques. 

Nitsic  de  M.  M.  Auguste  Germain  et  Trebois  au  Thäfärt  HMfh 
il}  rfw  peut-Ätre  davantage  par  son  dialogue  bourgeois  d'un  realisme  co- 
fiiqu^  qui  rappellc  Henri  Monnier.  Üeddement,  pas  plus  que  M»'  Homais 
1^  e^  qui  eoneerne  M^  Bourget,  M*"  Prudhomruo  n'est  mort  pour  nous. 

Lesldees.   —  Jfai  dans  les  Revues  rappelef   d'apres  un  artiele  de 

^r  t*iIon,  te  Cettfenaire  tiTHottortf  Daumier,    Ce  Marseillais  qui  fut  un  de 

aos  piQB  grands  peintres    et  qui  ne  survit   ^uix<    que  eoramfi  earie&Utriate, 

«opfech»    souvent  de  dorrair  U*   bon  Louis  -  Philippe   et  Nipol&an  III.    Le 

Rö^Veraement   do  la  Republique  mit  ses  derniers  jours  a  l'abri  du  besoin. 

u  *  dft  fremir  de   joie   aux  rbamps  Ely>« je»,    s'il  a  pu  entendre  les  echos 

tttUeua  adresaes  a  sa  memoire  et   <l\  s'est  »enti  poathuznetDenl  cosiparar 

1  ^Etahel-Ange,     Rappeions    iti    son  Convoi  funebre    au  Pere  Lachaise  qxü 

«  '  ^'-  de  premier  ordre  et  son  groupe:  les  Voleurs  et  TAne 

i^'ure  au  Lnxenibourg. 
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Paris,   uombril  du  round*-,    fie&i  d  applaudir   a  l'horomage  t 
*  ftrrtucci   par    la   parole  eloquente  de  M^  Je&n  Richepin  au 
France.    Toute  la  jetmesse    de    la  gloire    et  de  Tart;    ton 
battent   pour  les  sururs  latines   d'un  mouTt-mont  ideutique   om  mhk  »I 

national  au  nom  de  cette  civilisation  mediterraneenne  dont  Athrti** 
Kotne  et  Pari?  sont    les  trois  capitales,    dont  l'initiatrice    fut    la  Qri 

et  charmante,    dont  los  premiers  dieux   furent  Fhoibos  A 
pensateur  de  lumiere,  et  Pallas  Athene,  la  raison  nee  du  eervcau  cleZeu** 
et  aussi  le  barde    de  la  Devolution  itaÜenne  dont  il  a  ehaute  ' 
versificateur    a    la  metrique    savante ;    rirredentjstt*  ardent    et  inspirt»  «lut,r 
räpre    poesie    lappelle  Dante    et  Victor  Hugo.     Belle    fete   de   Fart  et  d* 
1  union  qui  reeonforte  et  rejouit. 

Et  le  meme  Jean  Richepin,    qui    a  mene    le  balt    est  entn 
l'immortalite  avec  M.  M,  Francis  Ch  armes  et  Henri  Poinearre;  i 
<  adeinie  a  fait  trüis  reerues  a  la  fois*     Reerues  de  valeur  diverse  dailleur»: 
Mf  Charme?  est  un  journ  allste,    an  komme  politique,    un  eoUabom 
in    Reime  des   Deu*  Mondes,   un   petit  Brünettere   qui   deviemlra  griad. 
M'  Poinearre  est  un  savant,  geometre  de  premicr  ordre,  membre  dl 
demie  des  Sciences  et  qui  rapportera  sans  doute  ä  la  eompagnie  uu  e^prit 
pondere  qui  peut-etre  lui  manquait,  —  jlpiore !  —  M*  Richepin,  cesr  litt 
teur  immortel  avant  sa  reception.    1«  pofttfl  ä  rinvention  magir 
quence  trncutente,  le  romancier  revolte  contre  le*  Conventions,  eru  coran» 
Rabelais   et   original    com  nie  Vi  Hon.     II  fera    le   contre  -poids   de  U 
canv  et  notre  Academie   sera  fiere    de  se  rajeunir   ainsi  par  IfnfM 
attendue  de  ce  san^  touranien. 

Jauvier-Flvrier-Mars  1908.  Pierre  Rrun. 


O.  KOslner,  Sozialp&dagogik  und  Neuidealismus,     Grundlagen  uml 
trrundzOge    einer    echten  Volksbildung  mit  besonderer  Berücksii 
der  Philosophie  Rudolf  Euekens.     Leipzig,  1907.    Roth  &  Schtuik« 
bergsche  Buchhandlung),     X+Zßl  S. 

Der  Verfasser  findet  im  gegenwärtigen  Erriehungs-  und  I 
wesen,   in   den   höheren  Knabenschulen,   im   höheren  Midoh*  ■ 
rieht  und  in  der  Volksschule  .alles  in  Fiuss4*  und  glaubt  mit  Reel 
„unter   solchen    Umstanden    von   einer   besonnenen,   *ieP 
wenig  die  Rede  sein  kann,    wnn    viellach    blosse  Experiment  krar! 
Stimmung    beherrscht*.     Ursache    dieser  Unsicherheit    sei  „der  Mar 
einer    durchgreifenden     und    in    ihren    Gründungen     feststehenden   ^f" 
anschauung1-.     K.    hält    den    Neuidealismus    toa    Janaer    PhSloeoph 
Eueken  für  den  Retter  in  der  Not    und    sucht  die  pädagogische  XutpX* 
unserer  Zeit    eu    bestimmen,    indem    er    dieses    philosophische 
der  modernen  Sozial p&dagogik,  wie  sie  durch  Natorp,    Bergemann,  I 
l'nold   u.  a.   vertreten    wird,   in  Verbindung   bringt.     Im    ernten  Hutipttpil 
seiner  Schrift   erörtert  E.   die    prinzipielle  Frage   nach  der  Bewirtung «''* 
Menschen  im  Individualismus,  Sozialismus  und  Naturalismus,    im 
Hauptteil    die    theologische    Frage   der   pädagogischen    Zielsetzung,   tedfi 
^das  Geistesleben    als  Erziehungsziel    auf    Grundlage    <l«-s    Neuide« 
hingestellt  wird,    im   dritten  Hauptteil    endlich    die  organi 
nach  der  m Verwirklichung  des  G  enstt,     In    der  Entwicklung 

Frage  heweisl  K,  reiche  Kenntnisse  und  ernstes  Nachdenken,  und  «r»tt* 
mit  Lebhaft  ein  Temperament  und  dialektischer  Gewandheit  ivon  ei&wb*« 
sprachlichen    oder   historischen  Mängeln    abgesehen)  den  Leser  für 
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:and  zu  interessieren,  Docb  hat  man  oft  den  Eindruck»  dass  seine 
Ausführungen  mehr  rhetori schon  <  Tiarakt  er  haben  als  eine  ruhige  und  be- 
sonnene Prüfung  der  schwierigen  Fragen  zu  gestatten  scheint,  Ob  sich 
diese  mit  Hilfe  einer  philosophischen  Weltanschauung  lösen  lassen,  p 
in  der  Hauptsache  bezweifelt  werden»  Unsere  gegenwärtige  K.  lmh< -i wii- 
rnng  ist  eine  Folge  des  übe  raus  raschen  FortafchjeeAlew*  in  der  Entwicklung 
der  modernen  Kultur,  der  die  Schule  Rechnung  tragen  muss,  Hier  kann 
nicht  auf  theoretischem  Wege  geholfen  werden,  sondern  die  lebendige 
Wirklichkeit  mu»  uns  den  Massstab  für  die  Forderungen  an  die  moderne 
Schule  geben.  Ehe  nicht  der  grosse  Kampf  z wischen  der  realistischen 
und  der  humanistischen  Bildung,  oder  besser  gesagt;  zwischen  dem  alten 
und  dem  neuen  Humanismus,  entschieden  ist,  ehe  nicht  die  Beschäftigung 
mit  den  alten  Sprachen  in  der  höheren  Knabenschule  auf  das  rechte  Ma^ 
zurück  gefuhrt  worden  Ut,  wäre  es  verfrüht,  die  Reform  der  höheren  Mad- 
cbe&Achule  m  Angriff  zu  nehmen,  und  die  normale  Volksschule,  dl«  EL 
für  die  Kinder  aller  Stände  bis  zum  14.  bis  10.  Jahre  fordert,  wiuv  prak- 
tisch so  schwer  durchzuführen  und  erregt  so  viele  Bedenken,  dal 
vollkommen  unmöglich  gelten  muss.  Die  Schulreform  muss  an  das  Be- 
stehende anknüpfen  und  ee  weiter  entwickeln,  sie  darf  nicht  eine  völlige 
rrnwülzung  ins  Auge  feeoett  Das  vorliegende  Buch  ist  ein  Beweis  red- 
lichen Strebens  und  enthalt  ohne  Zweifel  im  einzelnen  viel  Richtiges,  aber 
m  ist  mit  einiger  Vorgeht  zu  lesen,  weil  es  anregend  wirkt,  aber  doch  im 
ganzen  nicht  als  ein  wesentlicher  Fortschritt  zur  Klärung  der  Schulfnn«  n 
rächtet  werden  kann. 


Paul 


Berlin- Frieden  aiu 


F.  Bau  mann. 


nl  Bastler.  Fenelon  Critique  d'Art.    Paris,  Em,  Larose,    In*8i\  li»OU 

Apres   !a  M&re  de  Gwike,    ou  M.  Paul  Bastier   s'etait    applique    tres 

heureusement  ä  faire  eonnaltre  au  public  Jfranc&is  l'&ttachante  physionomie 

tfiitwn  Aja*),  voiei  paraitre  une  brochure  de  G2  pages  qui  nous  montre 

ä  qnej    point  Fenelon*  —      ■  ul     I.    tous  le*  ecrivains  de  son  sie-cle,  —  cut 

Je  sens  et  le  gortt  des  choses  »itiatiquee, 

Ce  nouvel  essai  eomprend  quatre  chapitres,  oü  Tauteur  etudie  suc- 
rivement:  Ch.  1,  Fdneton  et  son  snitimmt  de  f'art  et  sa  theorie  Pn 
ans  /Vir/,  Ch.  II,  F£nehm<  Ihearivien  dt*  J'tirt  du  XVII*  v, 
Oh,  IN.  hVitfhtn.  tritiqne  rf'art,  Ch,  IV,  Fenrhm  ei  fe  XV1I1?  siMe.  Tue 
breve  conclusion  s'y  ajotite  qui  rappeile  un  peu  trop  peuNetre  le  0,  Q.  F. 
D.  des  theon-mes  de  geoinetrie,  ( 'ela  n'etnpeche  pas  la  demonstration  d'etre 
banne. 

Amoureux  passionue  de  lAntiquit^  preeque,  FArrheveque  de  Cambrai 
nTetatt  p*s  nomine  h  »separer  deux  choses  qu'elle  avait  toujours  nnies:  le 
goöt  des  arls  et  celui  des  lettre*»,  (p.  6),  Mai*  ce  ne  fut  pae  cbez  lui  un 
amoiir  theorique:  non  content  de  visiter  Mignard  dans  son  atelier  il  ma* 
ni  feste  dans  touH  -es  ecrits  »ce  souci,  et,  pour  aLnsi  parier  eette  Obses- 
sion artistique*   (p,  8  h 

II  va  plus  loin:  ü  consacre  n  la  peinture  et  a  la  statuaire,  des 
»reuvres  speciales  oü  il  les  &  etudiees  d*une  fa^on  dircete*  (p,  14 J.  »Sa 
langue  memo  garde  latra.ee  de  cot  interet  porte  aux  choses  de  Part*  (p,  8). 
Et,  *ce  qui  Interesse  davantage,  o'est  de  constater,  en  le  lisant,  qu'il  ne 
seit  pas  seulement  h*s  mots,  mais  qui!  entend  la  chose,  qu"il  tfapplique 
au  hasard  des  termes  du  metier  eiitendus  dans  ees  conYerSAtloiiS«  (p,  ä3k 


^PitilliosMer,    La  At&re  d*  Goethe  d*aprto  m  Ott  rp$$p  ondrtnet,    Paris  1  m. 
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Ali   reate,   si  F£nelon  aimait    &  »ecrire  peinture*,  le  ten- 
eontemporains   est    la   pour   nous  apprendre  qu^il  »cherchait  I 
parier  peinture«,    et   que    ce    goüt   des   ceurres    »de  banne   ru&in«,  du 
»pittoresque«,    de   la   beaute    »clASsique«    le    suivait    dans    sa    vie   mm? 
et    dans    ses    fonctions    de   preeepteur   du    duc    de    Bourgogne  (p.  IS,  k 
16.  17). 

Mais  oft  se  montre  dans  toute  sa  force  et  son  üriginalite  ce  carartw 
qui    fait   de    rauteur    du   TeJemnque   un   -aruateur«  avant   la  lettre  et,  par 
suite,   un    critique    dTartf    au    sens    le    plus  large  et  le  plus  noble  du  mot, 
e^est  naturellement  dans  les  cpuvres  specialement  eunsacrees  aux  queitlofll 
d'esthetique:   DiaJogues  des  Morts    entre  Parrhnsuis  et  Pousxin 
LSonard  de  Vinci  et  Pouttsin,  et  Jnyement  sur  diff&ms  tabümm  (p<  Ü. 
31).    II  s'y  montre  critique  tres  avertl  et  remarquablement  exaet,  besupoup 
plus    exaet    et    pivris   meine  quo  Diderot  auquel  oti  prete  aujourdluii  Mp 
liberalement  Vhonneur    d'avoir  inaugtire  la  critique  d'art  en  Frac« •*■ 
Eugene  Fromentin  ecrira  sur  les  valeurs  des  pagea  deeisives,  mais  avatst 
lui  Fenelon    definit    *en    quelques    nints    d'une  merveilleuse    pn'-ri- 
ictfence  du  eoloris*,  »rimportance  en  p^inture  du  passage  du  clair  ä  1 
et,  FeaJi&te  en  depit  de  Louis  XIV  il  comprend  les  »magots*  de  T* B 
se  deelare  le  ehampion  de  la  verite  dans  l'art  (p.  83.  33,  3&  37.  38). 

Sa  entique  d'ailleurs  ira  pas  seuleuient  le  merite  d'&re  paiflitWKBl 
au  courant  du  metier,  eile  a  encore  celul  de  »faire  voir,  d'uue  no 
preclße  et  frappante,   Tceuvre   quTil  decrit*  (p.  41).    Qu*on   se    rappdle  ie* 
descrlptions  et  les  portraits  du  Tfl&naqueJ) 

II  y  a  pourtaut  un  eote  ou  oette   critique  si  judieit  i  paso* 

nelle  manqtic    d'originalite    et    Ton    est    surpris    et    Ton  regrette  O 
temps  que  son  goüt  trop  grec  et  trop  payen  nait  pas  permis  a  IV 
piousement   exalte  des  Maximea  des  Samts  et  des  Lettres  Spirilu 
comprendre    et   d'aimer  Tart  gothique  et  ces  temples  majestueux  ou  l'Ame 
»trouve  Dieu*    sans   le    cliercher  (p.  2(1).     Et  icit  le  lecteur  g"etonnerft  pro- 
bablem^ftt   que  M.  Bastier,    —    ä  dessein   «ans   doute  et  considerant  uw 
raison  Chateaubriand  comme  Vautetir   responsable   des  tbeories  ai' 
et  litt erai res  de  TEeole  Homantique,  —  n'ait  pas  cru  devoir  dter,  ma 
en    note,    Victor  Hugo    et,    petit    etre    aussi,    les   pagea  tres  sugge- 
Huysman»!    au   cbap.  III    de   la  (athrrfnfle*)    11   eüt   ete  bon  aussi,  UOttf 
sembte-Ml^    d'aj outer   que,    malgre   les  gräces  fardees,   onetueuse^,   de 
style  *simteux*j  et  ses  »jolies^  petntures,  et  sa  »grice  feminine*, 
fut  a  tout  preudre,  comrne  le  yeut  M,  Brun  etiere,  un  bommo  •dur, 
durt    et    que    toute  sa  piete  ne  n-us.-ii  -ju'a  peine,    quand  eile  y  rr 
temperer  sa  durete  naturelle*  (p.  58).3)     C'est    la  un  trait  de  earactere  q*1 
nous    aide    singulierement    i\    com  preudre    que   eette  critlqne  si  avi-i, '<t*  p*^ 
ailleurs  ait  pu  etre  par  ce  cöte  si  peu  comp l ete  et  si  injuste. 

M.  Paul  Ra-stier  du  reste  fait  observer  tres  judicieusement  que  1ü^v' 
teur  du  Te*i&naque  ne  »menage  pas<  les  larmes  de  ses  personnagt^T  *■ 
pas  n'est  beioin  d'etre  grand  clerc  en  psychologie  pour  savoir  que  be*** 
coup   de    lärme«   ne   prouvent  pas  souvent  beaueoup  de  cceur  (p.  48)f    ^  ** 


■i  If,  P»  öiHtJpr  a«  s^par*  ici  nsgt'i  nt.-itPiDi?nt  dr  Topinioa  eipoaep  |»Är  Emil«*  Ftgu  " 
dÄtt*  arm  AT//.  Hit>rU>.    Etüde  mir  Ffintlon*  p,  3T4,  37». 

^j  J.  ü  Jiuvsnians,     Ln   Vathedralt,   Pnria  1898;  —    Pages  CaUwliquest   Ptn*  J 
pji.  2fi2 

1 1  I».  Alb  ttt,    Litt   Ft  anrate?  du  X  VII.  SiHle.  —  B  r  n  u  e  t  l  i*  r  f .    £lwclf* 
5.  ttfr.  pp.  an.  atw. 
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1II«&i^cI«  tat  le  siecle  larmoyant  par  exe  eilen  ce,  le  siede  des  bergerles 
et  des  petita  vers  de  romance  avant  de  devenir  celui  de  la  Terreur.  Fe- 
nelon  etaU  digne  d'etre  comprLs  et  aime  de  ee  siede*  M.  Paul  Bastier  ne 
nous  dit  que  quelques  mots  de  son  influenee  litteraire  (p,  57 )tl\  et  il  a 
raison  pimque  ce  n'etait  point  de  son  sujet,  mais,  pour  mieux  nous  prouver 
son  influence  sur  les  artistes  du  XVIII*  siede,  U  se  croit  oblige  de  ttouj 
donner  en  six  pages  la  liste  de  toutes  les  ceuvres  d1art  dont  les  au  teure, 
de  17<H  ä  18ß5,  se  eont  inspires  du  T&imaque.  II  semble  que  cette  liste 
trouverait  place  avantageusenient  a  la  fin  du  livre,  dans  une  note  justifi- 
cative,  d^autant  que  Tauteur  nous  donne,  quelques  pages  plus  loin,  un 
rfaame  fort  bieo  fair,  de  eette  infitience  de  Feuelon  (p,  58,  59). 

II  y  a,  comme  on  le  Yoir,  beaueoup  de  ehoses  dans  ce  court  travail 
de  !£,  Batfttor.  Je  n'ai  voulu  que  les  indiquer  de  fa^on  tres  sommaire, 
cat  Fou \rage  ine  rite  d'etre  hl,  Inutile  de  dire  qu'il  est  fort  bien  ecrit  et 
de  leeture  faeile,  malgre  les  touniures  archaüjucs  auxijueües  L'ftUteux  M 
complait  ffatbieiiM nt.  II  est  malheureusement  assez  defeetueux  au  point 
de  vue  typographiqua  et  les  fautes  d*impression  y  sont  vraiment  en  trop 
grmnd  nornbre. 

Inn^brmk.  Eugene  Bestaux. 

Dr.  A,  Hause ti um i er*  Französisches  Vokabularium  auf  etymolo- 
gischer Grundlage  mit  einem  Anhange  für  Mittelschulen 
und  zum  Privatge brauch,  München  (Oldenbourg),  1907. 

Das  Buch  enthält,  wie  der  Titel  angibt,  auf  p.  2—  i*K  eine  Zusammen- 
stellung französischer  Wörter,  die  gruppenweise  geordnet  sind.    Pie  reber- 
iften  der  einzelnen  Gruppen  lauten:  Der  Mensch  und  sein  Körper,  die 
Seele,    die  Sprache,    Tugenden    und  Laster,    die  Abstrakten,    die  Religion, 
dk  Zeit,  die  Welt,  die  Erdbeschreibung,  die  Familie,  das  Haus  (Wohnung, 
diu  ig),    Nahrung,    die    Stadt    (Spiele,    Theater),    das  Volk    (Regierung, 
Justiz),  das  Heer,  Schiffahrt,  die  Reise,  Handel,  Industrie,  Ackerbau,  Tim«, 
Pflanzen  (Metalle,  Farben),  der  Unterricht.    Auf  p.  %  4.  6  und  den  andern 
geradzahlig  bezeichneten  Seiten  steht  die  französische  Vokabel,    ihre  deut- 
sche Bedeutung  und  das  zugrunde  liegende  Wort.    Auf  den  mit  ungeraden 
Ziffern  numerierten    Seiten    rindet    man  idiomatische  Redewendungen,    die 
vi   den    betreffenden    linksseitigen  Vokabeln    gehören.     So  liest  man  z,  B. 
auf  p,  2:  In  rlent,  der  Zahn1  iteiis,  A.  dentem^  auf  p»8:  urrurht**-  une  dent 
n  qth,  le  df'ntwte;  auf  p.  IH:  la  eon  flauer,  das  Vertrauen,  0OKfldmtiat    auf 
p,  1!»:    avoir    eonftunee   dtinst   qeftrf   aber  en  qn.  Vertrauen  haben  zu;    auf 
pn  90:  COmptfr  ssttr  rieh,  auf  etwas  rechnen,  rinn  -\-  piitare;    auf  p,  31:  le 
'tttttpfr    die    Rechnung  (abstrakt),    mtdre    compfe    U« M  henschaft    ablegen. 
Diese    ganze  Art    der  Anordnung    ist    recht   praktisch,     Sie    erleichtert  die 
Auffindung    und  Aneignung    des  Wortschatzes,     Mir  Einteilung    in  zusam- 
menhängende   Gruppen    nach    sachlichen    Gesichtspunkten     ist     ebenfalls, 
zweckmässig  gewählt.     Zugleich  mit  dem   Wortschatz  kann  die  Grammatik 
befestigt   werden.    So  liest  man  z.  II  auf  I1- 4;  mortti,  fr  sterblich;  tödlich, 
mortui  emr  auf  p.  ö:   tout   komme   est   märtet,    muh  (out  f komme  ne  regt 
:    p.  C:  sentir  fühlen,  riechen,   sentfre,  auf  p,  7:    &enlir  hont    muurais. 


IL  F.  Albalat  qui  se  raunt  n*  i"rt  dar  ptmt  PittilOft,  iätft!  „Sl&i  Tii^maqttv,  CIiä- 
t?&u1>rlaflil  n  yfil  nas  eertt  son  pu*nu*  «mi  pro**  A*-  Satchez  ti  de«  Nartffin,  tTlilfllWll  h  in- 
i  puur  um'  banne  moltil:  il  l'eüi  «'Tit.  du  molits.  (l^ns  Ja  Inn^ic  tXAtnla  MI  J^s  Mfanolrm 
rt'Oulrv  Tfim/w  Saus  TUhnaque^  aous  DAuriOM  pas  in  Vx  loiigiie  Heute  ie  djMBrtpöOll  Tnde 
i|iU  fjnU  i»  Florian.  Kaviial,  MinmouieU  Barlh^lerny  et  BAlLnticbe,  etiv  {Formt 
<1u  Style  p   im  —  Part«  101)1.) 
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fürt,  sttitir  qch.  nach  etwas  riechen.  Die  ►  tvinolü^w  hen  Angaben  sind 
dankenswert  und  anregend  für  den  des  Lateinischen  Kundigen.  Wer  refa 
praktische  Zwecke  verfolgt  und  sich  nicht  mit  Urnen  befassen  will,  kann 
ßie  übergehen.  Die  Brauchbarkeit  des  Buches  wird  auch  für  ihn  dw 
Etymologie  nicht  beeinträchtigt.  Auf  p.  90—92  findet  man,  allerdin^  in 
kleinem  Druck,  anknüpfende  und  Überleitend«  Hede  wen  düngen,  x.  B.  mm* 
jKitntifiify  m  touf  WW,  ä  nimure  giic,  chose  (Stränget  #UM  port,  <rmtirv 
pari,  mate  A  pari  ttö&  quesüon*  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dasi  tm 
derartige  Zusammenstellung  namentlich  für  die  Anfertigung  von  Aufsätzen 
nutzbringend  Verwendet  werden  kann.  Auf  p,  \C  lindiM  man  and 
ZnaammensteHnng  wichtiger  Fremdwörter,  z,  Tl  rode,  mifitofogk, 

tegitfme,   und  auf  p.  H2  bis  94  eine  Reihe  weiterer  Etymologien,  x.  Fi  fOjfl 
von   frmhja,    Diese  Angaben   sind   sehr   dankenswert    and  fegi 
gleichung  verschiedener  Sprachen  an.     Den  Sehluss  des  Vokabulars  hiJdel 
eine  Zusammenstellung   von  geographischen  Namen  und  Vornamen.    Dm 
eigentlichen  Wörterbuch   ist  1  in  Anhang  von  zehn  Seiten  beigegeben,  der 
leider    in    kleinem  Druck    gehalten    ist«     Er    bietet    an    erster  Stelle  eafifli 
kurzen    Fe  herb  1  ick    Über    die    Geschichte    der   französischen    Sprache*    Ich 
halte  die  betreff enden  Ausführungen    für  brauchbar,     Si<*  weisen  kurz  und 
treffend    auf    die    Hnupteleniente    hin,    durch    deren  Zusammenwirken  die 
hiMiii^e  französische  Sprache  entstanden  ist.     Ein  Hinweis    auf  den  Unter- 
schied   zwischen    Fremdwort    und    dem    alten,    lautgesetzlu  h    entwv 
Sprachgut   liesse    sieh    hier    oder    auch  an  anderer  Stelle  einfügen, 
der  Ueberschrift  Zur  Etymologie  der  französisch* m  Qßfttota  wird 
ZusamiiM  nseiÄUng  des  französischen  Wortschatzes  aus  lateiniseiun.  germa- 
nischen und  keltischen  liest  and  teilen  gesprochen,     Dann    folgt    eine   kurz» 
Erläuterung    der    Betonungsgesetze    sowie    der    hauptsächlichsten  Verände- 
rungen,   die    die    latcinisshen  Vokale    und  Konsonanten   im  Franxi- 
erfahren    haben.      Die    Etymologie    häufiger    Endungen    wird    ungi 
age—  ntietttn.  ance  —ante,  u.a.    Kurze  Bemerkungen  über  daaßafe winden 
der  lateinischen  Kasusendung  n  und  das  Genus  der  fran7< 
tiva  schliessen  sich  an.     Wichtige  Maskulina,  wie  chnrtttr,  < -Jiohr,   und  Fe- 
minin* wie  deitt,  foret  werden  besonders   hervoi gehoben.     Auf  p.  I 
orthographische    Besonderheiten    hervorgehoben.     Am  Scbluss    findet  pn 
die    wichtigsten  Homonymen    und  Synonymen.     Die    beiden  leisten  W» 
enthalten  eine  Febersicht  über  die  Geschichte  der  rranxäeischen  I 
Alles,    was    das    Buch    bringt,     ruht     auf    wissenschaftlicher    Qn 
Das    eigentliche  Vokabular  (p.  1 — 93)   ist   ein    brauchbares   HU 
den  französischen  Unterricht    Es  erleichtert  eine  maarnmenfaeeeajd 
derholunsr    und    sichere  Eiiiprftgung    des  Wortschatzes    >  twa    auf  ä 
einer  Oberrealschule  oder  eines  Real gymnasi ums.     Der  Anhang  ennöftittoJ 
eine  Vertiefung,  die  über  das  Ziel  der  preussischen  Lehrpläne  hinaiisluliN- 

auch  dieser  Teil    des  Buches  hat  seinen  Wert,    und  der 
die  historische  Grammatik  studiert  hat,    wird   auch    hieraus   das  fu 
Schüler  Geeignete  auszuwählen  wissen, 

i 'nlomby  Deux  Merea,  hrsg.  von  Sütlerlin,  Fun;.  Brunn,  Fes  Unflat* 
de  Marcel,  hrsg.  von  Wüllenweber,  1907*  und  Auswahl  oll§ 
C  opp  e  e ,  hrsg.  von  Franz,  1007.  ( Frey  tags  Samnil  ung  französischer  und 
englischer  Schrif ts  te  Her J 

Jeder  der  drei  Bände  i-nthuD  unssi.-r  dem  Text  eine  Einleite 
Anmerkungen  in  deutscher  Sprache.  Die  Erzählung  von  Colomb 
eine  geeignete  Lektüre    für  Mädchenschulen    sein.     Des    sentimentalen  üv 


Wülker,  Geschichte  der  englischen  Literatur  etc. 
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ts  wegen  wird  man  sie  kaum  als  Anfatigslekttire  für  Olli  wählen,  Sie 
cht  auf  derselben  Stufe  wir  unsere  Hin  her  für  die  reifere  Jugend,  du* 
ch  in  Sehulerhibliuihrkeu  für  VI  und  V  finden.  Ein  Quintaner  liest 
il<  hr  Bücher  gern,  aber  dem  in  den  Entwicklungsjahren  stehenden  Ter- 
mer  sagen  sie  nicht  zu,     I  kannte  man  das  Werk  in  eine  frenni- 

irachlicho  Abteihing:  der  Sehülerhibüothek  fUr  die  Oberstufe  einstellen 
id  irrlrirriitlich  ata  Privat lekt uro  empfehlen,  Dh-sem  Zweck  kommen  das 
MBtalwörti-rbuch  und  die  deutsehen  Anmerkungen  zu  platten«  Die  Ein- 
itung  enthält  auf  zwei  Seiten  d»8  Notwendige  über  tue  Verfasserin.  Druck- 
hler:  p.  81,  19  lies  vwiaittes  douceurs  und  p,  113,  14:  en  pJStmmt* 

Die  Erzählung  von  Bruno  knüpft  an  den  Krieg  von  1870  71  an  und  bietet 
igleieh  mit  dem  ünterhaltttngwtoff  kulturgeschichtliche  und  historische  Be- 
brang.  Den  Ausführungen  des  1  Irrausgebers  in  der  Einleitung  über  die 
Uäwahl  der  fremdsprachlichen  Lektüre  stimme  ich  bei.  Leider  enthalt 
e  Einleitung  eine  knapp  gehaltene  Inhaltsangabe,  die  ich  für  entbehrlich 
üte.  Den  Inhalt  sollen  sich  die  Schüler  durch  das  Lesen'  erarbeiten. 
a  übrigen  dürfte  das  Werk  eine  geeignete  Lektüre  für  OTTI  und  VII 
>in.  Die  Anmerkungen  in  deutscher  Sprache  und  das  Spezial  Wörterbuch, 
kfi  für  III  und  UD  nicht  zu  entbehren  istt  erhöhen  die  Brauchbarkeit 
's  Werkes  für  Schuh  wecke. 

Die  Auswahl  aus  Coppee  enthält  Poesie  und  Prosa:  die  Gedichte 
>i  Man  im  ti de  de  Jetunmue.  LKftar*.  Pottr  le  Drupeau,  Les  IJ<ui<is,  Za 
aufragt  die  Prosaerzählungen  Le  Parrain,  La  Mrdttdh,  L'Xfofamt Pmr&U 
id  die  Dramen  Le  Tresor  und  Le  Pater.  Die  Ausgabe  ermöglicht  es 
ist  die  Schüler  der  Oberstufe  mit  einem  modernen  Autor  bekannt  zu 
aehem  Das  Spezial  Wörter  buch  wäre  wohl  entbehrlich,  da  der  Primaner, 
r  den  allein  eine  derartige  Lektüre  in  Frage  kommt,  ein  grösserem  Wör- 
rbmli  besitzen  muss.  Die  Einleitung  enthält  eine  Lehensbesrhreibune  d 
ichters.  Die  Anmerkungen  bieten  mitunter  tu  viel  Erklärungen,  Dinge  wie 
morie  QQi&m  (p.  2.  11),  fait  dirers  {[\  2t  17k  dir  Erläuterung  zu  Traful- 
W  <p-  2üf  28),  zu  Phtmuiith  (p.  27,  2),  iUmtjlnai  (p.  4L  2ö>,  Auvertjnv 
.  41,  31),   Apollon   (i>   44,  H)>   U  uUaient  mal  temn&  tp.  >~>1,  1) 

«Aehnüehes  muss  ein  Primaner  wissen  öder  durch  eigene*  Narhdrnken 
en.     Da  bedarf    es    keiner  Anmerkung.     Im  übrigen  Lei   diese  Auswahl 
ls  Coppee  eine  empfehlenswerte  Schullektüre, 

Elbing,  Leo  PiLch, 

iebard  Mtilker,  Geschichte  der  englischen  Literatur  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Zweite  neubearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage.  Leipzig  und  Wien,  Verlag  des  Bibliographischen  Insti- 
tut- L9Ö7.    2  Halblederbände  (122  f 571  S>)  gbd.  20  Mk. 

Die  Besserungen,  durch  welche  sich  die  zweite  Auflage  von  Wülkers 
«schichte  der  Pfifft  lachen  Literatur  von  der  ersten  unterscheidet^  sind  be- 
ite  bei  Besprechung  des  Prospektes  und  der  ersten  Lieferung  der  2.  Auf- 
ge  (Zeitschrift  5r  4li3)  von  mir  hervorgehoben  worden.  Es  bleibt  mir  da- 
&r,  nachdem  das  Werk  inzwischen  langst  vollendet  vorliegt,  nur  noch 
>ri^>  öffentlich  auszusprechen,  dass  die  Ausführung  des  Planes  in  allen 
unkten  vortrefflich  gelungen  ist.  Der  Wülkersehr  Teil  ist  in  vhlen  Ein- 
Iheiten  gebessert  und  durch  HinzufUgung  einer  ziemlieh  ausführliehen 
ibliographie  auch  für  die  Studierenden  nutzbringend  gestaltet  worden; 
inicntlich  aber  ist  durch  die  neu  hinzugekommenen  Teile,  die  geistreiche 
kizze  der  modernen    englischen  Literatur  seit  der  Mitte  des  P).  Jahrhun- 

bis    auf   di-  art    von  Prof.  Dr.  Ern*l   Qroth    (IIT  27:1—412) 
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und  die  sorgfältige  Darstellung  der  nordaiuerikam^hen  Literatur  von  ] 
Dr.  Ewald  Fl  Qge  I  (IIT  413—541)  der  Wert  und  die  Brauchbarkeit  de«  Buch» 
erhebücb  gesteigert  worden,  so  das«  Walkers  Literaturgeschichte  in  ihrer 
neuen  Gestalt  allen,  die  sich  für  die  englische  Literatur  interessieren,  nicht 
dringend  genug  empfohlen  werden  kann.  X amen tl ich  sollte  sich  jeder 
Lehrer  des  Englischen  dieses  für  ihn  unentbehrliche  Werk  anschaffen,  und 
es  sollte  in  keiner  Leine  r-  oder  Schul  erb  ihllothek  fehlen.  Aber  auch  das 
Villen  Publikum  wird  gewiss  keine  bessere  Einfühlung  in  die  reichen 
Schätze  der  englischen  Literatur  finden,  als  dies**  nach  Inhalt  und 
rtattang  gleich  vortreffliche  Werk,    für  das    uir  Herrn  Hofrat  Wülker 

♦  n  Mitarbeitern,  Prof.  Groth  und  Flügel,   zu   aufrichtigem  Danke  ver- 
pflichtet sind* 

i  dem  gewaltigen  Umfange  der  englischen  Literatur,  die  sich  selb?? 
auf  tausend  Seiten  noch  lange  nicht  erschöpfend  behandeln  lässt,  wird 
natürlich  der  eine  dies,  der  andere  jenes  vermissen  oder  anders  wünschen; 
auch  die  beigefügte  bibliographische  Uebersicht  kann  noch  nicht  allen 
Wünschen  entsprechen.  —  Walker  war  leider  so  unvorsichtig,  gerade  (hl 
-Di^sertatiünchen"    d<  ns:en   Kritikers    des    Literarischen  Echte  ra 

übersehen  — ,  aber  bei  einem  derartigen  gross  angelegten  Werke  darf  min 
nicht  an  Kleinigkeiten  mäkeln,  sondern  mos*  das  Dargebotene,  das  uns 
Fachleuten  eine  so  grosse  Arbeitserleichterung  schafft,  gern  und  freudig 
anerkennen.      Ich    kann    ohne  Walkers   Litrrft(nr</>  t   eben» 

wenig    existieren,    wie    ohne    Körtings    GrundrixsJ   Chamber!?"  f> 
poKlm,  Skeat*  Etymaiayieal  Dictionarg,  G.  Kruegers  Grammatik  w\ 
anderen  Standard  teark«  unserer  Wissenschaft. 

Königsberg.  Max  KaKuza. 
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Shakespeare    Reprints.      General    Editor :     Willi«  1  na 
III.  King  Henry  V,     Parallel    Text*    of    tbe  FirM    and   Third  Quan 
the   First   Folio,     Edited  by  Emest  Roman.     Marburg  i.  H.     V 
sehe    Verlagsbuchhandlung',    L90&     VUI+198  8.    3,00  Mk,    —    Vietor  hm 
schon    vor   langen  Jahren    damit   begonnen,    Shakespeare  sehe   Dramen  fen 
diplomatischen  Paralleldrucken  der  Urausgaben  zu  veröffentlichen,  um  da- 
mit   leicht    und    bequem    zugangliche  Stoffe  für  textkritische  Uebui 
den  Seminaren  darzubieten.    Zuerst  erschien  King  Lear  (1?.  Ausgabe  1892}, 
dann  Hamlet  (1891),    jetzt    liegt    nach    sehr    langer  Pause  als  dritter  Hand 
King  Henry   \\  vor.    Auf  den  oberen  Hälften  der  Seiten  stehen  di*  Tex»' 
der  1.  Quart  o  (links)    und  der  :t.   (rechts),    auf    den    unteren    befind' 
der  Wortlaut    der    1.    Folio,     Auch    die    Akt-    und    Szenenein  teiln: 
Qk>bß  Edition    ist    noch    an    der  Seite    bemerkt.     Der  Druck    Ist.   gut  wii'l 
sauber  und,  soweit  ich  sehen  kann,  zuverlässig.   Somit  liegt  in  dem  Rande 
wieder   ein    neues    und    sehr  schätzenswertes  Hilfsmittel  zur  Wissenschaft' 
liehen  Ii* 'schuf tigung  mit  dem  Dichter  vor. 

Di-rnhard  tenBrink,  Shakspere.  Fünf  Vorlesungen  aus  dero 
Nachlas*.  3.  durchgesehene  Auflage,  Strassburg,  K,  J.  Trübner,  lt*fc 
Vl-f  149  S.  2,00  Alk.  —  Seit  dem  Jahre  1893  erscheinen  diese  Vortrag* 
jetzt  zum  dritten  Male,  was  auch  als  ein  Zeichen  ihrer  Güte  gelten  dtn1" 
Obwohl  sie  nur  in  knappster  Form  die  Ansienten  des  Verfassers  über  oW 
Dichter  und  seine  Werke  darbieten,    so    sind    sie    doch    in    ihrer  Art  ein 


Kleine  Anzeigen,     Jantzen. 
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Meisterstück  und  jedem,    der    sie    noch  nicht  kennt,    als  ein  treff- 
fsmittel,    sieh    m    das  Verständnis  des  Dichters  hineinzuarbeiten, 
warm  zu  empfehlen.     Die  Vorlesungen,    1888   in  Frankfurt   a.  M,  gehaltatt, 
behandeln    folgende  Stoffe:    1.  Der  Dichter   und  der  Mensch;    2.  tlie  Zeit- 
folge von  8h  ,a  Werken;  3.  Sh.  als  Dramatiker;  4.  Sh,  als  koinis« In  r  Dichter; 

5.  Sh,  ab  Tragiker.  —  Dass  der  Herausgeber  Edward  Sehrüder  die  Vor- 
lesungen in  ihrer  ursprünglichen  Form  wieder  abgedruckt  hat>  ohne  die 
Ergebnisse  der  neueren  Forschung  dabei  anzubringen,  Ist  nur  zu  billigen; 
denn  sonst  hatte  ja  das  Buch  seine  Eigenart  eingebÜssL  —  Diesmal  ist 
an  Stelle  der  Krauskopf  sehen  Radierung  ein  Medaillonbüdnis  len  Briuks 
beigegeben,  das  einen  sehr  lebensvollen  Eindruck  macht.1) 

Dr.  Anselm  Ruesr,  William  Shakespeare,  tftiu  Lehm,  seine 
Dichtung  {=  Kulturträger,  Bd,  Um.  Berlin  und  Leipzig,  Hermann  Si  i - 
mann  Nachfolger,  o.  J.  (1S*08|  184  8,  1.00  Mk.  —  Schon  wieder  eine  neue 
Shakeepearebiographie  l  Diesmal  aber  muss  der  Kritiker  den  Leser  ernst- 
lich warnen.  Um  im  Stile  des  Verfassers  zu  bleiben,  können  wir  sie  nur 
den  „Feinhörigen,  den  intimeren"  Freunden  Shakespeares  empfehlen.  Der 
Durchschnittsmensch,  zu  denen  sich  der  Berichterstatter  auch  zählt,  wird 
allerdings  finden,  dass  ,,die  Raupe  des  Schwulstes  sieh  allzu  träge  und 
-kriechend  am  Kraute  dieses  Buches  mästet"  (S.  87);  er  kann  „mit  seinem 
stumpfen  Herzen  sich  niemals  getraue nt  den  orakei tiefen  Flügelschlag" 
des  Verfassers  zu  deuten,  er  vermag  den  Tod  des  Macbeth  für  seine 
„immer  blutigeren,  un  verheulteren,  im  Grunde  bloss  nervöseren,  patho- 
logischeren Verbrechen,  diesen  Heldentod,  der  nicht  Suhnc'tod  ist,  sondern 
lediglich  Sturz»  ein  Mittenabgebrochen  werden  im  Moment  des  Sich- 
unverwundbardünkenö,  An-dic-Sphäre-der-Himmlischen-RUhrens"  in  seiner 
ganzen  „physischen  Dämonie"  nicht  gan«  zu  erfassen  (S.  137).  Weil  aber 
sein  „Okkupiertsem  Ton  der  Fremdartigkeit  des  Erlebnisses  (sc,  der  Lek- 
türe dieses  Buches)  nicht  ausschliesslich  ist"  (S.  150),  weil  ihm  femer 
seine  „künstlerische  Onranik"  und  eine  gewisse  „-vollkommene  Inkarnation 
des  ästhetischen  Prinzips"  (S.  35)  noch  nicht  abhanden  gekommen  ist,  so 
„erwächst  ihm,  freilich  nur  flüchtig,  aus  dem  Okkasionellen'*  (S.  35)  und 
wegen  seiner  „sensibeln  Nerven  fasern"  die  prosaische  Beobachtung,  dass 
der  Verfasser  die  HMorim  ständig  (S.  66,  68,  108,  144)  —  so  dass  also 
kaum  Druckfehler  anzunehmen  sind  —  Histories  nennt,  dass  er  sich  die 
Form  Tntgedys  (8L  144)  leistet  und  den  alten  Danen  Saxogrammnt U Bf* 
schreibt  ($.  148).  —  Dann  aber  zieht  er  die  „Hin  gesell  im  g"  (8*  9)  iu  andern 
Aufgaben  vor* 

Charlotte  Lady  Blenner hasset,  Maria  Stuart,  KönUjin  von 
Schottland*  1542—1587.  Nach  den  neuesten  Forschungen  und  Veröffent- 
lichungen aus  Staatsarchiven  dargestellt,  Kempten  und  München,  Jos, 
Kösel'sche  Buchhandlung,  1907,  V+387  S.  —  Die  Geschichte  der  un- 
glücklichen Schottenkönigin  ist  zu  allen  Zeiten  nicht  nur  für  die  Dichter, 
sondern  auch  für  die  Historiker  ungewöhnlich  anregend  und  reizvoll  ge- 
<n,  was  das  Heranwachsen  von  ganz  gewaltigen  Lite  rat  urnmssen  aur 
Folge  gehabt  hat.  Während  die  Maria  Stuart -Dramen  kürzlich  Kipka 
einer  umfassenden  Untersuchung  unterzogen  hat,  auf  die  wir  noch  zurück- 
kommen, gibt  Lady  Blennerhasset  eine  neue  Gesamtdarstellung  von  Marias 
wirklichen  Schicksalen  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen.  In  aller  Knapp- 
heit werden  ihre  Entwicklung,   ihre  Leiden  und  Kämpfe  geschildert,  ohne 

l)  Bemerkt  seien  zwei  Dnuktehlar;  fl.  23:  Sh.s  Sohn   biess    Bauart«   nirbt   Hamlet   und 

6,  II«,  Z»  7  lies  Eine  -  Kiwi«  dei  Wunsch,  tinsa  kilnfti«  tun  im  tlelailvalUzen  die  Kümautt  In 
der  allgemein  BbHebra  Weise  verwende  werden  nifvrhieii. 
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Rhetorik,  schlicht  und  einfach,  auch  ohne  Partein  ahme  für  ihre  Schuld 
oder  Unschuld-,  rein  objektiv.  Wegen  dieser  Eigenschaf ien  und  der  klaren 
reber*iehtlichkeit,  die  bei  der  gewaltigen  Fülle  der  mit  spielenden  Momente 
nicht  immer  leicht  au  wahren  ist,  wird  das  Buch  voraussieht  li. 
Leser  finden  und  verdient  namentlich  auch  in  den  Kreisen  unserer  Leh- 
rerschaft Empfehlung  und  Verbreitung  Ein  besonderer  Vorzug  sind  dir 
zahlreichen  und  ausgebet.  Im»  t  ausgeführton  Abi «il düngen  der  Haupt* 
personen,  die  in  Marias  Geschichte  eine  Rolle  gespielt  haben.  Dringen  I 
wünschenswert  wäre  für  eine  neue  AuJIage  die  Beigabe  von  Gesrhleehls- 
tafeln,  einer  Zeittafel  und  eines  Registers. 

Oolleclion     of     British     Anthors,       TauchniU     Edition. 
Vol. 3986.  John  Ruskin,  Mornings  in  Florence.   Leipzig,  TauchnlU,  l'JOT. 
271  S.     1,60  Mk.  —   Wennschon    der    deutsche    Italien fahrer    wohl   lieber 
mit  Goethes   „Italienischer   Reise"   in    der    Tasche    die    A prmnrnhilhi  tt«f 1 
und  ihre  Wunder  ^eniesst,    so    wird    es    doch    dem  Literatur-    und  Kujn- 
freund     gewiss     sehr    willkommen     sein,     auch    John    Ruskin*    der   aich 
jetzt    bei    uns  so  reicher   und  wohlverdienter  Achtung  und  Bei 
freut,    bequem   und    billig    mit    auf    die  Reise  nehmen  zu  können 
wenn  auch  dir  Murnings  in  Florence  nur  als  „einfache  Studien  zur  i]ii>t 
liehen  Kunst   für   engl  i sehe  Reisende"  gedacht    sind,    so    geben  sie  be^ 
kanntermassen    doch    auch  uns  Deutschen   so  manche  wertvolle  Anregung 
und  Belehrung,  und  vor  allem;  sie  bringen  Stimmung  mit.    Daher 
denn    namentlich    die  Neuphilologen    dum  Verlane  Dank    wiesen,   dlM  N 
auch    dieses  Werk    den    bisher  schon  in  der  Sammlung  vorhandenen  fünf 
andern  angereiht  hat. 

John    Milton,    Minor    Poems,    Chosen    by    A.    T.    Qutlh* 
Oxford,  Clarendon  Press,   o.  J.  [t9Öä|.    32  S,    3  d.  —  Das  Heft 
zu   der  Sammlung  Select  English  Classic»,   die   in   gut   gedruckte] 
faltigen  Texten  eine  Auswahl  der  allerwicht]  gsien  Meisterwerke  zu  billig m 
Preise  darbietet    Das  vorliegende  Miltonheft  hat  folgenden   Inhalt:  On  th? 
Morning  of  Christ s  Xativity;   Song  on  Map  Moming;    Qn  8ha 
L'AUegn*;  11  Vinserom;  At  a  Solemn  Mtmc;  Song  from  Area  fies;  i>"»J 
Comus    (drei    Stücke);    Lycidas.     Die    drei    Seiten    lange  Einleitung  gib* 
einen    Lebensabrisa    in    kürzester  Form.  —  Die    schmücken  Hefte  werden 
auch  unsern  Studenten  willkommen  sein,    wenn    sie    sich    für  wenig  Geld 
einige    der    srhönston    Perlen    der    englisehen    Literatur  als  Eigentum  **m 
werben  wollen. 

Königsberg.  Hermann  Jantzen- 
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Bei    der  Redaktion    sind    vom  L  MäiK  bis  1.  September  1W 

getide  Bücher  •  angelaufen: 

Monat  schrift  für  höhere  Schulen  7,  3-8  (Mta— Attg,  I 
Beiblatt  zur  Anglia  19,  3—8  (März— Au  Ernst.  1901 
Modern  Languagc  Teaching4,  2—4  \ Febr.— June  1908). 
Modem  Language  Notes  23,  3—6  (March— June  1JK « 
Annales  de  Bretagne,  XNIH,  1—2.  Nov.  1Ä07,  Jan v,  1908.  H» 

par  Ja  Faculte  des  Lettres  de  Rennes. 

Revue     de    TEnseignement    des    Lanpues    Vivantes,     W 

Aoüt  11)08. 


Moderna  Sprak,    Sven^k  Münadsrevy  für  undervisningen  i  de  tr<- 
iviidspr&ken    utgiven    av  Emil  Rohde  under  medverkan  nv   <      S.  Fea- 
riiide,    (.'araille  I1  o  1  a c k ,    Dr.  Ernst  A.  Meyer,     Göteborg,  Ringner 
Encwalds  Rokhandel.  1908,  Nr,  1-4 

Jahrbuch  der  Deutschen  Shakespeare-  Gesellschaft,  Hrsg, 
m   Brandt  und  M.  Foerster.    44.  Jahrg.   Berlin-Schön«  In  ru,    i  heidt, 

XH+4W  &    GM,  12,00  Mk. 

Festschrift  zum  18,  Alls  Deutschen  N'euphilologentago  in  Han- 
ver,  Pfingsten  IS0&  Hrsg,  von  Robert  Philippsthal.  Hannover,  List, 
riiii  per« 

J.  Ruska,  Was  hat  der  neusprachliehf  l  nt,-nirht  an  den  Oberreai- 
bulen  zu  leisten"/     Betdelb«  r-  LHs,    Carl  Winters  Buchhdlg. 

W.  Rein,  Deutsche  Si-hulereiehung.  II.  Bd.  München,  J.  F.  Leh- 
mn,  1907,    S.  267—634.    4,50  Mk. 

Winter,  Der  falsche  Klang  in  unserer  höheren  Schule  und  die 
jform*     Leipzig,  Dr.  Seele  &  Cof  1908. 

II.  K<it»T  und  T.  Keller,  Der  Roman.  Geschichte,  Theorie  und 
eetmik  des  Romans  und  der  erzählenden  Dichtkunst,  i.  verb,  u.  verm. 
üH.  der  Theorie  des  Koniaus.     Essen-Ruhr,  Fredebeul  &  Koenen  1908* 

Fr.  L.  K.  Weigand,    Deutsches    Wörterbuch.    5.  Aufl.     Vollständig 
eu  bearb.  von  Karl  r.  Bah  der.  Herrn.  Hirt.  Karl  Kant.     2.  u.  3.  Lie- 
eruag.     Verlag    von  Alfred  Töpelmann,    G  Jessen  1UQ8.     Subskription- 
tan  11»  Mk.  für  alle  12  Lieferungen, 

G.  PanconceUi-Calzia,  Bibliographia  phonetica,  1907,  5 — 12, 
908,  1—  <i.  S.-A.  aus  der  Medizin.-pädagog.  Monatschrift  für  die  gesamte 
Sprachheilkunde  XVII.  XVIII. 

Kranz  Beyer,    Französische  Phonetik  ftli   Lehrer  und  Studierende, 
AufL  im  Auftrage  des  Verf.  neu  bearbeitet  von  H.  Künghardl.  reihen, 
tto  Schulze  1908.     bmcb,  4,80,  geb.  5,80  Mk. 

IL  D.  Berlitz,  Kkments  de  Ja  Htfeniture  francaise,  Texte  et.  Ex- 
*ifa     L.litmn   Europeenne.     Berlin  190s,     <;,}..  4  Mk. 

L'Oeuvre  de  V.  Hugo,  Paris,  Jules  Kouff,  25  cent.  le  voluiue* 

Henry    Gtliltard  de  Chaxppria,    Sur  quelques  idealistes.     Essais 
CJritiftue  ^  de  Morale,     Paris,  Blond  &  Co.,  19Ü8.     *  fr.  50. 

Eugene  Eigal,    Motiere   I— IL     Paris,  Hachettr  t<t  Cfft   1909,     7  fr. 

Bibliotheca  Komanica.  4t — 44  Cervantes,  Cineo  novelas  eiern- 
de*, —  45  Camöes,  Üs  Lusiadas  V,  VI,  Vll.  —  40  Möllere,  LAvare.  — 
Petrarca,  l  Trionfi.  —  50  <  tomeille,  Cinna.  51,  52  Camöes,  Os  Luisadas, 
*I,  IX,  X,  —  53.  54  La  Chanson    de  Roland,  —    Bdeh.  0,40  Mk,  brach* 

F.  *L  Wershoven,  Poesies  francaises.  Französische  Gedichte  für 
buk  und  Haus.  2,  venu,  u,  verb.  AufL  Berlin,  Weidmaunsche  Buch- 
**dluug  PJ0«.     2,20  Mk 

E.  Hapsold,    Alle    französische    Poesie,    XL  bis  XVI.  Jahrhunden, 
deutsche  Verse    übertragen .     Berlin -Leipzig,    Mod.   Verlagsbureau,    Curt 
igand  1908. 

Carl  Born,  Sammlung  französischer  und  englischer  Gtodfohta  M< ■- 
frierst  off  für  Real  schule  in  und  die  Mittelstufe  der  realen  Vollansl  alten, 
feipzig,  Quelle  &  Meyer  1908.     Geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

Conteurs  modernes,  P.  Noordboff,  Groniuguf  19072  &  A.  Theu- 
jst,  Conres  choisis,  4.  Ed.  p.  p>  Lacomble.  fl.  0JMK  r©U4  11  0,75.  —  10. 
^rckniaiiii-Chatrian,  Contes  <  hoisis,  p.  p.  Lacomble.    fl,  O,H0,  rel.  fl.  1. 

Sammlung  franz.  und  englischer  Schulausgaben  von  Velhagen  & 
tla  a  in  f.    190K.    Prosateurs  tram/ais.     178,  Bd.  Victor  Duruy,  Le  Siede 
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il«  Louis  XIV,,  bearb.  von  Prof.  Dr.  Viktor  Seh  HebiU,  1,50  Mk . - 
174.  Bd.  Chateaubriand,  Napoleon,  bearb.  von  Prof,  Paul  Schlesinger, 
1,80  Mk,  —  Lief.  175-  Bd.  M**»*  K*  Boissonnas,  Une  LuniUe  pendaaMi 
Guerre  1870/71,  bearb.  von  Prof.  Dr.  Willi.  Schäfer,  1,30  11k.  —  Lief, 
17i>,  Bd.  Gabriel  Mono df  Allemands  et  Francais,  Souvenirs  de  campttgne, 
bearb.  ▼.  Prof»  Dr.  O.  Leichsenrin^,  1,10  Mk 

Frey  tags   Sammlung    franz,    u,   engl.    Schriftsteller,   19Q& 
Corneille,    Le  Cid,    p.    et.    ann,  p.  E.  Montaubri«  ,    1  _u  Mk 
in  and,  Biographies  et  scenes  historiques,  her.  von  Prof.  Dr.  M.  Sehr; 
M  ancy  mit  Warterbuch,  1T50  Mk.  —  Zola,  Le  Cercle  de  F*r,  Episode  de 
^La  Debäcle*,   her.    von   Prof,  Dr.  Eugene  Pariselle,    mit  Würterbodi, 
1,00  Mk, 

Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren 
Zeit  fürSchule  und  Haus.  Glogau,  Carl  Flemmins.  1908.  Bd.  XL  VI  ff 
Ausg.  A  A,  Mühlan,  Conteurs  de  nos  jours.  -  Bd.  XLIX.  —  Prof.  I»r  K 
Sachs,  Ausgewählte  Erzählungen  von  A,  Chateiain. 

WcjdmannRche  Sammlung   franz.    und  engl.  Schriftsteller 
mit  deutschen  Anmerkungen,  her.  v.  Bahtsen  u.  Hengesbach,  1008: 
buliez,    Un   cheval    de  Phidias.     Erkl.  v.  EL  Pritsche,  2,  Aufl,  v.  L  \bu 
gesbach,  2,00  Mk.  —  La  Fontaine,  Ausgewählte  Fabeln,  her,  v,  0,  Ktfa 
2,60  Mk.    —    G.  Sand,    La  Mare    au    diable,    her.    von   t'\  Sach^.     I 
1,60  Mk, 

Schulbibliothek  franz,  u,  engl,  Prosaschriften,  Berlin 
mannsche  Buchhandlung   1908:  Paul  Basti  er,  Chrestomathie  dramuijque. 
2,20  Mk. 

Perthes*    Schulausgaben     engl.     u.    franz,    Schrift?' 
Gotha   1008:    George    Sand,    La    petifce  Fadette,    her,  *.  Eumiy  ScbiM 
1  Mk.  —  A.  de  Lamartine,   Graziella,   her.  v.  Hanna  G linzer.  1  MJt- 

Si  i '-pmatin's  Classical  French  Texts.  London,  Macmilhn  tnd 
Co,  1908:  Alf.  T.  Baker,  Pensees,  Maximes  et  reflexions  de  Pascal,  la 
Rochefoucauld,  Vau venargues.  With  Word-  and  Phrasebook.  ~  & 
K.  Fynes-Clintont  I/Avare,  Comedie  par  Moliere.  With  Word-  ad 
Phrasebook. 

Französische  Schülerbibliothek  v.  Ferd.  Schöningh*Fid« 
born.  1,  Serie,  VIII.  B&ndchen :  M.  K.  Monlaur,  Scenes  evang<liim  ^ 
bearb.  v.  F.  Mersmann.     1,  20  Mk.    Mit  Anmerkungen. 

Adolf  Tobler,    Vermischte  Beiträge   zur  französischen  Grammatik 
Vierte  Reihe.     Leipzig,  S.  Hirzel  1908.     Geh.  4  Mk. 

Pierre  Her  lue  et  Georges  Marinet,  Bibliographie  de  la  Sv»~ 
taxe  du  Franc ais  (1840—1905).  Annales  de  T Universite  de  Lyon.  Not** 
velle  Serie  IL  Droit,  Lettres.     Fase.  20.     Lyon,  Rey-Paris,  Pieard  IÄ& 

Karl  Bergmann,  Die  Ellipse  im  Neufransosischen.  Freibank 
(Baden),  A.  Bielefelds  Verlag  1908,     Geh.  1,60,  geb.  2  Mk. 

P.  B  änderet   und    Ph.    Reinhard,    Lehrbuch    der  franzfr-i 
Sprache  für  Handwerk,  Gewerbe,  Handel  und  Industrie.  Bern,   A.Francfc^' 
Geh.  2  Mk.,  geh,  2,50  Mk. 

J,  Pünjer  it.  H.  Heine,  Lehr-  und  Lernbuch  der  französische*1 
Sprache  für  Handelsschulen.  Ausg.  A.  3.  Aufl,  Hannover,  List,  Berlin  - 
Carl  Meyer,  1907.     Geb.  3,60  Mk. 

J.  Bezard,  La  Classe  de  Francais.  Journal  d'un  Professenr  tu* 
une  division  Seconde  C  (latin-sciences),     Paris,  Vuibert  er  Nony  I 

Andreas    Baum  garten,    Lese-    und  Uebunpsbueh    für  die  W&& 
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e  des  französischen  Unterrichts  A.  Zürich,  Orell  Füssli.  6.  Aufl.  1907, 
>.  1,60  Fr. 

Georg  Kittkewitz,  I/Apprenti.  Ausg.  B.  Französische  Gram- 
ik  für  Handels-,  Gewerbe-  und  kaufmännische  Fortbildungsschulen, 
pzig,  Hirt  &  Sohn  1908.     Kart.  od.  geb.  2  Mk. 

Franz  Hildebrand,  Ausführliches,  logisch  gegliedertes  Memorier- 
tem und  Repertorium  der  französischen  Grammatik  für  Prüfung  und 
ulpraxis.    Teil:  Syntax  0,60  Mk.    Berlin,  W.  Latte  1908. 

Rudolf  Wedl,  Phraseologie  der  französischen  Sprache  im  An- 
luss  an  die  in  höheren  Schulen  benutzten  Phraseologien.  Ein  Hilfs- 
h  für  Freunde  der  neueren  französischen  Literatur.  Stuttgart,  Wilh. 
let  1908.     Brosch.  2,50  Mk. 

Wilhelm  Violet,  Fr.  de  la  Fruston,  Echo  francais,  Conversations 
icaises.  13.  Aufl.  Neubearb.  v.  Joseph  Aymeric  (Villefranche).  Stutt- 
t  1908.    2  Mk. 

Otto  Eberhard,  Je  parle  francais.  Ire  Partie.  Zürich,  Orell  Füssli. 
t>.  1,20  Fr. 

Ew.  Goerlichs  französ.  u.  engl.  Vokabularien.  I.  Französische  Vo- 
mlarien.  9.  Bändchen:  Der  Wald,  bearb.  v.  Herrn.  Wallenfels.  Leipzig, 
igersche  Buchhandlung  1908.    0,40  Mk. 

Georg  Dost,  Der  Winter.  Heft  IV  der  Franz.  Texthefte  zu  Hirts 
schauungsbildern  (Kunststeinzeichnungen  v.  Walth.  Georgi).  Breslau, 
rd.  Hirt  1908.     Geb.  0,80  Mk. 

M.  Spude  et  P.  M.  C retin,  Correspondance  commerciale.  Usages 
Commerce  francais.    Leipzig,  Berlin,  Teubner  1908.     Geb.  3,20  Mk. 

J.  Schipper,  Beiträge  und  Studien  zur  englischen  Kultur-  und 
eraturgeschichte.  Wien  und  Leipzig,  C.  W.  Stern  1908.  371  S.  8*. 
)  Mk. 

Käthe  Rein,  Outlines  of  the  History  of  English  Literature.  Leipzig, 
Voigtländer  1908.  VI+145  S.  8<>.     Geb.  1,20  Mk. 

Emil  Penner,  History  of  English  Literature  compiled  from  the 
t  English  Authors  and  adapted  for  the  Use  of  Schools.  2.  Ed.  Leipzig, 
iger  1908.    XII+151  S.  8°.    Geb.  2,40  Mk. 

A.  Pendrey,  A  short  Modern  History  of  English  Literature.  Ham- 
£,  Otto  Meissner,  1908.    VI+239  S.  8°.    Geb.  2  Mk. 

Beowulf.  Mit  ausführlichem  Glossar  hrsg.  von  M.  Heyne.  8.  Auf- 
*,  besorgt  von  L.  L.  Schücking.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh,  19C8. 
4-315  S.    5,40  Mk. 

K  Kipka,  Maria  Stuart  im  Drama  der  Weltliteratur  vornehmlich 
17.  und  18.  Jahrhunderts  (=  Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte, 
£.  von  Koch  und  Sarrazin,  IX).  Leipzig,  Max  Hesse,  1907.  VIII-|- 
8.    10,80  Mk.  (Subskriptionspreis  9,20  Mk.) 

Blenner hasset,  Maria  Stuart,  Königin  von  Schottland.  Kempten 
l  München,  Jos.  Kösel,  1907.    VII+387  S.    4,20  Mk. 

Bernhard  ten  Brink,  Shakspere.  Fünf  Vorlesungen  aus  dem 
Jhlass.  3.  durchges.  Aufl.  Strassburg,  Trübner,  1907.  VII+149  S.  8<>. 
>  Mk. 

A.  Ruest,  William  Shakespeare.  Sein  Leben,  seine  Dichtung, 
lin  u.  Leipzig,  Hermann  Seemann  Nachf.   O.  J.  [1908].   184  S.    1,00  Mk. 

W.  L.  Vershofen,  Gedanken  zur  Technik  des  Dramas,  erläutert 
Shakespeare's  Hamlet.    Bonn,  P.  Hanstein,  1907.    37  S.    0,75  Mk. 

Shakespeare  Reprints.    Editor  W.  Viötor.    in.    King  Henry  V. 
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Parallel   Texts  of  the  Fiif=t  and  Third  Quartes  and  the  First  Folio, 

E,  Roman.     Marburg  i.  IL.  Biwert,  Um.     VIII  3>Ö0  Mk. 

The  Elixabethan  Shakespeare.     The  Plays    of  Shakttpean  I* 
prlnted  from  the  First  Folio  wirb  Introductions,  Notes,  etc.  by  Wi 
Hudson»     L  The  Merchant  of  Venire.    II.  Loves  L&hour'*   Lost.    Ilt.  Tb- 
Tragedie    of    Julius    Ca^ar.     XLVIII^-J'N    S.     LIH+SOS    s..     \i. 
London,  George  G.  Iianaji  »\   Co.    <J.  J.     Geb.  j+j  2  B.  6. 

Shakespeare,  Macbeth,  ed.  by  F.  VY   M'Hjrman  with  tli 
of  H.  P.  JunkeT  (=  Teubner's  Sehool  Tests,  Standard  Enslish  Am 
Leip/ig    und   Perlin,    B,  G,  Teubner,    1SX>8.     Text:    IV *-sT  B.,    Kotes  70  9, 
Beides  geb.  I.L'EJ  Mk. 

S.  T.  Coleridge,  Lectures  and  Notes  on  Shakespi-are  and  OLhei 
Prainatists  (The  New  Universal  Library).  London,  G.  Routledge  A  s"<- 
208  8.  kl.  N".     Geb.  1  & 

S.  T.  Culeridge,  Lectures  and  Notes  on  Shakespeare  and  oth< 
Euglish  Poets  (The  York  Library).  London,  G,  BeD  ,V  Bona,  1807,  X] 
562  S.  kl.  R    G.k  3 

Francis  Hacon,  The  Essays  or  Oouinds  Civil  and  Moral.   Ed.  bj 

F.  A.  Howe  (Heath's  English  Qlaaaica),     London,  L>.  C.  TIvath  A  Co.,  W\ 

XXXVG+250  s. 

John    Müton,    Minor  Poems.    Chosen    by  A,  T.  Qu i Her-' 
(S&Lect   Englisch  Classics).    Oxford,  Clarendon  Press,  o.  J.  §2  S.   >l  d, 

Lady  Mary  Wortley  Montagues  Iieisebriefe  (1716-  li 
setzt,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von  Max  ßa 
Berlin  u,  Leipzig,  Herrn,  Seemann  Nacht    o.  J.    151  S,     2,04*  Mk, 

Percy  B,    Shelley,    Prometheus    Unbound,     I:  tische  Text 

du*  mit  Einleitung  und  Kommentar  von  Hieb,  Ackermann  (Ei 
Textüihliothek,    bisg,    von    J,    Hoops,    13).    Heidelberg    C.   Winter,    IÄÄ 
XLIV+132  S.     U,4ü  Mk 

(George  M  o  r  c  d  i  t  h  t    G esammelte  Romane*    4    Bd .    Die  t ragisehen 
Komodiantm.     Eine  studio    nach  einer  wohlbekannten  Geschichte. 
risierte  Uebertraguug   von  Julie  ßottek.    Berlin,    S,  Fischer,  1908 
3*50  Mk. 

Velhagen  &  Klasings    Sammlung   französischer  und  eng 
Schulausgaben.    English  Authors,  Ausg.  B:    115.  G.  A.  Heuty,  IW 
Sides  the  Border.     Hrsg.  von  H.  Strohmeyer.     171+26  S.    1T40  Mk- 
Ti{.  0*t   by  the  Author  of  Lil,  Pen  etc.     Brsg.  von  K.  Horst.     1W+35  S. 
l.io  Mk,  —  117.  Frances  FL  Burnett,  Sara  Crewe.     Hr  i'.KhUt« 

67+17  S,    0,80  Mk,  —  118,  Mrs,  Gaskell,  Cranford,     Hrs£.  von  0 
130+23  S+    1,00  Mk. 

S  c  h  u  1  b  i  b  1  i  o  th  e  k    französischer   und  englischer  Prosar- 
der    neueren  Zeit,    hrsg.    von  Bahlsen    u.  Hengesbaeh    II,  49:    Tal» 
Sioiies    frotn    American    Authors,    hrsg.    von    F.  Meyer.     Berlin,  IMt 
mann,  1908.    IX+115  S.    Geb.  1,20  Mk. 

E  ]  i'Vtags  Sammlung   französischer   u,  englischer  Sei 
steiler:  Seeley,  The  Expansion  of  England,  hrsg.  von  E.Köcher  lW& 
Geb.  1,60  Mk.  —  Scott,    The  Lady  of  the  Lake,    hrsg,    von    E.  W 
»ieher   und    Anna    Gross.     212  S,     Geb.    1,H0  Mk.    —    Sh:; 
Macbeth,  hrsg.  von  G.  Kohlmann,    133  S.     Geb.  1,40  Mk.  —  Glimpf* 
of  America,    ausgewählt  u.  hrsg.  von   Elisabeth  M erbaut.     205  B 
IjfißMk.  —  Tales  of  the  Present,  bring  -ix  Stories  by  Modern 
With  Kotes  and  Introductions  by  Clifford  Sully,    160  S.     Geb.  1,50  Ml 
—  Stories  and  Sketche*.  IL  Bd.,  hrsg.  von  O,  Knmui 
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1,50  Mk. "+  Wörterbuch  dazu  63  S.     Geb.  0,60  Mk.     Leipzig  und  Wien, 
Freytag  &  Tempsky,  1908. 

Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit. 
Für  Schule  und  Haus:  XLIV.  Bdch.  Ausg.  A.  Ch.  Dickens,  Paul  Dombey 
frora  „Dombey  and  Sonu.  Ausgewählt  und  erläutert  von  J.  Klapperich. 
Berlin  u.  Glogau,  Carl  Flemming,  1908.  XII+100  S.  gr.  8°.  Geb.  1,80  Mk. 
—  51.  Bdch.  Ausg.  A.  Historical  Portraits,  Selections  from  the  Wri- 
üngs  of  Th.  B.  Macaulay.  Ausgewählt  und  erläutert  von  J.  Klapp  e- 
rich.     ebd.  1908.    VIII+104  S.     Geb.  1,80  Mk. 

Perthes' Schulausgaben  englischer  u.  französischer  Schrift- 
steller: Nr.  55.  Macaulay,  Warren  Hastings,  hrsg.  von  K.  Köhler. 
XVIII+176  S.  Geb.  1,50  +  0,50  Mk.  Wörterbuch.  —  Nr.  56.  Macaulay, 
William  of  Orange  and  his  Descent  on  England,  hrsg.  v.  W.  Otto.  XVII 
+104  S.  Geb.  1,00  +  0,40  Mk.  Wörterbuch.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1907. 
Englische  Schülerbibliothek.  IL  Ser.  3.  Bdch.  Dickens,  A 
Ohristmas  Carol  in  Prose.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  u.  einem 
Wörterbuch  versehen  von  Th.  Hillenkamp.  Paderborn,  F.  Schönin gh, 
o.  J.  136  8.  +  20  S.  Anmerkungen  +  86  S.  Wörterbuch.  Geb.  1,60  Mk. 
English  Classic s.  Great  Novels  by  Great  Writers.  Ed.  with 
Notes  by  J.  F.  Bense.  IL  Thackeray,  Vanity  Fair.  428  S.  +  14  S. 
Index.  —  Bulwer,  The  Last  Days  of  Pompeii.  322+XIII  S.  Index.  Gro- 
ningen, P.  Noordhoff,  1908.    Je  1,50  fr.,  geb.  1,75  fr. 

Dr.  G.  Steinmüller,  Englische  Gedichte  in  Auswahl.  Für  den 
Schulgebrauch  zusammengestellt  u.  erläutert.  Nebst  einem  Wörterbuch. 
München  u.  Berlin,  R.  Oldenbourg,  1908.    VI+ 112  S.     1,50  Mk. 

Collection  of  British  Authors   (Tauchnitz  Edition)  je  1,60  Mk. 
VoL  4022/23:  Edith  Wharton,  The  Fruit  of  the  Tree. 
Vol.  4024:  Richard  Bagot,  The  Lakes  of  Northern  Italy. 
VoL  4025/6:  E.  F.  Benson,  Sheaves. 

Vol.  4027:  Algernon  Ch.  Swinburne,  Chastelard  and  Mary  Stuart. 
VoL  4028:  Agnes  and  Egerton  Castle,  Flower  o1  the  Orange  and  Other 
Stories. 

VoL  4029/30:  B.  M.  Croker,  The  Company's  Servant. 

VoL  4031:  Max  Pemberton,  Wheels  of  Anarchy. 

VoL  4032/33:  F.  Marion  Crawford,  The  Primadonna. 

VoL  4034:  G.  K.  Chesterton,  The  Man  who  was  Thursday. 

Vol.  4035/36:  Frances  Hodgson  Burnett,  The  Shuttle. 

Vol.  4037:  Sarah  Grand,  Emotional  Moments. 

VoL  4038/39:  Violet  Hunt,  White  Rose  of  Weary  Leaf. 

Vol.  4040:  Eden  Phillpots,  The  Human  Boy  Again. 

VoL  4041/42:  Gilbert  Parker,  The  Weavers. 

VoL  4043:  „Rita",  The  Millionaire  Girl  and  Other  Stories. 

VoL  4044/45:  Frank  Danby,  The  Heart  of  a  Child. 

VoL  4046:  Mrs.  Henry  de  la  Pasture,  The  Grey  Knight. 

VoL  4047:  M.  E.  Braddon,  During  Her  Majesty's  Pleasure. 

VoL  4048:  H.  G.  Wells,  New  Worlds  for  Old. 

VoL  4049:  Oscar  WTilde,  The  Picture  of  Dorian  Gray. 

VoL  4050:  Eden  Phillpotts  and  Arnold  Bennett,  The  Statue. 

VoL  4051:  Dorothea  Gerard,  Restitution. 

VoL  4052:  W.  E.  Norris,  Pauline. 

Vol.  4053:  Frank  Frankfort  Moore,  An  Amateur  Adventuress. 

VoL  4054:  Madame  Albanesi,  Drusilla's  Point  of  View. 

Vol.  4055:  Arnold  Bennett,  Buried  Alive. 
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Vol.  4056:  Oscar  Wilde,  De  Profunda  and  the  Ballad  of  Readiug  Gaol 
Vol.  4057:  Percy  White,  Love  and  the  Poor  Suitor. 
Vol.  4058/59:  WTinston  Churchill,  Mr.  Crewe's  Career, 
Vol.  4060:  Maurice  Hewlett,  The  Spanish  Jade, 

Dl  Wilhelm  Hörn,  Historische  neuenglische  Grammatik«  1.  Teil: 
Lautlehre.  Mit  einer  Karte,  Straßsburg,  Karl  J.  Trübner,  1908.  XVI+ 
239  S.    5,50  Mk, 

H,  Jantzen,  Eine  Reform  der  englischen  Orthogiaphie.  Sonder 
Abdruck  aus  der  ^Internationalen  Wochenschrift  für  Wissenschaft,  Kunst 
und  Technik"  II.  Jahrgang,  Kr,  28.    Berlin,  Aug.  Schert,  1908.   0,25  Mk. 

Rieh,  J.  Lloyd.     Northern  English.    Phonetics.     Grammar,    Teils, 

2.  Edition  {—  Skizzen  lebender  Sprachen,  hrsg.  von  W.  Vielor,  1.  Kord- 
englisch),  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1908,  VT-f-127  8.  Gflb. 
3,20  Mk, 

Schidlofs  Sprechsy s tem  w Praxis u  zum  Selbst stud in m  frem der  Spra- 
chen (1000*  Worte-System).  Englisch.  Kompl.  in  10  Lieferungen  aafiPf, 
Berlin,  J.  Singer  &  Co.     O,  J.     317  S.  kl,  8«,     In  Mappe  6,00  Mk. 

S,  S aenger,  Commercial  Reading  Book.  Berlin,  Weidmann,  IM 
101  S.    Geb.  1,40  Mk. 

William  James,  Wörterbuch  der  englischen  u,  deutschen  Spracht. 
4L,  völlig  neubearbeitete  u.  bedeutend  vermehrte  Auflage,  BfigL-Deogtth 
und  Deutsch-Englisch  in  einem  Bande.  Leipzig,  Bernh.  Tauchnitz,  IM, 
XII^592+532  S.  8»     Geb.  5,00  Mk. 

Goerlichs  Französische  und  englische  Vokabularien,  IL  Englische 
Vokabularien.  &  Bdchu  Der  Wald.  Bearbeitet  v,  H.  Wallt  nf  eis,  Leiprig, 
Renger,  1908.    34  8.  kl.  8« 

H.  Schmitz»  Englische  Synonyma  für  die  Schule  zusammen  gestellt, 

3,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  Gotha,  F.  A,  Perthes,  1908.  Vif 
99  S.     Geb.  1,20  Mk. 

G.  Thurau.    H.  Jantzen. 


Zeitschriftenschau. 


Jahrbuch    der    Deutschen    &liakespeore- Gesell  seh  oft     hrsg.    von    A. 
Brandl    and  IC  Förster.    44.  Jahrgang.    Mit  '*   Bildern,     im    XXVIII 

+461*  S.  —    Aua    dem    Jahresbericht    Brandls    (S.  VII— Xlh    ist    her- 
vorzuheben,    dass     vier    Bearbeitungen     der    vorjährigen     Preisaufgabe 
P Hamlet    auf   der    deutschen   Bühne    der    Gegenwart"    eingegangen   sind. 
Den    Preis   erhielt   Professor   Dr.   Alexander   von  Weilen- Wien;    einen 
zweiten    Ehrenpreis    von   500  Mk     erhielt    Regisseur   und    Hof  Schauspieler 
Adolf  Winds-Dresden.    Der   Bericht    Über  den  „Antrag  Prof.  Conrads 
mm    vorjährigen  Beschluss   betreffs  Schlegel-Tieck*  ist   unklar  und  unzu- 
reichend, da  der  Antrag  nicht  einmal  mitgeteilt  isL      Die  Festauf führung 
bot  Was  Ihr  wollt  im  Hoftheater.  —  Den  Fest  Vortrag  (&  XIII— XXVIII) 
Melt  L.  M  or  ab  ach  über  Shakespeare  ah'  Menm  ftt  worin  er  eine  kritische  Zu- 
sammenstellung der  Angaben  über Sh.s  Bildung  und  persönliche  Charakter- 
eigenschaften bietet.  —  —  Aufsätze;  R.  Ebers  tad  t ,  Der  Shtflockrtrtntg 
Hftd  sein  Urbild,     (S.  1—35).    Eine  ausgezeichnete»  Scharfsinn  ige  t  juristi- 
sche Untersuchung  des  Vertragemotivs  unter  Berücksichtigung  der  Quellen 
und  anderweitiger  Bearbeitungen,    Das  Motiv  geht  auf  das  römische  Zwölf* 
tafelgesets   unter  Verwendung   einer  miss verstandenen  Lesart  zurück,    das 
Endurteil    beruht    auf    venetianisrh*'Ni    StAdtrecht.    —    W.  J.  Lawrence. 
Ümk  in   the   EliznMhun    Thentre  {S.  W— 50).  —    P.  Kanne ngiess er» 
Eine  Doppefredaktion  in  Sit*  wJtüim  Caesar"  (S.  51—64).    Vermutet  eine 
ursprüngliche     Doppelfassung    von    IV,    ;t,    131>— US.    —    S,    Biach,    Sfcj 
£fttwnijmmnmtik  (8.  65—117).     Bietet   einen   Neudruck   von  Lylys  Gram- 
^»tica  Latina    nach    der   ältesten    bekannten  Ausgabe    von  1527    und  der 
u**   Sh,    in  Betracht    kommenden  Ausgabe    von    15(16,     Die    Abweichungen 
er     letzteren  stehen  unter  dem  Text.     Eine  Fortsei  zu ng   soll  im  nax-hsten 
'*** de    folgen,  —  Elisabeth    Rona-Sklarek,    Gymbetine    in    f 'ngttrn 
2     1U>  —  125  h     Deutsche    Uebersetzung    eines    ungarischen    Völkern 
l«s*es  Motivs.  —  Max  J.  Wftltf,  Sh,  im  Buchhandel  seiner  Zeit  <S.  12*!— 141  \. 
r kindliche  Betrachtung  Über  Verlagsrecht  und   das  nicht  vorhandene  Au- 
■^♦'n  recht.    Über  Ruchhandel    Ruchge werbe,    Raubausgaben,    Shakespearc- 
_-:iben.    Der  Aufsatz    ist   wohl    geeignet,    Neubners   einseitige    AuafUh* 
gen   in  den  Mißachteten  shakespHtredramen  (Berlin  1007)  so  berich- 
ten. —  —   Kleinere    Mitteilungen:    Ch.    Porter,    TtOO    Notes    on 
V,„/,  ,uitw  (S.  142—145).     1.  The  Cm»   of  -Much  Adce*:   Brother  An- 
***onie  of  the  „Wagting  head";  2,  Sft/<|   Vs€  of  the  Prat/mBottk  in  -Mwh 
-.  —  Sir   Edward    Sullivan,    Ttro    Note*    on  „Hamlet»   L  l    nnd 
•Üerehant"  Vt  iM"S.  145— 4f>).    Behandelt  Hamlet  1,  h  M  Shdded  Poüückfi, 
Mnd   gib*   eine  Parallele  (Quelle)  ku  Merchant  V,  1,  58—65  in  N&shs  Cn- 
fartunaie  Traveller*  —  \\\  Mangold,  Zu  ^Hamlet"  II,  2,321  (S.  14(J— 47). 
PftraUelsteUe    dazu    Horaz,    «'arm.  IV,    1T    20.  —    A.    Fresenius,    Basen- 
krttnz  und  Giitd*  it*t<  rn  (8,147—4$),    Hinweis  auf  Julius  Grosse,   I.thens- 
I ritiwi rttn&BH.    in    denen    die  Immatrikulation  eines  R.  und  Ct#  in  Witten* 
berg  ira  Iti,  Jahrhundert  erwähnt  wird.  —   Fresenius,  Shr  auf  der  deut- 
schen Bühne,  des  />,  Jahrhunderts  (S.  14K— 160),     Teilt  drei  eharakteri^t 
*che  Stellen    aus  Ifflai    I      Mt-inr    tJimfrftliatihM  Lanfhnhn  (Leipzig    IT*iN > 
mit,  —  Erich  Schmidt,   Utber  Sirs  OrabdenkmCÜ  in  Stntffnrt!  <s.   150), 
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didaten,  die  eine  Lehrfähigkeit  in  der  Geschichte  nachweist! 
wollen,    „dass  sie  die  für  das  Verständnis  griechisch  od«  1; 
nisch  geschriebener  Kesehichtsquellen  erforderlichen  Kenntnisse 
in  diesen  Sprachen  nachweisen". 

Auf  die  letztere  Forderung  will  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen, sondern  möchte  nur  nebenbei  bemerken,  dass  nach  im 
strengen  Wortlaut  der  Verfügung  die  Erwerbung  einer  G 
schichtsfakultas  auch  nur  für  die  zweite  Stufe  durch  den  Abitu- 
rienten eines  Realgymnasiums  oder  einer  Oberrealsehule  mir 
ziemlich  ausgeschlossen  zu  sein  scheint,  denn  selbst  wenn  der 
betreffende  Kandidat  während  seiner  Studienjahre  ael 
Griechisch  lernt,  wird  er  es  doch  kaum  so  intensiv  betreiben 
können,  dass  er  imstande  wäre,  etwa  Herodot  oder  Thucydides 
ex  tempore  zu  übersetzen. 

Was  nun  die  neuspraehlichen  Kandidaten  anlangt,  n 
es  ja  selbstverständlich  höchst  wünschenswert,  dass  der  Leluvr 
des  Französischen  oder  Englischen  mit  der  lateinischen  Bpnrftf 
cinigennassen  vertraut  ist;  sehr  bedenklich  ist  es  aber,  dass 
dieselbe  Lateinkenntnis  und  dieselbe  Fähigkeit,  einfachere 
Schulsehriftsteller,  wie  Caesar,  zu  übersetzen,  von  denjenigen 
Kandidaten,  die  sich  in  Französisch  und  Englisch  für  die  0 
oder  für  die  zweite  Stufe  eine  Lehrbefähigung  erwerben  wollen, 
zweimal  vor  zwei  verschiedenen  Examinatoren  nach- 
gewiesen werden  muss,  während  es  doch  nach  £  33,  4  derselln'ii 
Prüfungsordnung   nicht    einmal    gestattet    ist,    „die  lt- 

denen  Gebiete  eines  Prüfungsfaches  auf  mehrere  Prüfende 
zu  verteilen*.  Es  könnte  sehr  wrold  der  Fall  eintreten,  daß« 
die  Latein  kenntnisse  ein  und  desselben  Kandidaten  dem  riW 
Examinator  ausreichend  erscheinen,  dem  andern  aber  niHit. 
zumal  das  Ausmass  der  wünschenswerten  Lateinkenntnisse  to 
Französisch  und  Englisch  verschieden  gross  ist,  Ausserden]  b* 
naeh teiligt  die  Verquickung  zweier  so  verschiedener  Dinge*  wie 
es  die  Prüfung  in  Latein  und  Französisch  oder  in  Latein  inid 
Englisch  nun  einmal  ist,  den  Kandidaten  insofern,  als  na- 
gelnde Kenntnis  des  Lateinischen  selbstverständlich  das  w 
samtresultat  der  betreffenden  Facliprüfung  ungünstig 
flussen  muss*  Endlich  ist  es  mir  zweifelhaft,  oh  der  Exami- 
nator des  Französischen  oder  des  Englischen  auch  wirklich  fflfl 
geeignete  Persönlichkeit  zur  Prüfung  in  einem  ihm  fremden 
Fache  ist. 


Nachweis  von  Lateinkenntnißsen  in  der  Oberlehrer- 
prüftmg  der  Neuphilologen. 


Durch  die  Ordnung  der  Prüfung  für  daß  Lehramt  an 
eren  Schulen  in  Preussen  vom  12.  September  1898  wurde 
§  17  von  denjenigen  Kandidaten,  die  sich  eine  Lehrbefähi- 
Lg  im  Französischen  für  die  erste  Stufe  erwerben 
lten,  unter  anderem  verlangt:  „übersichtliche  Kenntnis  der 
riüchtlichen  Entwicklung  der  Sprache  seit  ihrem  Hervor- 
en  aus  dem  Lateinischen,  für  welches  Kenntnis  der 
Bmentargrammatik  nachzuweisen  ist  nebst  der 
higkeit,  einfache  Schulschriftsteller,  wie  Caesar, 
nigstens  in  leichteren  Stellen  richtig  auzufassen 
d  zu  übersetzen."  Als  dann  durch  den  bekannten  Mi- 
ierialerlass  vom  26.  Februar  1901  „alle  Abiturienten  nicht 
BS  der  deutschen  Gymnasien,  sondern  auch  der  deutschen 
ilgymnasien  und  der  preussischen  oder  als  völlig  gleich- 
end anerkannten  ausserpreussischen  deutschen  Oberreal- 
ulen  gleichmässig  zu  der  Prüfung  für  das  Lehramt  an 
eren  Schulen  ohne  Einschränkung  auf  bestimmte 
*hertt  zugelassen  wurden,  wurden  in  derselben  Verfügung 
§  17  der  Prüfungsordnung  die  oben  gesperrt  gedruckten 
"te  „für  welches  Kenntnis und  zu  übersetzen"  ge- 
hen und  dafür  von  allen  Kandidaten,  die  sich  im 
nzösischen    oder   im  Englischen    einer  Prüfung   für 

erste  oder  für  die  zweite  Stufe  unterziehen  wollen, 
rdert,  „dass  sie  Kenntnis  der  lateinischen  Elementargram- 
Lk  nachweisen  nebst  der  Fähigkeit,  einfache  Schulschrift- 
er,  wie  Caesar,  wenigstens  in  leichteren  Stellen,  richtig  auf- 
essen und  zu  übersetzen",  ausserdem  von  denjenigen  Kun- 
stschrift für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VII.  31 
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Da  die  Oberrealschulabitiinnitrti  in  der  Regel  wohl  che 
letzteren  Modus  TOnrieheti  würden,  würde  danach  eine  Latciii- 
prüfung  innerhalb  der  Oberlehreiprüfung  zu  den  seltenen  Au>- 
nahmen  gehören.  Den  Examinatoren  des  Französischen  mu\ 
des  Englischen  oder  der  Geschichte  und  anderer  Fächer  würde  es 
aber  natürlich  nach  wie  vor  freistehen,  sich  durch  gelegenth 
Fragen  zu  vergewissern,  ob  die  Kandidaten  die  zum  Verständnis 
des  betreffenden  Faches  erforderlichen  Latcinkenntniase  besitzen 
oder  nicht, 

Königsberg. 


Max  Kaluza 


Inwieweit  lassen  sich  die  Dramen  Victor  Hugos  als 
Schuliektüre  verwerten? 


In  den  oberen  Klassen  aller  höheren  Schulen  soll  nach 
einem  Erlasse  des  Coblenzer  Provinzialschulkollegiurns  vom 
29.  Dezember  1904,  der  in  den  behördlichen  Verfügungen  lin- 
derer ProvinziaUchulkollegien  manches  Seiteustück  Bildet,1) 
neben  einem  französischen  Prosawerke  ein  Drama  alsKlAßttH- 
lektüre  gelesen  werden.  Das  genannte  PtovinzjalsdiulkoÜegmTO 
fügt  nun  zur  leichteren  Bestimmung  der  geeigneten  Klassen- 
lektüre einen  *  Kanon*  von  Prosawerken  und  poetischen  Er- 
zeugnissen aus  der  französischen  (und  englischen)  Literatur  bei, 
in  dem  nun  gerade  der  Name  „Victor  Hugo"  gänzlich  fehlt, 
Fast  ein  Gleiches  ist  von  einem  zweiten  Kanon  zu  sagen,  da 
von  einem  Ausschusse  von  Neuphilologen  jüngst  aufy 
wurde;  in  ihm  ist  nur  eine  Schulausgabe  genannt,  cli 
Dichter  Victor  Hugo  berücksichtigt,  nämlich  die  „AuswiIjI* 
seiner  Gedichte  von  Weissenfeis,-)  und  dieses  Schulbuch  hat 
nur  ein  beifälliges  Gutachtern  seitens  der  Mitglieder  des  Kanon- 
ausschusses  gefunden.     Von    den  zehn  Dramen  des  Dichte« 


h  Vgl.  Neuere  Sprachen,  Augustheft  1907,  S,  298.  Der  für  usi 
bedeutsame  Abschnitt  lautet  wörtlich:  „Dabei  setzen  wir  voraus,  duw  Äi* 
Gymnasien  die  Lektüre  in  U  II,  die  Realgymnasien  in  Ü  in  und  die  Rtl- 
forraanstalten  und  Ob  errcal  schulen  bezw.  Realschulen  tu  0  111  beginnen, 
und  dass  .  .  .  in  jeder  Klasse  ein  Prosawerk  als  Klassenlekture  _ 
wird,  wozu  in  den  oberen  Klassen  aller  Anstalten  ein  Drama  U&d  ein 
Werk  für  die  Privat  lektüre  kommen." 

-)  Vgl  Neuere  Sprachen,  August  1907,  &  309, 
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ist  kein  einziges  als  T8e]iulloktüre64  vom  Kanonausschusse  gut- 
geheissen  worden. 

Wie  durch  diese  Stellungnahme  in  indirekter  Form  ein 
Abweisungsurteil  gegenüber  den  dramatischen  Schöpfungen 
Hugos  ausgesprochen  wird,  so  fällt  ein  direktes  Urteil  in  dieser 
Hinsicht  der  allen  Fachgenossen  wohlbekannte  Pädagoge  Gustav 
Ploetz,  Er  erklärt  in  seinem  Buche  Zweck  und  Methmle  der 
französischen  Unterriehtsbücher  von  Ploetz-Kares  (Berlin  1900, 
7.  Aufl.,  S.  55  f.)  betreffs  der  Hugoschen  Dramen,  es  sei  „selbst 
aus  sprachlichen  Gründen  gar  nicht  wünschenswert,  dass  der 
Sehüler  Vollständiges  von  ihm  lese*.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
hatte  übrigens  schon  vorher  W.  Münch  in  seinem  mit  G  lau- 
nin g  herausgegebenen  Buche  Didaktik  und  Methodik  des  fran- 
zösischen und  mgiischen  Unterrichts  (München  1895  Vt  51)  hin- 
sichtlich der  Dramenlektüre  im  französischen  Unterricht  geur- 
teilt, dass  „für  Hugo  und  Genossen  die  Tür  am  besten  ver- 
schlossen bleibe11.1) 

Wir  haben  nun  der  Frage  näher  zu  treten:  Ist  dieses  Ab- 
weisungsurteil gegenüber  der  dramatischen  Poesie  Hugos  durch- 
aus gerechtfertigt,  oder  gibt  es  wenigstens  das  eine  oder  andere 
Drama  Hugos,  welches  auch  als  „ Schullektüre*  bei  sorgfältiger 
Abwägung  des  Für  und  Wider  in  Frage  kommen  kann? 

Ehe  wir  die  Schriften  eines  fremdländischen  Autors  un- 
en  Schülern  in  die  Hände  geben,  müssen  sie  sich  in  dop- 
pelter Hinsicht  bewährt  haben;  sie  müssen  nämlich  einesteils 
literarisch  bedeutsam  und  anderenteils  pädagogisch 
einwandsfrei  sein.  Unter  diesem  zweifachen  Gesichtspunkte 
hätten  wir  also  die  Hugoschen  Dramen  zu  betrachten,  bevor 
wir  zu  einem  entscheidenden  Urteile  hinsichtlich  ihrer  „Schul- 
fähigkeit *  gelangen»  Es  mag  gleich  hier  vorweg  bemerkt 
weiden,  dass  die  Lektüre  der  Hugosehen  Dramen,  wenn  sie 
überhaupt,  was  ja  hier  zu  untersuchen  ist,  für  höhere  Schulen 
in  Betracht  kommt,  sich  nur  für  die  Prima  (bezw»  für  die 
te  Klasse),  am  besten  für  die  Oberprima  eignen  dürfte; 
denn  die  gedeihliche  Lesung  eines  Hugoschen  Dramas  setzt 
einen  solchen  Grad  von  sprachlicher,  ästhetischer  und  auch  sitt- 
licher Bildung  voraus,    wie  er   höchstens  in  der  Prima  bei  den 


x)  Vgl.  hierzu  die  lehrreiche  Abhandlung  von  G.  Thurau  in  dieser 
Zeitschrift  I,  1,  27—40;  Victor  Hugo  als  Dichter  für  Haius  und  Schule* 
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Schülern  erwartet  werden  kann.  Zudem  erfordert  die* 
türe  eine  vertiefte  geschichtliche  Durchbildung  des  Schü- 
lers, die  aber  nicht  etwa,  wie  es  bei  anderen  Dramatikern  der 
Fall  ist,  das  Verständnis  der  „geschichtlichen*  Dramon  Hugos 
erleichtern  soll,  sondern  die  geradezu  als  Korrektiv  diatao 
muss,  damit  der  Schüler  in  möglichst  selbständigem  Urt> 
ungeheuerlichen  Geschieh  tsfälächungen,  welche  sich  Hugo.  Uli 
es  scheint  sogar  bona  fide,  erlaubt  hat,  erfassen  könne,  ohüü 
ilass  der  Lehrer  gezwungen  wäre,  die  Lesung  des  StCtekü  mit 
beständigen  geschichtliehen  Richtigstellungen  zu  begleiten.') 

Doch  treten  wir  nun  der  ersten  Frage  näher;  Sind  Victor 
Hugos  Dramen  in  literarischer  Beziehung  so  tadtfOtaD, 
dass  sie  ans  diesem  Grunde  eine  entschiedene  Berücksichtigung 
in  der  „Sehullektüre*  verdienen  würden? 

Wer  heutzutage  noch  daran  zweifeln  wollte,  dass  das  Vor- 
gehen  Hugos  auf  dramatischem  Gebiete  dem  PseudokI 
muß  den  Todesstoss  versetzt  und  eine  ganz  neue  Aera  am 
Theater  ins  Leben  gerufen  habe,  würde  sich  als  unwissend  10 
der  franzosischen  Literaturgeschichte  des  19.  Jahrhunderts  er- 
weisen.  Schon  aus  dieser  einen  angodeuU-um  Tatsache  OgM 
sich  die  unverkennbare  literarische  Wichtigkeil  der  Kug 
Dramatik.")     Ja,    man    muss    einem    modernen    Kritiker   recht 

1)  Vgl,    hierzu    meine    ausführlichen  Darlegungen   in  meinem  Werk« 
Die  Dramm  Victor  Hugos,  Berlin  1901;  Abschnitt  III  der  Schluß 
tnnyt  3.  826—381,   sowie    auf   das  jeweils  bei  den  einzelnen  Drain» 
Hugos  angebliche  ^Geschichtlichkeit"  Gesagte,  —  Wenn  Victor  Hütf 
fortwahrend    die    Kritik    durch    die  Versicherung    seiner   historischen  Ge- 
nauigkeit herausforderte,  würde  es  niemandem  einfallen,  ihm  ]< 
weichung  von  der  Geschichte  vorzuhalten.    Man    würde  sich  vielmehr  dt- 
mit  begnügen,    nur    dort    den  Mangel    an    geschichtlicher  Wahrheit  in  tt* 
dein,    wo    ein    allzuscharfer  Gegensatz    zur    geschichtlichen  Ueberlkfonn^ 
hervorträte!    wie   dies   z.  B#  in  der  Zeichnung  Karls  V,  (in  Hernaai*  od« 
Richelieu**  (in  Marion  de  Lärme)  der  Fall  ist.    So   aber  muss  mar 
dem    gestrengen  Urteile    des    Kritikers    Gustave    Planche    {Reim  dt» 
4mm  Mondes,  15.  Nov.  1838,  S.  533)  beipflichten  s  VU.  Hugo  ignoro,  tfWk 
ou  meprise  rhUtoira* 

2)  Weitere  Belege  für  die  literarische  Bedeutung  der  Hu. 
Dramen  finden  sich  in  meinem  Buche  8.  364  ff.  —  Wie  sehr  inabeüofidcf? 
diese  Dramen  die  literarische  Produktion  in  Frankreich  dauernd  m  An- 
»pruch  nehmen,  ersieht  man  nicht  nur  aus  den  zahlreichen  Abhandlungen* 
über  dieselben  bei  der  Feier  des  100.  Geburtstages  Hugos  (am  26.  Fetamti 
1903),  sondern  auch  aus  der  kritisch- sorgfältigen  Veröffentlichung  ■ 
brüder  Gl ac haut:  Lex  Dramea  de  V.  Hugo,  tome  I  en  vere  {Pute  19Q6|, 
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>en,  der  geradezu  behauptet:  „On  peut  dire,  que  ce  temps 
330  ä  1850)  est  tributaire  de  Victor  Hugo  et  de  son  oeuvre* 
)ancourt  in  Revue  Genirale,  juin  1885  p,  898  ss).  Schon 
iie  Gebrüder  Goneourt  gaben  in  ihrem  reichhaltigen  _  Tage- 
buche {Journal  des  Goncourts  Memoires  de  la  Vie  iitteraire, 
tome  II  p.  123,  Paris  1895)  dem  gleichen  Gedanken  Ausdruck 
und  berichten  von  einem  Ausspruche  Paul  de  Saint -Vic- 
tors, der  am  22.  Juni  1863  in  einer  literarischen  Gesellschaft 
betreffs  Hugos,  ohne  Widerspruch  zu  finden,  erklärte:  „Nous 
deseendons  tous  de  lui!a  —  Ja,  in  ähnlicher  Art  urteilt  selbst 
ein  Gegner  Hugos,  nämlich  der  unlängst  verstorbene  Philosoph 
Eduard  von  Hartmann,  in  seinen  ApJwrismen  über  das 
Drama;  dieses  habe  sich?  sagt  er,  in  der  ersten  Hälfte  des  19. 
Jahrhunderts  durchaus  unter  Führung  Victor  Hugos  entwickelt 
Jon  im  Jahre  1838  feierte  Heimich  Heine  den  jungen  Hugo 
als  den  Vermittler  Shakespeares  für  die  Franzosen  (vgl.  Hernes 
Sämtliche  Werke,  Halle,  Otto  Haendel,  U,  724).  Tatsache 
ist  es,  dass  Hugo  sich  neben  Dumas  und  Scribe  bis  zum  Jahre 
1843  auf  dem  Theater  behauptete,  und  dass  auch  nach  diesem 
Jahre  noch  manches  Stück  Hugos  selbst  im  Th&ätre  fmn^ais 
zur  Aufführung  gelangte;  und  das  will  viel  sagen!  Die  litera- 
rische Bedeutung  der  Dramen  Hugos  im  allgemeinen  ist 
«o  wohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen. 
Für  jedes  einzelne  Drama  freilich  kann  sie  unseres  Brach* 
c*i8  nicht  behauptet  werden.  Wir  hätten  also  eine  Auswahl 
Kur  den  zehn  Theaterstücken  des  Dichters  zu  treffen. 
Wir  erkennen  nun  den  folgenden  Dramen  eine  mehr  oder 
ninder  hohe  literarische  Bedeutung  zu:  1.  Cr&mweU,  2.  Her- 
nanif  3.  Marion  de  Lärme  und  4.  Ruy  Blas.  Betreffs  Hugos 
Drama  Les  Burgraves  möchte  vielleicht  die  Bedeutung  des  Werkes 
für  uns  Deutsche  zu  einer  günstigen  Entscheidung  führen. 
Wir  würden  demnach  als  literarisch  minderwertig  die 
Dramen  Hugos:  Le  Roi  s'amwse,  Lucrece  Bargia,  Marie  Tudm\ 
Angela,  tyran  de  Padoue  und  Torquemada  ansehen  und  sie 
von  vornherein  für  die  Zwecke  der  „SehuUektüre*  zurück- 
weisen. Wir  haben  unseren  Standpunkt  wenigstens  in  Kürze 
xu  begründen* 

tome  II  en  prose  (Paris  1907).  Zu  dieser  Ausgabe  sind  die  Manuskripte 
der  Dramen  (aus  der  Pariser  Biblioihbqw  Nationale)  für  die  Lesarten  und 
lit  auch  für  die  literarische  Würdigung  Hugos  nutzbar  gemacht  worden. 
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Was  zunächst  das  letztgenannte  Werk  Hugos  Torqumada 
angeht,  so  ist  es  ein  Erzeugnis  des  Greisenalters,1)  Sowohl  in 
technischer  wie  in  sprachlicher  Hinsicht  wie  auch  in  der  Cha« 
rakterzeichnung  der  Persönlichkeiten  ist  dieses  Stück  niisdungen; 
es  ist  eine  «kolossale  Enorniität\  welche  die  der  Burggtafm 
noch  in  den  Schatten  stellt.  Man  bezeichnet  dieses  Stück 
besser  als  eine  ^Epopöe*,  denn  als  ein  , Drama*.  Es  ist  eine 
„literarische  Missgeburt wi)  und  kommt  oben  deshalb  für  die 
Schullektüre  nicht  in  Betracht  —  Fast  dasselbe  ist  über  dia 
Prosadramen  Hugos;  Lucrhce  Bargia,  Marie  Tudor  und  An</ 
tyran  de  Padom  zu  sagen,  Man  tut  dem  Dichter  nicht  un- 
recht, wenn  man  diese  drei  Stücke  geradezu  in  das  Gebiet  der 
Boulevard-Melodramen  hineinweist;  denn  es  häufen  sich  in 
ihnen  alle  Tricks,  die  ein  Boulevardstück  zugkräftig  machen; 
als  Schülerlektüre  eignen  sich  aber  auch  schon  vom  literarischen 
Standpunkte  derartige,  auf  pure  Sensationslust  der  Zuschauer 
und  Leser  berechneten  Kraftstücke  nicht  Sie  vermögen  mit 
ihrer  burlesken  Form  und  ihrer  oft  trivialen  Redeweise  es  nicht, 
das  sprachliche  und  ästhetische  Gefühl  des  Schülers  zu 
edeln, 

Dass  in  den  genannten  Stücken  auch  schöne  Partien  vor- 
kommen, stellen  wir  natürlich  keineswegs  in  Abrede.     So  Wte 
es  beispielsweise  vom  literarischen  Standpunkt!'  zu  ivrlit fe rügen, 
wenn    man    dem  Schüler  einzelne  Szenen  aus  Lucrece  Bürgin') 
(z,  B.  im    ersten  Akte    jene,    welche    die  Entlarvung    der 
heldin  enthalten,  oder  auch  im  zweiten  Akte  [1,  Teil  Sz.  1— M 
die  Partien,  welche  ein  prächtiges  Charakterduell  darbieten}  al& 
Probestücke  Hugoseher  dramatischer  Prosatechnik    vor  Aqgtf 
führte.    Hierzu  würde  sich  auch  gut  die  herrliche  De  Ptufin» 
Szene  im  dritten  Akte,  sowie  vor  allem  die  prachtvolle  Schi- 
szene des  Dramas  eignen,    welche  ob  ihrer  hinreissenden  poeti- 
schen Kraft  als  literarisches  Meisterstück  bezeichnet  werden  darl 


*)  Das  Stück  erschien  erst  im  Jahre  1882;  doch  war  es  in  der  9«0| ' 
sache  schon  im  Jahre  1869  von  dem  67jährigen  Dichter  niedergaschzfcbtB 
worden, 

-)  Vgl.   meine  Ausführungen  l  r.   S.  306  ff.    gegenüber   den  1 
von  Rudolf  von  Gottschall    und  Leconte  de  Lisle»    welch   Icl 
als   Nachfolger  Hugos    in    der   Acad£mie  frfinpaüte   den  Verstört^ 
officio  loben  rnusste. 

■)  Dieses  Theaterstück  schrieb  Hugo  in  elf  Tagen,  nämlich  tom  & 
bis  20.  Juli  1832,  nieder! 


fiauj"" 
I 

Üb  «■ 

AS    0 
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ls  Ganzes  aber,  selbst  mit  erhebliehen  Streichungen,  ist  dieses 

ra  nicht  für  die  Sehülerlektüre  geeignet. 
Fast  gar  nichts  ist  vom  literarischen  Standpunkte  aus  von 
dem  Stücke  Marie  Tudor  m  retten,  das  Hugo  in  gut  14  Tagen 
(vom  12.  August  bis  1,  Sept.  1833)  verfasste.  Charaktere  und 
Situationen  dieses  Stückes  sind  durchweg  unnatürlich.  Die  sich 
in  ihm  vorfindende  epische  Breite  und  sentimentale  Rhetorik 
beeinträchtigen  unaufhörlich  die  Wirkung  der  Diktion.1) 

Ein  wenig  besser  mag  es  in  dieser  Beziehung  mit  dem 
dritten  Prosadrama  Hugos:  Angela,  tyran  de  Padoue  stehen. 
Der  Verfasser  wollte  in  diesem  Werke  ein  ,  soziales a  Drama 
bieten  und  hätte  er  wirklich  seine  Absicht  erreicht,  was  unseres 
Erachte  ns  nicht  der  Fall  ist,*)  so  böte  sein  Stück  insofern  ein 
literarisches  Interesse,  als  es  das  erste  soziale  Drama  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  in  Frankreich  gewesen  wäre!  Gewiss 
enthält  das  Stück  einige  köstliche  Partien,  so  beispielsweise  die 
wohlgelnngene  Exposition  mit  der  sprachlich  hochstehenden 
Erzählung  liebes  über  die  Errettung  ihrer  Mutter  aus  Henkers- 
hand, sowie  ferner  die  vorzügliche  Gegenüberstellung  der  Ri- 
valinnen, der  Buhlerin  Tisbe  und  der  Ehefrau  Catarina  im 
zweiten  Akte,  und  endlich  abermals  die  Schlussszene,  welche 
als  Episode  eines  Trauerspiels  eines  Shakespeare  würdig  ge- 
wesen wäre.  Doch  selbst  diese  Partien  kämen  darum  nicht 
als  Schullektüre  in  Betracht,  weil  zu  ihrem  Verständnisse 
(anders  als  in  Lucreee  Borg  in!)  zu  viel  Einzelheiten  den  Schü- 
lern mitgeteilt  werden  müssten,  die  nicht  nur  den  literarischen 
Genuss  des  Schülers  hemmten,  sondern  ihm  auch  in  moralischer 
Hinsicht  Kenntnisse  vermitteln  würden,  die  vom  pädagogischen 
Standpunkte  wenigstens  nicht  für  alle  Schüler  der  betreffenden 

esse  gedeihlich  sein  dürften. 
Hiermit  gelangen  wir  ganz  von  selbst  zu  der  Frage  nach 
i  pädagogischen  Werte  der  genannten  drei  Stücke. 
Wir  halten  denselben  für  äusserst  gering;  denn  für  die  Ausbil- 
dung des  Charakters,  für  die  Anregung  zu  edlen  Willensent- 
schlüssen, ja  selbst  für  die  Pflege  des  Geisteslebens  des  Schü- 
lers wird  sozusagen  gar  nichts  in  diesen  Stücken  geboten.     Ihr 


(Sse 


l)  Man    vergleiche    besonders  die  störenden  Tiraden  im  ersten  Akte 
ne  2  und  3)  sowie  im  zweiten  Akte  (Szene  7). 
I  VgL  meine  Ausführungen  L  C,  8,  21 L 
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sensationslüsterner   und    nicht    selten   geradezu    frivoler    Inhalt 
könnte    die  Phantasie    und    das  Gedächtnis    des    Schülers   niir 
Bildern  füllen ,  die  der  gewissenhafte  Pädagoge  im  Interesse  sei 
ner  ernsten  Studien  lieber  sehr  weit  von  ihm  fernhalten  möchte 
denn  es  ist  ja  eine  bekannte  Tatsache:    wenn    ein  Schüler  die 
Reinheit    und  Zartheit    im  Denken    und  Fahlen    verloren   hat, 
wird  er  für  gewissenhafte  und  andauernde  Arbeit  unfähig. 
muss    daher   bei    der  Auswahl    der  Lektüre  gerade  alich  die> 
Punkt  sorgsam  beachtet  werden. 

Und  weil  dem  so  ist,  eignet  sich  auch  das  nunmehr  zu 
besprechende  Hugoscbe  Stück  Le  Roi  samuse1)  vorn  pädagogi- 
schen Standpunkte  ganz  und  gar  nicht  aus  zur  Sehülerlektüre: 
denn  das  »Amüsement*  des  Königs  besteht  in  niedrigen  Liebet- 
abeuteuorn,  teils  mit  Dirnen,  teils  mit  verführten  BürganB&fb&ea 
Ein  Drama,  von  dem  ein  Cxymnasialprofeesor-)  in  einer  Pro- 
grammschrift  offen  erklärt:  ^Dies  ist  jedenfalls  dasjenige  von 
Hugos  Dramen,  das  man  mit  dem  grössten  Widerwillen  au? 
der  Hand  legen  wird ;  dat*  Wählen  im  Schmutze,  dem  wir  an 
so  vielen  Stellen  begegnen,  wird  jedes  Behagen,  jede  B6fr 
mung  unterdrücken/  —  ein  solches  Drama,  sagen  wir  ist  in 
der  Tat  zur  SchuUektlire  völlig  ungeeignet! 

Die  Ablehnung    dieses,    auf   gewisse    unedle    Gefühlt?  <fer 
Menge  spekulierenden  Stückes  wird  durch  seine  literarischo  Be- 
deutungslosigkeit sehr  erleichtert.     Nur  zweimal    und  jedesmal  - 
wie  Augenzeugen,  die  dem  Dichter  gewogen  waren,  bekinnlei  ^ 
ist  dieses  Stück  unter  eisigem  und  ablehnendem  Verhalten  i 
Theaterbesucher  im  Jahre  1832  und  fünfzig  Jahre  später  (1883 
zur  Aufführung  gelangt^) 

Eine  Mittelstellung  zwischen  den  literarisch  -minderwertig« 
und  den  literarisch-wertvollen  Stücken  Hugos  nimmt  das  Vei 
drama  Le$  Burgrams  ein,4)  welches  als  einziges  Hitgoscb 
Stück    eine  Episode    aus  der  deutschen  ,  Geschichte  behft 


«9  I 


« 


!)  Vom  Dichter  verfasst  in  der  Zeit  vom  3.  bis  23,  Juni  1632, 

JJ)  Paul  Niese,    F.  Hugo    als  Dramatiker.    Programm   dm  KöäJ 
städtischen  Gymnasiums.    Berlin  1897,  ß,  & 

3)  Vgl.   mein   Buch   S.  1751    Die   Oper  Verdis  Rigoletto,   deren    : 
IjTetto    dem  Hugoschen  Stücke    entnommen    wurde,   hat   sieh    freilich 
dem  11.  März  1851  im  Bühnenrepertoir  erhalten. 

*)  Das  Stück  wurde  in  der  Zeit  vom  10.  März  bis  zum  19.  Okt.  \ 
von  Hugo  niedergeschrieben. 
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Das  Urteil  über  itieses  Stüok  in  ästhetischer  und  litera- 
OT  Hinsicht  schwankt  bis  zur  Stunde  ausserordentlich. 
der  einen  Seite  konnte  man  beobachten,  dass  die  jetzigen 
tzosen  dieses  Hugoache  Drama  in  literarischer  Hinsieht 
h  bewerten,  da  sie  es  ja  bei  der  Featosfeier  zum  hundertsten 
irtstage  des  Dichters  im  Thedtre  fronen  is  aufführen  Hessen,1) 
uf  der  anderen  Seite  bezeichnete  beispielsweise  der  Literar- 
uiker  Cfeorg  Brandes  dieses  Stück  als  „eine  ungeheuere 
geburt  einer  überspannten  Einbildungskraft u.-) 

Mag  man  nun  auch  die  Burggrafen  als  einen  literarischen 
m  ansehen,  so  muss  man  doch  ihre  Form,  Qftmüofa  jene 
uorglattrii,  harmonischen  Verse  und  die  Fülle  lyrischer 
xnung,  die  sich  Ln  ihnen  kundgibt,  als  die  Offenbarung 
*   poetischen    Talentes   erster   Ordnung   anerkennen.     Weil 

aber  meines  Fracht ons  der  Lehrer  des  Französischen  nicht 
a  darauf  sehen  soll,  dass  der  Schüler  sprachliche  und  geschieht- 
j  Einzelkeimtnisse  über  Frankreich  bei  seinem  Abgange  vom 
masium  mit  ins  Leben  nehme,  sondern^  weil  er  auch 
fliehtet  ist,  darauf  hinzuwirken,  dass  sieh  der  Jüngling  ^w- 
tens  in  etwa  auch  an  der  ästhetischen  Seite  eines  Dich- 
erkes,  an  seiner  idealen  Form  erfreuen  gelernt  habe,  so 
Üsse  ich  es,  dass  neuerdings  ein  englischer  Philologe  sieh 
iner  sorgfältig  vorbereiteten  Schulausgabe  dieses  Dramas 
^blossen  hat,  die  auch  auf  deutscher  Seite  nicht  ohne  An- 
nnung  geblieben  ist.  Der  englische  Herausgeber  H,  W.  Evo:i) 
s  das  Stück,  wie  er  selbst  berichtet,  mit  einer  bixth  form 
Dberprima)    zu    seiner   vollen  Zufriedenheit    gelesen    Tdank 


*)  Bei   der  Uraufführung   am    7,  Mär*  1843  fiel   das  Stück   gandieh 
VgL  meine  Ausführungen  /,  c.  S.  27 l  ff, 

Vgl.  Bd.  5   der  Läteraktr  tto  l<h  Juhrhunderis  in  ihren  Häupt- 
lingen (Leipzig  1883)  S,  303.    —    In    seinem    Buche  Austjrwählte  Ue- 

B  von  V,  Hugo  (Berlin  1903)  S,  16  nennt  F.  Gundlach  dieses  Drama 

s    ^das    verkehrtste    und    misftlungenste'S     Der   Literarhistoriker    Ä, 

ti gar tn er  schreibt  in  seiner  Französischen  Literatur  (Freibürg  k  B. 
3,  636)   geradezu:    „Der   erhabene  Unsinn  .  .  ♦   nahm    solche  Dirnen- 

n   an,    daas    das    heitere  Pariser  Publikum   bei  den  rührendsten  .  ♦  . 

m  Ln  schallendes  Gelächter  ausplatztet 
3)  Victor  Hugo:  Le$  Burgrnves.     Edited  by  H.  \V\  E  v  e,  M,  A.  — 

sridge  1906   (2/6  s.).    40  Seiten  Einleitung;   10  Seiten    Pre^face   de  V. 

>;    121    Seiten    Text    und    411    Seiten    Anmerkungen.    —    Vgl.     Neuere 

chen.  Dezember  1907,  S,  505, 
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seiner  literarischen  Bedeutung  und  dem  historischen  Inter- 
esse, das  der  Schüler  gerade  dieser  Periode  des  Mittelalters  ent- 
gegenbringt *. 

Die  Ausgabe  von  Eve  ist  nun  allerdings  nicht  vollkommen, 
soweit  sie  als  Schulausgabe  sich  bezeichnet,  Abgesehen  näm 
lieh  von  der  irrigen  Auffassung  des  Herausgebers,  Hugo  habe 
in  diesem  Drama  tatsächlich  ein  geschichtliches  Bild  des 
Mittelalters  entworfen,1)  hat  Eve  unseres  Eraehtens  einen, 
man  will  pädagogischen  Fehler  insofern  gemacht,  ab  «r 
das  ganze  Stück  für  seine  Schulausgabe  benutzte.  I 
Meinung  nach  müssten  nämlich  bei  einer  Bearbeitung  dieses 
Dramas  für  die  Zwecke  der  Schule  jene  übermässig  laugen 
Reden  des  Stückes,  die  gar  nicht  mit  der  Handlung  zusam- 
menhängen, eine  erhebliche  Kürzung  erfahren,  Hugo  aelbä 
sah  dies  so  sehr  eint  dass  er  nach  der  Erstaufführung  des  Dra- 
mas che  nach  Ansicht  Sainte  Ben v es  zwar  ,  feierlichen,  aUr 
langweiligen a  Monologe  ausserordentlich  kürzte*  Hat  nun  aber 
der  Dichter  selbst  das  Stück  in  dieser  Weise  behandelt, 
nicht  einzusehen,  warum  jemand,  der  das  Stück  für  Schüler 
mundgerecht  machen  will,  sich  eine  grössere  Beschränkung  D 
der  Behandlung  des  Dramas  auferlegen  soll!  Der  englisch 
Herausgeber  hätte  mit  Nutzen  von  einer  Aeusserung  der  F 
tyttarterhj  Review  aus  dem  Jahre  1843  (p.  198)  über  das  eod- 
lose  Speer/nft/ing  der  „Helden"  Kenntnis  nehmen  können  und 
deren  Beurteilung  des  Stückes  bei  seiner  Ausgabe  berücksich- 
tigen sollen! 

Wir  möchten  wünschen,  dam  auch  von  deutscher  zastän- 
iliger  Stelle  eine  Bearbeitung  dieses  Dramas  für  die  Sehnte  w 
Angriff  genommen  würde,  zumal  —  was  oft  ganz  unbeachtet 
bleibt!  —  gerade  dieses  Drama  den  Schlussstein  des  da- 
maligen romantischen  Theaters,  das  bekanntlich  nur  für 
Jahre  Lebenskraft  gehabt  hatte,  darstellt.  Schon  aus  dieser 
Tatsache  ergibt  sich  die  literarische  Bedeutung  des  genannten 


l)  Nur  e  i  n  köstlicher  Schnitzer  des  „gelehrten"  Hugo  sei  hkr  tu* 
gemerkt;  er  Ilisst  den  Ahnherrn  Job  vom  Konzil  von  Pisa»  da*  g*?n*a 
1*00  Jahre  (!)  später,  nämlich  im  Jahre  1409  tagte,  im  Jahre  des  Heils 
1209  (in  welchem  nach  Hugos  eigener  Angabe  das  Stück  spielt 
werden!  —  Die  Residenz  Jobs,  das  Schloss  Heppenheff,  liegt  nach  Hugo 
„ÜB  Taunus  zwischen  Küln  und  Speyer11  [!]. 
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les;1}  was  aber  die  pädagogische  Seite  betrifft,  so  lassen 
ach  unschwer  mehrere  frivole  Aussprüche  der  Dramahelden, 
sowie  die  eine  oder  andere  heikle  Szene  durch  Streichung  ent- 
fernen, ohne  dass  der  Zusammenhang  und  Charakter  des  Stückes 
beachtenswerte  Einbusse  erlitt« 

Zu  den  weiteren,  literarisch  bedeutsamen  Stücken  Hugos 
zählen  wir  das  erste  Drama  des  Meistere  Cromwell  und  zwar 
deshalb,  weil  es  nicht  nur  eine  erstaunliche  Sprachfülle  auf- 
weist, da  Hugo  im  Gegensatze  zum  „klassischen11  Theater  Jede 
auftretende  Person  ihrem  Charakter  und  ihrer  Lebensstellung 
gemäss  reden  lässt,  —  sondern  auch  weil  dieses  Stärk  unseres 
Erachtens  den  sich  anbahnenden  und  mit  der  Aufführung 
Hernanis  zum  Ausbruche  kommenden  literarischen  Kampf  in 
seinen  Grundzügen  und  in  den  Forderungen  der  „Neuerer" 
erst  recht  verstehen  lehrt.  Die  Pr&fare  des  Dramas  ist  denn 
auch  neuerdings  in  Deutschland  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Zwecke  der  höheren  Schule  erkannt  worden,  und  Dr,  Oscar 
Weiss  enfele  hat  In  der  Sammlung  von  Bahlsen  und  Henges- 
baeh  (Berlin,  Weidmann,  1896)  eine  mit  Anmerkungen  ver- 
sehene Schulausgabe  gegeben.-) 

An  das  Drama  Cmmwell  selbst  hat  sich  noch  keiner  her- 
angewagt, obwohl  es  zufolge  siäimr  historisch  sorgfältigen  Zeich- 
nung der  Situation,3)  der  Farbenpracht  der  Bilder  und  des 
Glanzes  der  Diktion,  sowie  nicht  am  wenigsten  durch  die 
Schlagferiigkrit  des  Dialoges  fast  die  erste  Stelle  unter  den 
Dramen  Victor  Hugos  einnimmt! 

Selbstverständlich  wäre  eine  ganz  erhebliche  Kürzung  des 
Trxtt-s  erforderlich,  bei  der  man  in  erster  Linie  zahlreiche 
Derbheiten    desselben,    die  Hugo    selbst    in    den  Anmerkungen 


J)  Bemerkenswert  ist  es,  dass  der  f  ein  sinn  ige  König  Ludwig  IL  von 
Bayern  sich  jenen  r&ve  durcMohgue  (wie  der  Literarhistoriker  Lanson 
dieses  Drama  nannte)  in  seinen  Schlössern  des  öfteren  vorführen  Hess, 
Vgl.  Karl  von  Heigel,  Die  Sepnratvorstellungvn  König  Lwiwiya  IL  von 
Bayern    in    den  Monatsheften    (von  Vclhagen   &    Klasing)   Oktober  189$ 

a  17-v 

-)  Vgl.  darüber  den  Anzeigenteil  dieses  Heftes. 

3)  Nicht  aber  aller  Charaktere  des  Stückes!  So  hat  Hugo  nicht  ein- 
mal den  historischen  f 'romwell  einigerrnassen  richtig  wiedergegeben  {vi;], 
meine  Ausführungen  /♦  v,  S.  481)  und  dies  trotz  der  80  bis  100  Bände»  die 
er  angeblich  für  dieses  Drama  studiert  hat !  (vgl.  Hugos  Xotes  zum  Drama, 
Ausgabe  von  Hetzel  et  Quantin,  p.  391.) 
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xo  seinem  Drama  mit  seiner  -historischen  Treue* 
211  m  Oasen  glaubt,  zu  streichen  halle.  Man  müsse*  etwa  mm 
den  6766  Verven  des  Dramas  ein  für  die  Schullektüre  geeig- 
net« ßtüek  von  etwa  2500  bis  3000  Versen  henäeBeiL 
«ich  aber,  wie  wir  im*  überzeugt  haben,  darum  ohne  Schwie- 
rigkeit bewerkstelligen  läss*.  weil  neben  der  Haupthandluug. 
in  der  Cromwelk  Streben  nach  der  Krone  gezeichnet  winL 
zahlreiche,  wenn  auch  nicht  die  Haupthandlung  störende  Ne- 
benhandlungen einherlaufen.  Insbesondere  in  (teste  ferner  & 
ausführliche  Breite  vieler  sogenannter  Realien  als  für  die 
setzungskraft  des  Schülers  zu  schwierig  auf  ein  Mindestmass 
beschränkt  werden. 

Wir  schliessen  uns  zwar  nicht  dem  Urteile  Souriau?  an, 
der  Crrnnwell  als  Hugos  Ja  plus  etonnante  ereation  dramaiique* 
bezeichnet,  sind  aber  der  entschiedenen  Ansieht,  dass 
Drama,  das  auch  vom  pädagogischen  Standpunkte  (mit  du 
obigen  Einschränkung)  einwandsfrei  ist,  weit  melir  Beachtung 
verdient,  als  ihm  bisher  zuteil  wurde!  ,  ,  , 

Wenn  man  vom  rein  ästhetischen  Standpunkte  die  Dramen 
Victor  Hugos  betrachtet,  so  muss  man  die  Palme  dem  ei 
Drama  Hugos   Marion    de  Lorme   zuerkennen,     Der  Stil  die«» 
Theaterstückes  ist  entzückend  schön;  die  Technik  desselben  ist 
zwar    noch  nicht  so  gut,    wie  beispielsweise  in  Lucrir?  Boryfei 
aber   sie    entspricht   doch  billigen  Anforderungen.     Wenn  man 
bedenkt,  dass  Marion  de  Lärme  als  erstes  spielbares  i 
tischet  Drama  Hugos  erschienen  ist,    so    wird    man  bereitwillig 
seine  literarische  Bedeutung  zugestehen,  die  auch  noch  da- 
rin sich  in  etwa  zeigen  dürfte,  dass  es  Hugo  in  diesem  BtSeto 
als  erster  wagte,    die    damals  bestehende  politische  <  >i duung 
Frankreichs  in  der  Gestalt  seines  Dramahelden,  Ludwigs  XID« 
blosszufltellen    bezw.    anzugreifen.     Der  Leser   erhält   ein 
wissen    Einblick    in    das  Verhältnis    des    unselbständigen  Lud- 
wigs XVI1L   zu   seinem  „omnipotenten*  Minister  de  Martignac! 

Marion  de  Lorme  gehört  zu  den  wenigen  Stücken  I 


')  Dieser  Umfang    ist  für  die  Lektüre  eines  französischen 
ntückes  vielleicht  noch  etwas  au  gross  (man  müsste  also  ver^ehiedeoePw- 
tien  als  Hauslektüre  aufgeben).     Die  deutschen  klassischen  Dramen  hibca 
fn  ilirh    durchweg    einen    grösseren   Umfang,    so    zahlt   »*  B,    Don   CaiiOi 
6471  Verse,  Maria  Stuart  3927,  Wallenstein*  Tod  8865  und  Torquato  Ttt» 
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noch    hin    und    wieder    eine  Darstellung    auf  dem  Thwtitr 

Cpoit  in  Paris  erfahren, 
Ist  nun  die  literarische  Bedeutung  des  Dramas  ausser 
i  gestellt,  so  erscheint  es  doch  vom  pädagogischen  Stand- 
mnkte  aus  nicht  unbedenklich,  dieses  Stück  als  Schullektüre 
Ur  die  oberen  Klassen  zuzulassen.  Neben  der  wieder  einmal 
u  konstruierenden  gänzlichen  Missachtung  der  geschichtlichen 
Vahrheit  in  der  Zeichnung  Ludwigs  XIII,  und  insbesondere 
eines  Ministers  Richelieu,  ist  es  vor  allem  dir  ßeet&tl  Marions 
elbst.  welche  vom  Standpunkte  der  Pädagogik  aus  beanstande 
■len  muss.  Es  handelt  sich  da  um  eine  in  übelem  Rufe 
teilende  Kurtisane  aus  Binar  Zeit,  in  der  der  französische  Adel 
olehen  Personen  aus  der  Halbwelt  im  geheimen  wie  öffentlich 
tber  alles  Mass  zu  huldigen  pflegte.  Es  ist  demnach  die  Lek- 
üre  des  ganzen  Stückes  für  Schüler  kaum  angebracht,  Wfa 
teht  es  denn  nun  aber  mit  etwaigen  Auszügen  aus  dem  Drama, 
lie  durch  einen  entsprechenden  prosaischen  Zwischentext  mit- 
inander  verbunden  werden  .müasten? 

Zu  unserem  Bedauern  nötigt  uns  die  Sachlage  zu  dem 
iingeständuisse,  dass  sieh  eine  solch«  Ausgabe  wohl  nicht  ohne 
LÜzuarge  Eingriffe  in  den  Text  selbst  machen  liessei  Es  würde 
lurch  dieses  Verfahren  das  Drama  zu  sehr  verstümmelt,  als 
lass  es  noch  einen  literarisch -bedeutsamen  Text  darstellen 
tonnte. 

Der  erste  Akt  würde  für  die  Sehullektüre  wegen  des 
rechen  Gebarens  von  Saverney,  der  Marion  mit  reichlichen 
\ndeutungen  über  ihre  anrüchige  Vergangenheit  nachstellt, 
uisscheiden.  Auch  die  Schilderung  der  Liebelei  Didiers  im 
Verfolg  desselben  Aufzuges  scheint  nicht  gerade  eine  passende 
Sehullektüre  abgeben  zu  können,  abgesehen  davonT  dass  die 
yrischen  Tiraden,  die  Didier  hervorsprudelt,  stellenweise  ge- 
radezu vernunftlos  sind. 

Ebensowenig  eignet  sich  sodann  der  zweite  Akt  zur  Schul- 
ektüre.  denn  weder  das  stellenweise  frivole  Geschwätz  der 
Edelleute,  noch  das  Duell  der  beiden  Rivalen,  noch  auch  das 
«.sprach  Marions  (die  im  Nachtkleide  auftritt!)  mit  dem  Hof- 
narren des  Königs  über  Richelieu,  der  als  „ein  Bluthund  im 
roten  Rock*  hingestellt  wird,  können  auf  den  Schüler  eine  er- 
ziehlich-erfreuliche Wirkung  ausüben. 

Im  dritten  Akte  halten  wir  die  Auftritte  1,  2,  3,  4,  5  und  8 
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für  annehmbar:    im    6.,  9.  und  10.  Auftritte    wären   un 
liehe  Streichungen  vorzunehmen.    Die  siebente  Szene  hin 
welche    eine   zweite  Schilderung   des    sittenlosen  Vorleb* 
Titelheldin  enthält«  wäre  vom  Standpunkte  eines  Jugenderzieheis 
zu  streichen. 

Was  den  vierten  Aufzug  betrifft,  so  sind  in  allen  EbeOBD 
desselben  mehr  oder  minder  grosse  Streichungen  vorzunehmen 
(in  den  Auftritten  6 — 8  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die 
Person  Richelieu^  dessen  Charakterbild  vom  Dichter  geradezu 
verzerrt  worden  ist). 

Im  fünften  Akte  endlich  möchten  wir  mit  Ausnahm 
zweiten  Szenen    in    der  Laffemas  seine  unsittlichen  Anträgt' 
Marion    nude  crude  unterbreitet,1)    die   einzelnen  Szenen,   d 
mit  Streichungen   gewisser  Partien,*)    als  Schullektüre  zulassen. 

Da  demnach  aus  dem  Drama  Hugos  nur  etwa  zwei  Füuftd 
des  Textes  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  brauchbar  er* 
scheinen,  ist  es  begreiflich,  dass  die  Herausgabe  di<  bü 

für    die  Zwecke    der  Schule    noch   niemanden  gelockt  hat,  &■ 
wold  gerade  dieses  Theaterstück  Hugos  bestgelungenes  it 

Günstiger  liegt  nun  die  Sache  bei  dem  dritten  Drama  des 
Dichters,  bei  Hemani.  Die  literarische  Bedeutung  dieses  Stücke* 
als  eines  Kampt'dramas  gegen  die  Pseudoklassikor  steht  seit  der 
sogenannten  Hernanisehlacht  (25.  Februar  1830)  ausser  Frage 
Vom  pädagogischen  Standpunkte  lässt  sieh  gegen  das  Drama 
höchstens  einwenden,  dass  in  ihm,  wie  immer,  die  Geschichte 
missachtet  wird,  und  dass  die  RäubergestaÜ  eines  Hernani  tn 
idealisiert  erscheint.    Weil  nun  aber  der  Held  des  Stückes  kein 

*)  Hugo    selbst   fühlte    das  Ekelhafte    dieses  Verfahrens    auf 
Bahne;    so    hat    er    denn    in    den  Anmerkungen    zu    seinem   Stück*  „den 
Theaterdirektoren,  die  es  nicht  wagen  wollen,  dem  Publikum  den  Abgwi* 
der  Marion  in  der  zweiten  Szene    des  fünften  Aktes  zu  bieten",   ein*  W* 
dere  Lösung  angegeben.    Er  lftsst  Laffemas  durch  Marion  erdolcht  i 
am  Endo  des  fünften  Aktes  wird  dann  Marion  wegen  dieses  Verb 
verhaftet,    doch    stirbt    sie  unter  den  Händen  des  Gerichtsbeamien  (duich 
Selbstmord?),     Merkwürdigerweise    findet    sieh    dieser   Vorschlag    dl 
der    definitiven   Edition    ne   rttrietur  der  Hugoschen   Werke.     Wir  famlfi* 
ihn   nur   in  einer  Ausgabe   des  Dramas  vom  Jahre  1839  (Stuttgart,  Verlij: 
von  L.  F.  Rieger  &  Comp.)  V,  Bd,  S,  350  vor. 

2)  Die   stete  Verquickung    des  Namens  Gottes  mit  den  teüwfi 
sauberen  Peripetien   des  Stückes    macht    einen    widerlichen  Eindruck  uw 
wäre  zu  beseiti^n, 

u)  Vgl.  meine  Darlegungen  /,  c,  8.  77  f. 


die  Verherrlichung  wenig  gefährlich  erscheinen.  Einzelne,  zu 
lange  Tiraden  des  Stückes  könnten  mit  Nutzen  gekürzt  werden, 
Der  sonderbare  Ausgang  des  Dramas  aber,  in  welchem  die 
ganz  irrige  Lehre  vorgetragen  wird,  der  Held  sei  durch  einen 
„Eidu  zu  einem  Verbrechen  an  sich  selbst  (zum  Selbstmorde!) 
verpfliditbar,  bedürfte  einer  gründlichen  Erläuterung  mit  Ab- 
weisung jener  unsinnigen  Doktrin  in  einer  entsprechenden  An* 
merkung, 

Das  Drama  Hernani  ist  das  einzige  Theaterstück  des  Dich- 
ters, welches  bislang  eine  Bearbeitung  zur  Schullektüre  gefun- 
den hat*  Im  Jahre  1900  Hess  Direktor  Albert  Benecke  die 
erste  Schulausgabe  des  Stückes  bei  Velhagen  &  Klasing  in  Bielefeld 
(und  Leipzig)  erscheinen.1)  Diese  Ausgabe,  welche  die  Anmerkungen 
in  einem  besonderen  Anhange  brachte,  ist  nach  einer  Mitteilung 
der  genannten  Verlagsbuchhandlung  an  mich  seit  längerem  ver- 
griffen und  hat  durch  die  Ausgabe  von  Dr.  J.  H.  Lange- 
Weissensee  ihren  Ersatz  gefunden.  Diese  Langesche  Ausgabe 
aus  dem  Jahre  1907  bringt  eine  französisch  geschriebene  Ein- 
leitung aus  der  Feder  des  Professors  Rene  Riegel  vom  Ly- 
zeum in  Le  Havre.  —  Endlich  hat  die  Velhagen- Kl asingsche 
Vorlagsbandlung  noch  eine  sog,  Ausgabe  A,  welche  die  Anmer- 
kungen unter  dem  Texte  gibt,  durch  den  Direktor  Dn  R.  Holz- 
apfel im  Jahre  1901  veranstalten  lassen.2) 

Die  Wertschätzung  des  Dramas  Hernani  in  Deutsch- 
land offenbart  sich  übrigens  auch  darin,  dass  es  des  öfteren 
zum  Gegenstande  einer  Universitätsvorlesung  gemacht  worden 
IBt.     So    geschah    dies    in  Strassburg  W.-S.    1901/02 13)    Münster 
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i)  ThMtre  francais  Nr.  61.  —  120+26  S.  Man  vgl,  dazu  die  ttt- 
xension  von  8.  Charlety-Lyon  in  den  Neueren  Sprachen  11)0102,  IX,?9ß, 
—  Neuerdings  hat  man  das  Interesse, an  diesem  Drama  dadurch  bekundet, 
dass  man  den  ersten  Akt  desselben  unter  Vermittelung  der  Schauspieler 
des  TMäire  franpüis,  insbesondere  unter  Beteiligung  des  greisen  M  o  u  n  e  t  - 
Sully  t  der  so  manche  Rolle  in  den  Hugoschen  Dramen  „kreiert*  hat,  von 
der  Phonographen  watee  aufnehmen  Hess.  Vgl.  die  genannte  Zeitschrift, 
November  1W)7,  S,  443, 

2)  Vgl,  darüber  den  Anzeigenteil  dieses  Heftes, 

•)  Vgl.  den  Bericht  von  M.  Goldschmidt  über  rdie  neuphilologi- 
schen Vorlesungen  an  den  deutschen  Universitäten  ausserhalb  Preussens, 
S,-S.  1901— W.-S.  1905/06  inkl."  in  den  Neueren  Sprachen  1907,  November, 
S.  428. 

Zeitschrift  für  fram.  und  engl  Uaterrlchl.    Bd.  VU.  32 
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S.-S.  1905    (vgl.  die  Neueren  Sprachen,  April  1906,  8,  SB)  m.i 
in  Tübingen  W.-8.  1906/07,1) 

Da  demnach  neben  der  vorhandenen  pädagogischeu  Ein* 
wandsfreiheit  des  Stückes  die  literarische  Bedeutung  desselben 
feststeht,  so  eignet  sich  dieses  Hugosehe  Drama  gut  zur  Lektme 
in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen  (auch  wohl  schon 
in  Ifa  an  Gymnasien  und  IIa  an  Realgymnasien).  Der  lram& 
sieche  Stil  bietet  zudem  weit  weniger  Schwierigkeiten  für  ÜQ 
Uebersetzung  von  selten  der  Schüler,  als  es  bei  manchem  an- 
deren Theaterstücke  Hugos  der  Fall  ist,  wenngleich  sich  auch 
hier  die  Pedanterie  des  Dichters  in  der  ziemlich  genauen  Aügl 
von  Kleidungsstücken  und  in  der  eingehenden  Schilderung  vod 
Oertlichkeiten  der  auftretenden  Personen  kundgibt.2) 

Noch  häufiger  als  Hcniani  wurde  das  nunmehr  ?m 
sprechende  Drama  Ruy  Blas  zum  Gegenstande  einer  Uiiiv^i- 
tätsvorlesuug  gemacht3)  Die  literarische  Bedeutung  di« 
Stückes  ist  freilich  nicht  60  allseitig  zugegeben,  wie  dies  bei 
Hernani  der  Fall  ist.4)  Unseres  Erachtens  verdienen  aber  schon 
die  herrlichen  Verse  von  Ruy  Blas  eine  eingehende  Würdigung. 
Der  Strom  der  Poesie  rauscht  in  ihnen  in  unvergleichlicher 
Pracht,  Ferner  sind  die  dramatischen  Bilder  aus  dem  spani- 
schen Leben  mit  packender  Anschaulichkeit  gezeich  tu -t. 

Die  Urteile  über  die  Technik  und  Charakterzeichnung 
Dramas    gehen    in    geradezu    verblüffender  Weise    auseinan^r. 
Von    den  einen  wird    es  als    das  Meisterwerk  Hugos   gepn« 

*)  Diese  Angabe  beruht  auf  einer  brieflichen  Mitteilung  von  Frtfaffor 
Voretzsch  an  den  Schreiber  dieser  Zeilen.  —    Vgl.  übrigens  htenu  auch 
die  Notiz  von  Prof,  Sehneegnns    in  seinem  Artikel:    Die  neuere  fr» 
steche  Literaturgeschichte   $m  Semimirbeiriebe   unserer    rniitrxitiitm  w 
den  Neueren  Sprachen,  Januar  1Ö08,  S.  520  (unten). 

-)  Ohne  Spezi al Wörterbuch  darf  überhaupt  k<-in  Drama  Hugos  liini 
Schüler  in  die  Hand  gegeben  werden.  In  dieser  Hinsicht  bemerkt  treffend 
Thurau  (/♦  c*  S+  d8)t  „Eine  Schulausgabe,  die  grössere  StUeke  &' 
[Hugos|  Werken  bringen  wollte,  könnte  ein  besonderes  Vokabularium  durch* 
aus  nicht  entbehren;  allerdings  würde  eine  Mache  hier  vollständig  «fr* 
sagen,  wie  sie  oft  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  beliebt  wird,  wenn  der  Vo- 
kabelanhang nichts  weiter  bietet,  als  eine  sklavische  Präparation  nach  dem 
gerade  landläufigen  Muaterdictionnaire.* 

a)  So   in   Strassburg  S.-S.  1Ö01,    Breslau  W.-S.    1901/02    und  ebenda 
S.-S.  M02j  ferner  in  Münster  S.-S.  190B,  W.-S.  190f/08- 

*)  Das    Stück    wurde    vom    8,    Juli    bis    11,    August  1838   niederge- 
schrieben. 


Sleumer,  Inwieweit  lassen  sich  die  Dramen  Victor  Hugos  etc.     499 


(wir  nennen  Paul  de  St-Victor,  dTAbrest,  Louis  Gan- 
derax),  von  den  anderen  wird  es  als  ein  „absurdes  Stück  * 
bezeichnet  (so  von  Gustave  Planche,  Alexandre  Vinet 
und  Emile  Zola).1) 

Weil  Ruy  Blas  zu  jenen  Theaterstücken  gehört,  die  noch 
jetzt  auf  dem  Theäfre  fran^ais  hin  und  wieder  zur  Aufführung 
gelangen,  so  dürfen  wir  uns  wohl,  im  Anschlüsse  an  das  Urteil 
vieler  Franzosen,  für  eine  genügend  hohe  literarische  Bedeutung 
des  Dramas  aussprechen,  so  dass  also  von  dieser  Seite  aus 
nichts  einer  Schulausgabe  des  Stückes  im  Wege  stände. 

Nun  erhebt  sich  aber  die  Frage  nach  der  pädagogischen 
Wnwrtharkeit  des  Dramas,  Abermala  Btehe©  wir  vor  einem 
umstrittenen  Probleme,  das  man  je  nach  seiner  Stellung  zum 
Inhalte  des  Stückes  entscheiden  wird.  Es  handelt  sich  nämlich 
im  Grunde  um  die  Frage:  ist  es  pädagogisch  zu  rechtfertigen, 
in  der  Prima  eine  —  Ehebruchageschichte  ah  Klassen]  ektüre 
vorzulegen.  Der  ganze  Inhalt  des  vorhegenden  Stückes  dreht 
eich  nämlich  um  die  eine  Feststellung:  wie  kann  die  verein- 
samte Gattin  (die  Königin)  bei  ihrem  Kavalier  (Ruy  Blas)  Trost 
finden? 

Wir  geben  gern  zu,  dass  Hugo  die  ehebrecherische  Ge- 
sinnung der  beiden  Personen  mit  einer  gewissen  Feinheit  und 
Zurückhaltung  dargestellt  hat,  und  zwar  derart,  dass  immerhin 
mit  einiger  Berechtigung  erwartet  werden  darf,  -  es  werde  ein 
Unbefangener  die  Liebelei  zwischen  Held  und  Heldin  als  „harm- 
los4' ansehen;  aber  da  die  unerlaubte  Neigung  gerade  in  der 
Königin  sich  weit  stärker  äussert  als  in  Ruy  Blas  selbst,  so  ist 
es  dem  Leser  schwer,  die  Vorstellung  einer  „ platonischen  Schwär- 
merei11 des  jungen  Mannes  festzuhalten. 

Wir  können  dementsprechend  unsere  Bedenken  gegen 
dieses  Drama  vorn  Standpunkte  des  Erziehers  nicht  ganz  zurück« 
weisen,  denn  die  angedeutete  „Eheirrung*  durchzieht  das  ganze 
Stück.  Sollte  aber  unser  Standpunkt  in  dieser  Sache  zu  streng 
erscheinen  (da  man  mit  viel  gutem  Willen  selbst  das  Betragen 
der  Königin  als  eine  mehr  unbewusste,  schwärmerische  Ge- 
ftihlsäusserung  deuten  kann!),  so  wären  von  dem  Stücke  für 
die  Schullektüre  im  ersten  Aufzuge  der  zweite,  vierte  und  fünfte 
Auftritt  ohne  weiteres  zu  gebrauchen,  während  die  erste  Szene, 

*)  Der  Kürze  halber  muss  ich  auf  mein  Buch  S,  262—265  ver- 
weisen. 

82- 
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in  der  Don  Sallusto  sein  unrühmliches  Liebesabenteuer  erzählt, 
sowie  die  dritte  Szene  mit  dem  Herzensergüsse  des  Ruy  Blas 
verschiedene  Streichungen  erfahren  müssten,  —  Im  pweitea 
Akte  wüt du  vor  allem  die  zweite  Szene  zu  kürzen  sein:  im 
dritten  Aufzuge  konnten  unbedeutende  Streichungen  (in  der 
ersten  und  dritten  Szene)  genügen.  Der  vierte  Akt  kann  ebenso 
im  grossen  Ganzen  —  jedoch  mit  völliger  Streichung  der  vierteil 
Szene,  die  eine  ebenso  läppische  wie  überflüssige  Kuppelei- 
schilderuug  enthält,  —  stehen  bleiben,  während  im  fünften  Auf- 
zuge nicht  allein  gegen  die  alberne  Selbstmordszene  (im  «Steffi 
und  letzten  Auftritte),  sondern  noch  mehr  wohl  gegen  das  Be- 
tragen der  Königin,  die  in  mitternächtlicher  Stunde  im  Vef- 
stecke  ihres  Verehrers  erscheint,  vom  pädagogischen  Standpunkte 
Einspruch  zu  erheben  ist. 

Weil  immerhin  vier  Fünftel  des  Textes  von  Ruy  Blas  ak 
zur  Schullektüre  verwendbar  betrachtet  werden  können,  würde 
eine  Herausgabe  dieses  Hugosehen  Stückes  sich  unter  verhält- 
nismässig günstigen  Bedingungen  bewerkstelligen  lassen.  <  ^ 
freilich  bei  den  dargelegten  möglichen  Einwänden  gvgm  den 
Inhalt  des  Stückes  eine  solche  Ausgabe  viele  Freunde  fände, 
wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  — 

Wh  stehen  am  Schlüsse  unserer  Untersuchungen  tili 
„ Sehulf ähigkoit  der  Dramen  Victor  Hugos  \      Das  Ergebnis  tat 
für  den  französischen  Dichter  nicht  allzu  günstig. 

Zwei  Stücke  verdienen  sicher  eine  Bearbeitung  für  di<* 
Zwecke  der  Schule,  nämlich  Cromwell  und  Hermini.  Von 
zwei  weiteren  lässt  sich  eine  solche  ebenfalls  rechtfertigen,  nto 
lieb  von  Ruy  Blas  und  Les  Burgrares. 

Trotz  seiner  literarischen  Bedeutung  ist  aber  aus  pädago* 
gisehen  Gründen  wegen  seines  Inhaltes  zur  Schullektüre  unge- 
eignet das  Drama:  Marion  de  Lornie;  während  che  übrigen  ftuii 
Stücke  sowohl  vom  literarischen,  wie  auch  vom  pädagogischen 
Standpunkte  eine  Abweisung  als  Schullektüre  sich  gefalle 
müssen,  nämlich  die  Versdramen:  Le  Rot  s'amn&e  und  Torqu^ 
fyiada,  sowie  die  Prosastücke:  Lucrice  Borgia,  Marie  Tudor  und 
Angela,  tyran  de  Padoue,  wobei  freilich  manche  Semen 
letztgenannten  Werke,  so  besonders  aus  Lucreee  Borgia  und 
Angelo  sich  trefflich  als  Probestücke  Hugoscher  Dramendichtung 
für  eine  Chrestomathie  eignen  dürften. 

Eine  Darbietung    der  als  Ganzes  beanstandeten  BtÜcl 
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chrestomatiseher  Form  ist  übrigens  —  trotz  des  starken  Wider- 
spruches, den  viele  Jahre  liindurch  jegliche  Chrestoinathieaus- 
gabe  erfahren  hat!  —  neuerdings  nicht  mehr  so  absonder- 
lich, nachdem  es  u,  a,  dein  Prof.  Dr.  Saure  mit  seinem  bei 
F.  A.  Herbig  (Berlin  1905)  erschienenen  Buche:  Das  klassiscfte 
Drama  der  Franzosen,  für  Schulen  bearbeitet  und  mit  Anmer- 
kungen versehen  (I.  Teil,  2.  Aufl.)  gelungen  ist,  manche  Neu- 
philologen  für  die  ehrest  omatische  Behandlung  der  Bühnenstücke 
zu  gewinnen.  Vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  mehr  so  fern,  in  der 
uns  auch  vom  „romantischen  Drama*  der  Franzosen  eine  der 
Sauresehen  Veröffentlichung  ähnliche  ebrestomatische  Zusammen- 
stellung von  fachkundiger  Seite  dargeboten  wird;  wir  würden 
;m  Interesse  unserer  Schüler,  die  von  den  Schönheiten  des 
romantischen  Theaters  fast  gar  nichts  zu  Gesicht  bekommen, 
nur  lebhaft  wünschen  können, 

Hildesheim,  Albert  Sleumer. 


Gedanken  zur  Shakespeare-Bacon-Frage.1) 


Aus  meinem  Aufsatz  Die  Shakespearebäste  in  Stratforä-on- 
Avon  {Zeitschrift  7,  18  ff.)  darf  man  nicht,  wie  es  Holzer  (S,  13) 
zu  tun  scheint,  folgern,  dass  ich  zu  den  Leuten  gehöre,  welche 
glauben,  dass  der  Schauspieler  William  Shakespeare  nicht  auch 
der  Dichter  der  36  unter  seinem  Namen  überlieferten  Schauspiel- 
stücke sei.  Der  Nachweis,  dass  die  in  Trinity  Church  befind- 
liche Grabbüste  sein  Antlitz  nicht  richtig  darstelle,  hat  damit 
gar  nichts  zu  tun.  Die  Inschrift  welche  ihn  als  grossen  Dichter 
preist,  bleibt: 

Stay  passenger,  why  goest  thou  by  so  fast? 
Read,  if  thou  cans%  whom  envious  death  hath  plast 
Within  this  monument;  Shakespeare,  with  whom 
Quicke  nattire  died;  whose  name  doth  deck  this  torabe 
Far  more  than  eost:  sith  all  tJiat  he  Hath  writ 
Leaves  Hving  art  but  page  to  serve  his  wit. 


l)  Angeregt  durch  die  Schrift  von  Gustav  Holzer  (Professor  an 
der  Oherrealfichule  zu  Heidelberg),  Shakespeare  im  Lichte  der  nettesten 
Forschung.  Den  verehrlichen  Teilnehmern  am  XIII.  Deutschen  Neuphilo- 
logentag in  Hannover  gewidmet.  Karlsruhe,  Verlag  der  Hofbuchhan  diu  ng 
Friedrich  Gutsch,  1908;  SP*  33  S. 
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Die   Angehörigen    des   in    Stratford   verstorbenen  Schauspielers 
sowie  seine  Mitbürger  kannten  um  also  als  Dichter, 

Die  Bakonier1)  legen  den  Finger  an  den  Mund  mit  I 
und  einem  geflüsterten  ^Ein  undringlich  fürchterlich  Geheim- 
nis !■  v  Shakespeare  ist  eine  Deckadresse,  Baco  ist  es  gewesen. 
Er  sagt  es  ja  selbst**  Als  solche  unzweideutigen  Erklärung u. 
dass  er,  der  Verfasser  de*  Novum  Organum,  auch  der  derStikkt* 
sei,  werden  uns  Stellen  wie  folgende  gebe: 

4.  Aphorismus  CIV, 

—  ,  .  Sed  de  seien  tiis  tum  demum  bene  sperandum  est,  quaiid»  per 
sealam  venm3)  et  per  gradus  conti  nuos  et  nun  intermissos  am  falilldOt 
a  partkularibus  aacendetur  ad  axiomata  minora,  deinde  ad  media  alia 
aliis  superiora,  et  postremum  demum  ad  generalissima,  .  •  «  Af  media  sunt 
axiomata  illa  vera  et  solida  et  tit»,  in  quibus  humana*?  res  et 
fortunae  sitae  sunt.  Itaque  hominura  intellectus  non  phimae  adden- 
dae  sed  plumbum  potius  et  pondera,  qume  cohibeant  omneni  saltum  et 
volatum. 

5.  Aphorismus  CXYIL 
Atque  quemadniodum  seetae  conditores  non  suraus,  ita  necop^um 
particularium  largitores  aut  promissores*     Attamen  possit  aJi^ 
modo  oecurrere,  quod  nost    qui  tarn  saepe  operum  mentionem  faci- 
amus    et  omnia   eo  trahamus,    etiam   operum  aliquorum  pignon 
non  exhibeamus.  .  .  • 

\jihorinmus  CXX. 
•  .  .  ,  Neque  tarnen  polluitur  Naturalis  Historia;    sol    enim  lequc 
palatia  et  eloacas  lagreditur  neque  tarnen  polhütur.  *  •  . 
7*  Aphorismus  CXX  IL 

—  Nos  vero  rerum  evidentia  freti,  omnera  commenti  et  irnpö*- 
turae  eonditionem  reUcimus.  —  , 

8.  Aphorismus  CXXI1L 
Itaque  dicendum  de  nobis  ipsis  quod  Ule  per  tocum  dixit  praesertiin 
cum  rem  tarn  bene  secet:  fieri  non  potest  ut  idem  sentiant  qai 
aquam  et  qui  vinum  bibant  At  ceteri  homines  tarn  veteres  quam  no vi 
liquorem  bi  heran  t  crudum  in  scientiis  tan  quam  aquam  vel  sponte  ex  uv 
tellectu  manantem  vel  per  dialecticam,  tanquam  per  rotas  ex  puten  hau- 
st  um,  at  nos  liquorem  bibimus  et  propinamus  ex  infinitis  confectum  uvie, 
iisque  maturis  et  tempestivis,  et  per  racemos  quosdam  collectis  ac  dwerpÖAi 
et  subinde  in  torculari  pressis,  ac  postremo  in  vase  repurgatis  et  elaiifr 
catis,     Itaque  nimirum  si  nobis  cum  aliis  non  conveniat. 

9   Aphorismus  CXXIV. 

—  Nos  verum  exetnptar  mundi  in  üiteUectu  human o  fundamu*,  quaie 
invenitur,  non  quäle  euipiam  sua  propria  ratio  dietaverit.  —  s 
homines  (id  quod  superius  dixknus)  quautum  inter>it  intet  human  ac  Mfntis 
Idola,  et  divinae  Mentis  Ideas,      lila  enim  nihil  aliud    sunt  quam  absmK- 


J)  'Itakonyer*  heissen  in  Ostdeutschland  die  aus  dem  Bakony- Walde 
in  Ungarn  stammenden  fetten  Schweine;  wenn  aber  Hölzer  selbst  efr* 
damit  gleichklingende  Benennung  für  die  Leute  seiner  Richtung  in  brau- 
chen belieht,  so  kann  ein  anderer  nichts  dagegen  haben. 

*)  Vgl.  damit:  Scala  In  teile  ctus  sive  Filum  Labyrinth!  Seite  W. 
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ad  piacitum;    haec  autetn  sunt    vera  si^nacula  Creatons  super  crea* 
Itaque   ipsiseimae   res  sunt  (in  hoc  genere)    verltas    et    utili- 

10.  Aphorismus  (.'XXVI. 

Occurret  fortasse  illud;  Nos  propter  inhibitionem  quandam  pronun- 
iandi  et  principia  certa  ponendif  donec  per  medios  gradua  ad  genera- 
issima  rite  perventum  sit,  suspensionem  quandam  fadldl  tuen  atque  ad 
4.c*talepsiam  rem  deduf-cre,  Nos  vero  non  Acatalepsiam,  sed  Eu- 
L'atalepRiain  meditamur  et  proponirnus:  seusui  enim  non  deroga- 
dius,  sed  mini  st  ra  raus;  et  intellectu  m  non  coutemnimus  sed  re- 
gt m  u  s. 

11  Aphorismus  CXXVII. 

Etiam  dubitavit  quispiara.  potius  quam  objidet,  utrum  nos  de  Na- 
turali tantum  Philosophia,  an  etiam  de  Sei  en  tiis  reit  quis,  Logt  eis,  Ethicis, 
Polit  icis,  seeundum  viara  noatram  perfieiendis  loquamur.  At 
nos  certe  de  universis  haec  quae  dieta  sunt  intellegimus  {anno 
1620);  atque  quemadmodum  vulgaris  logiea,  quae  regit  res  per  syllogismum, 
non  tan  tum  ad  naturales,  sed  ad  omnes  seien  tias  pertinet ;  i  t  a  et  no?ha 
ratio  qnaeproeedit  per  Ind uetionem,  omnia  eomplect  i  tur.  Tara 
»B  im  historiam  et  tabu  las  confieimus  de  Ira,  de  Metu  et  Vere- 
•  üa  et  similibus;  ae  etiam  de  exemplis  rerum  civilium;  nee 
minus  deMotibus  m e n  t  a  1  i b u s  Memoria^  Iudirii  et  reüquorum,  quam  de 
i  'alido  et  Friffido,  aut  Luce,  aut  Vegetatiombus  aut  similibus,  Sed  tarnen 
cum  nostra  ratio  Interpretation!^  post  historiam  prae  parat  am  et  or- 
dinatam,  non  mentis  tantum  motus  et  discursus  (ut  logica  vul- 
garis), h-i1  et  rerum  naturam  intueatur;  ita  mentera  regimus,  ut  ad  re- 
rum naturam  seT  aptis  per  omnia  modis,  applicare  poaait 

VA.  Aphorismus  CXXX.     (SchlüBB  d**s  ersten  Buchte .) 

Est  luterpretatio  verum  et  naturale  opus  roentis,  demptis  iis  quae 
obstant;  sed  tarnen  omnia  certe  p^r  nostra  praeeepta  erunt  magis  in  pro- 
cinetn  et  multo  firmiora.  Nos  qui  m entern  respicimus  non  tantum  in 
facultate  proprio,  sed  quatenua  copulatur  cum  rebus,  Artem  inveniemli 
cum  Inventis  adolescere  posse,  statuere  debemus. 

Der  blöde  Verstand  des  Durchschnittsmenschen  sieht  zwar 
in  allem  diesem  nicht  eine  Spur  von  dem,  was  er  sehen  soll; 
aber  es  erfordert  eben  feine  Sinne,  da  goldgesticktes  Gewand 
zu  sehen,  wo  grobe  nur  eine  Unterhose  wahrnehmen.  Die 
Aehnlichkeit  zwischen  Shakespeare  und  Baeon  beschränkt  sich 
darauf,  dass  sie  zwei  Arme  und  zwei  Beine  und  eine  Nase  im 
0« sieht  gehabt  haben;  im  übrigen  hat  es  wohl  nie  zwei  un- 
ähnlichere Menschen  gegeben.  Baeo  war  jeder  Zoll  ein  Pedant; 
einem  zuzumuten,  man  solle  glauben,  dass  dieser  mathematisch 

Kanlagte,  planmässig  denkende  Kopf  zugleich  der  anmutige, 
delndeT  irrlichterierende  Dichter  gewesen  sei,  ist  so  stark, 
wie,  was  Heimerding  einat  einem  Richter  zumutete.  Er  hatte 
einem  stotternden  Herrn  in  der  Kneipe  öfter  nachgemacht,  bis 
dieser  ihn  verklagte.  „Ich  stottere  ja>a  erklärte  H.  „Machen 
Sie  doch  keinen  Unsinn.  Herr  Heimerding/  erwiderte  der  Rieh- 
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e    stotternd«  Erklärung, 
und  wenn    er  heimlich 

er    als  solcher  sieh  nur 


in-,  „ich  habe  Sie  doch  oft  genug  auf  der  Bühne  gehört 

da  vorstelle  ich  mich  bloss/    lautete    di 
Nein,  nein,  auch  Bacon    hat  gestottert, 
auch  ein  genialer  Dichter  war,    so  hat 
verstellt. 

Er  muss  sieh  noch  in  einer  andern  Weise  verstellt  haben. 
Er  war  mit  dem  Altertum  und  den  alten  Sprachen  wohl  ver- 
traut; Lateinisch  schrieb  er  ja  besser  als  Englisch,  In  den 
Stücken  finden  sich  aber  Dutzende  von  Schnitzern,  die  Ben 
Jonsons  milden  Tadel  an  Shakespeare:  He  km'w  maS 
Latin  and  lese  Greek,  berechtigt,  erscheinen  lassen.  Ein  Bacon 
wusste  auch,  dass  Böhmen,  Mailand  und  Verona  nicht  an  der 
See  liegen. 

Wie  wunderlieh  ist  der  Glaube,  dass,  wTenn  zwei  Leut« 
gleiche  Gedanken  äussern,  sie  eine  Person  sein  müssten.  Ka 
man  nicht  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  schöpfen? 
Kann  einer  nicht  vom  andern  entlehnen?  Warum  dann  nidi 
Montaigne  und  Shakespeare  für  denselben  Schriftsteller  erklären? 
Was,  ersterer  in  seinem  essai  über  die  Menschenfresser  sagt, 
findet  sich  wörtlich  im  Tempest 

Ich  unterschreibe  Wort  für  Wort,  wras  Sidney  Lee  in 
seinem  Buch  Great  Englishmm  of  the  Sizteenth  Century,  Auf- 
satz Francis  Bacon  (p.  243)  sagt : 

The  writing  of  verse  was  prob  ab  ly    the    only  branch    of  intellectuil 
endeavour  which  was  beyond  Bacon 's  grasp.     He  was  ambitioiis  to  b 
hand  at  every  literary  exe  reise,     At  times  he  tried  to  turn  a  stanz».    Tb* 
results  are  nnworfchy  of  notice,     Bacon' s  acknowledged  attenipts  ai  fomiil 
jioetry  are  tineouth    and  lumbeiing;    they    attest  congenital    unfitne«  for 
that  mode    of  expression,     Strange  argumenls  have  indeed    beeil   addureii 
to  credit  Bacon  with  those  supremo  embodiments    of  all  poeüe  excef! 
—  Shakespeare  a  plays  .  .  .     Whoever  harbours    the    delusion    that  Ttoean 
was  responsable  for  anything    that  came    from  Shakespeare"»    pen(   shotild 
examine  Bacon's   versified  parapliraae  of  cerfnhie  l'sntmvs  which    ho  jwb- 
lished   in    a  volume   the  year  before  he  died.    He  dedieated   the  book  tö 
the  poet  George  Herbert,    in   terms    whieh  attest,  despite  some  conwiiti<>- 
nal  self-depreciation,  the  störe  he  set  by  this  poor  experirm  tai      The  wt>it 
represents    the  whole  of  the  extant  metrical    efforts    which  came,    withont 
possibility  of  dispute,  from  Bacon 's  pen.     If  the  reader  of  Üiat  volume  b* 
not  promptly  disabused  of  the  heresy  that  any  Shakespeare  an  tom  h  El 
oernible  in  the  clumsy  and  crude  doggerei,   he  deserves  to  be  oondfilUW 
to  pass  the  reet  of  bis  days  with  no  other  literary  Company  to  minUi 
his  literary  cravings  than  his  Translation  of  certaine  Tsalmes  into  BofPA 
Verse1,  by  the  Right  Honourable  Francis,  Lo,  Verulam,  Viscount  St.  A 

Dass  sich  in  zwei  geistig  angeregten  und  vielseitiges 
genossen  Ueboreinstinimurigen  finden,  ist  so  natürlich,  dass  i 
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sich  über  dasGegenteü  verwundern  müaste,  auch  wenn  die  Gebiete, 
auf  denen  sie  ihre  Gedanken  geäussert  haben,  weit  auseinander 
liegen*  Es  ist  aber  geradezu  erstaunlich,  wie  wenig  sich  davon 
bei  Shakespeare  und  Bacon  finden;  sie  sind  fast  gleich  Null, 
wenn  man  nicht  den  Gebrauch  von  and  oder  house  bei  beiden 
als  merkwürdiges  Zusammentreffen  ansehen  will.  Wenn  denn 
nun  aber  das  Vorkommen  gleicher  oder  ähnlicher  Gedanken 
bei  zwei  Schriftstellern  ein  Beweis  für  ihre  Wesensgleichheit 
sein  soll,  an  sich  eine  so  wahnwitzige,  urteilslose  II einung,  dass 
man  mit  ihr  jeden  Schriftsteller  zum  Verfasser  unzähliger  Schrift- 
werke machen  kann  —  wenn  sie  ein  solcher  Beweis  sein  soll, 
so  wird  wohl  folgerichtig  angenommen  werden  dürfen,  dass 
dann  ein  scharfer  Widerspruch  bei  zwei  Schriftstellern  ihr  Eins- 
sein ausschliesst.  Auf  einen  solchen  schreienden  Widerspruch 
mache  ich  hiermit,  wohl  als  erster,  aufmerksam.  In  seiner 
New  Atlantis  tritt  Bacon  für  die  Tierfolter  zu  angeblich  wissen- 
schaftlichen Zwecken  ein;  man  solle  die  Vivisektion  an  Säuge- 
tieren und  Vögeln  üben,  um  die  Wirkung  von  Giften  oder 
neue  Eingriffe  (Operationen)  zu  erproben  und  die  Kenntnisse 
der  Physiologie  zu  erweitern.  Das  stimmt  ganz  zu  dem  Wesen 
des  Mannes,  der,  ein  zweiter  Judas,  seinen  Wohltater  Essex  ver- 
riet und  als  oberster  Richter  des  Landes  sich  bestechen  Hess. 
Und  wie  steht  Shakespeare  zu  der  Sache?  Im  ersten  Aufzuge 
vom  Cymbeline  bringt  der  Königin  ein  Arzt  Cornelius 

most  poisonous  Compounds, 
Whicb  are  the  movere  of  a  langiuahing  death, 
Aber  sein  Gewissen  treibt  ihn  zu  der  Frage,  wozu  sie  die  Gifte 
wünscht     Sie  antwortet  ihm,  ihr  Zweck  sei  rechtmässig: 

I  will  try  the  forces 
Of  these  thy  Compounds  on  such  creatures  as 
We  count  not  worth  the  hanging  —  but  none  human  — 
To  try  the  vi  gor  of  them,  and  apply 
Ailayments  to  their  act ;  and  by  them  gather 
Their  several  vir  tu  es  and  effecte. 

Darauf  antwortet  Cornelius  mit  dem,  was  sicher  Shakespeares 
eigene  Ansicht  war,  denn  wer  nicht  selbst  so  empfindet,  kommt 
gar  nicht  darauf: 

"Your  highuees 
Shall  from  this  practica  but  make  hard  your  heart." 

So  dachte  gentle  Shakespeare;  so  dachten  übrigens  auch  Dn  Sa- 
muel Johnson,  Shelley,  Tennyson,   Ruskin,  Robert  Browning, 
Wer  sich  entschliessen  kann,  die  wunderliche  Behauptung^ 
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der  Dichter  Shakespeare  sei  Baco,    zu   vertreten,  rnuss  folgende 
Fragen  beantworten 

L  Wie  war  es  möglich,  dass  sämtlichen  zeitgenössischen 
Schriftstellern  das  Geheimnis  verborgen  blieb? 

2.  Wenn  einige  aber  darum  wussten,  was  hatte  sie  bewe- 
gen können,  für  alle  Zeit  davon  zu  schweigen?  Lord  Baron  konnte 
sie  doch  nicht  alle  kaufen,  und  wenn  er  es  getan  hätte,  würden 
käufliche  Seelen  sich  ein  Vergnügen  daraus  gemacht  haben,  eines 
Tages  davon  zu  plaudern.  Konnte  doch  ein  Midas  sein  eigeue*. 
ihn  blossstellendes  Geheimnis  nicht  wahren. 

3.  Was  konnte  ehrenwerte  Männer,  wie  Ben  Jonsou.  da 
Schauspieler  Heminge  und  Condelle.  bewegen,  öffentlich  den 
Schauspieler  und  den  Dichter  als  eine  Person  zn  feiern. 
Jahre  nach  des  Schauspielers  Tode?  Warum  bitten  m  ihren 
geachteten  Namen  für  alle  Zeit  mit  einem  Makel  bedecken 
sollen,  da  sie  ja,  wenn  Baeon  der  heimliche  Verfasser  war, 
wissen  mussten,  dass  andere  Leute  ebenso  ins  Vertrauen  ge- 
zogen worden  waren  wie  sie  selbst,  um  so  mehr,  da  sie  an* 
nelunen  mussten,  dass  Baeon  wahrscheinlich  Sorge  getragen 
habe,  dass  seine  Verfasserschaft  einmal  bekannt  werde? 

4.  Angenommen,  dass  Baeon  der  Dichter  der  Stück 
und  dass  er  Gründe  gehabt  habe,  diese  Tatsache  zu  verbergen, 
wofür  nie  die  fadenscheinigsten  Gründe  beigebracht  worden  sind 
warum  hat  erv  der  nach  Uterarischem  Ruhm  lechzte,  und  W 
der  Herausgabe  seiner  philosophischen  Werke  die  grüsste  Sorg 
falt  walten  liess,  nicht  unzweideutig  dafür  gesorgt,  dass  mau  nach 
seinem  Tode  aufgeklärt  werde?    Er  brauchte   es  doch  nur  vor 

00  Notar  und  Zeugen  oder  in  seinem  letzten  Willen  zu  er- 
klären, anstatt  seine  Stücke  durch  alberne  Andeutungen,  wie 
aie  ja  nach  den  Bakoniera  die  Stücke  durchziehen  sollen,  zu 
verhunzen.     Wenn  man  nun  die  Geheimschrift  nicht  fand? 

5.  Ferner,  warum  Hess  er,  der  an  seinen  von  ihm  aner- 
kannten Schriften  so  feilte,  die  Stücke  in  einem  so  lüderliehiii 
Zustande?    Die  Folio  wimmelt  ja  von  dummen  Fehlem. 

Es  widerspricht  allen  Grundsätzen  wissenschaftlichen  Den* 
keus,  eine  Schwierigkeit  durch  eine  grössere  erklären  zu  wolle» 
In  unsenn  Fall  hat  man  zudem  die  erste  Schwierigkeit  mut- 
willig -elbst  geschaffen.  Die  Shakespeare-Bacon-VennutLHir 
i*t  eine  Seifenblase*  Aber  andererseits  wird  es  Z< 
lieh    mit    dem  Wust,    der   tinelirticherweise    von    einem  Sliakc- 
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speareleben  in  das  andere  geschleppt  wird,  aufgeräumt  werde; 
drei  Viertel  von  dem,  was  sie  füllt,  wird  dann  verschwinden. 
Und  femer  wird  es  Zeit,  dass  endlich  eine  unbe  Fangene  Wür- 
digung des  Dichters  durchdringe.  Die  urteilslose  Verhimmlung, 
wie  ßie  bei  den  deutschen  Stürmern  und  Dräugera  einsetzte, 
von  den  Romantikern  übernommen  wurde  und  noch  heute  in 
den  schöngeistigen  Würdigungen  eines  Gervinus,  Werder,  Vischer 

—  Lebende  will  ich  nicht  nennen  —  mit  den  Augen  rollt  — 
die  hat  Uwe  Zeit  gehabt     Shakespeare  war  ein  grosser  Dichter 

—  aber  er  war  Unzähliges,  das  man  ihm  zugeach rieben»  nicht. 
Davon  ein  ander  Mal 


Berlin, 


G.  Krueger. 


Noch  einmal  Byrons  Thyrza. 

(Erwiderung,) 


Auch    ich  sehe  mich  genötigt,    nach  Emil  Koppels  Be- 
merkungen (7T  318—324),    meinen  Aufsatz  über  Byrons  Thyrza 
in  dieser  Zeitschrift  betreffend,  kurz  zu  erwidern,  nur  zur  Ver- 
teidigung meines  Standpunktes,    an    dem    ich    festhalten  muss, 
solange    keine    besseren  Gegenbeweise  gebracht  werden.     Aller* 
dings  gebe  ich  zuT    dass    das  Thema  schwierig,  unergiebig  und 
ungewiss  ist;    doch    hatte  ich  gehofft,    durch  meine  Beweisfüh- 
rung   wenigstens    die  Edleston-Theorie    bei   den    meisten    über- 
wunden zu  habend    nun    sehe  ich,    dass  dies  nicht  der  Fall  ist. 
Auf   den    ersten  Blick    bedenklich    für  die  Thyrza-Thcorie 
scheint    nur   die  Stelle,    die  Koppel    aus    dem  Briefe  an  Dallas 
vom  14.  Oktober  1811  anfuhrt:    rran  event,    which  has  taken 
place  since  my  arrival  here,"    Wenn  dies  wörtlich  zu  neh- 
men ist,    dann    fällt  allerdings  die  Thyrza-Theorie:    denn    diese 
starb    vorher,    im  Mai    oder   im  Juni,     Ich  habe  nun  das  Wort 
event1)  immer  so  aufgefasst,  dass  es  den  Moment  bezeichnet,  in 
dem    Byron    den    Tod    Thyrzas    erfährt     Uebrigens   —   wenn 
JCöppel  in  dieser  Brief  st  eile  den  Passus  rrthis  stanza  alludes  not 


i)  Vgl.  auch  die  andere  von  Koppel  S,  320  zitierte  Briefstelle  vom 
XL  Oktober  1811,  wo  unter  event  die  Todesnachricht  wohl  verstanden 
werden  kann. 
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fohö 

Er. 


to  the  death  of  any  male  friend"  als  einen  Versuch  Byrons 
erkennt,  Dallas  auf  eine  falsche  Fährte  zu  locken,  so  kann  ieb 
wohl  mit  gleichem  Recht  den  oben  angeführten  Passus  i 
event  .  .  ♦  since  my  arrival  here1*)  des  gleichen  Briefes  als 
eben  einen  solchen  Versuch  der  Täuschung  betrachten,  —  und  die 
Sache  steht  wie  zuvor,  Dio  Hervorhebung  des  nicht  männ- 
lichen Geschlechtes  jenes  "friend'\  der  oder  die  in  Ch.  H.  II,  9 
verherrlicht  wird,  hielt  ich  immer  deshalb  vom  Dichter  te 
beabsichtigt,  damit  man  dabei  nicht  wieder  an  den  jungen  Johi 
Wingfield  denken  sollte,  der  kurz  zuvor  in  dem  Gedichte  (f 
E«  I,  91)  erwähnt  wird. 

Es  ist  überhaupt  ein  schwierig  Ding,  in  den  Briefen  By- 
rons an  Dallas  kritisch  zu  sichten,  welche  Stellen  derselben  der 
Sucht  des  Dichters,  andere  zu  mystifizieren,  zuzuschreiben 
sind:  es  werden  hiebei  wohl  die  persönliche  Auffassung,  m 
sichere  Kriterien,  massgebend  sein.  So  könnte  ich  wohl  io 
dem  Briefe  an  Dallas  vom  IL  Oktober  1811  ("an  event  wbieh» 
five  years  ago,  would  have  bowed  down  my  head  to  du- 
earth")  den  Passus  von  nvor  fünf  Jahren  *  auch  als  den  Ver- 
such einer  Mystifikation  auffassen,  wenn  ich,  wTic  Kuppel  an< 
nimmt,  diese  „fünf  Jahre4*  nicht  genügend  berücksichtigt  hatte. 
Ich  habe  aber  immer  an  der  Stelle  keinen  Austoss  genommen, 
da  der  Beginn  des  Verhältnisses  zu  Thyrza  auch  um  jene  Zeit 
angesetzt  werden  kann,  besonders,  wenn  wir  sie  uns  mit 
in  der  Maske  des  geheimnisvollen  Pagen  vorstellm. 

Nicht  befreunden  kann  ich  mich,  wie  schon  in  meine« 
Aufsatz  S.  232  bemerkt,  mit  Klippels  auch  hier  wieder  betonte 
Auffassung,  dass  jede  gelegentliche,  auch  scheinbar  unüberlt1^ 
Notiz  oder  Aeusserung  Byrons  über  Thyrza  auch  in  spater« 
Zeit  immer  nur  Mystifikation  gewesen  sei. 

Und  nun  noch  ein  paar  Worte  zu  dem  ^myst* 
sechsten  Todesfall41,  der  (S.  234)  mein  schlagendstes  Argumnif 
war  und  es  auch  heute  noch  ist,  Denn  Koppels  l 
sinnige  Vermutung,  hiefür  den  jungen  Nicolo  Giraud  aus  Athen 
einzusetzen,  ist  zwar  sehr  interessant,  aber  gibt  nicht  die  Spuf 
eines  Beweises,  Wold  aber  hat  mich  die  „Sicherheit"  (8>  322) 
der  Schlüsse  befremdet,  die  Koppel  zu  der  Widerlegung  meines 
Argumentes  aus  einem  Briefe  Byrons  an  seinen  Sachwalter 
Hanson  vom  4,  August  1811  zieht,  Schlüsse,  die  er  „zwingen^ 
und    .natürliche    Folgerungen u    nennt,    während    wir    glauben 
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>ehaupten  zu  können,  dass  wir  aus  dieser  Briefstelle  gerade 
las  Gegenteil  schliessen  dürfen. 

Es  kommt  Koppel  darauf  an,  nachzuweisen,  dass  der  uns 
licht  bekannte  sechste  Todesfall  erst  nach  dem  3.  August 
1811  eingetreten  sei,  um  der  Theorie  von  einer  echten  Thyrza, 
iie  im  Sommer  gestorben  sein  muss,  zu  begegnen.  Er  argu- 
nentiert  in  folgender  Weise:  Weil  Byron  am  Schluss  seines 
Briefes  an  Hanson  die  einzelnen  Mitglieder  der  Familie  (NB. 
*ber  den  jüngsten  Sohn  Newton  ausgenommen!  wie  Koppel 
selbst  bemerkt)  grtlssen  lässt,  den  ihm  befreundeten  Sohn  Har- 
greaves, seinen  Schulkameraden,  aber  nicht  erwähnt,  folgert 
Koppel:  „Dass  Hargreaves  am  4.  August  nicht  mehr  am 
Leben  war,  können  wir  wohl  mit  Sicherheit  aus  einem 
usw.  Briefe  schliessen!"  Mit  derselben  Sicherheit  schliesse 
ich  aus  diesem  Briefe,  dass  Hargreaves  noch  am  Leben  war 
and  erst  später  starb.  Denn  Byron  erwähnt  ja  auch  den 
jüngsten  Sohn  Newton  nicht!  Und  warum  soll  Hargreaves  in 
seinem  Berufe  als  junger  Sachwalter  nicht  auswärts  beschäf- 
tigt und  angestellt  oder  auf  Reisen  sein?  Man  betrachte  nur 
den  ganzen  Inhalt  des  Briefes,  der  von  Byrons  soeben  verstor- 
benen Mutter,  von  ihrer  Beerdigung  und  von  ihrem  Nachlass 
handelt!  Ich  glaube,  der  Schluss  läge  näher,  dass  Byron  in 
diesen  Tagen  der  Trauer  und  des  Verlassenseins  wohl  ein  Wort 
über  den  Verlust  Hargreaves,  der  sein  Freund  war,  erwähnt 
hätte,  wenn  die  Familie  Hanson  wirklich  erst  vor  kurzem  den 
schweren  Todesfall  des  ältesten  Sohnes  erlitten  hätte!  Deshalb 
nehme  ich,  soweit  aus  diesem  Briefe  überhaupt  etwas  ge- 
schlossen werden  kann,  an,  dass  Hargreaves  Hanson  erst  nach 
dem  4.  August  1811  starb. 

An  jenes  Argument  knüpfen  sich  die  weiteren  Folgerungen 
Koppels,  dass  der  sechste  uns  nicht  bekannte  Todesfall  zwischen 
dem  4.  August  und  dem  Ende  des  Monats  statthatte,  und  dass 
es  also  Thyrza  nicht  gewesen  sein  könne.  Aus  den  vorstehen- 
den Zeilen  ist  zu  ersehen,  dass  ich  weder  die  Sicherheit  seines 
Materials  noch  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  anerkennen  kann. 

Nürnberg.  Richard  Ackermann. 
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Da  Ackermann  die  Nichterwähnung  des  jungen,  1811  ve 
storheneu  Hargreaves  Hanson  in  Byrons  Brief  vom  4.  Au- 
gust 1811    im  Gegensatz    zu    meiner  Auffassung  nicht  ab  voll- 
gültiges Zeugnis    für   seinen    vor  diesem  Termin  erfolgten  Tod 
anerkennen  will,  sondern  sieh  lieber  der  Ansieht  zuneigt,   d 
Hargreaves  Tin  seinem  Studium  als  junger  Sachwalter  auswärts 
beschäftigt  und  angestellt  oder  auf  Reisen"  gewesen  sein  kann, 
will    ich    heute  zuerst  noch  auf  einige  andere  Punkte  aufmerk- 
sam machen,    die    mir    auch  dafür  zu  sprechen  scheinen,    dass 
Hargreaves  vor  dem  August,  nicht  erst  gegen  das  Ende  dieses 
Monats,  gestorben  ist. 

In  Byrons  Testament  vom  12.  August  ist  dem  Vater  Jolm 
Hanson  die  Summe  von  2000  Pfund  Sterling  ausgesetzt.  Byron 
gedenkt  in  diesem  Dokument  in  erster  Linie  seiner  Diener  und 
Schützlinge  und  seiner  Freunde:  seinen  Freunden  Hobhouse 
und  Davies  hat  er  seine  Bibliothek  und  seine  Möbel  vermacht 
Man  würde  deshalb  eher  ein  Legat  für  seinen  Jugendfreund 
Hargreaves  als  für  den  Vater  Hanson  erwarten.  Aber  Har- 
greaves ist  mit  keinem  Wort  erwähnt  —  auch  ein  ÜB&' 
stand,  der  mich  in  meiner  Annahme,  dass  Byrons  Zeitgenosse 
und  Freund  damals  bereits  nicht  mehr  unter  den  Lahmten 
weilte,  bestärkt. 

Byron  hat,  soviel  wir  wissen,  im  August  und  Bept 
1811  Newstead  Abbey  nicht  verlassen;  alle  seine  Briefe  aus 
diesen  Monaten  sind  von  seinem  Landsitz  datiert»  Ware  nun 
Hargreaves  erst  im  Laufe  des  August  gestorben,  so  q 
doch  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  Byron  dem  in  London 
lebenden  Vater  seines  Freundes  einen  Kondolenzbrief  geschrieben 
haben  und  dass  uns  dieser  Brief  wie  so  viele  andere  Briefe  an 
den  gleichen  Adressaten  überliefert  sein  würde.  Ein  solcher 
Brief  ist  jedoch  nicht  vorhanden  —  Byron  hatte,  wie 
wir  aus  seinem  letzten  Brief  an  seine  Mutter  vorn  23.  Juli  1SH 
wissen,  bald  nach  seiner  Rückkehr  den  Vater  Hanson  in  London 
getroffen»  und  somit  die  Gelegenheit  gehabt,  ihm  sein  Beileid 
mündlich  auszusprechen. 

Schliesslich  ist  noch  nachdrücklichst  zu  betonen,  dass  über- 
haupt alle  die  zahlreichen  August-  und  Srptenibcrbriefe  Byron» 
keine  Anspielung    auf  Hargreaves'  Tod    enthalten,    ein  stärkt* 
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argumentum    ex   silentio   gegen    die  Annahme,    dass  der  junge 

tu  erst  im  August  gestorben  - 
Läset  sieh  Ackermann  auch  durch  diese  neuen  Gründe 
der  Richtigkeit  meiner  Schlussfolgerung  aus  Byrons  Brief 
an  John  Hanson  vom  4.  August  1811  nicht  überzeugen,  so 
müssen  wir  die  Entscheidung  aufschieben,  bis  —  was  ja  durch- 
aus im  Bereich  der  Möglichkeit  liegt  —  der  Todestag  des 
jungen  Hargreaves,  der  übrigens  nach  Prothero  nicht  der 
älteste  Sohn  Hansons  war.  wie  Ackermann  meint,  sondern  der 
zweite,  auf  Grund  eines  Londoner  Kirchenbuches  urkundlich 
festgestellt  werden  kann. 

Man  könnte  versucht  sein,  eine  indirekte  Anspielung  auf 
Hargreavcs7  Tod  in  einer  Stelle  eines  Briefes  Byrons  an  seine 
Stiefschwester  lim.  Leigh  vom  2L  August  1811  zu  erkennen. 
Aus  der  düsteren  Stimmung  jener  Zeit  heraus  schreibt  der 
Dichter:  rfI  am  losing  my  relatives  and  you  are  adding  to  the 
number  of  yours;  but  which  is  best,  God  knows;  —  besides 
poor  Mrs.  Byron,  I  have  been  deprived  by  death  of  two  most 
partieular  friends  within  little  more  than  a  month;  but 
as  all  Observation^  on  such  subjeets  are  superfluous  and  un- 
availing,  I  leave  the  dead  to  their  rest11  .  .  .  (Letters  I,  332). 
Mein  erster  Gedanke  beim  Lesen  dieser  Stelle  wTar,  dass  Byron 
mit  diesen  beiden  sehr  vertrauten  Freunden  nur  Matthews  und 
Hargreaves  gemeint  haben  könne,  da  Wingfieid  und  Kdleston 
schon  im  Mai  1811  gestorben  waren.  Aber  es  kann  doch  kei- 
nem Zweifel  unterliegen,  dass  Byron  neben  Matthews  hier  an 
Wingfieid,  einen  seiner  geliebtesten  Jugendfreunde,  gedacht 
hat*  Denn  in  einem  Brief  an  Dallas  vom  12.  August,  mit  dem 
sich  —  wie  wir  das  bei  Byron  in  zeitlieh  sich  nahestehenden 
Briefen  oft  beobachten  können  —  der  etwas  spätere  Brief  an 
seine  Schwester  nicht  nur  inhaltlieh,  sondern  auch  im  Aus- 
druck eng  berührt,  spricht  Byron  von  dem  Tode  seiner  Mutter 
und  seiner  Freunde  Matthews  und  Wingfieid  mit  der  Zeit* 
bestiminung:  "within  a  month11  (Letters  I,  325).  Auch  in 
seiner  Anmerkung  zu  Childe  Hamid  1.  91,  zu  der  dem  Ge- 
dächtnis Wiogfields  gewidmeten  Strophe,  fährt  Byron,  nachdem 
er  den  Tod  Wingfields  gemeldet  hat,  fori:  "In  tho  short 
space  of  oue  month  1  have  lost  her  wiio  gave  me  being, 
and  most  of  those  who  had  made  that  being  tolerable"  — 
Drte,  aus  denen  übrigens  hervorgeht,  dass  die  in  Byrons  Text 


Worte,  aus  denc 
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eingeschobene  genaue  Bestimmung  des  Termins  des  Todes 
WingHelds:  May,  14,  1811  {Poetry  II,  94)  von  dem  Herausgeber 
herrührt,  was  an  Ort  und  Stelle  nicht  mit  wünschenswerter 
Deutlichkeit  gesagt  ist.  Wir  wissen ,  dass  Byron  von  dem  Tode 
Wingfields  erst  unmittelbar  vor  seiner  hastigen  Abreise  von 
London  gehört  hatte  (vgl.  seinen  Brief  an  Hodgson  vom  22.  Au- 
gust 1811);  offenbar  ist  er  längere  Zeit  des  Glaubens  gewesen, 
dass  Wingfiold  ungefähr  einen  Monat  vor  Matthews,  also  unge- 
fähr Anfang  Juli  1811,  gestorben  wäre. 

Strassburg.  E.  KoeppeL 


Mitteilungen. 


Einheitliche  Bezeichnung  der  Aussprache*     L 

Im  englischen  Unterricht  ist  man  wohl  allgemein  davon  ab- 
gekommen, die  zahlreichen  Aussprachcregeln  samt  den  zahllosen 
Ausnahmen  und  Unter  ausnahmen  durchzunehmen,  sofern  sie  sich 
noch  in  den  Lehrbüchern  vorfinden;  man  kommt  leichter  zum 
Ziele,  wenn  der  Lehrer  jedes  neu  vorkommende  Wort  in  richtiger 
Aussprache  lernen  lftssk  Aber  während  sich  das  in  „historischer 
Orthographie"  vorliegende  Wortbild  trotz  der  fast  regellosen  eng- 
lischen Keehtachreibung  leicht  dem  Gedächtnisse  einprägt,  fällt  es 
dem  Schüler  schwer,  sich  die  gen  au- rieht  ige  Aussprache  jedes 
Wortes  zu  merken.  Da  gibt  es  nun  zwei  Notbehelfe:  ein  Teil  der 
Ijehrbücher  versieht  die  Buchstaben  des  in  hergebrachter  Weise 
g-e  seh  rieb  enen  Wortes  behufs  Angabe  ihres  Lautwertes  mit  diakri- 
tischen Zeichen,  andere  Bücher  setzen  eine  phonetische  Umschrift 
in   Klammern  bei, 

fig  bratehi  aber  der  Missstand,  dass  fast  jedes  Lehr->  Lese- 
und  Wörterbuch  die  Aussprache  in  anderer  Weise  kennzeichnet, 
«o  dass  dadurch  Verwirrung  und  neue  Schwierigkeiten  entstehen. 
Dadurch  wurde  naturgeiniisH  der  Wunsch  und  das  Verlangen  nach 
Vereinheitlichung  der  Lautbezeichnimg  hervorgerufen. 

Was  für  das  Englische  gesagt,  wurde,  gilt  mehr  oder  weniger 
rnuch  für  das  Französische.  Nicht  minder  wäre  solche  einheitin  hc 
Bezeichnung  zu  wünschen  für  Fremdwörter  überhaupt  und  beson- 
ders für  Fremdnamen,  die  sich  in  Lehrbüchern  der  Geschichte  und 
Geographie  vorfinden-  —  Dass  solche  Einheitlichkeit,  möge  sieh 
dieselbe  auf  die  englische  Sprache  beschranken  oder  auf  alle  Spra- 
chen ausdehnen,  zweckdienlich  ist  und  deshalb  eingeführt  werden 
sollte,  darüber  besteht  wohl  kein  Zweifel;  die  Schwierigkeit  aber 
besteht  darin  zu  bestimmen,  welches  System  phonetischer  Dm* 
schrift  den  Vorzug  vor  allen  übrigen  verdient  und  deshalb  zur  all- 
gemeinen Annahme  empfohlen  und  vielleicht  sogar  von  den  Staats- 
behörden vorgeschrieben  werden  sollte. 

hritt  Mr  Iran*,  und  engl.  Unterricht.    Bd,  Vit  33 
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Es  gibt  nun  einen  zuverlässigen  Prüfstein,  um  über  Wert 
und  Brauchbarkeit  der  verschiedenen  Systeme  in  gerechter  Weise 
zu  entscheiden:  ein  phonetisches  System  muss  gewissen  natur  ge- 
messen Anforderungen  entsprechen;  dasjenige  System,  welche* 
den  gestellten  Anforderungen  am  vollständigsten  entspricht,  ist  als 
das  beste  zu  bezeichnen  und  deshalb  zu  wühlen. 

Nachstehend  gebe  ich  diese  Forderungen  in  gedrängter  Kürze 
an;  daran  anschliessend  möchte  icli  an  einigen  Beispielen  zeigen, 
in  wie  weit  nicht  nur  unsere  historischen  Orthographien,  sondern 
auch    die    bekanntesten  phonetischen  Systeme    dagegen  vei> 

I.  Zur  graphischen  Darstellung  eines  jeden  Sprach» 
lautes  ist  ein  eigenes  Lautzeichen  notwendig* 

a)  Beschränken  wir  uns  zunächst  auf  die  deutsche  Sprache; 
da  müssen  so  viele  Lautlichen  vorhanden  sein,  als  sich  verschie- 
dene  Laute  finden;  sind  die  entsprechenden  Zeichen  aber  nicht 
vorhanden,  so  müssen  sie  eben  geschaffen  werden. 

b)  Wollen  wir  englische  Wörter  oder  englischen  T< 
netischer  Schrift  wiedergeben,  so  müssen  uns  in  gleicher  Weise  w 
viele  Lautzeichen  zur  Verfügung  stehen^  als  die  englische  Sprache 
verschiedene  Laute  hat.  Man  kann  Zeichen  nehmen,  welche  BÄmt- 
lieh  von  den  deutschen  Zeichen  verschieden  sind;  zweckmässiger 
aber  ist  es  jedenfalls,  wenn  man  für  die  gleichen  Laute  auch  <lie 
gleichen  Zeichen  verwendet,  für  die  Übrigen  aber  verschiedene 
Lautzeichen. 

<  i  in  gleicher  Weise  könnte  man  auch  bei  phonetischer  Um- 
schrift französischer  Wörter  verfahren:  Laute,  die  diesen  drei 
Sprachen  gemeinsam  sind,  mit  einem  gemeinsamen  Lautxeieben 
darstellen,  die  Verschiedenheit  der  Laute  aber  durch  Verschieden* 
heit  der  Zeichen  symbolisieren* 

d)  Im  Deutschen    und  Englischen   findet   sich  z,  B.   ein  ein- 
»ui -her  Laut,  für  welchen  das  entsprechende  Lautzeichen  fehlt.   In 
der    historischen  Schreibweise    wird    er   bald    durch    n  (sink, 
flnger),  bald  durch    ng  (singf  sang,  Finger)    ausgedrückt.    Ein  pho- 
netisches Zeichen  für  den  Laut  muss    also  erst  geschaffen  mtdflL 

e)  Während  wir  im  Deutschen  eine  Reihe  von  Bezeichnungen 
für  den  stimmlosen  ÄVLaut  besitzen,  feht  uns  ein  Zeichen  ffa" 
stimmhaftes  S.  —  Das  von  den  Franzosen  und  Engländern  viel- 
fach dafür  verwendete  Z  ist  'wenig  geeignet,  weil  es  urspr 
«■inen  andern,  doppelten  Lautwert  (ts)  hatte  und  in  vielen  Sprachen 
oöah  hat  —  Für  phonetische  Schreibung  ist  dieses  Z  ungeeignet 
und  folglich  muss  ein  neues  Zeichen  gebildet  werden. 

f)  Für  einen   oft    vorkommenden  Laut   haben    die  nn> 
Sprachen  keinen  Buchstaben,    weil    ein  solcher    für  die  lateinisch* 


Einheitliche  Bezeichnung  der  Aussprache. 


515 


m 


Sprache  nicht  notwendig  war.  Der  betreffende  Laut  wird  im  Deut- 
schen durch  schy  im  Französischen  durch  ch,  im  Englischen  normal 
durch  $h,  gelegentlich  aber  auch  durch  20  resp,  40  andere  Buchslaben- 
verbindungen dargestellt.  Zum  Zwecke  phonetischer  Schreibung 
muss  ein  einfaches  Zeichen  gebildet  werden,  und  ebenso  für  den 
entsprechenden  stimmhaften  Laut*  den  wir  Deutsche  kaum  oder 
nur  durch  lange  Umschreibung  benennen  können :  „weiches  seh  wie 
im  französischen  Worte  jouru. 

g)  Die  Engländer  hatten  vor  Einführung  des  Buchdruckes  zwei 
Zeichen  für  zwei  Laute,  die  uns  Deutschen  fremd  sind;  statt  des 
mehrdeutigen  th  müssen  wieder  zwei  einfache  Buchstaben  ins  eng- 
lische Alphabet  eingesetzt  werden. 

Selbstverständlich  ist  damit  die  Zahl  der  notAvendig  werdenden 
neuen  Zeichen  nicht  erschöpft 

II.  Jedes  Lautzeichen  besitzt  einen  einzigen  für 
alle  Zeit  feststehenden  Lautwert, 

a)  Jedes  Lautzeichen  hat  seinen  festen  Lautwert  in  sich  sel- 
ber, es  bekommt  denselben  nicht  erst  durch  seine  Verbindung  mit 
einem  andern  Zeichen  oder  durch  seine  Stellung  im  Worte ;  infolge- 
dessen braucht  man  bei  phonetischer  Schreibung  keine  Kegeln, 
noch  weniger  gibt  es  Ausnahmen. 

Der  Buchstabe  8  z.  B.  hat  in  der  historischen  Schreibung 
keinen  sicheren  Lautwert;  zu  Anfang  des  Wortes  ist  er  im  Deut* 
sclien  weich,  im  Französischen  und  Englischen  aber  hart,  falls  ein 
Vokal  folgt;  aber  vor  P  und  T  (sp,  st)  wird  er  in  den  meisten  Ge- 
bieten Deutschlands  wie  seh  gelesen.  Die  englischen  Regeln  über 
die  Aussprache  des  8  sind  so  verwickelt,  dass  es  kaum  möglich  ist, 
sich  in  der  Sache  zurechtzufinden.  Für  die  phonetische  Schreibung 
fallen  alle  diese  Regeln  und  Ausnahmen  weg,  weil  das  entsprechende 
Zeichen  festen  Lautwert  hat. 

b)  Unter  den  25  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabetes  ist 
kein  einziger,  der  nicht  in  den  modernen  Orthographien  mehrere 
Lautwerte  hätte ;  im  Englischen  z.  B.  hat  wohl  jeder  Vokal  zehn 
verschiedene  Werte;  im  Deutschen  und  Französischen  ist  es  nicht 
viel  besser. 

c)  Wenn  in  phonetischer  Schrift  jeder  Buchstabe  einen  un- 
wandelbaren Lautwert  hat,  so  ist  für  die  Zukunft  ein  Widerstreit 
zwischen  Orthographie  und  Orthoepie  ausgeschlossen;  ändert  sich 
die  Aussprache  einer  Wortes,    so    muss    nach  phonetischen  Grund- 

zen  eine  Aenderung  der  Schreibform  gleichzeitig  erfolgen. 

HI.  Für  jeden  einzelnen  Sprachlaut  darf  nur  ein 
einziges  Lautzeichen  vorhanden  sein. 

a)  Mit  diesen  Worten  ist  die  Majuskelfrage  für  phonetische 
Schrift   endgültig   gelöst-     Majuskeln    sind    hier    ebensowenig   not- 
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wendig  wie  in  der  Stenograplüe  oder  in  den  asiatischen  Alpha- 
beten. 

b)  Den  einfachen  Laut  „stimmloses  S"  drücken  wir  mit  deut- 
schen Buchstaben  folgendermassen  aus:  f,  £,  S,  Sf,  ff,  §  fo  R,  8}, 
gelegentlich  auch  durch  £,  j,  c  und  t;  in  neuester  Zeit  findet  man 
auch  tje,  t)f;  dazukommen  noch  die  Latein  buch  staben ;  als  oIj  dieae 
Zeichen   noch   nicht    ausreichten,    hat   die    „Ürthographie-L' 

von  1901  noch  lateinisches  H  und  SZ  hinzugefügt,  wodurch  neue 
rnzutraglichkeiten  entstehen.  Durch  die  grosse  Zahl  dieser  Be- 
zeichnungsrnögliehkeiten  ist  nichts  gewonnen  als  die  Notwendigkeit 
von  schwierigen  orthographischen  Regeln. 

c)  Noch  grosser  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  BezeichinmiMi 
für  den  ÜT-Laut  im  Deutschen  und  Französischen:  /;.  r,  tjt  g;  tt, 
kkf  ggt  cht  ckj  eg(  cqut  cch,  kkhf  x  etc.  Im  Gegensatz  zur  histoi 
Schreibung  mit  ihrer  zwecklosen  und  verwirrenden  Mannigfaltig 
keit  kennt  die  phonetische  Schrift  nur  ein  einfaches  Zeichen.  Dw 
Streit,  ob  man  Köln,  Cöln,  Coeln  oder  Calau,  Kalau  schreiben  soll, 
wird  dadurch  gegenstandslos. 

d)  Im  Gegensatz  zu  naturgemasser  d.  h,  phonetisch 

bung  weist  die  französische  Orthographie  für  nasalen  Laut  Jtr 
etwa  70,  für  offenes  e  (ä)  mehr  als  100  Schreibformen  auf. 

IV.  Niemals  wird  ein  einfacher  Laut  durch  zwei 
oder  mehr  Laut  zeichen  ausgedrückt. 

a)  In  manchen  Lehrbüchern  Worden  ch,  rk  und  selbst  srh  als 
Buchstaben  bezeichnet.  In  phonetischer  Schrift  finden  diese  Zei- 
chen keine  Verwendung,  erstens  weil  sie  nicht  einfach  sind*  und 
zweitens  weil  ihr  Lautwert  unsicher  und  schwankend  ist. 

b)  Während  die  alten  Römer  eine  recht  gute,  d.  h.  nahezu 
phonetische  Schrift  hatten,  begann  später  die  L'nordnung  in  <L" 
Orthographie  damit,  dasa  man  zur  Bezeichnung  von  Lauten,  du- 
dem  Römer  fremd  waren,  eine  Buchs tabenkomb in ation  verw. 
Diese  Digraphen  sind  die  Hauptquelle  der  orthographischen 
Schwierigkeiten  in  den  modernen  Sprachen.  Will  man  eine  ein- 
heitliche Bezeichnung  der  Aussprache  erzielen,  so  muss  man  unbe- 
dingt all  diese  Verbindungen  beiseite  lassen. 

c)  Wenn  schon  die  Verbindung  von  zwei  Buchstaben  zur  Ite* 
Zeichnung  eines  Lautes  zweckwidrig  ist,  so  ist  es  die  Verbindung 
von  mehr  Buchstaben   in  noch  höherem  Masse;    so    bezeichnet  die 
französische  „Orthographie0    den  einfachen  Laut  e  (a)  durch 
Lautzt-iehen  im  Worte  Uguaitnt 

d)  Durch  Nichtbeachtung  dieser  so  naheliegenden  Fonbii:iiLr 
sind  jene  osteuropäischen  Wortungetüme  entstanden,  die  q&i  10 
unheimlich  anmuten:  Schtschutschin,  Mszczountr.  Drzuxdt&ChracK 
Pr8chewalsk(J;     die     deutschen    Wörter ;     Isthgl,    Gnitzschgtetsrhr, 
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Jentzsch,  Dampßrhneidetnaschine  werden  wohl  den  Romanen  auch 
etWBfl  be Fremdend  vorkommen. 

V,    In    phonetischer    Schreibung    wird     ein     Laut* 
zeichen  nie  verdoppelt,   wenn  der  Laut  nur  einmal  ge- 
prochen  wird* 

a)  Die  Streitfrage  (Beilage  zur  Manch.  Allg.  Zeitung  10u.\ 
Xr.  44  und  M)T  ob  unsere  „historische  Orthographie*  die  Form 
Algäu  oder  Alltjän  verlangt,  lässt  sich  mit  wissensehaftiiabe« 
Gründen  niemals  entscheiden.  Für  phonetische  Schreibung  ist  ■  1  i * ^ 
Frage  gegenständ slus. 

b)  Das  Zusammentreffen  von  drei  gleichen  Konsonanten 
(Betttuch,  Schifffuhrt,  hellteuchtcnd)  ist  in  phonetischer  Schreibung 
undenkbar. 

VT.  Niemals  darf  ein  Buchstabe  zwei  Laute  dar- 
stellen. 

a)  Gegen  diesen  in  der  Natur  einer  Lautschrift  gelegenen 
Grundsatz  verstöast  schon  die  sonst  sehr  gute  griechische  Schrei- 
bung durch  die  Lautbilder  Vp  £  &  Die  beiden  letzten  Buchstaben 
wurden  auch  ins  lateinische  Alphabet  herübergenommen,  In  der 
Schrift  der  Association  Phrm^tiquc  Internationale  werden  sie  zur 
Bezeichnung  einfacher  Laut«*  v.  i  wendet,  z  als  weiches  S,  x  als 
stimmloses  deutsches  ch\  diese  Art  der  Verwendung  ist  nicht  zu 
billigem 

b)  Der  erste  Buchstabe  in  den  englischen  Wörtern  joke, 
German,  oder  in  den  italienischen  Wörtern  eittä,  Genova  ist  doppel- 
wertig  und  deshalb  phonetisch  nicht  verwertbar.  Es  wird  wohl 
niemand  behaupten,  dass  durch  solche  inkonsequente  Schreibung 
Zeit    erspart    werde,    WTie    wenig   konsequent    unsere  historischen 

liographien  sind,  sehen  wir  in  der  (englischen)  Schreibung  Üfifi 
(zwei  Zeichen  zu  wenig);  deutsch  schreibt  man  Udschidsihi  (vier 
Zeichen  zu  viel);   französisch  Ouägidgi, 

Vit.  Diphthonge  können  nicht  durch  einen  einzigen 
Buchstaben  dargestellt  werden. 

a)  Diphthong  heisst  Zweilauter;  diese  zwei  Laute,  wenn  sie 
auch  bloss  eine  Silbe  bilden,  erfordern  logischerweise  zwei  Zeichen* 
Gegen    diesen  Grundsatz    veratöwi    die    englische  Rechtschreibung 

r  häufig:  over,  idle,  able,  pure  etc. 
b)  Die  Darstellung  der  Diphthonge  im  System  der  Association 
Phou&iqne  (ai,  au  oder  m,  an)  ist  gleichfalls  ungeeignet.    Für  den 
diphthongalen  Nachklang   ist   eine    spezielle  Diphthongenform    er- 
forderlich, wodurch  jede  Zweideutigkeit  ausgeschlossen  ist* 

VITI   Niemals  darf  ein  Lautzeichen  geschrieben  wer- 
nf  wenn  nicht  ein  entsprechender  Laut  gehört  wird, 
a)  Konsequent  durchgeführte  Lautschrift  bezeichnet  bloss  die- 
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jenigen  Laute,  welche  jetzt  noch  gehört  werden;    sie    kennt 
ein  stummes  E  noch  stumme  Konsonanten,  die  in  historischer  Or- 
thographie vielfach  ihre  Rolle  spielen. 

b)  Nach  diesem  Grundsatz  regelt  sich  sehr  einfach  die  10 
verwickelte  Lehre  von  der  Liaison  im  Französischen,  sohald  phfr 
ne tisch  gre schrieben  wird. 

o)  Ks  gibt  Fälle,  wo  die  Beifügung  oder  Weglassung  eines  Kon- 
sonanten den  Klang  eines  Wortes  nicht  ändert  Früher  schrieb 
man:  Ambt,  Hembd,  ohne  fr  klingt  das  Wort  gerade  so»  flamm 
wurde  es  weggelassen.  Konsequent  ffltisste  man  auch  p  weglasen 
in:  Kampf]  atfempt:  phonetische  Schreibung  setzt  nur  die  Bfl 
digen  und  niemals  überflüssige  Zeichen. 

IX.  Die    Zeichen    für    die  Mischlaute,    werden   H 
bildet,    dass    man    die  verschmolzenen  Lautteile  im  Lauf* 
bilde  deutlieh  erkennt. 

a)  Mischlaute  sind  solche  Laute,  welche  durch  Vettdttürflfflng 
von  zwei  normalen  Lauten  zu  einem  neuen  einfachen  Laiu 
stehen.     Schon    in    der    historischen  Schreibung    der  Franzosen  ist 
dieser  Gedanke    richtig  durchgeführt   in  dem  Lautbilde  cp  (aus  o  t 
entstanden). 

b)  Die  Association  Phondtique   hat   desgleichen    nach 
hendem    Grundsatze    die    richtigen    Bildformen    rj   (aus  n  g)  und  " 
(aus  e  o)  geschaffen;  inkonsequent  verfuhr  sie  in  der  Bildung  von 
ji  (aus  n  j)  oder  y  (aus  u  /), 

c)  Die  deutschen  Umlautzeichen  ö  Ür  Ö  Ü  [oe  tfg,  Oe,  Ue)  ^\ 
nicht  zu  verwerten. 

X.  Diakritische  Zeichen  (Akzentbuchstabe  in  <r  weisen 
sich  als  iiim»".i»'net  für  phonetische  Schreibung, 

a)  Der  Gedanke,  die  Aussprache  durch  Akzentzeichen  P)  r* 
geln,  ist  den  modernen  Orthographen  nicht  fremd,  sie  kommen  be- 
sonders im  Französischen  zur  Verwendung  und  zwar  so  häufig 
dass  für  französischen  Druck  80  Typen  fe  $  i  $  £  E  k  etcJ  not- 
wendig sind.  Trotz  all  dieser  Zeichen  ist  die  Aussprache  nicht  im 
geringsten  geregelt;  es  sind  endlose  Regeln  und  Ausnahmen  zu 
lernen,  und  wer  sie  gewissenhaft  gelernt  hat,  weiss  in  tausei i 
von  Fallen  nicht,  wie  er  lesen  soll,  Mit  etwa  40  phonetische 
Zeichen  kann  man  diese  Aussprache  mit  jener  Genauigkeit  dar- 
stellen, wie  sie  in  der  Schule  verlangt  wird, 

b)  Wollte  man,  wie  es  mehrfach  geschieht,  englische  in  lii*t<>- 
rischer  Orthographie  gedruckte  Texte  mit  den  zwecks  ausreirh< -ml' r 
Genauigkeit  notwendigen  diakritischen  Zeichen  versehen,  so  müssten 
die  Wörter  mit  Strichen,  Punkten,  Zahlen,  Häubchen,  Winkern  tffc 
förmlich  überladen  werden.  Ob  dadurch  dem  Schüler  das  L 
erleichtert  oder  erschwert  wird,  ist  eine  andere  Frage;    aber  es  ist 
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keine  Frage,  dass  »olche  Texte  abstossend  wirken.  Man  versuche 
z.  B.,  wie  die  Wörter  Mrft,  fire,  rough,  thought,  courageotts  oder 
auch  französisch  aülent,  saient,  ennuyettx  sieh  im  Laut-  und  Wort- 
bilde  mit  ihren  Anhängseln  ausnehmen. 

e)  .Der  Deutsche  schreibt  wie  er  spricht",  das  klingt  sehr 
schön,  ist  aber  vollständig  unwahr.  Wollte  man  deutschen  Text 
mit  den  notwendigen  diakritischen  Zeichen  so  schreiben,  dass  ein 
Ausländer  ihn  richtig  lesen  kann,  so  ist  eine  grosse  Zahl  von  Zei- 
chen notwendig.  Dadurch  würden  aber  die  historischen  Wortbilder 
<im  Deutschen,  Englischen,  Französischen)  arg  entstellt,  die  Arbeit 
des  Drückens  bedeutend  erschwert,  das  Lesen  aber  nicht  wesent- 
lich erleichtert  werden. 

d)  Auch  für  phonetische  Schrift  sind  diakritische  Zeichen  zu 
verwerfen;  ein  Widerstreit  im  Werte  der  Akzente  in  phonetischer 
und  historischer  Schreibung  müsste  verwirrend  wirken;  wenn  doch 
einmal  neue  Lautbilder  nötig  sind,  wird  man  einem  einfachen 
Zeichen  den  Vorzug  geben  müssen  gegenüber  einem  andern  Laut- 
zeichen, dessen  Wert  erst  durch  ein  oder  mehrere  Ergänzungen 
festgestellt  werden  müsste. 

XI,  Die  Form  eines  jeden  Lautzeichens  muss  den 
Anforderungen  des  Schönheitssinnes  entsprechen. 

a)  Die  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets  sind  zwar  nicht 
so  zierlieh  wie  diejenigen  mancher  orientalischer  Alphabete,  aber 
sie  haben  den  Vorzug  der  Deutlichkeit  und  edler  Einfachheit,  Pho- 
netisehe  Formen  dürfen  darin  nicht  zurückstehen.  Dieses  Lob 
kann  man  aber  nicht  aussprechen,  wenn  man  die  Lautbilder  ins 
Auge  fasst,  welche  unsere  Lehr-  und  Wörterbücher,  die  Methode 
T o u  s s a i  n  t -  L  a n  g  e  n  s  c  h  e  i d  t  oder  die  Association  PhtmtiMgm 
aufweisen* 

Da  finden  wir  schiefliegende  neben  senkrecht  stehenden  Buch- 
M;d>en  durcheinander;  lateinische  und  deutsche  Formen  in  buntem 
Wechsel;  neben  normalen,  fettleibige  Buchstaben,  die  sich  unbe- 
scheiden aufdrängen  oder  zwerghaft  kleine,  die  man  mit  der  Lupe 
suchen  muss;  Majuskeln  in  Mitte  des  Wortes;  Buchstaben  aus 
fremden,  d.  h.  nichtlateinischen  Alphabeten;  unschöne,  störend  wir- 
kende Bezeichnung  der  Dehnung  und  Betonung;  die  Verwendung 
eines  alieinstehenden  Konsonanten  als  Wort:  (d  l  di:r}\  den  Ge- 
brauch von  zwei  phonetischen  Zeichen,  die  durch  sehieien  Strich 
getrennt  sind,  z.  B,  fc/p,  gj,  k/xf  in  einem  „deutschen  Lesebuch  in 
Lautschrift"  ist  der  letzte  Buchstabe  von  „zwanzig"  in  sechs  Teilen 
ausgedrückt  (g)!c\  unschön  sind  auch  umgestürzte  Buchstaben:  a  &  v. 
XIL  Die  Form  der  Buchstaben  ist  vollständig 
gleich  in  Druckschrift,  Maschinenschrift  und  (so  weit 
als  möglich  auch  in  der)  Handschrift, 
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a)  Während  für  die  meisten  Alphabete  zwischen  Schreibform 
und  Druckform  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  besteht 
deutscher  und  lateinischer  Druck  bedeutend  von  der  Handschrift 
ab,  So  kommt  es,  dass  ein  deutsches  Schulkind  von  7  Jahren  vier 
deutsche,  mit  10  Jahren  4  weitere,  nämlich  lateinische  Alphabete 
kennen  muss,  nämlich  Druck-  und  Sehreibform,  Minuskel  und  Ma- 
juskel, letztere  noch  dazu  «ehr  vielgestaltig*.  Das  sind  mehr  nh 
200  Zeichen,  eine  ziemlich  schwere  Last  für  das  Gedächtnis,  zuid 
gross ten  Teil  jedoch  zweckloser  Ballast. 

b)  Um  auch  phonetisch  geschriebene  Texte  zu  lesen,  : 
das  Kind  40  neue  Buchstaben  hinzulernen.  —  Hätten  wir 
statt  der  lateinischen  und  deutsehen  Buchstaben  eine  phonetische 
Schrift,  so  würden  diese  40  Zeichen  überhaupt  genügen,  wenigstens 
für  Wörter  der  eigenen  Sprache;  40  weitere  Zeichen  würden  meines 
Erachtens  hinreichen,  um  die  Laute  sämtlicher  Sprachen  vollständig 
zu  charakterisieren,  gewiss  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug 
phonetischer  Schreibimg* 

XIII.  Bei  Schaffung  phonetischer  Lautzeichen  sollte 
darauf  Bedacht  genommen  werden,  alle  technischen 
Schwierigkeiten  für  Druck-  oder  Maschinenschrift  i« 
vermeiden. 

a)  Aus  diesem  Grunde  sind  diakritische  Zeichen  überhaupt 
zu  vermeiden,  besonders  aber  eine  Häufung  derselben. 

b)  Solch1    technische  Schwierigkeiten    ergeben    sich  z,  B*  bei 
akzentuierten  Majuskeln  im  französischen  Druck,    weshalb  die  Ak- 
zente meist  weggelassen  werden:    E  für  Ä  £  j?;    ebenso    hei  dfldfc 
sehen  Umlaut-Majuskeln  ö,  Üf   wofür    man  meistens  aber  in 
quent  Oe,  Ue  schreibt , 

c)  Sämtliche  phonetische  Lautzeichen  erhalten  gleiche  Breite 
von  links  nach  rechte;  diese  Norm  hat  für  die  Handschrift  kma 
eine  Bedeutung,  wohl  aber  für  den  Druck  und  noch  mehr  für  die 
Maschinenschrift.,  welche  für  die  Zukunft  eine  immer  grössere  Vh- 
breifong  zu  finden  scheint  W  neben  i,  m  neben  1  sind  s*Au  Oft* 
symmetrisch. 

XIV.  Es  ist  wünschenswert,  dass  die  Form  eines 
Lautbildes  den  Charakter  des  Lautes  sofort  erkennen 
lasse, 

a)  Ihrem  Charakter  nach  unterscheidet  man  zunächst  VoW- 
laute  und  Konsonantenlaute;  man  unterscheidet  harte  und  weiche 
Konsonanten ;  man  unterscheidet  deutlich  gesprochene  Vokale,  ver- 
kürzte Vokale,  dumpfe  Vokale,  diphthongische  11  alb vokale,  Ein 
graphisches  Charakter-Merkmal  sollte  diese  Lautgruppen  so  deutlich 
kennzeichnen,  dass  ihre  Wesensverschiedenheit  oder  Weaettrwff' 
wandtschaft  auf  den  ersten  Blick  erkannt  werden  kann. 
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XV,  Der  allmähliche  akustische  Uebergang  von  ei- 
nem Vokallaute  zum  andern  iässt  sich  auch  graphisch 
darstellen. 

a)  Man  kann  behufs  phonetischer  Schreibung  für  jeden  be- 
liebigen Laut  irgend  ein  beliebiges  Zeichen  setzen;  das  geschieht 
tatsächlich  seitens  vieler  Phonetikern,  So  bezeichnet  z,  B.  die  Asso- 
ciation Phondtiqm  den  englischen  ,4-Laut  von  dust,  cover  etc.  durch 
umgekehrtes  vt  also  a,  den  dumpfen  Ö-Laut  durch  urngekehrtes  er 
also  3,  Statt  das  nächstbeliebige  Zeichen  zu  wählen,  kann  und  soll 
man  dasselbe  srielbewusst  bilden. 

b)  In  der  Mitte  zwischen  den  5  Normalvokalen  IE  Ä  Ö 
V  liegt  je  ein  Mittel  vokal,  zusammen  4;  vor  und  hinter,  also 
neben  diesen  4  Mittel  vokalen  liegen  je  2  Neben  vokale,  zusam- 
men 8,  theoretisch  weitergehend  könnte  man  noch  16  Vokale  IV. 
Ordnung,  32  Vokale  V,  Ordnung  etc.  annehmen.  —  Die  Bildform 
der  Mittellaute  hält  sozusagen  die  Mitte  zwischen  I  und  E,  E  und 
A  etc.  Die  Neben  laute  werden  in  analoger  Weise  gebildet.  Auf 
diese  Weise  ergibt  sich  auch  graphisch  ein  allmählicher  Uebergang 
durch  die  ganze  Vokalreihe  von  I  bis  U*  Graphischer  und  akusti- 
scher Uebergang  gehen   somit  Hand  in  Hand. 

XVI.  Die  verschiedenen  Abstufungen  in  Lange,  Ver- 
kürzung, Betonung  etc.  der  Vokale  müssen  graphisch  be- 
rücksichtigt werden. 

a)  Der  englische  Phonetiker  S  w  e  e  t  sagt,  dass  jedes  der  sieben  I 
im  Worte  infUrisihility  eine  andere  (d,  h.  schwächere  oder  stärkere) 
Betonung  habe.  Für  den  Schulunterricht  hat  solch  minutiöse  Un- 
terscheidung kaum  einen  Wert;  aber  ein  mustergültiges  phoneti- 
sches System  muss  imstande  sein,  auch  diese  Unterschiede  auszu- 
drücken, 

b)  Mau  nimmt  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  an,  dass  die 
Silbe  ür  im  deutschen  Uhr  etwas  länger,  gedehnter  sei  als  in  jmtr, 
aber  etwas  weniger  lang  als  in  poorer*  Auch  solche  geringe  Unter- 
schiede müssen    sich  durch   eine  kleine  Aenderung  des  Delmungs- 

gichens  darstellen  lasset. 

XVH.  Dasjenige  phonetische  System  hat  einen 
rrossen  Vorzug,  welches  mit  der  geringsten  Zahl  von 
Zeichen  das  vorliegende  Problem  einheitlicher  Laut- 
bezeiehnung  löst. 

n\  Es  ist  unmöglich,  die  Zahl  der  menschlichen  Sprachlaute 
genau  anzugeben;  die  graue  Theorie  sagt,  dass  sie  unbegrenzt  sei; 
in  der  Tat  ist  sie  sehr  gross,  wenn  man  die  feinsten  Unterschiede 
in  Betracht  zieht,  welche  das  geübte  Ohr  des  Phonetikers  noch  em- 
pfindet oder  der  Phonograph  anzeigt.  Für  Schule  und  Leben  muss 
die  Zahl  aber  bedeutend  eingeschränkt  werden;  so  nimmt  Sweet 
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158,  Prinz  Bonaparte  390  verschiedene  Laute  an;    also  « 
gleiche  Zahl  von  Zeichen  erforderlich. 

b)  Die  Zahl    der    notwendigen   Zeichen    lässt   sich  bed 
verkürzen,  wenn  wir  die  Dehnung  der  (sagen  wir  20)  Vokale  dOfdl 

ein  gemeinsames  Dehnungszeichen  ausdrücken  und  c^benso  auch 
die  Betonung;  wir  haben  dann  statt  20-1-20+20  Zeichen  blow 
20+1+ 1,  statt  60  bloss  22  Zeichen.  Tnussaint-Langenscheidt 
verwendet  für  französischen  Text  49  Vokaltypen  (lang,  halblang, 
kurz).  Die  Association  Phone'tique  gebraucht  ein  gemeinsame«,  wi* 
mir  scheint,  wenig  entsprechendes  Dehnungszeichen,  da  es  Abstu« 
fun gen  nicht  darstellen  kann. 

c)  Gäbe  es  nur  einen  mouillierten  Laut  wie  im  Französischen 
(seigneur;  seüor}  setthor)  oder  auch  zwei  wie  in  den  andern  rom* 
nischen  Sprachen,  so  wäre  es  als  zweckmassig  zu  erachten,  ent- 
sprechende einfache  Zeichen  zu  bilden;  wenn  es  aber  in  andern 
Sprachen  etwa  10  solche  Laute  gibt,  so  wird  man  besser  statt  der 
16  Lautzeichen  ein  spezielles  Mouillierungszeichen  den  betreffenden 
Konsonant«  ii  luiehsetzen;  damit  sind  15  Lautbilder  eingespart, 

d)  Die  französische  Sprache  hat  vier  nasale  Vokale;  di 
netiker  bezeichnen  sie  ineist  durch  vier  spezielle  Akzentbiklist^Vii 
fi,  &,  ö,  te.  Da  aber  in  andern  Sprachen  oder  Dialekten  viele  an- 
dere  Vokale  oder  auch  Diphthongen  nasal  gesprochen  werden,  so 
ist  es  sicherlich  zweckdienlicher,  ein  gemeinsames  Merkzeichen  tur 
Nasalierung  zu  schaffen  behufs  Einsparung  von  einer  grösseren  Zahl 
von  Lautzeichen. 

e)  In  ahnlicher  Weise  könnte  man  auch  den  rocal  mitmur 
bezeichnen,  der  in  vielen  englischen  Wörtern  (und  auch  sonst)  als 
letzter  Rest  eines  verstummenden  R  sich  findet  tlord,  binlt  hani 
munntir).  Die  Association  lässt  diese  Lautnüance  UniKfflkfakhttgt, 
die  meisten  Lehrbücher  setzen  verkleinertes  r  hinter  den  Vokal;  W. 

f )  Durch  den  Gebrauch  solcher  gemeinschaftlicher  Merlan  hi 
aber  auch  nur  auf  diese  Weise,   würde  es  wohl  möglich  sein,   mit- 
tels 80  Zeichen  sämtliche  Sprachlaute    mit   jenem  Grade    von  9* 
nauigkeit  darzustellen,  welcher  für  orthoepische  Zwecke  wünschens- 
wert ist,    Durch  geringe  Aenderung  an  eben  diesen  Zeichen 

sich    aber    auch  jene    allerfeinsten  Unterscheidungen  wieder. 
welche  in  wissenschaftlicher  Phonetik  eine  Rolle  spielen. 

g)  Selbstverständlich  müssten  sich  diese  Merkzeichen  (modt- 
fters,  Modifikationszeichen)  von  den  Lautzeichen  durch  ihr*-  I 
tung  wesentlich  unterscheiden,  so  dass  Zweideutigkeit  und  Ver- 
wechslung ausgeschlossen  sind,  anderseits  aber  in  stilistischer  Be- 
zieh ung  den  Lautzeichen  ähnlich  sein  und  nicht  den  Interpunk- 
tionszeichen, Das  Lautzeichen  stellt  stets  einen  für  sich  allein 
mehr  oder  minder    deutlich  hörbaren  Laut  dar;    beim  Merkzeicheu 
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ist  dies  niemals  der  Fall,  es  bekommt  seinen  Wert  erst  durch  Ver- 
bindung mit  einem  Lautzeichen. 

XVJIL  Verschiedenheit  der  Laute  wird  stets  du  roh 
Verschiedenheit  der  Z  eichen  ausgedrückt,  und  zwar  in 
allen  Sprachen, 

a)  Die  Laute:  t\  et  u,  ä,  ju  etc.  sind  sehr  verschieden;  aber 
die  historische  Srh  reibweise  der  Englander  setzt  dafür  das  gleiche 
Lautzeichen  u:    btisy,   bury,  bull,  butL  sauf,  fault,  hurn7  trirfh*  ICM, 

rttf.  wftsure,  pure  etc.  Wohl  jedes  englische  Schulkind  muss 
es  fühlen,  wie  sehr  es  aller  Logik  widerspricht,  für  all  die  ver- 
schiedenen Laute    immer    wieder   das  gleiche  Zeichen  u  zu  setzen. 

b)  Die  Laute;  tif  A\  tsch,  89  th  werden  in  Cicero,  Cato,  cittä, 
fitif,  fiu<l(t<Ir  also  in  verschiedenen  Sprachen  durch  das  gleiche 
Zeichen  C  dargösteUt,  Soll  sich  ein  phonetisches  System  als  brauch- 
bar erweisen,  so  muss  es  in  allen  Sprachen  der  Welt  für  verschie- 
dene Laute  auch  verschiedene  Zeichen  verwenden.  Phonetische 
Schrift   muss   international  sein. 

XIX.  Gleiche  Laute  werden  in  allen  Sprachen 
dar os  gleiche  Zeichen  ausgedrückt. 

a)  In  Ue bereinst immung  mit  den  vorausgehenden  Grund- 
sätzen Hesse  sieb  ^ine  deutsch-nationale»  in  gleicher  Weise  eine 
speziell  englische,  nicht  minder  eine  beliebige  andere  nationale 
Orthographie,  jede  mustergültig  phonetisch,  aber  jede  auch  mit 
grundverschiedenen  Laut  zeichen  aufbauen.  Statt  der  Hunderte  von 
nationalen  Systemen  lässt  sich  aber  auch,  was  ohne  Zweifel  un- 
vergleichlich zweckmässiger  ist,  ein  internationales  System  durch- 
führen, als  dessen  Grundpfeiler  der  Leitsatz  gilt:  für  verschieden^ 
Laute  verschiedene  Zeichen,  für  gleiche  Laute  gleiche  Zeichen, 
und  ausserdem  noch  für  ähnliche  Laute  ähnliche  Zeichen. 

b)  Auch  das  beste  nationale  System  der  Schreibung  muss  in 
unserer  Zeit  des  allgemeinen  Verkehres  als  zweckwidrig  erachtet 
werden,  einmal  weil  es  eine  neue  Scheidewand  zwischen  den  Volkern 
aufrichtet  oder  wenigstens  eine  bereits  bestehende  stützt,  und  dann 
weil  es  sich  auf  eine  verhältnismässig  geringe  Zahl  von  Wörtern 
beschränkt.  Wenn  wir  annehmen,  dass  es  etwa  100  000  deutsche 
Wörter  und  Eigennamen  gibt,  so  steht  ihnen  wohl  eine  gleich- 
grosse  Zahl  englischer,  franzosischer,  nissischer,  chinesischer  etc. 
Wörter  und  Namen  gegenüber,  welche  gelegentlich  zur  Verwen- 
dung kommen  können.  Ein  ähnliches  Verhältnis  wird  auch  für 
die  übrigen  Kulturvölker  gelten.  Die  Beschaffung  eines  guten 
phonetische  Systeme  für  die  Vollzahl  der  Wörter  bietet  kaum 
grössere  Schwierigkeiten  als  für  die  Teilzahl  irgend  einer  Einzel- 
aprache. 

c)  Das  Problem,  wie  Fremdnamen,  insbesondere  geographische 
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Eigennamen  in  Lehrbüchern,  Zeitungsberichten,  Reisel<< 
gen»  auf  Landkarten  etc.  geschrieben  werden  sollen,  damit  sie 
richtig  gelesen  werden  können»  ist  noch  ungelöst  und  bleibt  so 
lange  unlösbar,  bis  die  nationalen  Systeme  durch  ein  einheitliches 
internationales  ersetzt  sind. 

d)  Bis  zur  Erreichung  dieses  hohen  Zieles  ist  noch  ein  weiter 
Weg;  man  wird  aber  das  Ziel  nie  erreichen,  ohne  dass  man  vor* 
her  den  Weg  ebnete.  Der  einzige  Weg  aber  ist  die  Schaffung 
einer  phonetischen  internationalen  Einheitsschr 
die  zunächst  in  beschränktem  Masse  verwendet  werden  sollt*  zur 
Angabe  der  genaueren  Aussprache  einzelner  Wörter,  und  sodann 
auch  zur  Schreibung  kürzerer  oder  längerer  Texte  aus  der  Mutter* 
spräche  und  den  Fremdsprachen,  und  zwar  in  immer  ausgedehn- 
terer Weise. 

e)  Gewisse  Laute  finden  sich   so  Kiemlich    in    allen  Sprachen 
wieder:    es  sind    dies  die  internationalen  Vokale  /,  e,  a.  0    N  i 
folgende  Gruppen    weicher    Konsonantenlaute:    w, 

st  th  Die  zweckmässige  Bildung  der  Zeichen  für  diese  14  Laute 
ist  von  grösster  Wichtigkeit;  von  ihnen  sind  die  sämtlichen 
übrigen  Lautzeichen  abzuleiten;  es  sind  sozusagen  Variütuimn 
derselben« 

XX.  Aehn liehe  Laute  werden  in  allen  Sprachen 
durch  ähnliche  Zeichen  dargestellt,  je  ähnlicher  die 
Laute,  desto  ähnlicher  die  Zeichen, 

a)  Diese    so    n all e liegende    Forderung   hat  sich  ohne  ZwfcifeJ 
allen   jenen  Phonetikern    aufdrangen    müssen,    welche    zur  Ergän- 
zung   des    lateinischen  Alphabetes    neue  Lautbihler    schufen,   thff 
die  praktische  Durchführung  dieses  Gedankens  hat  meines  V9 
niemand  versucht 

b)  Der  Grund  hiervon  lie^t  wohl  darin,  dass  man  sich  nicW 
entschliessen  konnte,  das  lateinische  Alphabet  dabei  ganz  aua  dem 
Spiele  zu  lassen ;  femer  darin,  dass  es  ausserordentlich  schwer  ist, 
ein  alphabetisches  Gebäude  aufKiiführen,  welches  allen  Anforde- 
rungen entspricht,  die  hier  aufgestellt  wurden  und  wohl  auf- 
stellt werden  müssen,  wenn  das  bestmögliche  Alphabet  gesch*ftöl 
werden  soll. 

c)  Wenn  ähnliche  Laute    durch    ähnliche  Zeichen   darp 
werden,  wenn  ähnliche  Zeichen    ähnliehe  Laute  ausdrücken,  ftihri 
irrige  Vertauschung    viel  weniger  zu  einem  Miss  Verständnis  in 
thographie  und  Orthoepie, 

d)  Die  Buchstaben  eines  nach  dem  Grundsatze  der  Aehnüeh* 
keit  gebildeten  Alphabetes  prägen  sich  dem  Gedächtnisse  viel 
leichter    ein    ab   jedes    andere    Alphabet.      Jede    Erleichterung  im 

■  rrichte  ist  wertvoll. 
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XXI.  Wenn  das  lateinische  Alphabet  sich  f  ür  pb 
netische  Schre  ibung    als    unzulänglich    erweist,    mus 
ein  besseres  Alphabet  an  seine  Stelle  trete n. 

a)  Es  wird  kaum  jemand  daran  denken,  deutsche,  griechische, 
russische  Buchstaben  zu  phonetischer  Schreibung  zu  empfehlen, 
und  gewiss  dann  nicht,  wenn  die  Schrift  international  sein  soll. 
Aber  auch  das  lateinische  Alphabet  ist  zu  diesem  Zwecke  un- 
brauchbar. 

b)  Die  jetzige  lateinische  Schrift  hat  etwa  25  Minuskeln  und 
25  entsprechende  Majuskeln,  Letztere  scheiden  von  vornherein  als 
phonetisch  wertlos  aus,  von  den  Minuskeln  haben  c,  qt  x,  yt  z  bei 
phonetischer  Schreibung  keine  Verwendung;  es  könnten  also  von 
den  50  Lautzeichen  höchstens  20  beibehalten  werden. 

c)  Für  internationale  Schrift  hat  man  wohl  80  Zeichen  nötig, 
man  mtisste  also  den  vorhandenen  20  noch  60  neue  hinzufügen; 
w«  nn  aber  auch  diese  20  Zeichen  gegen  natürliche  Grundsätze 
phonetischer  Schreibung  Verstössen  (Aehnlichkeitsprinzip),  wird 
man  besser  das  Lautgebäude  auf  vollständig  neuem  Fundamente 
errichten.  Eine  Anlehnung  an  lateinische  Formal  würde  sich  frei* 
lieh  empfehlen. 

XXII.  Die  Reihenfolge  der  Buchstaben  im  phone- 
tischen Alphabet  muss  zweckmässig  geordnet  werden. 

a)  In  jedem  Alphabet  haben  wir  eine  andere  Reihenfolge  der 
Buchstaben  (die  deutschen  und  die  lateinischen  Buchstaben  sind 
nur  die  eckigen  oder  abgerundeten  Formen  desselben  Alphabetes). 

b)  Die  Buchstaben  unseres  wichtigsten  Alphabetes  sind  nicht 
rationell  geordnet,  sondern  bunt  dureheinanderge  würfelt;  eine  ratio- 
nelle Ordnung  ist  wünschenswert,  ja  notwendig,  und  ohne  beson- 
dere Schwierigkeit  herzustellen.  Die  gegenwärtige  Reihenfolge  der 
Buchstaben  im  Alphabete  ist  unzweckmäßig;  sie  wird  unbrauch- 
bar, weil  einzelne  Buchstaben  (c,  q,  z  etc.)  als  wertlos  beseitigt  und 
viele  andere  als  unentbehrlich  ■  ingeschoben  werden  müssen:  seh, 
ng,  Cht  th  etc. 

XXIII.  DieEinführungeinerphonetischen  Schrift 
macht  e i n e  n e u e  z wec k massigere  Benennung  der  Buch- 
Stäben  notwendig. 

aj  Die  lateinischen  Buchstaben  werden  zurzeit  gar  voroohia« 
den  benannt  (a,  beT  je  =  ey,  b\,  fö  etc.)  und  vielfach  unzweckiniis- 
sig:  izzard,  y  grec,  Epsilon,  t Mitt,  ache*  accat  äouhft*  II  etc. 

b)  Die  Benennung  der  phonetischen  Buchstaben  muss  kurz 
und  einlach  sein,  muss  jede  Zweideutigkeit  äusschliessen  (be  ~ 
weiches  b!),  muss  in  allen  Sprachen  gleich,  also  international  sein; 
die  Aussprache  darf  für  kein  VoDi  Schwierigkeiten  bieten. 
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XXIY.  Eine  Neuregelung  der  Interpunktion  i«t 
wünschenswe  rt. 

a)  Die  grösste  Pause  in  der  Rede  wird  gegenwärtig  durch  das 
kleinste  Interpunktionszeichen  dargestellt.  Es  würde  jedenfalls 
richtiger  sein,  das  Gegenteil  davon  konsequent  durchzuführen,  näm- 
lich das  Interpunktionszeichen  um  so  grösser  zu  machen,  je  langer 
die  Redepause  ist* 


Die  Herstellung  einer  phonetischen  Schrift,  welche  allen  die- 
sen Anforderungen  entspricht,  ist  kein  Ding  der  Unmöglichkeit, 
kein  leeres  Phantasiegebilde.     Wenn  sie  aber  h  Mr  ist,  so  ist 

damit  meines  Erachtens  das  gesteckte  Ziel  erreicht:  es  ist  dw> 
beste  phonetische  System  gewannen.  Dem  besten  Systeme  wird 
man  den  Vorzug  vor  den  übrigen  geben  und  diesem  gemäss  sämt- 
liche Sprachlaute  einheitlich  bezeichnen. 

Es  ist  aber  damit  noch  ein  unvergleichlich  höheres  ZiVl  er- 
reicht: wenn  man  sieh  nicht  darauf  beschränkt,  bloss  gelagentHd 
und  sozusagen  als  Notbehelf  dieses  Schreibsystem  zu  verwenden, 
wenn  man  es  vielmehr  allmählich  in  immer  grösserer  Ausdehnung 
zuerst  neben  und  sodann  für  die  historische  Schreibung  verwendet, 
so  ist  dadurch  ein  Ziel  erreicht,  das  bisher  lange  und  vergeblich 
erstrebt  wurde,  man  hat  eine  Rechtschreibung,  nicht  t  ■ 
Zerrbild  einer  solchen  wie  bisher,  sondern  eine  wirkliche  R* 
Schreibung*  Eine  solche  ist  nur  da  vorhanden  ,  wo  Spraclikut  und 
Sprachzeichen  vollkommen  übereinstimmen,  wo  keine  Regel  not- 
wendig ist  und  noch  weniger  eine  Ausnahme  vorkommt. 

Eine  solche  Rechtschreibung  ist  das  einzig  berechtigte  Ziel 
aller  Orthographie-Reformern  Wir  Deutsche  speziell  sind  auch 
nach  den  beiden  „Reformen"  (richtiger  wäre  freilich  „Aenderun* 
genü)  unserer  Orthographie  (1879  und  1901)  noch  genau  so  weit  von 
wahrer  Rechtschreibung  entfernt  w*ie  zuvor,  und  hundert  weitere 
gleichwertige  Reformen  würden  uns  nicht  ans  Ziel  führen.  Freilich 
ist  die  Macht  der  Gewohnheit  so  gross,  dass  man  diese  unU^ttriihare 
Tatsache  meistens  nicht  sieht,  und  dass  das  Gefühl  für  den  klaf- 
fenden Zwiespalt  zwischen  Laut  und  Buchstaben  in  uns  erstui 
,ist.  Dafür  nur  ein  Beispiel;  ich  nehme  speziell  das  Wort  Recht- 
schreibung her,  Wozu  zwei  verschiedene  Üf-Zeichen  (fi,  r%  dl 
der  Laut  vollständig  gleich  ist?  von  einer  Unterscheidung  eines 
apikalen  von  einem  gutturalen  R  ist  ja  doch  keine  Rede,  —  Wir 
haben  e,  ist  es  offen  oder  geschlossen,  lang  oder  kurz?  Man  mag 
darüber  streiten,  das  Lautzeichen  gibt  uns  keine  Andeutung  - 
Wir  haben  ch,  aber  wir  sprechen  weder  ein  c  noch  ein  A;  wir  ba- 
Im  n  zwei  Zeichen  und  sprechen  doch  nur  einen  Laut, 
besagt  uns,  ob  der  durch  den  Digraphen  dargestellte  einfache  Lau* 


allenfalls  nuchft  lesen  vne  im  Worte  sechs.  —  Wir  hohen  seh,  drei 
Zeichen  für  einen  Laut. — -Wir  haben  ei  und  sprechen  weder  ein  e 
noch  ein  *.  —  Wir  haben  ng,  wieder  zwei  Zeichen  für  einen 
Laut.  —  Die  noch  übrigen  drei  Buchstaben:  t,  bf  u*  haben  zwar 
auch  gelegentlich  einen  wechselnden  Lautwert,  doch  ist  das  van 
geringerer  Bedeutung.  Wir  haben  also  in  diesem  Worte  unter  LS 
Buchstaben  3,  an  welchen  kaum  etwas  auszusetzen  ist,  Das  ist 
unsere  jetzige  „Rechtschreibung". 

Es  mag  vielleicht  ein  kiemer  Trost  für  uns  Deutsche  sein, 
dasa  die  englische  ^Rechtschreibung"  noch  schlechter  ist.  Die  lang- 
jährigen Bemühungen  eines  Pitman,  Abhilfe  zu  schaffen,  sind  ver- 
geblich gewesen.  Auch  die  gegenwärtigen  Versuche  der  Ameri- 
kaner, eine  Orthographie* Verbesserimg  anzubahnen,  werden  allem 
Anschein  nach  erfolglos  bleiben.  Es  ist  dies  auch  keineswegs  zu 
bedauern ;  denn  der  Gedanke,  die  Orthographie  in  Zwischenstufen 
zu  reformieren,  ist  durchaus  verfehlt,  er  ist  gleichbedeutend  mit 
permanenter  Unordnung  und  bietet  sehr  geringe  Aussicht,  duss 
das  Ziel  jemals  erreicht  wird.  Der  einzige  Weg,  auf  welchem  die 
Angelsachsen  zu  einer  wirklichen  Orthographie  gelangen  können, 
ist  klar  vorgezeichnet:  eine  in  immer  weitere  Kreise  sich  ausbrei- 
tende phonetische  Schreibung. 

Zweimal  haben  die  Franzosen  versucht,  unter  den  Ministern 
Leygues  und  Briandf  ihre  „Rechtschreibung"  zu  vereinfachen; 
ein  durchgreifender  Erfolg  wurde  nicht  erzielt  und  ist  auch  nicht 
zu  erwarten.      In  Frankreich    führt    kein    anderer  Weg    zum  Ziele 

t derjenige,  welcher  so  eben  für  England  angegeben  wurde. 
In  Ostasien  besteht  das  Bestreben,  die  nationalen  Wort*  oder 
enbiider  zu  beseitigen  und  mit  lateinischen  Buchstaben  zu 
schreiben.  Die  Einführung  dieser  Schriftzeichen  wäre  gewiss  als 
ein  grosser  Fortschritt  zu  begrüssen,  ein  neues  Band  würde  die 
Völker  des  Ostens  und  Westens  umschlingen.  Aber  die  praktische 
Durchführung  dieser  Reform  ist  nicht  so  einfach,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  möchte:    in  welchem  Werte  sollen    die  latei- 

K:hen  Buchstaben  hinübergenommen  werden?  Soll  englische, 
tsche,  französische,  altrümisehe  Aussprachen*)  rm  dabei  mass- 
gebend sein  und  zur  Geltung  kommen?  Hierfür  statt  aller  Erörte- 
rung nur  ein  Beispiel,  ich  wähle  den  Namen  der  ersten  Handels- 
stadt Ostasiens  und  schreibe  nach  deutscher  Art  Schanghai*  Dw 
Franzose  und  Engländer  liest  das  so  geschriebene  Wort  ganz  an- 
ders als  wir,  der  Italiener  oder  Spanier  kann  es  wohl  überhaupt 
nicht  lesen.  Zieht  man  aber  die  englische  Schreibnorm  vor,  eng- 
lisch spielt  ja  die  Hauptrolle  in  jenen  Gegenden,  so  wird  man 
ing  schreiben;    die  Silbe  klingt   aber  ganz  anders    als  das  deut- 
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sehe  Schang,  der  Engländer  kann  den  deutschen  .i-Luut  dieser 
Silbe  nicht  schreiben.  Der  Franzose,  Italiener.  Spanier  etc.  ver- 
mag mit  dieser  Schieibform  steh  in  keiner  Weise  zurechtzufinden. 
Schreibt  man  nach  französischer  Art  Chan  (Tonkin  =  Tongi 
so  lautet  das  wieder  ganz  anders  als  Schangy  und  ebenso  nath 
italienischer  Manier  Scian.  Der  alte  Römer  hätte  von  dieser  Sita 
bloss  das  a  schreiben  können,  und  da  soll  sein  Alphabet  geeignet 
sein,  chinesische  Laute  zu  kennzeichnen!  Bei  der  zweiten  S 
des  Wortes  zeigen  sich  die  gleichen  Schwierigkeiten  der  Tran»- 
skription.  Mit  der  phonetischen  Schrift  aber,  wie  sie  in  vorsie 
henden  Kapiteln  behandelt  ist,  Hesse  sich  jede  Nuance  des  Klanges 
wiedergeben,    (Vergleiche  Tschifu,  Chee-Foo,  Tchifou.  Oifu 

Je  länger  und  je  einteilender  man  sieh  mit  der  vorlie^emlHi 
Frage  beschäftigt,    desto  mehr    wird    man  zur  Ueberzeugung  k 
men    1,  dass    es  kein  besseres  Kittel    gibt,    um    die  Einheitlichkeit 
der  Auss[inuhel»/t'ielimnig  zu  erzielen,  als  das  hier  vor  geschieh 
2.  dass  dies  der  beste  Weg  ist,    auf  welchem  jede  Nation  zu  ein« 
wirklichen  Rechtschreibung  gelangen  könnte,   3.  dass  dies  d 
rfge  Weg    ist,    auf  welchem    das  Ideal    einer  Rechtschreibung  die 
internationale    Orthographie    erreicht    werden    kann.     Kein 
werk,  sondern  ganze  Arbeit,  das  sei  das  Losungswort. 


Nach  jahrelangen  Versuchen  ist  es  mir,  wie  ich  glaube,  ge- 
lungen, Lautbilder  zu  selmfiVn,  welche  den  hier  aufgestellten  und 
in  der  Notar  einer  Lautschrift  gelegenen  Anforderungen  entsprechen. 
Ich  werde  diese  Lautzeichen  mit  den  nötigen  Erläuterungen  ui 
einem  zweiten  Artikel  der  Oeffentlichkeit  unterbreiten. 

Neustadt  a,  Haardt,  Th.  Sprater, 


Soll  an  Überrealschulen  bei  der  Reifeprüfung  ein  framösiMliH 
oder  ein  englischer  Aufsatz  verlangt  werden? 
In   der  Monatschrift  für  höhere   Schulen*   VII  (1906),  S.  156 
bis  158,    findet    sich    ein    Artikel    von    Rieh.    Mü]1er-SehÖneberg 
Ueber  den  Betrieh    der  beiden   Fremdsprachen    <"</    den    Obemni- 
svhulen.     Der    Verfasser   schlägt   darin    vor,    allgemein,    nicht  nüt 
wie  bisher  an  einzelnen  Anstalten,  als  schriftliche  AliM-h! 
von  Abiturienten  der  Oberreal  schule  im  Französischen  eine  Ueber- 
setzung  in  die    Fremdsprache,    im   Kn-Iischen  einen  Aufsatz 
dem.     Denn    Englisch,    die    Hauptsprache    des   modernen   Leben*, 
werde    für   die    meisten  Abiturienten    der  Oberrealschule  in  ihrem 
späteren  Berufe  nützlicher  sein  als  Französisch*    Dementsprechend 
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solle  Französisch  nach  gram matis ehe r^  Englisch  nach  direkter  Me- 
thode gelehrt  werden.  Im  englischen  Unterricht  sei  also  die  Ueber- 
setzung  deutscher  Texte  ganz  zu  vermeiden ,  da  sie  den  gewünschten 
Erfolg  eher  hemme  als  fördere.  Diese  Arbeitsteilung  sei  notwen- 
dig, um  die  Eigenart  des  mathematisch-natimvissenschaftlichen 
Bildungsganges  der  Oberrealschule  zu  wahren. 

Der  erste  Teil  des  Vorschlags,  der  die  Abschlussleistung  der 
Abiturienten  betrifft,  hat  manches  für  sich.  Dagegen  spricht  aber 
der  spätere  Beginn  des  englischen  Unterrichts»  In  der  französischen 
Sprache,  mit  der  sich  der  Oberrealschüler  seine  ganze  Schulzeit 
hindurch  beschäftigt,  müssen  höhere  Anforderungen  an  ihn  gest.  1h 
werden  als  im  Englischen,  das  er  nur  von  Untertertia  an  treibt 
Englisch  als  erste  Fremdsprache  schon  in  Sexta  zu  lehren,  ist  nicht 
zweckmassig,  wTeil  gerade  auf  der  Unterstufe  die  grammatische 
Grundlage  gelegt  werden  muss*  und  zu  solcher  Schulung  ist  Fran- 
zösisch geeigneter  als  Englisch.  Deshalb  möchte  ich  lieber  den 
heutigen  Zustand  beibehalten  sehen,  der  die  Bevorzugung  des  Eng- 
lischen vor  dem  Französischen  den  einzelnen  Anstalten  anheim 
«teilt  Auch  vermag  ich  nicht,  anzuerkennen,  dass  Englisch  die 
Hauptsprache  des  modernen  Lebens  ist.  Französisch  und  Deutsch 
haben  die  gleiche  Bedeutung.  Wer  von  unseren  Schülern  in  weinsm 
späteren  Berufe  Englisch  nötiger  braucht  als  Französisch,  wird  sich 
mit  Hilfe  dessen,  was  er  auf  der  Schule  gelernt  hat,  je  nach  seiner 
Beanlagung  mehr  oder  minder  gut  in  dieser  Sprache  abfinden. 

Die  Vorbedingungen  für  den  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebranch  und  für  das  nötigste  Verständnis  der  Fremdsprache  gibt 
ihm  die  Schule  mitt  auch  wenn  sie  als  Abschlussleistung  nur  Hin- 
Uebersetzung  verlangt  Was  nun  die  Scheidung  der  Methoden  für 
die  beiden  Sprachen  angeht,  so  stehe  ich  diesem  Vorsclüag  völlig 
ablehnend  gegenüber.  Der  Erfolg  jedes  Unterrichts  hängt  in  erster 
Linie  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab.  Wollte  man  ihn  auf 
«ine  bestimmte  Methode  festlegen,  so  würde  eine  solche  Vorschrift 
nur  verderblich  wirken.  Jeder  unterrichtet  doch  immer  so»  wie  es 
seiner  Natur  entspricht.  So  viele  Persönlichkeiten,  so  viele  Me- 
thoden gibt  es  auch,  und  dafür,  dass  die  Schüler  nicht  einseitig 
Ausgebildet  werden,  sorgen  schon  die  verschiedenen  Fachlehrer. 
Wenn  ich  auch  persönlich  auf  eine  gründliehe  grammatische  Schu- 
lung bei  meinen  Schülern  nicht  verzichte,  so  ist  es  ja  doch  immer- 
hin möglich,  dass  Lehrer,  die  sieh  für  die  direkte  Methode  eignen, 
auf  diesem  Wege  dasselbe  Ziel  erreichen,  Grammatisch  gut  vor- 
gebildete Schüler  finden  auf  der  Oberstufe,  wie  ich  dank  der  vor- 
züglichen LTnterweisung  meiner  Lehrer  an  mir  selbst  erfahren  habe, 
keine  erheblichen  Schwierigkeiten  beim  Abfassen  freier  Arbeiten 
in  der  Fremdsprache.     Es    ist  daher  durchaus  nicht  nötig,  die  Me- 

Zeiischrtft  für  fraai,  uod  i-agt  Unterricht.    Bd.  V1L  #4 
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thode  der  Reformer  zur  Erreichung  dieses  Zieles  vorzuschreiben. 
Ebensowenig  hindert  das  Uebersetzen  deutscher  Text«  diesen  Er- 
folg-, wie  ich  es  täglich  an  meinen  Schülern  erfahre. 

Was  den  letzten  Punkt  der  Ausführungen  Müllers  angeht, 
wüsste  ich  nicht,  wodurch  die  mathematisch-naturwissenschaftlich? 
Eigenart  der  Oberrealschule  gefährdet  sein  so  IL  Daher  vermag 
ich  auch  diesen  Grund  für  die  vorgeschlagene  Arbeitsteilung  nicht 
als  stichhaltig  anzusehen. 

Elbing.  Leo  Pilch. 


Zehn  Gebote  für  junge  Neuphilologen,  mit  Erläuterungen*1 

1,  Eine  Sprache,  die  du  demnächst  lehren  willst, 
musst  du  wirklich  verstehen  und  wirklich  können. 
Glaube  nicht,  dass  das  leicht  sei.  auch  nicht  bei  einer  für  leicht 
geltenden  Sprache :  nur  mit  eindringlichem,  ausdauerndem  and 
vielseitigem  Bemühen  kannst  du  dies  Ziel  in  befriedigender  \\ 
erreichen* 

2.  Denke  nicht,  dass  du  dem  von  der  Schule  mit- 
gebrachten Wissen  und  Können  der  Sprache  im  we- 
sentlichen nur  ein  historisch  wissenschaftliches  Stu- 
dium hinzuzufügen  habest.  Deine  Kenntnis  der  Grammatik 
muss  eine  vollständige  und  durchaus  sichere  werden,  dein  Wort- 
schatz sich  (insbesondere  auch  für  die  konkreten  Gebiete)  ausser- 
ordentlich und  beständig  erweitern,  deine  Beherrschung  der  physi 
sehen  Seite  der  Sprache  muss  nicht  nur  volle  Korrektheit  der  Aus- 
sprache einschliessen,  sondern  auch  auf  bestimmtes  phonetisches 
Wissen  begründet  sein;  deine  Lektüre  muss,  verschiedenen  Perio- 
den zugewandt,  im  ganzen  einen  ansehnlichen  Umfang  erreichen, 
und  du  musst  dich  befähigen,  nicht  bloss  stilgerecht  zu  schreiben» 
sondern  auch  über  Geschriebenes  richtig  zu  urteilen. 


J)  Da  die  von  Herrn  Geheimrat  Manch  am  Schlüsse  sein- 
trags  Zur  Frage  der  Vorbildung  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  auf- 
gestellten Zehn  Gebote  für  junge  Neuphilologen,  mit  Erläuterungen  i» 
unserem  Bericht  Über  die  Verhandlungen  des  XIIL  NeuphUologentages  *u 
Hannover  {Zeitschrift  7,  336  f+)  nicht  wörtlich  wiedergegeben  werden  konn- 
ten, was  bei  dem  grossen  Umfange  der  'Gebote'  und  ihrer  Erläuterungen 
nicht  gerade  verwunderlich  ist,  es  aber  hierbei  doch  gerade  auf  den 
genauen  Wortlaut  sehr  ankommt,  drucken  wir  mit  freundlicher  Geneh- 
migung des  Herrn  Verfassers  die  'Zehn  Gebote1  nach  dem  September-Okto- 
ber-Heft der  MonatseJirift  für  höhere  Schulen  (7,  513—515)  nochmals  ab 
und  vorweisen  zugleich  auf  den  vollständigen  Abdruck  des  MQnchschen 
Vortrages  in  demselben  Hefte  der  Monat$cJmftt  S,  496—513, 
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3.  Glaube  nicht,  dass  das  Können  einer  Sprache 
aus  dem  Wissen  ihrer  Normen  sich  natürlich  ergebe. 
Parallel  mit  der  Linie  der  Erkenntnis  muss  beständig  die  der 
Uebung  laufen,  ebenso  parallel  mit  allem  theoretischen  Erfassen 
oder  Ergründen  die  bildende  Selbsterziehung.  Wisse,  dass  der 
Lehrer  einer  lebenden  Sprache  in  besonderem  Sinn  und  Mass  ein 
durchgebildeter  Mensch  sein  muss,  der  namentlich  Gewandtheit, 
Lebendigkeit  und  Verständnis  fremden  Lebens  nicht  vermissen 
lässt. 

4.  Sieh  in  dem  praktischen  Können  nichts  Ver- 
ächtliches, weil  eßauch  bei  nicht  wissenschaftlich  Ge- 
bildeten anzutreffen  ist.  Für  dich  muss  es  eine  Seite  der 
Vertrautheit  mit  der  Sprache  bilden  —  die  eben  nie  eine  bloss 
theoretische  sein  kann. 

5.  Entschliesse  dich  beizeiten  mit  Bestimmtheit 
für  deine  Studienfächer,  und  ziehe  den  Kreis  nicht 
allzuweit,  damit  du  zur  rechten  Zeit  die  rechte  Ein- 
heit und  Geschlossenheit  erreichst.  Langes  Herumtasten 
musst  du  vermeiden,  da  es  gilt,  in  massiger  Zeit  viel  und  vielerlei 
zu  erarbeiten.  Bei  den  der  Sprache  deiner  Wahl  verwandten  und 
benachbarten  Sprachen  wirst  du  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
dich  auf  eine  vorläufige  Einführung  in  ihre  Eigentümlichkeit  zu 
beschränken  haben,  woran  sich  eine  eindringendere  Beschäftigung 
in  späterer  Zeit  unschwer  anschliessen  kann. 

6.  Suche  das  rechte  Gleichgewicht  —  wie  zwischen 
wissenschaftlichem  Erkennen  und  persönlichem,  viel- 
seitigem Ueben,  so  überhaupt  zwischen  rezeptivem 
und  selbsttätigem  Studium,  ebenso  aber  auch  zwischen 
der  Kenntnis  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
Sprache  und  ihrem  gegenwärtigen  Bestand.  Glaube 
nicht,  über  alle  Gebiete  Vorlesungen  hören  zu  müssen,  und  noch 
weniger,  mit  dem  Hören  der  Vorlesungen  schon  das  Wesentliche 
gewonnen  zu  haben.  Vertiefe  dich  in  die  früheren  Sprachstufen 
nicht  bevor  du  auf  der  gegenwärtigen  hinlänglich  sicher  geworden 
bist.  Widme  der  Erkenntnis  des  Vergangenen  keinen  so  grossen 
Bruchteil  deiner  Gesamtzeit,  dass  du  darüber  die  lebendige  An- 
schauung und  Beherrschung  der  lebenden  Sprache  versäumst.  Fühle 
dich  nicht  vorzeitig  als  „Romanist"  oder  „Anglist",  während  du 
noch  ein  Stümper  geblieben  bist  im  Französischen  oder  Engli- 
schen. 

7.  Geh  nicht  verfrüht  von  den  allgemeinen  Stu- 
dien zu  speziellen  über,  obwohl  du  natürlich  deine 
Vorliebe  einer  bestimmten  Lektüre  oder  sonst  be- 
stimmten   Einzelheiten    zuwenden    darfst.     Namentlich 
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aber  widme  dich  nicht  einem  bestimmten,  wissenschaftlich 
zelthema.  etwa  behufs  Doktordissertation,  bevor  du  eine  befriedi- 
gende, allgemeine  Höhe  und  Sicherheit  erreicht  hast,  also  der  Re- 
gel nach  erst  in  den  beiden  letzten  Semestern  des  Universitätsbe- 
Stichs  ider  mit  Einschluss  dieser  besonderen  Arbeit  zehn  Semester 
nicht  überschreiten  soll).  Bemühe  dich  für  die  Dissertation  um 
ein  Thema*  das  nicht  wesentlich  nur  geduldige  Arbeit  in  einseitig 
enger  Bahn  erfordert  und  dabei  für  die  Erhöhung  deiner  Geistes- 
bildung keinen  eigentlichen  Ertrag  gibt. 

8.  Meine  nicht,  dass  es  einen  Wert  habe,  eine  mög- 
lichst grosse  Anzahl  von  Schriftwerken  irgendwie 
durchgelesen  zu  haben,  aber  beschäftige  dich  mit  einer 
Auswahl  gründlich.  Im  übrigen  lass  eine  gute  Chrestomathie 
dir  immer  zur  Hand  sein,  ebenso  wie  ein  nicht  zu  knappes  Lexi- 
kon, letzteres  auch,  um  jede  Unsicherheit  und  etwaige  Unregel* 
mässigkeit  der  Wortbetonung  oder  der  Aussprache  der  einzelne 
Wörter  allmählich  zu  überwinden.  Uebe  dich  übrigens  immer  auch 
in  Lautem  und  lebendigem  Lesen  französischer  oder  englischer 
Texte;  mache  dich  mit  auserlesener  Dichtung  völlig  vertraut;  strebe 
Über  äusserliches  Uebersetzen  hinaus  zu  lebendiger  innerer  An- 
schauung des  fremden  Textgehalts. 

9.  Nimm  alle  Gelegenheiten  wahr,  mit  Ausländern 
zu  verkehren,  Ausländer  zu  hören,  fremdnationales 
Leben  kennen  zu  lernen.  Aber  glaube  nicht,  dass  jeder  Aus* 
länder  deine  Aussprache  und  Spree  hfertigkeit  wirklich  zu  beurteilen 
bereit  und  geneigt  sei:  höre  darüber  nicht  auf,  deinem  Können  zu 
misstrauen.  Geh  ins  Land,  wenn  du  in  der  Lage  bist,  und  sieh 
dich  recht  vielseitig  im  dortigen  Leben  um;  aber  glaube  nicht, 
dass  die  rechte  Aussprache,  Betonung,  Ausdrueksweise  dir  dort 
angeflogen  komme,  dass  du  stete  Selbstkontrolle  unterlassen  dürfest. 

10.  Verschiebe  nicht  alles  positiv  Einzuprägend*, 
sowenig  wie  das  durch  Uebung  zu  Erwerbende,  auf  die 
letzte  Zeit  vor  der  Prüfung,  Vertraue  übrigens,  dass  auch 
in  der  Prüfung  Verständnis,  lebendiges  Können  und  Urteilsfähig- 
keit über  blosses  Gedäehtniswissen  geschätzt  wird. 

Berlin.  \\\  Münch, 


Ein  Schritt  rückwärts. 

Als   vor   etwa   drei   Jahren   meine  Schrift   Sprachp^yclwk 

und  Sprachunterricht  erschienen  war,  schrieb  mir  ein   Freund:  ftB 

scheint  mir,  als  ob  Sie  die  Erörterung  der  Frage  vom  schwankenden 

Moorboden    der    Phrase    und    der    subjektiven    Stimmung   auf  dru 
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Felsen  der  Tatsachen  und  praktischen  Erwägungen  zurückgeführt 
hätten."  Aber  er  fügte  auch  hinzu:  ^Es  wird  Ihnen  an  Anfechf'-rri 
nicht  fehlen.**  Jenes  Lob  war  wohl  etwas  freundschaftlich  über- 
trieben, die  Prophezeiung  hat  sich  indessen  erfüllt.  Ich  bin  ausseist 
heftig  angegriffen  worden,  sachlich  wie  persönlich,  und  habe  mich 
kräftig  zur  Wehr  setzen  müssen.  Namentlich  in  zwei  Kreisen 
scheint  meine  Schrift  eine  gewisse  Erbitterung  erzeugt  zu  haben, 
in  dem  der  neusprachlichen  Reformer  und  hei  manchen  Vertretern 
der  wissensc haftlichen  Psychologie  oder  solchen,  die  sich  dafür 
halten«  Die  n  Reform*  sah  mit  Entsetzen,  wie  ihr  der  wissenschaft- 
liche Boden  weggezogen  wurd*\  auf  drin  sie  eben  angefangen  hatte 
sieh  bequem  einzurichten,  und  die  Psychologie  fühlte  sich  „ver- 
nichtete Es  ist  mir  wenig  Anerkennung  zuteil  geworden,  aber  ich 
kann  doch  die  Genugtuung  haben,  dass  der  Zweck  meiner  Arbeit 
erreicht  worden  ist.  Meine  entschiedensten  Gegner,  Dittrich  und 
Buchenau,  von  denen  jeder  zugleich  für  die  Psychologie  und  für 
die  Reform  in  die  Schranken  trat,  haben  doch  zugestehen  müssen, 
dass  die  jüngsten  Versuche,  die  Methodik  des  Sprachunterrichts  auf 
psychologischer  Grundlage  aufzubauen,  misslungen  sind,  ja  noch 
mehr,  dass  die  heutige  Sprachpsychologie  für  eine  solche  Grund- 
legung nicht  ausreicht.  Das  Urteil  meiner  gestrengen  Kritiker  ist 
also  für  die  gegenwartige  Psychologie  noch  mehr  „vernichtend * 
als  das  meinige,  da  sie  die  Lösung  jener  Aufgabe  auf  rein  psycho- 
logischem Wege  für  möglich  halten,  wahrend  ich  zu  zeigen  suchte, 
dass  man  von  der  wissenschaftlichen  Psychologie  etwas  Unmög- 
liches verlange. 

Trotz  aller  Anfechtung  kann  ich  mit  dem  Erreichten  zufrieden 
sein,  man  ist  es  aber  begreiflicherweise  nicht  auf  der  Gegenseite, 
So  tritt  mir  als  neuer  Gegner  in  den  Blättern  für  das  bayerische 
(iijimmmalsdmlwesm  (XLIV,  S.  345  ff.)  J,  Stoecklein  entgegen, 
riu  Anhänger  der  extremen  Reform,  der  in  Bayern  auch  als  eine 
Autorität  auf  psychologischem  Gebiete  zu  gelten  scheint.  In  einer 
ringehenden  Besprechung  glaubt  St.  die  Ergebnisse  meiner  Arbeit 
„in  der  Hauptsache  entschieden  ablehnen4"  zu  müssen,  und  er  be» 
müht  sich  mit  allerlei  Mitteln,  meine  Schrift  unschädlich  zu  machen 
und  das  Ansehen  der  von  mir  kritisierten  Gelehrten  emporzuheben, 
für  die  er  eine  besondere  Verehrung  hegt 

Da  ich  nun  diese  Verehrung  nicht  teile,  so  erlaubt  sich  St, 
zurrst  und  vor  allen  Dingen  den  Ton  zu  missbilligen,  den  ich 
„vielfach  gegen  Gelehrte  wie  Sallwürk  und  Eggert*  anschlage,  „die 
doch  keineswegs  oberflächlich  sind  und  deren  Arbeiten  ein  so  feines 
Gefühl  für  die  psychologischen  Vorgänge  verraten**.  Anstatt  sie 
anzugreifen,  hätte  ich  mir,  meint  St„  die  Frage  vorhalten  sollen, 
ob    ich    „nicht   etwa   selbst  irre*4.     Hätte  ich  diese  Möglichkeit  an- 
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genommen,  dann  wäre  ich  „wohl  etwas  vorsichtiger  und  zurück* 
haltender  gewesen".  „So  oftu,  fahrt  St  fort,  „hat  B.  jenen  Ge- 
lehrten Unklarheit,  ja  Verworrenheit,  Widersprüche,  Verkehrtheiten 
vorgeworfen:  objektiver  und  richtiger  wäre  es  gewesen,  wenn  er 
einfach  gesagt  hätte,  er  habe  sie  nicht  verstanden"  (8,  340).  D 
Vorwürfe  erscheinen  mir  so  naivT  dass  es  mir  unmöglich  ist,  sie 
ernat  zu  nehmen*  Hätte  ich  etwa  jenen  Gelehrten  gegenüber  ein 
Auge  zudrücken  sollen?  Vielleicht  auch  alle  beide,  wie  es  hei  den 
Reformern  so  beliebt  ist?  Ich  sehe  durchaus  nicht  ein,  weshalb 
AI  nicht  erlaubt  sein  soll,  Herrn  von  Sallwürk  scharf  anzugreifen, 
der  doch  selbst  eine  sehr  scharfe  Polemik,  besonders  gegen  Prof 
Vogt,  geführt  hat,  deren  Art  und  Ton  durchaus  nicht,  einwandfrei 
sein  sollen.  Daher  scheint  mir  in  diesem  Fall  keine  Ursache  für 
besondere  Rücksichten  vorzuliegen,  wie  sie  St.  verlangt.  Wenn  ich 
jenen  Gelehrten  so  oft  Unklarheit  etc.  vorgeworfen  habe,  so  ist  das 
jedenfalls  weniger  meine  Schuld  als  die  jener  Gelehrten,  und  ich 
bin  vielmehr  geneigt  mir  das  als  Verdienst  anzurechnen.  Wenn 
ich  Widersprüche  und  dergleichen  feststelle,  so  ist  das  nichts  and 
als  das  regelrechte  Verfahren  einer  sachlichen  Kritik,  und  auch  m 
der  Häufigkeit  solcher  Feststellungen  liegt  noch  kein  Beweis  per- 
sönlicher Anfeindung*  Bei  welcher  Anzahl  von  nachgewiesenen 
Unklarheiten  und  Widersprüchen  sollte  denn  da  die  persönliche 
Feindschaft  beginnen  ?  St.  kann  offenbar  sachliche  und  persönlir Ijm 
Angriffe  nicht  voneinander  unterscheiden,  und  ich  kann  ihn  des* 
halb  nicht  als  einen  geeigneten  Richter  über  den  Ton  meinet 
Polemik  anerkennen. 

Im  höchsten  Grade  seltsam  ist  der  Rat,  den  mir  St.  gibt. 
Wenn  ich  eine  Unklarheit  oder  etwas  ahnliches  gefunden  bähe, 
soll  ich  mir  sagen:  Halt,  du  irrst  dich  vielleicht,  oder;  Du  hast 
jenen  einfach  nicht  verstanden.  Mit  einem  Wort:  ich  soll  mich 
grundsätzlich  für  dümmer  halten  als  andere  Leute.  Aber,  verehrter 
Herr  Stoeeklein,  wie  können  Sie  das  von  mir  verlangen?  Dann 
müsste  ich  doch  von  den  andern  dasselbe  erwarten.  Und  wo  bliebe 
dann  die  Wissenschaft,  wenn  jeder  sich  für  dümmer  hielte  als  den 
andern?  Sie  würde  sich  in  nichts  auflösen*  Mir  fehlt  leider  üt 
Phantasie,  um  mir  diese  Entwicklung  deutlich  auszumalen.  Aber 
das  von  St.  empfohlene  Verfahren  wird  allerdings  praktisch  viel- 
fach geübt,  jedoch  nur  unter  Freunden  und  Parteigenossen,  bei 
denen  man  nicht  gern  etwas  Verkehrtes  sieht.  Man  schliefst  dann 
„vorsichtig  und  zurückhaltend**  die  Augen  und  macht  respektvoll 
lieber  einen  Schritt  rückwärts,  als  dass  man  genauer  hinsieht  und 
bis  zur  Klarheit  vordringt,  Nur  keinen  „Mangel  an  Respekt 
den  Ansichten  anderer  Gelehrter!"  Dieser  Vorwurf  trifft  mich 
nicht.     Ich  habe  grossen  Respekt  vor  den  Ansichten,  die  ich  each* 
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lieh  begründet  finde,  wie  vor  ihren  Vertretern,  auch  wenn  sie  keinen 
hohen  Rang  und  Titel  haben.  Wo  ich  aber  Unrichtiges  finde, 
kenne  ich  keine  persönlichen  Rücksichten. 

Wenn  St  ferner  meinen  „allzu  zuversichtlichen  Ton"  tadelt, 
so  scheint  er  nicht  bemerkt  zu  haben,  aus  welcher  Quelle  meine 
Zuversicht  entspringt,  und  er  beweist  damit,  dass  er  in  der  prak- 
tischen Psychologie  nicht  sehr  bewandert  ist.  So  muss  ich  ihm 
denn  sagen,  dass  ich  meine  Zuversicht  aus  dem  Bewusstsein  ehr- 
licher Arbeit  schöpfe  und  aus  dem  festen  Willen,  den  Dingen  auf 
den  Grund  zu  gehen.  Das  gibt  mir  zugleich  einen  Massstab  für 
die  Beurteilung  und  Schätzung  der  Meinungen  anderer.  Die  ge- 
legentliche Schärfe  meiner  Polemik  wird  sich  in  den  meisten  Fällen 
daraus  erklären,  dass  ich  auf  der  Gegenseite  das  vermisse,  was  ich 
für  die  höchste  Pflicht  dessen  halte,  der  sich  an  der  Besprechung 
öffentlicher  Einrichtungen  beteiligt  und  somit  auf  die  Gestaltimg 
des  öffentlichen  Lebens  einzuwirken  sucht,  daraus,  dass  ich  die 
Objektivität  (um  mich  dieses  milderen  Fremdwortes  zu  bedienen) 
vermisse,  die  so  oft  durch  parteiische  oder  persönliche  Rücksichten 
beeinträchtigt  wird. 

Ein  ganz  merkwürdiger  Vorwurf  ist  es  auch,  wenn  St.  be- 
hauptet, dass  meine  Ausführungen  klar  scheinen  und  mancher 
sich  werde  dadurch  bestechen  lassen.  Unklarheit,  wie  ich  sie  so 
oft  meinen  Gegnern  vorwerfe,  sei  nicht  dazu  geeignet  andere  zu 
bestechen,  wohl  aber  der  Schein  der  Klarheit.  Meine  Dar- 
legungen scheinen  aber  deswegen  so  klar,  weil  sie  sich  auf  der 
Oberfläche  halten  (S.  358).  Hier  wird  mancher  bedenklich  den  Kopf 
schütteln.  Der  Schein  der  Klarheit,  den  ich  kenne,  ist  das  Licht,  das 
eine  klare  Darstellung  verbreitet.  Die  scheinbare  Klarheit,  die  St. 
meint,  kann  ich  mir  überhaupt  nicht  vorstellen.  Dagegen  behaupte 
ich  und  glaube  es  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Arbeiten  von 
Sallwürk,  Ganzmann  und  Eggert,  namentlich  aber  die  letzte,  durch 
einen  Schein  von  Wissenschaft  bestechen.  Für  diesen  Nachweis 
kann  ich  mich  auf  das  beistimmende  Zeugnis  meiner  Gegner  Ditt- 
rich  und  Buchenau  berufen.  Nach  Stoeckleins  Auffassung 
müssten  die  Arbeiten  der  drei  genannten  Verfasser  deshalb  be- 
sonderen Wert  haben,  weil  sie  oft  unklar  sind,  da  sie  „in  die  Tiefe 
gehen".  Das  ist  eine  sonderbare  Logik  nnd  eine  sonderbare  Art 
die  Unklarheit  zu  erklären  und  zu  entschuldigen.  Hier  hätte  sich 
St.  selbst  die  Frage  vorlegen  sollen,  „ob  er  nicht  etwa  selbst  irre", 
und  ob  nicht  „der  Schein  der  Klarheit",  den  er  zu  bemerken  glaubt, 
lediglich  parteiische  Auffassung  ist. 

Dieselbe  parteiische  Auffassung  zeigt  sich  auch  darin,  dass 
St.  die  „objektiv  gehaltenen  Schriften  der  drei  Gelehrten",  die  von 
mir  kritisiert  wurden,  für  rein  wissenschaftliche  Arbeiten  hält.    Das 
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glaubt  kein  Neuphilologe,  sei  er  Reformer  orler  nicht  Denn  jeder 
weiss,  dass  jene  tlrt-i  den  Zweck  verfolgten,  die  direkte  Methode 
zu  verteidigen  und  die  Grammatik  zu  bekämpfen,  dass  ihre  Schriften 
nur  diesem  Zweck  ihre  Entstehung  verdankten  und  nicht  einem 
rein  wissenschaftlichen  Interesse.  Wenn  St,  diese  allbekannte  Tat- 
sache ignoriert,  so  verfährt  er  nicht  „regelrecht  und  sachlich-, 
sondern  parteiisch.  Namentlich  die  Schrift  Eggerts  ist  eine  aus- 
gesprochene  Parteischrift.  Anstatt  zu  untersuchen,  wie  weit  die 
Grammatik  oder  die  konstruktive  Spracherlernung  zulässig  oder 
nutwendig  sei,  wird  von  ihm  die  Grammatik  fast  gänzlich 
ausser  Acht  gelassen  und  die  Notwendigkeit  ihres  s\ 
matisohen  Aufbaues  nirgends  erwähnt  Eggert  ist  demnach 
parteiischer  als  die  Führer  der  extremen  Reformpartei,  die  eine 
grammatische  Grundlage  für  den  Sprachunterricht  als  notwendig 
anerkennen.  Deshalb  ist  auch  die  Schärfe  meiner  Polemik  gegen 
ihn  sachlich  begründet. 

Nach  diesen  Proben  des  Stoeckleinschen  Geistes  wird  niemand 
erwarten,  dass  ich  auf  seine  sprachpsyehologischen  Erörterungen 
näher  eingehe,  zumal  da  er  die  Aeusserungen  von  Dittrich  und 
Buchenau  (Deutsche  Literaturzeitung  10.  U.  06  und  Literarisches 
Zentralblatt  IL  VIII.  06)  und  meine  Erwiderungen  darauf  (Zeit- 
schrift 5,  242  ff.;  6,  526  ff.;  7,  57  ff.)  ignoriert  hat,  Mag  ei 
weiter  mit  v.  Sallwürk  an  das  Märchen  von  der  Bedeutung! 
keit  des  einzelnen  Wortes  glauben;  es  würde  mir  doch  nicht 
lingen  ihn  zu  meiner  Auffassung  zu  bekehren,  und  es  ist  auch  für 
die  Lösung  der  Frage  ohne  Belang,  Der  Stand  der  Erörterimg 
vorliegenden  Problems  ist  jetzt  folgender:  Die  heutige  Sprach- 
psychologie eignet  sich  anerkannte rmassen  nicht  als  Grundlage  für 
die  psychologische  Begründung  der  Methode  des  Sprachunterrichts. 
Die  Möglichkeit  solcher  Begründung  wird  von  mir  auf  Grund 
meiner  Untersuchungen  bestritten,  von  anderen  als  selbstverständ- 
lich vorausgesetzt,  ist  aber  vielmehr  erst  nachzuweisen.  Der  Auf- 
satz von  Stoecklein  bedeutet  also  einen  Schritt  rückwärts,  da 
er  hinter  den  Stand  der  Erörterung  zurückgeht, 
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Le  mouvement  intellectuel  en  France  durant  l'annäe  1908. 

I. 

L es  Revue s.  —  Si,  avec  un  regret,  il  m'est  parfois  arrive  de  con- 
stater  que  nos  revues  presentaient  moins  d'interöt  et  plus  de  snobisme, 
j'ai  eu  le  plaisir,  ce  trimestre,  de  trouver,  chemin  faisant,  maints  articles 
consciencieux  et  fouilles,  de  critique  agreable  ou  süre,  sur  des  sujets  propres 
ä  captiver  gens  du  monde  et  erudits. 

La  Revue  de  Paris  du  1er  Avril  nous  donne  la  fin  d'une  premiere 
version  de  la  Tentation  de  S*  Antoine  de  notre  grand  Flaubert.  J'ai 
attendu  qu'elle  fit  un  tout  pour  la  signaler.  C'est  ä  Mr  Louis  Bertrand 
que  nous  sommes  redevables  de  cette  publication.  »Ce  n'est  point,  nous 
dit-il,  un  brouillon  informe,  un  essai  de  jeunesse  condamne  definitivement 
ä  Toubli  par  l'auteur.«  Cette  version,  il  Taurait  publice  lui-m£me  apres 
Mme  Bovary  sans  le  scandale  que  provoqua  le  roman.  L'idee,  on  le  sait, 
lui  en  avait  et6  suggeree  par  un  assez  bizarre  tableau  de  Breughel  de  Ve- 
lours. Comme  le  Faust  de  Goethe,  eile  est  indirectement  issue  du  theatre 
medievaL  II  se  defia  d'abord  de  ses  forces :  »II  faudrait  un  autre  gaillard 
que  moi,«  ecrivait-il.  Cependant,  l'oeuvre  le  fascinait,  il  l'appelait  »sa  vieille 
toquade«.  Sous  4sa  premiere  forme,  terminee  avec  une  ardeur  fougueuse, 
eile  tut  montree  a  Du  Camp  et  ä  Bouilhet.  Ceux-ci  l'auraient  decourag6 
et,  de  fait,  eile  etait  peu  pour  le  public.  Plus  tard,  il  Tassagit,  l'apaisa, 
en  fit  une  deuxieme  version.  Mais  alors  arriva  le  proces  Bovary  et  son 
beau  tapage  ;  il  n'osa  la  donner  en  entier.  Theophile  Gautier  en  fit  passer 
des  fragments  dans  »l'Artiste«,  et  Flaubert  essaya  de  se  dedommager  par 
sa  Salammbö.  Mais  la  deuxieme  n'est  pas  seulement  Tassagissement  de  la 
premiere ;  c'en  est  encore  la  transposition ;  vingt  annees  de  plus  lui  avaient 
fait  perdre  bien  des  illusions  et  des  prejuges ;  il  s'etait  en  outre  degage  du 
Romantisme.  De  la,  Tint^röt  de  comparer  deux  manieres  changees,  deux 
psychologies  differentes  et  de  connaitre  la  premiere,  »oeuvre  d'amour  oü 
il  s'est  miß  tout  entier«. 

Mr  Paul  Bonnef  on  —  dans  la  Revue  Bleue,  —  No  du  4  Avril,  — 
traite  des  rivalites  philosophiques  et  prend  pour  exemple  Caro  et  Taine: 
Caro,  sous  l'influence  de  Cousin,  est  eclectique  et  spiritualiste,  Taine,  au 
contraire,  est  peu  discipline  et  peu  croyant.  De  la  pour  Tun  plus  de  sou- 
plesse,  pour  Tautre  plus  de  vigueur  et  la  lutte  fut  chaude  encore  que  tou- 
joure  courtoise  et  comme 
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La  Beruf  du  Mois,  —  N*  du  10  Avrü,  —  public  une  pieuse  pn-fw 
aux  ceuvres  de  Pierre  Curie  eigne*  du  nom  de  am  glorleuse  veuve. 
*Grave  et  silencieux*,  n'ayam  au o une  relation  et  se  contentant  commt- 
repos  de  quelques  excursions  a  la  campatnie,  lhomme  que  regrette  tout 
le  monde  savant  tenait  pour  tut  besoin  la  produetion  intellectuelle  et  son 
ceufre  fut  toute  aa  vie. 

Dans  la  Berue  des  Deux  Mondes,  —  N°  du  15  Avril,  —  le  «edufcant 
deseriptif  qu'est  encore  M*"  Louis  Bert  ran d  noos  promene  de  la  rade  »IA- 
lex&ndrie  aux  flaues  de  l'Acropole,  oü,  pour  ne  pas  chanter  completeme&t 
sa  *priere*T  il  pretend,  et  peut-etre  ä  juste  titreT  que  >au  fondT  L'antiqiiH 
que  nous  aimons,  c'est  celui  des  Alexandrin-  dans  |&e  affinites  plus  ou 
moins  lointaines  avec  un  certain  esthetisme  coutemporain>  Et  U  essaie  de 
prouver  »aux  admirateurs  quand  meine«  que  le  Parthenon  intact  nous  au- 
rait  deplu  avec  ses  polychromies  et  sou  abattoü\  Je  tiens  a  rester  *»d- 
mirateur  quand  meme«,  mais  je  n'en  goüte  pas  moins  le  style  evocateur 
et  le  pinceau  trerope  dans  la  lumiere  de  M*  Louis  Bertrand. 

Mr  Jules  de  Gaultier,  —  Mercure  de  Frmice,  —  Xfl  du  IG  Avrii, 
—  mele  le  grand  nom  de  Nietxsche  ä  FHistoire  et  a  son  influence.  En 
histoire,  comme  ailleurs  aans  doute,  U  est  des  avautages  et  dea  desavautages 
et  Nietzache  »en  un  traTail  aecessible  4  tous  par  la  clarte  de  la  l ungut*  *i 
demontre  rutilite  et  les  inconvenlents  des  etudes  hi&toriques* 

D'esprit  toujours  paradoxal  et  affichant  avec  fracas  des  idt  • 
Ton  appelle  »avaneeea«  aussi  bien  dans  le  domaine  de  r  histoire  que  dam 
celui  de  la  pedagogie,  M"1  Victor  Margue  ritte,  —  Grande  R* 
N»  du  25  Avrilt  —  analyse  la  correspondance  de  Rosse  L  Rien  de  raien* 
que  de  plaindre  le  sort  malheureux  de  ce  jeuue  homme  d'avenir  qui,  tow* 
voye  dans  une  cause  qu'il  estimait  d'un  chistne  profondement  aler«,  BW» 
rut  noblement  pour  une  idee;  mab  pourquoi  faire  un  parrallHe  entrf» 
Kossei  et  Thiers,  afin  seulement  d*e*sayer  de  mettre  en  lumi^re  la  grandear 
du  premicr  et  la  medioerite  du  deuxieme? 

Bien  differente,  certes,  la  primeur  d'un  recueil  posthume  que  denn* 
la  Revue  de  Paris,  —  N*>  du  l*r  Mai,  —  LTauteur  est  une  jeune  g 
Catina  Psycha  qui  avait  deja  public  un  roman,  leg  mwü§MU  d*  ^ 
glöire\  ear  une  des  caract^ristii^ues  du  Mouvement  intellectuei  en  France 
est  le  goüt  de  Texotisme  a  un  degre  qui  tient  du  leticbisme.  Ki>  t9ß 
Rßves  paYenst  ecrits  du  roste  avec  une  saveux  de  THeUas  aniique  renfef- 
im-ut  naalheurcusement  des  pensees  d'un  modernisme  un  peu  romantiqiip, 
ce  qui  amene    une  desagreable  dissonnance  entre  la  forme  et.  le  fond. 

Mais,    ä   propos   de  modernisnie}    M'  l'abbe  Martin    ne  gaurait  «n 
etre  aecuse  en  discutant,  —   Revue  de  Philosophie^  —   H*  du    1«  Mai,  — 
la  Philosophie  de  Sully-Prudhomme.     II  parait  que  certains  eritlquw 
trouve  »le  symbole  attristant  de  Tagonie  de  la  poesie  et  de  la  foi  im 
Pour   ma   part,   je    n'y   ai    rien    vu    de    pareil.     M*  Martin  y  d*Vou 
contre    »la  v^rite   du  Dieu  vivant«,     J'avoue  que  je  ne  suis  pas  plm 
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spicace  dans  ce  sens  que  dans  l'autre  et  n'approuve  pas  plus  l'affirmation 
d'Hippocrate  que  la  nägation  de  Galien.  Mais  je  suis  heureux  de  la  sub- 
tilite  naive  de  M*  Martin  qui  nous  revele  un  Sully  croyant  ....  et  tres 
Prudhomme. 

Vous  connaissez  bien  Alphonse  Daudet  et  ce  chef-d'oeuvre  de  bouffon- 
nerie  qu'on  appelle  Tartarin  de  Tarascon?  Sous  le  titre  de  Maurin  des 
Maares  Mr  Jean  Aicard  refait  Tartarin  et  Mr  Jean  Bayet,  —  Nouveüe 
Revue,  —  N°  du  l©r  Mai,  —  vante  la  fertile  gaite,  les  peintures  adroites 
et  la  galejade  de  l'auteur  qu'il  pose  en  emule  de  Daudet.  Mais,  outre 
qu'il  n'arrive  que  le  deuxieme  et  que  Daudet  lui-meme  n'a  pas  pü  se  re- 
faire dans  Tartarin  sur  les  Alpes  dans  Port-Tarascon,  Mr  Jean  Aicard  me 
paralt  inferieur  ä  son  modele  et  son  inspiration  bien  moins  jaillisante  n'est 
guere  qu'une  imitation,  assez  heureuse  si  Ton  veut. 

La  Revue  Bleue,  —  No  du  2  Mai,  —  edite  une  page  des  Memoires 
de  Mr  P.  F.  Dubois  de  la  Loire- Inf erieure  sur  Armand  Carrel.  II 
trouve  dans  les  articles  du  malheureux  journaliste  »un  grand  prix  corame 
traits  de  physionomie  de  ce  caractere  distingue  et  puissant«.  II  evoque 
les  figures  d'alors,  burinees  de  main  de  mattre,  s'attendrit  sur  ces  traits 
heurtes  et  sur  ce  visage  en  saülie  osseuse«,  se  demandant  »s'il  n'a  pas  eu 
autant  et  peut-etre  plus  de  reve,  d'ambition,  d'imagination,  plus  de  caprice, 
d'audace  et  d'elan  chevaleresque,  plus  de  nerfs  en  un  mot  que  de  volonte 
arretee  et  maftresse  de  soi«.  Et  il  rappeile  en  quelques  mots  la  triste  affaire 
Girardin-Thibaudeau  et  ses  tragiques  consequences. 

Interessante  aussi,  encore  que  peu  nouvelle,  la  documentation  de 
Mr  Chevrillon  sur  Taine,  dans  la  Revue  de  Paris,  —  No»  du  1«  et  15  Mai. 
Ah!  qu'il  est  bon  d'avoir  un  oncle,  mais  utile  aussi  d'en  parier  au  public. 
Le  neveu  nous  evoque  la  Silhouette  du  mattre  se  promenant  ä  petita  pas, 
töte  baiasee  dans  le  jardin  de  Boringe,  »cuvant,«  selon  son  expression,  ce 
qu'il  venait  d'accumuler  dans  son  esprit;  blamant  les  effusions  roman- 
tiques  qu'il  aimait  pourtant  dans  les  poetes  de  sa  jeunesse;  sentant  se 
heurter  en  lui  bien  d'autres  contrastes  et  en  ayant  pris  son  parti  avec  une 
sereino  haute ur:  »Nous  parviendrons  a  la  verite,  non  au  calme,«  a-t-il 
ecrit.  Comme  les  gens  superieurs,  sans  cesse  torture  par  le  choc  de  ses 
idees,  il  proferait  cette  boutade  digne  de  Stendhal  »on  ne  travaille  que 
pour  ne  pas  se  ronger«.  Ami  des  chats,  comme  Beaudelaire,  epris  de  la 
nature,  capable  de  passer  »une  heure  sur  le  dos  ä  contempler  une  feuille 
de  chdne«,  il  cherchait  ä  vingt-cinq  ans  ä  se  faire  une  psychologie  »non 
pour  le  public,  mais  pour  l'avoir«.  II  n'eut  pas  rappetit  de  la  gloire  et, 
quand  il  livra  ses  osuvres  au  public,  il  lui  cacha  sa  personne,  ayant  hor- 
reur  de  la  sensibilite  affichee  et  proclamant  »les  cris  de  Tarne  . . .  sa  b£te 
noire«.  Puis  Mr  Chevrillon  Studie  quelques  uns  de  ses  proc^des  litteraires, 
—  ou  mieux  quelques  unes  de  ses  methodes  — ,  les  sensations  artistiques 
qu'il  a  transportee8  dans  ses  livres  et  certaines  de  ses  appreciations  cri- 
ticjües.  Et  nous  sommes  heureux  de  voir  un  moment  revivre  la  person- 
nalite  sympathique  de  cet  homme  dont  la  vie  et  Toeuvre,  malgre  les  re- 
serves,  ont  un  caractere  d'integrite  reposante. 

C'est  encore  un  disparu  qui  s'^voque,  Revue  des  Deux  Mondes,  — 
No  du  15  Mai,  —  dans  »Patrice«  fragments  de  roman  parlettres  d'Ernest 
Renan.  L'auteur  est  en  jeu,  au  moins  en  partie,  puisque  certaines  phrases 
du  heros  se  retrouvent  textuellement  dans  la  correspondance  de  l'auteur  et 
de  Berthelot.  De  roman  pas  ou  point.  L'interöt  repose  sur  la  dualite  dans 
l'ame  d'un  jeune  Breton  de  son  education  religieuse  et  de  son  amour  pour 
une  croyante,   avec  son  esprit  critique  qui  l'amene  a  la  negation.    Le  ton 


Lheraaubetkhte  und    Anzeigen.     Brun, 


est  soarent  pka& 
fixee      Oq   sent   < 


*   qaü    oe   1«   ser»  plus  tard    dans    son  irriügion 
1«  treasaiUements    de    la    lutte.      i  "est    un    docu* 


Dans  U*  Betue  Bleue,  —  X»  du  16  Mai,  —  M'  Arthur  Chnqnet 
nous  iniorme  sur  ropiniou  de  Camille  Desmoulins  au  sujet  de  Mirabeau. 
Opinions  r&riees,  et  aonveut  mfcme  contradictoires,  d'apTes  letude  de* 
Revolution^  de  France  et  de  Rrabant,  Generalement,  pourtant,  les  juge- 
ments  sont  deravormbles,  Camille  con teste  sa  bravo  ure,  lui  reproche  *df? 
dejeuner  avec  les  Jaeobins,  diaer  aTec  89  et  souper  avec  La  Marck  et  1« 
monarcMens*.  Ifirabeau  ressemble  a  une  joueuse  eoquette,  trafiqtie  de  sa 
plume,  est  Je  Wercore  de  aon  siecle,  devore  de  vanite,  son  eloquence  na 
ni  substance  ni  solidite,  ü  a  dotine  an  roi  le  v£ioT  il  a  des  eonference* 
mwec  la  reine,  ü  est  I'ami  de  Calonne  Quand  le  28  Fevrier  MLrabeau  est 
ecrmse  par  Du  Fort  et  les  Lame  in,  quelle  satisfaetion !  Lameth  est  com- 
pare  ä  Ciceron.  »Et  pourtant,  6  cousul  Mirabeau,  tu  nTa  pas  eu  de  plus 
tele  defenseurN  Desmoulins  aurait  jadis  porte  la  hache  de  van  t  lui.  Les 
eloges  souvent  en  effet  sont  repandus  avec  la  meme  fougue  qua  les  blames: 
quel  horame  merveüleux!  H  s'enthousiasme,  il  le  proclame  »saint« !  Quand 
le  tribun  est  malad e,  il  deeiit  laffluence  de  ceux  qui  se  pressen*  aulour 
de  la  maison,  et  enün  quand  il  est  mort  »la  Constituante  a  perdu  son 
guide.  eile  a  vu  s^eteindre  son  flambeau*. 

M*  Leon  Seche    a  beaucoup  plus  d'esprit  de  suite  que  Canaille.    D 
eontinue  ses  etudes  coutumieres  et  portiaiture  dans  tu  Revue  de  Fari8t  — 
N»  du  1«  Juin,  —  Delphine  Gay    dans    sa  jeuncsse.     Ma  foiT    pendai- 
buit  premleres  pages    toutes  remplies    de    son  illustre  mere,    il  n'est  guere 
question    de    la    future  M"»  de  Girardin    que  pour    dire    quelle    cedait  » 
ehambre  a  H1^  Gaü,  ee  qui  est  assurement  dune  jeune  fille  bien  appim 
Enfin,  heurcusement    nous    enterrous  Sophie    et    apprenons    que    Delphine 
avait  la  pretention   de  n'avoir  saisi  la  lyre  que  pour  charmer  les  douleurc 
de  sa  nitre.     Ceile-ci,  d'aüJeurs,  lui  avait  donne  dexcellents  cons> 
fenune  par  la  robe  et  horame  par  la  grammaire<  .  .  .  encore  que  j'air 
mieux  que  le  genie  masculin  fut  earacteriae  d'autre  sorte»     Delpldne  MlU 
eu  pour  maitre  Soumet    qui  n'etait    pas    encore    »notre    grand  Alexandre-. 
Elle  debuia  en  1822  a  rAbbaye-au-bois    en  debitant    une  piece  d'elle  dou 
Trissotin  peut-etre  aurait  pü  envier  le  titre:  Le  divouetnent  dm  smtr 
Saint?  CamUIe pendant  la  pemte  de  Barcetone,  »et  le  Dieu  absent,  —  ! 
teaubriand  bien  entendu*  —    la  felicita  par  lettre.    M*"  Leon  Seoae  l*  *uit 
agreableraent    dans    sa  carriere,    cette    -Muse  de  la  Patrie*    que  M™  De> 
bordes-Valmoret    avec  plus  de  bonne  grace  que  de  goüt  dans  Texpression, 
trouvait  »imposante    comme    la  Rachel    de  la  Biblef    eouverte    de  ehedem 
blonds  retombant  sur  des  roses  et  semblant  en  etre  formee  ,  ,  +*  mais  qat 
Lamartine,  un  ]our  morose,    j'imagine,    estimait  trop  gaie,  du  teste  commr 
Alfred  de  Vigny*    Lamartine,  quoiqu'on  l'adorät  et  qu'on  le  proclamat  »di- 
vin«,  a*Ü  se  faisait  hon  piince,  gardait  la  dent  dure :  »C'est  une  bonm 
*onneT  ecrit-iit  et  ses  vers  sont  ce  que  j*aime  le  raoins  en  eile.     Cepetidant 
c'est  un  joli  talent  feminin,,    mais  le  feminin  est  terrible  en  - 

En  1831t  eile  epousait  Emile  de  Girardin. 

W  Louis  Leger,  —  Xottrelle  Revue,  —  N*  du  15  Juin»  —  noua 
laisse  dans  le  meme  cycle  en  rappelant  une  supercherie  litte raire  de 
Prosper  Merimee,  En  1827T  il  publia  ä  Paris  la  Guwtla  ou  choix  de  poe- 
sies  Ulyriques,  recueillies  dans  la  Dalmatie,  la  Hothnie,  la  Oroatie  et  CBw 
stegovine.  En  lete  de  Touvrage  figurait  une  lithographie  re  proben  taut  un 
barde  lllyrien  aecroupi.    A  la  leeture    de    cette  poesie  ossianiqu«.%  et  sans 
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remarquer  que  le  faeros  se  nommait  Maglanovitch,  c'est  ä  dire  *fils  du 
brouillard«,  tous  les  critiques  s'emurcnt  et  celebrerent  le  poete  Ulus!i>\ 
jusqu'alors  inconnu.  Je  ne  suis  pas  eloigne  de  croire  qu'on  publia  sa  bio- 
graphie  et  que  la  peinture  ne  reproduisit  ses  traits.  II  ne  manqua  pas 
d'avotr  du  genie,  —  a  beau  roentir  qui  vient  de  loin,  —  et  Merimee  de- 
moutra  par  la  qu'on  est  toujours  prophefce  hors  de  son  pays. 

Dans  la  Revue  des  Deux  Mondes,  —  N1*  du  15  Juin,  —  ä  propos 
du  livre  de  M»f  de  Boigne,  M*  le  marquis  Costa  de  Beauregard  nous 
renseigne  sur  le  manage  secret  de  M^  la  duchesse  de  Berry,  cette  ro* 
manesque  herolne  ä  qui  il  fallait  pour  cadre  nn  rornan  d' Alexandre  Dumas 
pere»  et  qui  reva  si  vaillamment  ('absurde  equipee  pour  laquelle  certains 
rov  allstes  plus  sages  »auraient  volontier«  pendu  W.  Scott*.  C'est  d 'apres 
la  correspondance  de  Bugeaud,  conquerant  mue  en  geölier  que  parle  avee 
vehemence  M?  le  raarquis  Costa  de  Beauregard.  Je  suis  certes  on  ne  peut 
plus  d'accord  que  la  monarchie  de  Juillet  etThiers  agirent  envers  eile  avec 
des  procedes  inqualifiables,  mais  je  orois  aussi,  Dieu  me  pardonne,  que 
Tauteur  a  presque  l*air  de  trouver  ce  remariage  lä  naturel! 

Mr  Potex,  —  Revue  Bleue,  —  N»  du  20  Juin,  —  sous  le  titre:  Les 
fleurs  ei  les  meux  poetes  note  Tamour  pour  les  fleurs  qui  tenait  tonte  la 
Fleiade:  Eemi  Belleau  chantant  la  marjolaine,  le  genet,  le  glaieul,  Tepine- 
vinette;  Ronsard,  l'aubepin  et  la  rose,  soeur  de  celle  d'Anacreon;  du  Bellay, 
Fceiilet,  la  violette  et  le  lis,  et  au  XVI I*  siecle  Jacques  Loys  eelebrant  la 
marguerite  et  Franeau  *en  son  jardin  d'Hyver*  la  giroÜe,  FreUlet,  Tancolie 
l ••?   mutest  la  tulipe  ducale. 

IL 

Les  Livres,  —  Et,  puisque  nous  parlons  des  poetes  anciens»  disons 
un  mot  de  leurs  successeurs  modernes.  Et  pour  montrer  cette  impartialite 
dont  nous  nous  honorons,  nous  ne  ferons  que  citer  les  morceaux  les  plus 
beaux  des  plus  illustres  d'entre  eux. 

Dans  */a  Vie  Unanime*  Mf  Jules  Romain  chante  ainsi: 
Si  je  ne  parviens  pas  ä  concentrer  la  ville, 

Je  veux  etre  du  moins 
dans  le  fouillis  obscur  des  cables  et  des  fils 
le  brin  tenu  de  conscience,  que  le  fluide 
traverse  d'une  emotion  incandescente; 
et  d'autres  ca  «t  lä  se  mettant  a  b riller, 
je  ramperai  vers  eux  dans  l  'herbe  noire;  et  nous 
vers  luisants,  nous  eblouirons  le  clair  de  lune, 
Mr  Andre Spire  edifie  Wa  ÖUi  future*  oü  ü  estquestion,  ici  dTune  bonne 
&  tout  faire  exteriorieant  ainsi  son  anie  pareille  ä  un  des  legumes  de  Mm» 
de  Noailles: 

Va,  torchon,  mon  p  au  vre  ami, 
Nous  n'en  aurons  jamais  fini; 
lä,  d'Isragl  qui  doit  »ecouter*  et  aller  chercber  sa  tiert6  »dans  lesCanaans 
nouveaux« 

Tu  trou veras  des  fours,  des  marteaux,  des  enclumes 
pour  reforger  les  socs  de  tes  vie  il  les  eharrues 
en  brownings  elegant*  qui  claquent  dTun  bruit  sec. 
Quant  ä  M>  Albert  Bonnard,    dejä  elassique    et  dont    le  nom  est 
consaere  par  le  succes  ^dans  Tair  bonde  d'abeillea«,  comme  il  dit  lui-m^me, 
s'U  fait  des  vers  d*un  rhythme  generalement  juste,  —  ce  qui  est  un  excellent 
point  ä  son  actif,  —  il  a  parfois  des  Images: 


'GaMob  Leroux.  d&ni  *lt 
a   la  umle    «Tacciimmter  Ed- 

nomine,  emüle 

mv  jett«  eo  une  ter- 
uts  LaqueUe  ns  joor- 

■ÜK 

MoDestier  cUes 


ä  r»venir  du  pro]«  Unat, 
tum  tyrisme  qui  manque 

la<ir*  Toruiere  nous  peint  des  femmea 
a  um  labaur  ininterrompu  pour 
sociale. 
J«aa  Blaise   a-t-il  tort  d'ecrire  im 
fn»  tendrc  conviction  a  l'espoir  de 


viiMttMr  *u  :ifeüatf*  .a 

^  IL  IL  3UosMBtt»  aas  paar  primripal  winke  titteimire  de  desceqdre 
i \ut  '^jx»bk  Ja  isas*  aimaiiM  IttBaanquaev  ob  men  trourera  guere  d'sutres 
j*ux  v^mMw^  ie  I^LttcM  Paul  Margueritte  qui  Jone  les  Laroche- 
tou<*uiu  *a»  «wr  pna  pac*  k  m>  Fmade  et  les  Yaurenargue  sans  avoir 
MMM-  souftec«  i*  Im.  *äa  La  pftifait  de  ces  »AnBetfat«  du  reste  poor- 
r*tt*tf  ^^H**e*  -Joö  JB  Ja  /tu«. 

t«a  ^rtiiqu«    ^oct^ap*    die   dfrre»  warn*  m  i    qui    out  une  gloire  plus 

Xr  v.>^iIIaujM<»  ÜTtsaux  *em  feesi  a  »Motitre  ei  VEspagtu*  et 
t^prt*  tut*  «H«t  «cw»  Ia  thsMo»  archi  batest  par  laquelle  la  France  aerait 
uuv»  irtt>utau»  tmnwoiacw  i»  ^a  ▼oisb»  etau-dela  desPyrenees.  Les  prenfea 
,|u  U  0«  J^tuHK  —  fcmjou»  las  miHuear  eYaffleuxs,  —  c'eet  que  Lope,  egal 
;4  \u»lu»w*  *  <m  sar  lut  ttiw  mftuauce  datecut  et  que  Corneille  imite  Guilhem 
a*>  C^w,  ti  aarait  pu  ajoufsee  que  la  Parisien  Gil  Blas  etait  de  Santillane 
vt  v^uc  cv  **miü  fruzwat*  d»  Flgacu  etait  de  Serille. 

Mtr  Mtcfc*i  $alom4&  qui  daHfoeas  ac  manque  pas  de  talent,  mai» 
viuA  )U|te%   s*J**  d»u*»  a  wcv  aeeeesatia  de  doubler  rabondant  Mr  L6on 
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volume  sur  volume  incessamment  desserre 
nous  informe  dans   »Charles  Nodier  et  le  groupe  romantique*   sur  le 
salon  de  l'Arsenal.    Et  voila  Hugo  le  Pere,  et  Sainte-Beuve  l'apotre  et  Ar- 
vers, le  sonnetiste,   et   voila  David  d'Angers,  Musset,  Balzac,  de  Nerval  et 
voila  les  albums  de  M»»  Menessier-Nodier. 

Mr  Paupe,  avec  la  complicite  de  Mr  Barr  es,  donne  »la  Correspon- 
dance  de  Stendhal*,  durant  que  M.  M.  Striensky  et  Arbelet  reunis 
publient  les  »soir^es  du  Stendhal-Club*,  li  est  bon  de  ne  pas  insister 
sur  des  oeuvres  de  ce  genre  faites  par  des  hommes  qui  se  sont  etales  sur 
Henri  Beyle,  comme  s'il  etait  leur  chose  et  qui  vident  tous  les  tiroirs  sans 
necessite  et  sans  goüt. 

Tout  autre  est  le  cinquieme  volume  des  »Royautes  vassales  du  Saint- 
Stege*,  dans  lequel  MrAchilleLuchaire  avec  une  savante  precision  fait 
revivre  le  passe  en  une  serie  d'etudes  consacrees  a  Toeuvre  politique  d'In- 
nocent  ITT. 

Enfin  1'histoire  unie  a  l'art  medical  nous  fournit  deux  ouvrages: 
»Les  Indiscrüions  de  VHistoire*  par  le  Docteur  Cabanes  et  »Les  N4- 
vros4s  de  VHistoire*  par  le  Docteur  Nass.  C'est  bien  le  revers  de  la 
grandeur  que  ces  tares  degeneratives:  Francois  II  aboulique,  Charles  IX 
sadique  cerebral,  Charles-Quint  et  Louis  XIV  nevrose?;  mais  peut-Stre  ces 
auteurs  de  talent  sont-ils  un  peu  de  la  famille  de  Mr  Josse  et  malgre  la 
vigueur  de  leurs  methodes  scientiflques  vont-ils  un  peu  loin  dans  leurs 
conclusions. 

II  est  vrai  que  dans  »VArt  chez  les  fous«,  Mr  Marcel  Reja  croit 
que  dessin,  prose,  vers  ont  pour  point  de  depart  une  perturbation  psy- 
chique,  un  besoin  de  communiquer  une  Idee  obsedante,  si  bien  qu'a  Ten 
croire  on  en  revient   a  la  vieille  formule    »le  genie  n'est  qu'une  nevrose«. 

III. 

Les  Theatres.  —  Quelques  reprises  des  plus  interessantes  nous 
ont  valu  d'applaudir  de  nouveau  a  la  Com&lie  Franpaise  le  »Misanthropen 
de  Moliere  dont  ont  a  eu  la  bonne  idee  de  ne  pas  moderniser  la  mise  en 
scene  comme  on  a  voulu  le  faire  pour  certaines  pieces  du  repertoire;  car 
le  genie  ne  connait  ni  siecles,  ni  modes  parcequ'il  est  de  toutes  les 
modes  et  de  tous  les  siecles  et  qu'il  nous  suffit  de  revoir  Alceste  et  C6- 
limene,  Philinte  et  Arsinoe  comme  les  merveilleux  types  du  Misanthrope 
bourru,  de  la  coquette  charmeresse,  du  dedaigneux  »ami  de  tout  le  monde« 
et  de  la  vieille  fille  qui  »en  sechant«  est  devenue  prüde; 

Et  aussi  a  la  Come'die  Franpaise,  Amoureuse  de  Mr  de  Porto - 
Riche,  toujours  jeune  et  eblouissante,  toujours  neuve  et  vivante,  toujours 
representant  la  formule  de  cette  Dalila  destructive  de  Samson,  mais  d'un 
Samson  qui  6tait  ne  chauve. 

Le  TMätre  des  Arts  ne  nous  donne  pas  une  reprise,  mais  bien  une 
reconstitution.  C'est  la  Princesse  de  Clh)es  par  M««  de  la  Fayette  et 
Mr  Jules  Lemaitre.  II  est  inutile  sans  doute  d'äcrire  ici  l'eloge  du  ro- 
man  delicatement  et  honn&tement  passionne  dans  lequel  la  premiere  au 
milieu  d'une  cour  enamouree  nous  monlre  son  herol'ne  fidele  a  un  mari 
qu'elle  n'aime  pas  et  poussant  cette  fidelite  jusqu'a  des  limites  posthumes 
comme  une  petite  Andromaque,  encore  qu'elle  aime  Nemours,  qui  est  ai- 
mable  d'ailleurs,  tandis  qu' Andromaque  ne  tolere  pas  Pyrrhus  qui  n'est 
que  galantin.  Mr  Jules  Lemaitre  dans  sa  part  mediocre  de  collaboration 
n'a  pas  compris  cette  beaute  toute  cornelienne  et  au  dernier  acte  de  sa 
piece  laisse  Mm«  de  Cleves  donner  quelques  espärances  a  Mr  de  Nemours. 
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aimee  dans  le  monde    des  lettre«    qui  disparait;    ratidis    quo  14,  .< 
longue  tnaladie  s'eteint  le  poete  des  bumbles^  Mr  Francis  t-'op  i 
fit.  dans  la  politiquo  une  regret  table  ineursion  dont  it  ne  lira  aucuu 
niais  qui   n^tera  comrae  l'auteur    de    ce    di itteittOl    /V/.wr////      & 
quabh-    Litthtvr  <h    fremotie,  d<-  n-   touohant   Rc!itfunin\  de  cein    popuUh 
(7r£üe  f/es  Foryerons,  de  eent  autres  pocsies  familieres,  ou  genial e>  mmm 
theütiahs,  qui  passa  chari  table  le  long  dt  de  la  Seine  que  eh* 

tait  >i  mal  U***   D«^huulieres  et  qu'il  comprU  si  bienT  jtisque  dans  leur  U 
-erie  miserable,  attentif  qu'il  etait.  a  Ion  ouffranees,  ä  tonte»  1 

mediocritea,  ä  toutes  les  donleurs  cachees  qui  sont  peut-vtre  les  plus  du 
a  suppoiter  et  les  plus  difficiles  ä  chanter. 

Mort  aussi  Mr  Ludovic  Halevy  dans  sa  vieilli  maison  de  la  p 
Dauphim-,    iruu  i    \v  »/nllat>orateur  de  Meühac    et  d'Offenbach,  recrivain  de 
raee  qui  fit  de  la  bouffonnerie    une  ceuvre  classique  dans  la  Belle  Helene 
et  Orphie  aux  Enfers   par  exemple,    qui  sUiiiit    aux  flon-flon> 
pour  le  Jae/i7  Dwc,  Fronfmu,  qui  crea  des  types  comnie  FAbbe  Consta 
et    Madame  CardÜUKi,    qui    laisse    cent    eh  efs-d 'ceuvre    petita    et    <-i.. 
brülants  et  forcenes,    pimentes  de  parisianisme,    et  »irarrivant  jemals  troj> 
tard«  pour  soulever  les  bravo*  de  taufte  une  generation. 

Et,    plus  bas  dans  Pechelte,  litteraire  a  peine,    mais    sym! 
epoque,  qui>    les    basqups  flotfcantes  de  Thabit,    le  ehapeau    au  boul    de  li 
canne,  esquissait  un  galop  infatigable,   etait  M'  Pauli n  Habens,  Ü 
a  travers  le  pays  sous  son  Pseudonyme  de  Paulus,  etoile  de  ee  caf+ 
cert  odieux    a  Brunetiere    et  qui,    s1!!  n'a  gu<  r<     dt-  valeur  inteUectuelle,  a 
une  valeur  documentaire    lui  meritant    uno  place    in    Des  li^nies  ecritas  tu 
tiimeetre  le  triinestre: 

\pres  la  Chaussee  Clignanrourt,  PQmnibus,  les  Stttta*  ittte 

Paulus  erea    Kn  revenant  de  la  Revue,  Le  Pete  la  Yietohe, 
i'&vons    entendu  appeler    »ses  chansons  legendaire^*,    et    ce  Warwkk   im 
treteaux   ecrivit    la  petite  histuire    <lr    la   France    gaie    et  gauloise,    de  li 
Franee  euthousiasto  et  illusionniBte,  —  H  voila  pourquoi  nous  saluons  son 
cercueih 

Et  e1est  cette  France  qui  se  preoccupe»  au  sujet  des  electioii*  » 
nales,  de  religibilite  des  fenimes.    Notre  auffräße  universel  est-il  bien  uoin 
Nun  certes,    a  moins    que    nous  considerions.    ainsi    ^nv    l«  s  Romaine  1t 
femme  comme  quantite  negligeable  ou,  comme  tnaints  eoncües  fameux. 
nouü  lui  refusions  une  ame,     M"*  Laloßt    candidate    a  Paris»    n"a  pu- 
elue}  maifl  Teilt-ell^  ete,    on    Teilt,   consideree  romme  ineligible.     Er    d 
eent  poiemiques  interessantes  avec    des  statistiques  savante»*  a  Tappui:  an 
a  pes^  des  cerveaux  de  personnes  des  deux  sex  es  et  la  difference  de  poids» 
a  fait  conclure  aux  tnaiintentionnes  que  la  fem  nie  avait  moins  de  cenvll« 
\h-  la  on  n?a  pas  maiique,  —    avec  de  trop  faciles  plaisanteries,  —  k  «all- 
erer dans  cette  idee  qu^elle  ne  devait  pas  <>trc  armee  d7un  bulletin  de 
a  plus  forte  raison    qu'elle    ne  pourrait  pas  sieger  darus  une  »ssemui« 
liberant«.     Outre    qu^  divers  pays    out   « ■uin ■<  <]i-    aux  femmQS   Kefi  dffOJ 
vils  et  ra^me  les  droits  poütiques,  la  France  semble  oublier  que  le  ummjw 
ment  feminine    monte   sans  cesse    et    qu'il  y  a  la    une  Bast ille    a  deniolir 
qui    ne    peut  tarder    a  etre  emportee,     Pour    moi  jaime  ecrire    ci^  HgBfc; 
car,  en  les  retrouvant  plus  tard,    je  verrat  encore    une  fois    si  j*al  M  bon 
prophötc  en  predisant  que  les  fils  de  la  Revolution  ne  peuvent.  etre  \ 
sans  d'unc  rostriction  de  libertr-  legitime, 

Avril'Mai'Juin  1908.  Pierre  Itruu, 
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Victor  Ifuiro.    l'n'-face  de  rromwell,    hrsg.   von  ü^-ar  Weissenfels, 
nimlung   frarrAüsischer  Se.hriftssteller    von  Bahlsen    und   Hengesbach), 

Berlin,  Watrimapnache  Buchhandlung  18i)li     1,—  Mk. 
Victor  lliitrtu    Hernani,    hrsg.    von  A.  Benecke.     Bielefeld,   Velhagen  A 

Klasiu«    \\m.     2.  Aufl.  von  .L  H.  Lang«  1097,     1/20  Mk. 
Victor  Hu:rn,  Herniuü,  hrsg.  von   K.  H  ulzapfcl.    Ausgabe  A,     Bielefeld, 

Velhagen  ä  Klasinj:  HOL     Li»u  Mk, 

1.   Die  Hugo  sehe  Prtfun    r/r    f  'numvrlt    nunlwprt    &Q  der  definitiven 
;ihe  (der  sog,    ^Edition  ne  vuriHur\,    welche    der  Dichter   selbst    seit 
dem  Jahre  1880  besorgen  lies«,  fast  47  Seiten  in  Kleindruck.    Von  diesen 
bringt  Weissenfeis   ungefähr   37  Seiten,    die    in  seiner  gut  leserlich  ge* 
druckten  Inil],  h  55  Seiten  einnehmen.     Wie  er  in  seiner  ^Vorbe- 

merkung* (p.  V)  sagt  hat  er  jene  Teile  der  Priface,  die  sich  mit  dorn 
Drama  ('tomirtlj  selbst  beschäftigen,  gestrichen.  Er  ist  jedoch  in  dieser 
llin^irhi  nicht  ganz  konsequent  vorgegangen,  denn  sonst  hatte  er  die  letzten 
Seiten  seiner  Ausgabe,  die  doch  wesentlich  auf  das  genannte  Drama 
»n,  lurtlus-eri  mü^en.  Um  so  mehr  wilre  dies  angezeigt  gewesen, 
als  er  S.  59,  Z,  33  den  Hugosehen  Text  ohne  Verbindung  mit  dem  Vor- 
hergehenden, obwohl  fünf  volle  Seiten  der  Prefttw  ausgeschaltet  sind» 
fortführt«  Zudem  ist  schon  bis  zu  jener  Stelle  das  Material  zur  Durchar- 
beitung für  den  Schüler  Überreichlich  gegeben,  so  dass  dieser  letzte  Passiv 
ohne  Schwierigkeit  fortfallen  durfte,  besonders  auch  noch  darum,  weil 
Wreissenfels  den  wirklichen  Schluss  der  Hugosehen  Vorrede  (ca.  1  Seite) 
doch  noch  fortlasst!  —  Mit  den  sonstigen  Streichungen  (ungefähr  5t >  Zeilen 
derHugoschen  Ausgabe)  kann  man  bis  auf  eine  von  13  Zeilen,  in  der  die 
heidnische  Theogonie  In  feiner  Form  skizziert  wird  (einzuschieben  8.  15, 
Z.  33)  einverstanden  sein.  —  Weissenfels  ist  von  Hugos  WTerk  ungemein 
eingenommen.  Hätte  er  freilich  die  umfangreiche  treffliche  Monographie 
von  Maurice  Souriau,  La  Präface  de  Cntmweff.  Jntnxitafian,  Textes  et 
Notes,  Paris  1897,  vor  der  Herausgabe  seines  Werkchens  einsehen  können, 
würde  seine  Begeisterung  minder  gross  gewesen  sein:  mit  der  Selbständig- 
keit der  Hugosehen  Ideen  ist  m  —  wie  in  anderen  Fallen,  so  auch  hier 
—  ein  eigen  Ding!  Die  Souriausche  Ausgabe  würde  auch  ftii  die  Anmer- 
kuntjen, die  Weissenfels  auf  27  Seiten  bietet,  mit  Vorteil  verwandt,  worden 
9e&&<  Weissenfels'  Anmerkungen  gehen  vielfach  ins  Breite;  sie  bieten  bei- 
spielsweise kleine  Biographien  von  einzelnen  in  der  Pre'face  genannten 
Männern,  so  von  Aristoteles,  Cervantes,  Boileau,  Shakespeare,  dem  gar 
drei  Seiten  gewidmet  sindl  —  Besonders  sind  die  vielen  fremdsprach- 
lichen Zitate  in  den  „Anmerkungen u  für  eine  Schulausgabe  zwecklos; 
denn  erfahrungsgemäß  haben  die  allerwenigsten  Schüler  weder  „Zeit" 
noch  Lust,  solche  fremdsprachlichen  Erläuterungen  sich  wirklich  anzu- 
sehen, und  der  Lehrer  kann  sich  wegen  der  knapp  bemessenen  Zeit  auch 
nicht  bei  der  Durchnahme  des  an  sich  schon  so  reichhaltigen  Textes  mit 
der  Uebersetzung  der  genannten  Stellen  eigens  befassen.  Statt  solcher 
Notizen  wären  weit  mehr  sprach  Hebe,  bezw.  die  Textübersetzung  er- 
leichternde Anmerkungen  am  Platze  gewesen,  Vm  so  mehr  musite  si<  U 
der  Herausgeher  zu  den  letzteren  gedrängt  fühlen,  als  er  ja  selbst  in  der 
Einleitung  {p,  10)  ganz  allgemein  erklärt  hatte,  Hugo  sei  „meist 
>rhwer  zu  verstehen*  —  eine  Behauptung,  die  mich  freilich  be- 
fremdet hat, 

in  der  eben  erwähnten  Einleitung  endlich  finden  sich  noch  meh- 
rere Unrichtigkeiten,  von  denen  wir  der  Kürze  halber  nur  die  folgenden 
«rwahnen,    —    Die  Behauptung,  Hugos  Ehe    mit  Adele  Foucher   sei    „sehr 
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glücklich"  (p.  2.)  gewesen,  entspricht  nur  bis  etwa  zum  Jahre  IBS  der 
Wirklichkeit.  Nachdem  Hugo  von  da  ab  als  Bigamist  an  leben  begann 
(um  Ton  anderen  Dingen  zu  schweigen!  YgL  F.  Hugo  intime  par  Ma* 
Lesclide,  Paris  1908  und  Les  Amour*  de  Victor  Hugo  par  Legay,  Pi- 
riß  1901),  konnte  das  Verhältnis  der  Ehegatten  kein  glückliches  mehr  sein. 
Nicht  einmal  der  Name  der  ehemaligen  Schauspielerin  M"*  Dronet 
(eigentlich  Juliette  Gauvain)  durfte  Tor  Hugos  Gattin  ausgesprochen 
werden!  —  Unrichtig  ist  weiterhin  die  Behauptung.  Hugo  habe  allen 
Angriffen  eine  stolze  Gleichgültigkeit  gegenübergestellt  (p.  3).  Von  der 
„Rachsacht*  des  „Halbgottes*  bringt  Edmond  Bire  in  seinem  Tierbin* 
digen  Werke  Victor  Hugo  (Paris  1889— 18W)  sehr  beweiskräftige  Proben. 
—  Was  endlich  die  mystische  Tiefe  Hugos  angeht  und  seinen  angeblichen 
Seelsorgerberuf  (Le  poete  a  Charge  iTämes)  so  muss  ich  zur  Orientierung 
-der  Kurze  halber  auf  mein  Buch,  Die  Dramen  Victor  Hugo*,  Terweisen 
(p.  314 ff.  und  p.  364 ff.).  Ich  stehe  freilich  auch  nicht  auf  dem  Stand- 
punkt von  Nietzsche,  der  Hugo  charakterisiert  als  den  -Pharus  am  Meere 
des  Unsinns*  (SimtL  Werke,  Bd.  Vm,  p.  117).  und  Weissenfeb  wird  mei- 
nerseits kaum  das  Urteil  Swinburnes  unterschreiben,  wonach  V.  Hugo 
„der  grösste  Mann,  der  seit  Shakespeares  Tod  geboren  wurde*,  sein  solL 
Eher  darf  man  ihn  mit  Brunetiere  als  einen  .ausserordentlichen  Lyriker 
und  als  den  gewandtesten  Verskunstler  der  Franzosen-  bezeichnen. 

2.  Die  fTenjant-Ausgabe  von  Direktor  Holzapfel  enthalt  eine  ziemlich 
dürftige  Biographie  des  Dichters  mit  dem  bekannten  Märchen  Tom  enfant 
sublime.  Es  bitte  in  diesem  Lebens-  und  Schaffensabrisse  des  Dichteis 
unbedingt  starker  auf  seine  vielfachen  Schwachen  hingewiesen  werden 
müssen,  damit  das  Bild  ein  richtiges  wurde.  Der  Herausgeber  llsst  der 
Biographie  einen  Auszag  aus  der  lesenswerten  Prffacc  des  Hugosehen 
Dramas  folgen.  Viel  zu  ausführlich  ist  dann  aber  die  27  Seiten  lange  Ab- 
handlung über  den  Alexandriner,  welche  aus  der  Feder  Beneckes  stammt: 
sie  muss  den  Schüler  in  gelinde  Verzweiflung  bringen,  falls  er  sie  studieren 
soll.  —  Den  Text  des  Dramas  bietet  Holzapfel  mit  unwesentlichen  Kür- 
zungen auf  102  Seiten:  seine  Anmerkungen  sind  geschickt  und  völlig 
ausreichend:  besonders  gut  orientieren  sie  den  Schüler  in  historischer 
und  geographischer  Beziehung.  Störend  ist  nur  der  öftere  Rückweis  auf 
ein*  frühere  Anmerkung.  Nur  halbrichtig  ist  die  geschichtliche  Notiz 
auf  Seite  56\  Nr.  !*$.  Der  deutsche  Stil  der  Anmerkungen  ist  hin  und 
wieder  etwas  seltsam,  so  z.  B.,  wenn  es  S.  47,  Aniu.  172  heisst:  „p  von 
coup  macht  nicht  Bindung.-  —  Diese  im  übrigen  sorgfältig  vorbereitete 
Ausgabe  scheint  allerdings  nicht  sonderlich  viel  von  den  in  Frage  kom- 
menden Stellen  in  Anspruch  genommen  zu  sein,  denn  sie  hat  noch  keine 
weitere  Auflage  erlebt:  in  etwa  mag  sich  diese  Tatsache  dadurch  er- 
klären, dass  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  stehen  (Ausgabe  A),  was 
vielen  Fachlehrern  unerwünscht  ist. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  der  Ausgabe  von  Lange,  die,  wie  oben 
tS.  4i*7i  angedeuter  wurde,  eigentlich  als  eine  zweite  Auflage  der  Beneckeschen 
Ausgabe  erschein:.  Auch  in  ihr  ist  die  in  französischer  Sprache  geschrie- 
bene Biographie  Hugo*  recht  knapp,  nicht  einmal  der  Todes  tag  des 
Dichters  wird  angegeben.  Die  um  so  längere  Xotice  sur  Hernani  von 
l*rof.  Hie  gel  i  Seite  VII—  XX)  bringt  erst  einen  Auszug  aus  der  Prtface 
«/*•  <>nw4/«'e//  mit  Heranziehung  von  anderen  romantischen  Dramen  der 
drvissiger  Jahre.  E<  folgt  eine  ziemlich  breit  angelegte  Inhaltsangabe 
und  Bewertung  de>  Stuckes.  Der  dabei  öfter  genannte  Begriff  „Melo- 
drama" watv  unbedingt  sorgfaltig  (für  Schüler!«  zu  erklären.     So  trefflich 
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diese  Notizen  an  sich  sind,  halten  wir  sie  doch  in  einer  Schulausgabe 
für  ziemlich  überflüssig.  Das  Wesentlichste  aus  dieser  Notice  müsste  der 
Lehrer  selbst  bei  der  Durchnahme  des  Stückes  den  Schülern  darbieten.  — 
Auch  die  metrische  Einleitung  (von  Lange)  ist  ebenso  wie  in  der  Ausgabe 
von  Holzapfel  zu  umfangreich,  wenn  auch  weit  „schulgerechter*  gemacht 
und  viel  besser  gedruckt.  —  Der  Dramatext  ist  im  grossen  Ganzen  bei 
beiden  Ausgaben  derselbe;  doch  hebt  Lange  hervor,  er  habe  unvollstän- 
dige Verse  und  Unregelmässigkeiten  in  der  Reimfolge  durch  weitere  Kür- 
zung bezw.  Ergänzung  der  betreffenden  Stellen  mit  Sorgfalt  beseitigt.  — 
Die  Anmerkungen  der  Langeschen  Ausgabe  sind  im  Kerne  die  gleichen 
wie  jene  bei  Holzapfel.  Lange  hat  einzelne  Richtigstellungen  vorgenommen, 
im  übrigen  aber  durch  grössere  Zitate,  besonders  aus  dem  Wörterbuche 
der  Academie  francatee  viele  Anmerkungen  erweitert  und  zwar  —  nach 
unserer  Ansicht  —  überflüssigerweise!  Gerade  diese  französischen 
Stellen  enthalten  eine  Reihe  von  selteneren  Wörtern,  die  kaum  ein  Schüler 
der  oberen  Klassen  so  gut  kennt,  dass  ihm  die  Lektüre  derselben  Freude 
und  Nutzen  brächte!  Was  soll  man  z.  B.  gleich  zu  einer  der  ersten  An- 
merkungen sagen,  die  da  lautet:  ,Jais':  „substance  d'un  noir  luisant,  qu'on 
taille  pour  en  faire  divers  petits  ouvrages,  comme  des  colliers,  des  brace- 
lets,  des  boutons  de  deuila  (Ac.) ;  Jett  — !  ?  Wärs  nicht  einfacher  gewesen, 
im  Wörterbuch  zu  notieren:  Jais  =  Jett  (sog.  schwarzer  Bernstein)  und 
dem  Lehrer  die  weitere  Erklärung  zu  überlassen?  —  Auf  Seite  13  der 
Anmerkungen  ist  die  deutsche  Uebersetzung  von  chape  mit  Chorrock, 
Chormantel  falsch,  —  es  muss  heissen:  ,Pluviale'  oder  , Vespermantel4 ; 
dementsprechend  ist  auch  die  zuerst  gegebene  Erklärung:  chape  d'or  = 
„goldene  Einfassung,  goldener  Ueberzug4*  unrichtig.  —  Was  endlich  das 
soeben  erwähnte  Wörterbuch  betrifft,  so  muss  man  staunen  über  die  Un- 
kenntnis, die  es  bei  —  den  Schülern  (Primanern!)  voraussetzt!  Da 
sind  —  wir  zitieren  aufs  Geratewohl  —  Wörter  angegeben,  wie  absent, 
accepter,  adorer,  äme,  annoncer,  appeler,  apporter,  attendre,  beaute,  brave, 
cacher,  champ,  chanter,  eher,  chretien,  ciel,  chien  usw.  usw.  Sunt  certi 
denique  flnes!  —  auch  bei  Schulbüchern! 

•  Vom  pädagogischen  Standpunkte  noch  ein  Wort!  In  beiden  Her- 
naniausgaben  vermissen  wir  ein  tadelndes  Wort  über  die  im  Drama  (freilich 
im  Widerspruche  mit  der  geschichtlichen  Wahrheit)  dargestellte  Zügellosig- 
keit  des  Königs;  desgleichen  über  die  unsittliche  Eidesauffassung,  welcher 
in  meinem  Aufsatze  über  die  „Schulfähigkeit"  der  Hugoschen  Dramen  (vgl. 
oben  S.  484 — 501)  schon  gedacht  wurde,  und  endlich  auch  über  den  Selbstmord 
der  Dona  Sol.  Um  so  eher  waren  einige  orientierende  Sätze  in  der  Hinsicht 
am  Platze,  als  ja  das  Stück  jungen  Leuten,  deren  sittliche  Festigung  noch 
nicht  vollzogen  ist,  schulamtlich  in  die  Hand  gegeben  wird.  Kein  ge- 
wissenhafter Pädagoge  möchte  aber  doch  in  solchen  Jünglingen  den  Ge- 
danken aufkommen  lassen,  als  ob  die  genannten  Dinge  in  moralischer  Be- 
ziehung in  Ordnung  wären.  Es  ist  doch  gewiss  auch  eine  —  und  nicht 
die  letzte  Aufgabe  der  Schule,  dass  sie  klare  Begriffe  über  diese  Dinge 
den  jungen  Leuten  vermittele;  auch  gehören  derartige  prinzipielle  Re- 
flexionen der  gesunden  Vernunft  ohne  Zweifel  in  die  Beurteilung  eines 
Schulstückes  hinein,  wenn  diese  einen  ebenso  hohen  pädagogischen  wie 
literarischen  Wert  aufweisen  soll;  und  gewiss  wird  ein  gedrucktes  Urteil 
in  dieser  Hinsicht  das  etwa  mündlich  vom  Lehrer  gegebene  in  hohem 
Masse  unterstützen!  Kommt  in  der  Heroengeschichte  (z.  B.  in  der  Oedi- 
pussage)  eine  unmoralische  Episode  vor,  so  findet  diese  regelmässig  ihre 
sofortige  Verurteilung   durch   den  Fortgang   der  Erzählung,   worin   die 


furchtbaren    Folgen    des 

Theaterstücken  indessen    ist    diese  richtende  Beurteilung    des  unerlaubten 

Falles  vom  Kommentator   der  Schulausgabe  nachzuholen,    damit  bei  den 

sittlich    noeh    nicht    ausgereiften    Schülern    ein    klares    Pf  1  i  ehtonbild 

entstehe, 

Hildesheim.  Alb.  Sleun 

A.  i'knteJiiin,  Ausgewählte  Erzählungen.  Für  den  Schul  gebrauch 
erklärt  von  K.  Sachs.  (Englische  und  Französisch*'  Schriftsteller  der 
neueren  Zeit,  hrsg.  von  J.  Klapperich.  XLIX.  Bändchen,  Ausgabe  Ai 
Berlin  und  Glogau  <C.  Flemmingi  1908.    VII+U  S,  8".      1,30  Mk. 

Schon  im  Jahre  1906  hat  Sachs  auf  Auguste  GMMain  aufmerksam 
gemacht  (Contes  du  Soir,  Bielefeld  1906).  In  dem  vorliegenden  Bandelten 
bringt  er  eine  Reihe  andere*  Contesy  die  der  letzten  Veröffentlichung  Cha- 
telaius  Vieitle  Maison  entnommen  sind.1)  Es  ist  eigentümlich,  dass  der 
in  seinem  engeren  Vaterlande  sehr  beliebte  Schriftsteller  selbst  in  der 
zweiten  Auflage  von  Philippe  Godets  Histoire  Mttjr&tt*  titi  In  8uim$  fran- 
patee  (Neuchätel,  Delachaux  1895)  gar  nicht  erwähnt  und  auch  bei  Virgik 
Rössel,  Histoire  de  In  litt  fr  a  tun >francai*e  hors  de  Frau  et-  (Paris,  Schläch- 
ter 1895)  auf  S.  152  nur  mit  den  kurzen  Worten  abgefertigt  Est :  _Ai  mahle 
et  brave  eonteur  que  Mr,  le  docteur  Chätdain.  un  savant  alieniste,  qui 
s'est  doum'»  Ais  loisirs  et  qui  les  ftmploie  iutelUtremment  ä  deseumiyv 
combat  riotes.*     Die  von  Sachs  S.  VI    der  Einleitung  gegebenen  biographi- 

Bfi  Daten  sind  ihm  von  Chätelain  selbst  zur  Verfügung  gestellt.     Au- 
Chätelain  wurde  1838   in  Neuchätel  geboren,    das  damals  noch  unter  dem 
Namen    eines   Fürstentums  Neuenburg    aus    der    oranischen  Erbschaft  der 
Krone  Preussen  gehörte,  unter  der  es  von  1707— J 848  stand.     Nachdem  n 
an  deutschen  Universitäten  wie  Berlin  und  Würzbunr.  ferne*  Wien 

und  Paris  Medizin  studiert  hatte,  wurde  er  18fi2  zweiter  Arzt,  J882  Di- 
rektor der  Maison  de  Sante  in  Prefargier  am  Südoststrancle  de>  Neuoliulelei 
Sees  im  Kanton  Neuchätel.  Jetzt  ist  der  bedeutende  Irrenarzt  Professur 
der  Anatomie,  Physiologie  und  Hygiene  an  der  von  etwa  zweihundert  Stu- 
denten besuchten  Akademie  mit  vier  vollständigen  Fakultäten  in  seiner 
Vaterstadt.  Verschiedene  seiner  früheren  Schriften  beschäftigen  sich  mir 
seinem  Spezialfache1  so  La  Folie,  camerie  mir  lex  troubles  de  f  Esprit  und 
La  Foiie  de  Jean-Jacques  Rousseau.  Im  Jahre  1888  erschien  eine 
velle  Le  mederin  asssistant  von  Chärelain  in  der  Zeitschrift  Bibtiothequr 
Universelle  et  Revue  Snisse  (Lausanne)  und  in  derselben  1891  die  Erzäh- 
lung Le  Progres.  In  der  bei  Payot  in  Lausanne  h erauskommenden  Zeit- 
schrift Au  Foyer  Romand  folgten  1895  die  hier  unter  Nummer  VI 
öffentlichte  Geschichte  Les  Lunettes  de  m»n  Urand-pere.  und  HupfüUn, 
ferner  Croquis  et  Nouvelles  (ebenfalls  bei  Payot  in  W%  wie  das  jetzt 
gleich  dem  vorigen  vergriffene  Au  Paijs  des  Sot/rrturs.  Darauf  tnlftttl 
Echos  et  SühOUettes  (Fischbacher,  Paris)  und  Contes  du  Sair  (An 
Neuchätel),  von  denen  die  letzteren  auf  Mti  Seiten  81*  allerhand  kleinere 
und  grossere  Stücke  wie  auch  einige  Reiseschilderungen  bringen,  gewürzt 
mit  sinnigen  Beobachtungen  und  gesundem  Humor,  In  ihrer  feineu  psy- 
chologischen Entwicklung  verraten  viele  den  erfahrenen  Arzt,  der  v 
neu  früheren  Stellungen  den  Ernst  des  Lebens  gründlich  kennen  gelernt 
hat,  aber  auch  häufig   den    jovialen  Menschenkenner,   der   das  Lehen  TOR 

')  D*r  Verfasser   lint    dk»  Erlaubnis   zum  Abdruck   arn  15«  HU  ISOft  mit  den  WtftM  G* 
gegpb«tii;    .Mi.ns|,i.r  ,-t  ,  her  coltegüe.     Ji?  vouh  autürise  »rfca  toloflüer»  k  pr*&dn-   » 
lilAlra  dntis  Virilit  Maison«  trfra  flau*  al  von-,  y  inmivpi  tni&lqiip  i*huw  k  %o\rr  _■ 
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dei  heiteren  Seite  xu  erfassen  und  sm  schildern  verstanden  hat.  Sein  U H 
bei  Attinger  (Neuchätel)  ohne  Jahresstahl  erschienenes  Werk  ViSÜU  Mttt- 
son  (312  Seiten  8")  enthält  ausser  der  ersten  (Vieffle  Maison),  die  der  gan- 
zen Sammlung  den  Namen  gegeben  hat,  noch  achtzehn  andere  Erzählungen, 
unter  denen  der  Herausgeber  die  anziehendsten  für  seine  Ausgabe  ausge- 
wählt hat.  Es  sind:  t,  Vieiiie  Jfofeoft.  II.  Naoembre  111  Souvenirs. 
IV,  In  PhÜosophe.  V,  Le  Bidet  de  Lotet />.  vi.  Les  Lunettes  de  mott 
Itrand-pere.  VII  Arbre  de'XoPL  VIII.  Um  märe.  Zum  Schluss  folgt 
dahinter  noch  eine  flir  die  Art  und  Weise  des  Verfassers  bezeuhnt  n-l- 
Beschreibung  einer  Besteigung  des  Vesuvs  (Le  Yrnun).  die  der  Sammlung 
Contes  du  Sotr  entnommen  ist.  S.  1 — €iT  ist  der  Text  der  neun  Erzäh- 
lungen abgedruckt,  darauf  folgen  S,  68 — 74  Anmerkungen,  die  sieh  auf  das 
Wichtigst«  beschränken,  was  dem  Leser  zur  Erklärung  des  Textes  xu 
wissen  notwendig  ist.  Einfache  UebersetKungen  in  den  Noten  sind  weg- 
gelassen, da  ein  Wörterverzeichnis  erschienen  ist  {28  S.  8&.  1908).  Der 
Druckfehler  S.  M  Z.  9:  HuiM  stall  t'hotet  ist  berichtigt  (Wörterbuch  S.  2), 
hinzufügen  will  ich  noch  8.  VIII  Z*  10:  Le  V&suve  statt  Le  Vesttve,  S,  5 
Z.  11:  <k>rixfnit  stuft  tf><nmnt  (im  Wörterbuch  richtig  dcvwr)*  Im  Wör- 
terbuch boUetu*  statt  boiteum,  s  30  2,  37:  „ce  nom  qu*  me  f^p^ümU  tant 
de  chosestt  ist  jedenfalls  falsch.  Den  besten  Sinn  gibt :  -ce  nom  qu{  me 
rappelle  tant  de  choses.*  Verteidigen  Hesse  sich  auch  die  Lesart:  „cenom 
*\ue  me  rappellpw/  tnnt  de  ihosea.*  S.  4fi  Z,  14;  sfumi  veraltet  für  ,s*tt'd, 
S,  65  Z.  21:  les  Sieges  statt  feg  ww/eg.  Im  Wörterbuch  vermisse  ich  im  li- 
ieren Kenntnis  man  von  den  Schülern  nicht  erwarten  kann,  so 
jnlon  (S.  I  Z.  17},  foux  (Sichel,  S.  10  Z.  IT),  butinvr  (S,  20  Z.  M).  pft*  (8,  24 
Z,  15),  />/>  (S.  24  Z.  18)  |«  pie  unter  A:  senkrecht!,  flmqiie  <S.  124  Z.  1H), 
hnissoH  (g.  26  Z  17  K  hargneux  (S.  25  Z.  38),  prarfer  (S.  40  Z.  24).  S.  m 
Z.  15:  nttrtjiuutt  In  brasse;  im  Wörterbuch  steht  narguer  s.  m.  'Spötter1, 
es  soll  wohl  totoeo :  nttrtjuer  w  'spotten4.  Es  fehlen  ferner  ftftiffr- 
*i »/  (8.  43  %.  22),  fti*f7r#-  Vtulpern*  <S.  51  Z.  25),  oEondMÜI  {&  53  Z.  ltl>, 
/es  dchsmcauQ  (>,  16  &  l).  marc  (S.  H  z.  25)  [findet  s&bb  unter  mrffcur], 
r/anunr  (g,  &9  Z.  6),  eottpe-choux  (S.  H2  2k  81%  intriyuer  (8,  38  Z.  18),  wirt- 
M/w,  >,  m.  (S.  44  Z.  9),  experienee  {%.  65  Z  32)  in  der  Bedeutung  „Expe- 
riment %  prestidigitateur  u.  a.  S.  12  Z.  31:  „Le  pommier  avait  noue;" 
die  Bedeutung  ^anknüpfen*  für  not**»1  passt  hier  nicht,  eher  „(Frucht) 
ansetzen  *.  S,  13  Z.  27/28;  „des  rapides  a  contoumer1;  das  Wörter- 
buch übersetzt  ntpide  s,  m.  durch  'BchnftHlUg1  und  vontottrner  durch 
'umgeben1.  Es  muss  hier  heissen:  'Stromschnellen  zu  umgehen',  S.  2$ 
X,  1*7:  „des  oeufs  sans  petit  bout*  musste  in  den  Anmerkungen  erklart 
werden. 

Im  Wörterbuch  scheint  mir  die  Tebersetzung  von  Ulustrissime  durch 
"höchst erlauchtet*  verfehlt  (S.  1(>  Z.  10  v.  o,)*  Indmiriel  statt  bidustfiet 
<S.  1*>  Z.  2  v.  u.)  und  der  Vmrige  statt  unsrige  sind  Druckfehler.  Bei  ae 
Jucher  musste  ausser  den  Bedeutungen  ^( aufsitzen,  sich  (zum  Schlaf)  auf 
einen  Zweig  *eteenH  noch  hinzugefügt  werden;  ^sieh  setzen,  sich  sc  hiebe  nttt 
vgh  S,  38  Z.  25:  flIl  so  les  (sc.  les  lunettes)  juche  sur  le  front,11 

Was  den  Inhalt  der  Stücke  betrifft,  so  muss  man  die  Wahl  des 
Herausgebers  vorzüglich  nennen.  Sind  Atbre  de  Noe'l  und  Um  M&re  tief 
ergreifend,  so  sind  Las  Lunettes  de  mon  tirand-ph-e  und  vor  allen  Dingen 
/>j  BQtSt  äs  Loteriä  voll  des  harmlosesten  und  reizendsten  Humors.  Bietet 
uns  Le  Vf'Hitve  eine  anziehende  Schilderung  der  Umgebung  des  weltbe- 
rühmten Vulkans,  so  tritt  uns  in  Vieiile  Matson,  Novembre,  Souvenirs  und 
Vn  Fhilosopite  die  entzückendste  Kleinmalerei  französischen  Lebens  entgegen. 
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Das  Bandchen  kann  daher  als  Lesestoff  für  Schüler  und  Schüle- 
rinnen auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  aufs  beste  empfohlen  werden. 
Doberan  i.  Meckl.  O.  Glöde. 

T.  A.  Seket,  Cours  de  Langue  Francaise  d'apres  la  Methode  in- 
tuitive. Exercices  de  langue  et  de  convereation  francaises.  1*»  Partie. 
Groningue,  P.  Noordhoff  et  Leipzig,  G.  E.  Schulze.  1903.  dß  Edition. 
Broch.  0,85  Mk. 

Signaions  tout  d'abord  une  des  qualites  de  ce  livre:  il  est  conve- 
nablement  illustre  et  les  illustrations  accorapagnent  le  texte.  Elle«  sont 
suffisamment  claires,  ce  qui  est  rare  dans  les  ouvrages  de  ce  genre  oü 
Ton  semble  s'appliquer  a  rendre  les  images  des  objets  aussi  confuses  qne 
possible.  Un  certain  nombre  pourtant  ont  le  tort  d'ötre  ridicules,  parfois 
meme  grotesques.  Ex:  pp.  75.  82.  122.  L'auteur  aussi  aurait  du,  semble- 
t-il,  eviter  de  placer  les  noms  des  objets  au-dessous  de  l'image  represen- 
tant  ces  objets,  ce  qui  rend  presque  impossible  une  revision  de  memoire, 
si  le  professeur  n'a  pas  ä  sa  disposition,  dans  la  dasse,  soit  un  tableau 
repetant  en  plus  grand  les  figures  du  livre,  soit  une  collection  des  objets 
sur  lesquels  porte  la  lecon.  Auxquelles  deux  hypotheses,  les  gravures  du 
livre  seraient  inutiles.  De  plus,  cela  pennet  aux  eleves  de  se  former  de 
chic  une  prononciation  qui,  naturellement,  n'a  rien  de  common  avec  la 
prononciation  francaise  et  qu'il  faudra  se  donner  beaucoup  de  peine  pour 
remplacer  par  celle-ci. 

A  part  cela,  le  livre  est,  comme  tant  d'autres,  un  essai  tres  meritoire 
sans  doute,  mais  sans  grande  utilite.  II  a  le  tort  de  presenter  des  la 
quatrieme  page  des  phrases,  comme  ceDe-ci :  La  mhre  verse  une  tarne  de 
th4\  ou  bien  (p.  5):  la  fllle  joue  ä  la  poupte-,  —  Pour  qui  est  la  lettre? 
—  phrases  que  Feleve  ne  peut  evidemment  comprendre  que  si  on  les  Im 
explique  dans  sa  propra  laague,  —  ce  que  (Tailleurs  admet  et  dem  an  de 
Mr  V.  A.  Seket,  —  et  dans  lesquelles  se  trouvent  des  complements  directs, 
indirects  et  attributifs  don  .  les  eleves  ont  peut-etre  la  notion  exacte  quand 
il  s'agit  de  leur  langue,1)  mais  qulls  ne  sauraient  concevoir  quand  on  les 
leur  presente  dans  une  langue  etrangere  dont  ils  savent  ä  peine  une 
vingtaine  de  mots. 

11  est  difficile  de  saisir  le  plan  qui  a  du  presider  a  la  composition 
de  cet  ouvrage.  Et  cela  rend  la  täehe  du  professeur  encore  plus  difficile: 
il  ne  sait  pas  oü  il  va,  se  heurte  a  des  difficultes  qu'on  aurait  pu  lui 
eviter  et,  finalement  en  vient  ä  ne  considerer  le  livre  dont  il  se  sert  que 
comme  un  recueil  de  gravures.  «Ten  parle  par  experience,  mutant  servi 
de  ce  livre,  pendant  un  hon  nombre  de  lecons,  avec  un  enfant  de  12  ans. 
Je  me  demande  ce  que  c'eüt  ete  avec  une  classe. 

Le  livre  est  du  reste  bien  imprime  et  agreable  ä  Tceil.  II  y  a  quel- 
ques fautes  d'orthographe.  Malheureusement  il  sTy  rencontre  aussi  pas 
mal  d'expressions  inusitees  ou  peu  usitees  et  parfois,  surtout  dans  les 
questions,  de  veritables  incorrections.  Par  exemple:  p.  12:  Le  petit  yar- 
con  qui  regarde-t-U?  (incorr.);  p.  15:  Le  chapeau  ou  est-il?  (incorr.); 
pp.  17,  24,  30,  41,  97,  108,  questions  du  meme  type;  p.  32:  je  monte  mn 
plume,  au  Heu  de  je  mets:  p.  36:  par  la  bouche,  au  lieu  de  acec\ 
p.  54:  je  plie  m  en  doigts  (on  dit  plus  regulierement  les)\  p.  69:  ü  est 
une  heure  e  t  cinq  minutes,  ete.  (nous  disons:  une  Jieure  citiq,  X  heures  moins 
>Oj  moins  10,  etc.);   p.  83:  boxte  aux  ordures,   rare  pour   bolte  ä  ordure, 

l)  Et  enruro  cela  iiVgt-ll  pas  vrai  des  tout  petita  pour  qui  la  grammaire  de.  leur  langue 
maternelle  renferme  encore  pas  mal  dobscurites. 
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ordurier,  inusite  en  France  en  tant  que  substantif;  p.  84:  bouilloire,  rare 
pour  marmite\  p.  87:  cuire  ä  la  poöle,  pour  dans;  p.  89:  voitures  du 
tramway  (??);  p.  110:  fruitier  (inusite  dans  ce  sens);  le  manger  (tres  vul- 
gaire!);  p.  111:  Le  dimanche  est  chez  nous  le  dernier  jour  de  la  se- 
maine. 

Königsberg.  Eugene  Bestaux. 

Trangott  Heinrich,  Studien  über  deutsche  Gesangsaussprache. 
Ein  Beitrag  zur  Gewinnung  einer  deutschen  Sangeskunst.  Berlin,  Alex- 
ander Duncker.    1904. 

Wenn  G.  Thurau  in  seinem  anregenden  Aufsatze  Gesang  und  Sprach- 
unterricht beim  Vortrage  französischer  Lieder  die  nationale  Eigenart  der 
Fremden  in  jeder  Beziehung  gewahrt  wissen  will  und  sich  gegen  grobe 
Geschmackssünden  verschiedenster  Art  wendet,  so  kann  man  ihm  darin 
nur  rückhaltlos  beipflichten.  Auch  hat  er  sicher  mit  seiner  Auffassung 
recht,  dass  die  deutsche  Sangesweise  ein  seinen  besonderen  Gesetzen  fol- 
gendes Eigenwesen  ist.  In  wenigen  Sätzen,  die  nicht  treffender  gesagt 
werden  könnten  (S.  200),  macht  er,  ohne  sie  besonders  zu  nennen,  gegen 
die  italienische  Gesangsmethode  Front,  die  leider  noch  immer  auf  unseren 
Musikhochschulen  als  Richtschnur  gilt.  Für  diese  Bemerkungen,  die  um 
so  wertvoller  sind,  als  sie  aus  dem  Munde  eines  feinfühligen  Musikverstän- 
digen stammen,  der  zugleich  Sprachforscher  ist,  also  mit  anderen  Vorkennt- 
nissen an  die  Sache  herantritt  als  unsere  Gesanglehrer  von  Beruf,  wird 
ihm  niemand  dankbarer  sein  als  der  Verfasser  des  hier  zu  besprechenden 
Werkes,  der  von  den  gleichen  Voraussetzungen  ausgeht. 

Traugott  Heinrich  hat  mit  seinem  verdienstvollen  Werke  den 
ersten  folgerichtig  durchgeführten  Versuch  gemacht,  eine  wirklich  deutsche 
Sangeskunst  zu  schaffen,  die  dem  lautlichen  Baue  der  Sprache  angepasst 
ist  Jeder,  der  dieses  durchaus  selbständige  und  in  seinen  Methoden  und 
Ergebnissen  eigenartige  Werk  durchstudiert,  wird  sich  dem  Eindrucke 
nicht  verschliessen  können,  dass  der  Verfasser  nicht  nur  eine  Riesenarbeit 
geleistet,  sondern  auch  gewissenhaft  und  umsichtig  verschiedenartige  Wis- 
sensgebiete zusammen gefas st  und  verwertet  hat.  Von  der  Gründlichkeit 
Heinrichs  gibt  allein  schon  das  Literaturverzeichnis  Kunde,  das  auf 
109  Seiten  die  Hälfte  des  Buches  einnimmt.  Es  reicht  von  1300  bis  1904 
und  bietet  ausser  den  Titeln  und  Jahreszahlen  noch  die  für  die  Arbeit 
wichtigen  Gedanken  der  einzelnen  Werke  mit  Verweisen  vorwärts  und 
rückwärts  dar.  Es  ist  also  eine  ganz  kurz  gefasste,  urkundlich  beglaubigte 
Geschichte  dessen,  das  der  Verfasser  weiter  führen  will.  Der  besondere 
Charakter  dieser  Zeitschrift  verbietet  es  mir,  auf  die  folgenden  Kapitel  des 
Buches  näher  einzugehen.  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  sie  nicht  nur 
dem  Gesanglehrer,  sondern  ebenso  sehr  auch  dem  Germanisten,  dem  Histo- 
riker und  nicht  zum  wenigsten  dem  Neuphilologen,  sofern  er  für  die  kul- 
turgeschichtlichen Wechselbeziehungen  zwischen  der  germanischen  und  ro- 
manischen Welt  Verständnis  hat,  lohnende  Anregungen  vermitteln.  Wich- 
tig sind  vor  allem  Heinrichs  auf  umfassenden  Kenntnissen  aufgebaute 
Ausführungen  über  die  Aussprache  des  Schriftdeutschen  und  seine  Stel- 
lungnahme zu  der  Siebsschen  „Deutschen  Bühnenaussprache".  Seinen 
kühnen  Versuch,  eine  eigene,  auf  etymologischer  Grundlage  ruhende  Recht- 
schreibung des  Schriftdeutschen  in  seinem  Buche  durchzuführen,  kann 
man  nur  billigen.  Sie  ist  ein  praktisches  Ergebnis  seiner  theoretischen 
Ausführungen  zur  Aussprachefrage.  Sie  rüttelt  den  Leser  auf,  bei  sich 
Einkehr  zu  halten   und   auf  die  klangliche  Schönheit  und  Ausdrucksfähig- 
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keit  der  Muttersprache  zu  achten.  S^hon  aus  diesem  Grund«-  Est  £u  Rudi 
ein  wertvolles  Geschenk  für  die  Schule. 

Wie  ich  sehe,  hat  Traugott  Heinrieh  seine  Studien  in  derselben 
Richtung  fortgesetzt  und  in  seiner  neuesten  Programmarbeit  Die  Ana* 
spräche  der  Stosslttute  in  der  Neuhochdeutschen  Schriftsprache.  Berlin, 
1907  einen  ebenso  tüchtigen  und  gründlichen  Beitrag  zur  Au^-pra« 'befrage 
geliefert.. 

Königsberg.  Ferdinand  Bork. 


■ 


Karl  Breul,    Students'  Lifo    and  Work   in  the  University  of  Cum* 
bridge.    Two  Lectures.    Cambridge,  Bowes  and  Bowes  1908,   54  pp.  It 

Bei  dem  diesjährigen  Extension  Summer  Meeting  zu  Canibridfr 
(Juli  und  Augiwi  L908)  hat  Prof.  Breul  die  Einrichtung  der  Cambridge 
Colleges  und  das  Leben  und  Treiben  und  das  Studium  ihrer  Insassen  in 
zwei  Vortrügen  geschildert,  die  nunmehr  auch  gedruckt  vorliegen,  ßrwi 
hat  sein  Thema  in  so  klarer  und  fesselnder  Darstellung  behand«  , 
das  Büchlein  auch  weitere  Kreise  interessieren  wird  und  namentlich  allen 
denjenigen,  die  sich  Über  die  Eigentümlichkeiten  des  englischen  St  «den 
ti'iilt'bens  genauer  unterrichten  wollen,  au  empfehlen  ist. 

Die  Begründung  und  allmähliche  Entwicktang  Act  rniversitn  Olli 
bridge  will  der  Verfasser  bei  einer  späteren  Gelegenheit  behandeln.    Bier 
gibt  er  zunächst  in  einigen  Preliminnry  Rvmurks  (3.  f>— 13)  Auskunft  über 
die  Dauer  des  Universitätsstudiurus,   über   den  Unterschied    zwischen  Pott 
inen  und  Honours  wen,  Advanced  und  Research  Studmfs,   über  das  ver 
haltnis  der  Colleges  zur  lTnirersifg  usw-,  sodann  bespricht  er  auf  S.  15— IH 
die  Vorbildung    der    Studenten    fAntecedents),    S,  18—31:    stich. 
a)  in  College,  h)  tä  the  Inieersifg,  c)  the  co«f  of  Häng,    S.  31—38:  Stn- 
dents*    Work    a)    in    terni    tino\    b)    in    the  racatfons,    e)  Hours  af  H 
S.  38 — 41:  Kruminations,    S.  41—44:  Degrre*.    S    +4—45:  Cambridge  Stu- 
dent*   in   After    Uf*\     Zum   Schluss   (S,  43—41)    zieht    er    einen  Vergieß 
zwischen  Cambridge  und  Oxford    und    den  übrigen  englischen  od«r  *ehot* 
tischcn    und    den    festländischen   L'niversitätm.     Eine    kurze  Bihlwgroph\t 
(S.  41»—  ~Yl)  verzeichnet  eine  Anzahl  von  Büchern,   die  sich  auf  die  Univer 
sitftt  Cambridge  bezieben. 

Ich  empfehle  das  anspruchslose,  aber  inhaltsreich»1  Büchlein  tuiaeni 
L-sern  zur  Anschaffung  und  Lektüre  und  möchte  hier  nur  noch  die  all< 
gemeine  Charakteristik  von  Cambridge  daraus  Eitleren  (St  4i,): 

'■Cambridge  is  a  seat  of  leaming  the  foundations  of  which  wen?  lud 
quite  unostentaliously  in  the  U&th  Century  .  ♦  .  It  has  grown  up  hj 
cally  and  unsysternatically  from  small  beginnin gs,  If  it  does  not  posse» 
the  elahorate  symmetry  of  a  well-trimmed  17th  Century  Freneh  gardm 
yet  it  has  all  the  naturalness  and  the  charm  of  an  old  Engli&h  park, 
Cambridge  can  only  be  understood  historically,  it  cannot  be  explainetl 
systematically.  In  thls  respect  the  Univeraity  resembles  its  ancient  ooU 
and  halls,  They  date  from  all  periods  of  English  history  and  feithfulk 
reflect  their  various  rastes  and  ideaK  Built  in  all  styl  es  of  arehitei 
overrun  by  ivy  and  all  sorta  of  creepers,  they  now  appear  mellowed  down 
into  oni!  hsrmonious  whole.  In  a  similar  way  our  great  University  Cabrk 
is  overrun  by  the  evergreen  of  one  uniform  spirit  and  is  covered  with  Üie 
patina  of  a  long,  noble  tradition,  of  an  old  humankui  and  an  ancient 
cultttre. 

The   intellectual    atmosphere  of  the  University  of  Cambridge 
vaded  by  a  peculmr  spirit  .  .  .     It    is    a    mixture  Ol  the  old  and  I 
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a  happy  blending  of  tradition  and  frecdom,  of  aneient  customs  and  new 
uiethods,  ol  adaptiug  old  institutions  to  modern  ueedsT  of  trainiug  the  in 
tellect  and  motilding  the  eharacter.  Nowhere  with  us  is  the  connection 
with  the  past  qnite  severed;  the  connection  with  the  work  and  Ideals  of 
bygone  geuerations  is  here,  as  far  as  possibie,  carefully  preserved,  and  the 
old  humanistic  tradition  of  classic*!  studies  is  by  the  best  of  the  sons  of 
Cambridge  suecessfully  applied  to  the  more  modern  studies*  Cambridi;« 
has  now  for  many  years  beert  a  home  for  the  higher  study  of  modern 
languagcs,  tln  -ri  niific  treatment  of  whieh  in  England  was  started  at 
this  Tniversity  in  1884,  aud  Cambridge  is  second  to  no  British  Cniversity 
in  the  caxe  bestowed  lipon  the  various  hranches  of  natural  science, 

ThoM  who  come  to  Cambridge  in  the  sumnier  and  see  the  splendid 
gardens  and  the  mmnious  well-kept  lawns  and  playing-iieldst  the  giorious 
'*backs"  of  the  Colleges  Vith  their  majestir  thirkly  leaved  old  elms,  tibe 
river  Cam  with  its  many  bridges  and  the  weepiug  wiltows  o  verhau  ging  itt 
peopled  everywhere  with  the  athletic  fitere;*  of  manly  and  happy-looking 
youttis,  may  indeed  feel  disposed  to  call  our  Cniversity  a  garden  of  Bdon, 
a  Land  of  Et  e  mal  Youth.  If  it  is  a  "well  of  rejuvenesceuce11  for  the  old, 
it  is  surely  for  the  young  not  mercly  a  school  of  learningT  bat  a  gchool 
of  life  and  conduct  and  a  source  of  iife-long  insjüration/* 

Königsberg.  MaxK&luza* 

A-  Bahre,  Die  Cniversity  Extension  Summer  Meetings  (Volks* 
tümliche  Hachsehuikurse  in  England),  ein  Mittel  zur  Erweiterung  und 
Vertiefung  der  Kenntnis  englischer  Sprache  und  englischen  Lebens. 
Beilage  zum  Programm  der  Realschule  zu  Kreuznach.  Ostern  1901. 
30  S,  kl.  6* 

Nach  einer  Einleitung,  worin  der  Verfasser  die  Notwendigkeit  Im  - 
tont,  dass  der  Lehrer  einer  fremden  Sprache  sich  die  Kenntnisse  aus  dem 
fremden  Lande  selbst  holen  müsse,  weist  Bahre  auf  die  grosse  Wichtigkeit 
der  Untrer sit ff  Extension  Summer  Meetings  hin.  James  Stuart,  FeUow 
am  Trinity  College,  Cambridge  regte  die  ersten  Vorlesungen  an,  die  im 
Jahre  1873  von  der  Universität  Cambridge  in  Herby,  Leicester  und  Not- 
tingham  veranstaltet  wurden.  Die  Hochschulen  auf  dem  Kontinent  ahmten 
bald  das  Beispiel  Englands  nach.  Seinen  Ausführungen  über  die  Ver- 
breitung dieser  volkstümlichen  Vorlesungen  legt  der  Verfasser  folgende 
Berichte  zugrunde:  ünfaersitp  of  ('mnbrhlye:  Locol  Leetures;  Twmtij-fhv 
Years  of  Vniversitr/  E&tension,  Es  gibt  in  England  Spstematic  Unwersity 
Extension  Courses,  Short  Courses  und  Pioneer  Courses,  denen  sich  Tra- 
ttfltng  Libraries  anschliessend  Ausser  den  volkstümlichen  Vorlesungen 
hat  die  University  Extension  noch  die  Summer  Meetings  geschaffen,  die 
eine  gebildete  Zuhörerschaft  voraussetzen,  nur  in  Cambridge  und  Oxford 
abwechselnd  stattfinden  und  auf  den  Besuch  von  Ausländern  geradezu  zu- 
geschnitten sind.  S.  16  f.  beschreibt  nun  Bahre  das  Summer  Meeting  vom 
2.  bis  27*  August  189Ü,  an  dem  im  ganzen  902  Personen  teilnahmen,  da- 
von mehr  al*  10Q  Auslander.  Das  allgemeine  Thema  den  Meeting  hü'ss; 
Leben  und  Denken  in  Enyland  im  /.'*,  Jahrhundert,  das  in  sechzig  ein- 
zelnen Vorträgen  behandelt  wurde,  Um  die  Art  der  Behandlung  zu  zeigen, 
die  eine  klare  und  verständliche  auch  für  den  Ausländer  war,  gibt  der 
Verfasser  S.  20 f,  einen  Auszug  aus  einer  Vorlesung,  die  Mr.  J,  H*.  Rose, 
M.  A.  im  Änatomieat  Theatre  über  England* s  Strngyte  for  Cotonml  Em- 
pire hielt.  Zur  Erleichterung  des  Verständnisses  war  jeder  Vorlesung  ein 
C^rundriss  beigegeben  und  Angaben  von  Literatur,  in  der  das  Nötige  nach- 
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gelesen  werden  könnt«  (vgl,  S,  22  fc),  In  den  anschliessenden  Diskussionen 
konnte  man  viel  von  englischer  Lebensauffassung  und  Denkweise  kennen 
lernen  fing  kam  der  Errei.  tmag  des  Hauptzweckes,  der  Verroll- 

kommuung  der  Spraehkenntnisse,  ausserordentlich  entgegen. 

Anfiinrfinwi  unternahmen  die  Professoren  Studien  fahrten,  um  du  Ge- 
lehrte ad  oeulos  zu  demonstrieren.  Das  Zusammenleben  im  f 'ollegt 
miUelte  den  regsten  Sprachgebrauch  im  stetigen  Verkehr  mit  Engländern. 
Die  Teilnahme  an  diesen  dummer  MteÜngs  sei  auch  an  dieser  Stelle  allen 
Fachgenossen  warm  einstöhlen.  Der  vorliegende  Bericht  Bähres  gibt  wich- 
tige  Anhaltspunkte  und  Finder/- 


llofimnnii.    London  Curiosities ,    and    how  they  are  to  bfl  fcreated 
in   our  ßnglish  Lessous.     Beilage  zum  Jahresbericht  der  Städtischen 
Schule  zu  Eisleben.     Ostern  1D06.     15  S.  gr.  8U. 

I  vi  Verfasser  ueiM  in  der  kurzen  Studie  mit  Recht  darauf  hint  das* 
Redensarten  wie  ^the  king  left  Buckingham  Palaee*  oder  »the  Lord  Mayor 
Tinide  a  speech  at  the  Guildhall^  oder  »1fr,  So  and  So  wasburied  in  W 
in  inster  Abbey*    so    oft  auch  in  der  Uebersetzung  in  deut  sehen  Zeitungen 
vorkommen,    das>  rebildete    über   ihre  Bedeutung    klar   sein  mim 

Uie  Erklärung  muas  natürlich  im  englischen  Unterricht  gegeben  werden. 

Hoff  mann  will  nun  feststellen,    was  unsere  Schüler  auf  den  höh 
Schulen    von    diesen  Realien  wissen  müssen,   und   wie  dieser  Gi 
Im -handelt   werden    niuss.     So   beginnt   die  Erklärung,    ausgehend    von  den 
Holbom  Viaduct  Station,  mit  dem  tiemrat  Post  n/)jv<     8t  Pauls  (Mfcs- 
ttntft  Gk&apsktef  BöW  t'httrrh,  QuüdhaU.     Es   folgen    dann    d  \k  vf 

England t  The  Mamwn  Honse,  The  Royal  Ejehonge.  London  />'/■ 
der  Tower,  darauf  The  Tower  Bridge.  The  Ihnk±\  Urem  wich,  st,  flfl 
Trafahjar  Square,  The  National  Galterg,  Wexhniwter  Bridge,  The  HottJtex 
of  Pat&ammU,  Westmimter  Abheg,  die  Täte  (itdlery.  Nördlich  von  der 
nria  Station  liegen  dann  der  Buekinyham  Pal  nee,  Hjfde  Park,  K*ti 
»ington  Garden^  The  British  Mwteum,  Regent**  Park,  The  Zoologien! 
Garde  m  (Zoo)  und  HamjMend  Heath.  Es  kommen  noch  aussei  hn  In  de* 
Ringes    von  Greufer  London    hinzu   The  Crtfttfui  Pnfort  trhwitwL 

Hampton  Court,  U'indsor  und  Eton. 

Im  zweiten  Teil  zeigt  dann  d.  i  N^rfivssn,  wie  diese]  U.-L-»-nstand  im 
englischen  Unterricht  behandclr  werden  nmas,  ohne  zu  fiel  Zeit  darauf  n 
verwenden*  Er  empfiehlt  die  lUmirnted  Map  of  London  vom  Jahre  19U1 
(Verlag  von  Gebhardt  &  Wilisch).  Der  Gegenstand  mu*s  dann  in  im 
drei  ersten  Jahren  des  englischen  Unterrichts  behandelt  werden,  datiiii 
auch  die  abgehenden  Schüler  diese  Realien  kennen  gelernt  haben.  Dar 
Stoff   kann    für  Sprechübungen    und    für   kurze    schriftliche  ttf* 

wendet    werden»     Der  Vorschlag  Hoffmanns    ist    praktisch    in    2,j'1  Jahren 
durchaus  durchfim rbar  und  deshalb  sei  die  kleine  Studie  den  Fachgen 
an  dieser  Stelle  bestens  empfohlen. 


t*.    Heine«    Shakespeares   Sommern  achtstraum    und    Romeo   und 
Julia.     Wiss,  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Hercngl.  Karlsgyn 
in  Bernburg,  Ostern  1Ö07,     32  S.  gr.  8°. 

Die  vorliegende  Studie  erhebt  weder  philologische  noch  literarbi «.to- 
rische Atisprüche.  Sie  ist  aber  trotzdem  von  Wert  für  das  Verständnis 
der  beiden  behandelten  Stacke,  Sie  möchte  vermitteln  zwischen  dm  ge- 
nialen Briten,  der  mit  immer  erneuter  Wirkungskraft  dim  h  die  Jahrhun- 
derte  schreitet,    und    solchen    deutschen  Menschen,    die    für  das  an 
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treten  seines  lehensvollen  Zauberlandes  gern  die  Hand  eines  Führers  er- 
greifen. Alles  Verständnis  der  Dichtung  beruht  darauf,  dass  ihre  Gestalten 
lebendig  werden,  und  alles  Glück,  das  die  Dichtung  gibt,  auf  dem  Mit- 
erleben. 

Heines  Darstellung  ist  nun  wohl  geeignet,  zu  diesem  Ziele  zu  ge- 
leiten. Die  Studie  muss  teils  als  Einleitung  zu  dem  ganzen  Stück,  teils  — 
soweit  sie  die  einzelnen  Szenen  behandelt  —  in  Verbindung  mit  diesen 
gelesen  werden.  Dass  dem  Verfasser  die  einschlägigen  Werke  von  Ger- 
vinus,  Vischer,  Oechelhäuser  und  Brandes  sowie  die  Shakespeareausgabe 
von  Delhis  Führer  gewesen  sind,  merkt  man  auf  Schritt  und  Tritt.  Als 
Text  ist  die  von  Conrad  revidierte  Uebersetzung  Schlegels  gewählt. 

Es  ist  vermutet  worden,  dass  Shakespeares  Sommernachtstraum , 
dieses  Scherzo  über  die  Liebe,  das  in  einem  Verzeichnis  Shakespearescher 
Dramen  vom  Jahre  1598  zuerst  erwähnt  wird,  als  Festspiel  zur  Hochzeit 
eines  vornehmen  Gönners,  vielleicht  des  Grafen  Essex  mit  der  Witwe 
Philipp  Sidneys  im  Jahre  1590,  gedichtet  sei.  Selbst  wenn  diese  Annahme 
hinfällig  sein  sollte,  so  ist  sie  doch  nicht  wertlos.  Denn  sie  ladet  zu  der 
Stimmung  ein,  die  das  Stück  verstehen  hilft.  Ein  Hochzeitsfest  bildet  den 
Rahmen  der  Handlung;  zwei  Liebespaare  der  Hofgesellschaft  bewegen  sich 
durch  tolle  Verwicklungen  hindurch;  ein  Liebeszwist  des  Elfenkönigs- 
paares wird  geschlichtet,  und  ein  tragikomisches  Liebesspiel  führen  die 
ehrsamen  Handwerker  zur  Hochzeit  auf.  Liebe  und  Verliebtheit  tönt  es, 
und  Liebe  und  Verliebtheit  schallt  es  mit  vielfachem  Echo  in  dem  som- 
mernächtlichen Walde  zurück;  „es  ist  eine  leichtströmende,  spielende  Dar- 
stellung der  Liebe  als  Traumleben,  Sinnenüberwältigung,  Sinnenbetrug, 
Schwärmerei,  deren  Kern  ein  Scherz  mit  dem  irrationellen  Wesen  des  Ge- 
fühles isttt  (Brandes).  Drei  recht  verschiedenartige  Elemente  sind  in 
diesem  Stück  vereinigt;  ihr  Nebeneinander,  das  stellenweise  zu  einem 
Durcheinander  wird,  macht  einen  Teil  der  Komik  aus.  An  die  Rahmen- 
handlung schliessen  sich  die  aristokratischen  Liebespaare  an.  Das  zweite 
Element  ist  dann  das  Feenreich,  wo  Shakespeare  Fäden  der  Volkssage  zu 
einem  leichten,  duftigen  Gespinst  weiter  gesponnen  hat.  Diesem  poesie- 
vollen Reiche  der  luftigen  Geister  stellt  sich  nun  mit  handfester  Tölpel- 
haftigkeit das  dritte  Element  des  Stückes  entgegen,  die  Gesellschaft  der 
braven  Handwerker  mit  ihrer  Prosa,  die  bis  auf  die  Knochen  geht.  S.  7 
bis  15  wird  nun  die  Handlung  des  Stückes  Szene  für  Szene  so  lebendig 
analysiert,  dass  man  den  Eindruck  bekommt,  sie  habe  sich  wirklich  vor 
einem  abgespielt.  So  verklingt  der  Sommernachtstraum  in  duftiger  Poesie, 
und  dass  er  nicht  für  schwerer  auf  der  Wagschale  der  Kritik  gewogen 
werde,  als  er  sich  selber  geben  will,  darum  bitten  die  Schlussworte.  Hier 
am  Schluss  sagt  auch  Puck: 

„Wollt  ihr  diesen  Kindertand, 

Der  wie  leere  Träume  schwand, 

Liebe  Herrn,  nicht  gar  verschmähn, 

Sollt  ihr  bald  was  Bessres  sehn." 
Man  hat  in  dem  hier  verheissenen  Schauspiel  Romeo  und  Julia  sehen 
wollen.  Die  Vermutung,  so  ansprechend  sie  ist,  kann  auf  Gewissheit 
keinen  Anspruch  machen,  da  die  Annahmen  über  die  Entstehung  beider 
Schauspiele  schwanken.  Für  die  Tragödie  Romeo  und  Julia  kommen  als 
Entstehungszeit  jedenfalls  die  Jahre  1591  bis  1595  in  Betracht,  der  erste 
Raubdruck  erschien  1597.  Dass  wir  eine  Jugendarbeit  des  Dichters  vor 
uns  haben,  daran  ist  allerdings  kein  Zweifel:  das  zeigt  die  Form  mit 
ihren  vielfach  gereimten  Versen;   das   zeigt  der  Stil,   der  der  Neigung  der 
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Zeil  eu  schwülstigem,  geschraubtem  Ausdruck  noch  mehrfach  meinen  Tribut 
zollt.  Ist  es  im  Sommernachtstraum  das  Sinnverwirrende  der  Verliebt- 
heit, das  in  tändelnd  h<  Herer  Weise  dargestellt  wird,  so  hier  das  BeselL 
gende  und  Vernichtende  einer  Liebaslei de ns ehalt,  die  den  ganzen  Äfen 

reift    und    fortreisst.     Dan  Stück    sprüht  von  Jugendfeuer.     Hb  Hegt  *?id 
Glanz,   und    eine   Frische   darauf,   wie  auf  einem  lichten  FrQhln 
Tm  drei  hinge  schwebt  des  Dichters   bilderschaffende  Phantasie  in  «lii 
Di&htamg  mit  Vorliehe,    das    sind    der  Morgen,    Blumen    und  Pulver;    will 
man  sie  deuten,  so  sind  es  folgende  Eigenschaften,  die  der  Dicht uiiü 
Zauber  und  ihre  Eigenart  geben;    sie    ist    jugendlich    frisch,    duftend  und 

Sj  und  verzehrend  leidenschaftlich.    In  diätem  Sinne  wird  S.  20— 3'J  di< 
Handlung   wiederum    analysiert    wie   in  Beginn    der  Studie    diejenige  des 
Sommernächte  raumes.     Die  Arbeit  Heines  ist  ein  wert  voller  Bei  U  ag  zu  i 
kespeareliteratur,  sei   es  als  Einführung  in  die  Lektüre    der  beiden  behan- 
delten Stücke,  i6i  es  als  zusammenfassende  Betrachtung  nach  vorauf  gegan- 
gener Lektüre.     An    vielen  Stellen    zeigt    steh  Heine    als    ein   denk  Di 
völlig    kongenialer  Interpret     Bringt   seine  Darstellung   auch  nirht  j 
etwas  Neues  für  den  Shakespeareforscher,   so   ist  sie  doch   stets  anziehend 
und  belehrend.    Ich  möchte  durch  diese  Anzeige  die  Fachgenossen  auf  den 
Wert  der  Schrift  hinweisen,   die   sonst   leicht  in  der  Menge  ähnlicher  Ab 
handlungen  verschwinden  könnte, 

J*  Müller,    Bulwers  Roman  'The  Last   of   the  Barons',    Uo*t.  Dta 
1907,     88  S.  8°. 

Die    vorliegende   Arbeit    soll    von    den  Quellen    zu    Bulwers  Komin 
handeln.     Die  eigenen  Angaben  wie  die  Zitate  de«  Dichters  bieten  hierbei 
einen  gewissen  Anhalt,   aber  ihr  Wert  ist  mitunter  recht  zweifelhaft.    Sio 
sind   bei  genauer  Prüfung   oft   nur  Zeugen    für   ganz  flüchtige  Benutzung 
im*l  keineswegs  für  stoffliche  Verarbeitung»     Viel  wichtiger  sind  ot 
welche  nur  aus  gelegentlichen  Zitaten  und  Anspielungen,  aus  dem  Aufbau 
der   Handlung   sowie   der   Zeichnung   der  Charaktere  herauszulesen   sind. 
Diese  aufzufinden,  ist  der  Hauptzweck  der  Untersuchung,     Bulwers  Roman 
umfasst  die  Zeit  von  1467  bis  zur  Schlacht  bei  Barnet;  1471.     Zum  Helden 
seiner  Erzählung  hat  der  Dichter  den  Grafen  Warwick  gewühlt.     Für  eüu- 
genauere    Untersuchung   des   Romans   kommen   aus    dem   gesamten   Zeit- 
alter der  Kosenkriege   die  Jahre  1455  bis  1471    in  Betracht.     Dito 
nisse   sind    in    einer  grossen  Anzahl    von   historischen   Werken    bell« 
worden,    auf   die  der  Verfasser   8.  12  ff.  hinweist.    Bulwer    hat   sich   z»  K 
weit  mehr  an  die  Geschichte  gehalten  als  La  Harpe  (Le  Com/r  tit    War* 
uirk,    erschienen    1763   und  1767    von  Thomas  Franklin    ins  Engtische 
Übersetzt*.     Was  mitunter   als  echt  romanhaft  und  ein  Produkt  der  Phzn- 
tasie  des  Dichters  erscheint,    ist   nichts  weiter   als  die  geschickte  Verwer- 
tung   historischer  Tatsachen    und  phantastischer  Berichte    aus    *i- 
niken    von    Hall,    Fabyan    und  andern.     Bulwer  gibt  selbst  in  der  Ein- 
leitung   einen    kurzen    historischen  lTeberblick    Über    den   von  ihm  beban- 
i leiten  Zeitraum,    der  allerdings    auch  schon    etwas  romanhaft  geschrieben 
ist     Ebenso    nennt    er   hierbei    die  Mehrzahl    seiner  historischen  Qu« 
von  denen  Müller  die  wichtigsten  S.  18  ff.  bespricht,  so  die  Chroniken  von 
Robert  Fabyan,   Polidorus,    Virgiiius,    Edward    Hall,    Richard 
Graf  ton,    Haphael  HoHushed    und   John    Stowe.     Die  literari- 
Einflüsse,  die  in  dem  Roman   zu  erkennen  sind,   können  erst  bei  der  Ab- 
fassung des  Romans    auf  ihn  eingewirkt  haben,   nachdem  sich  in  ihm  der 
Plan    und    historisch*»   Aufbau    des  Werkes   auf  Grund    der   besprocl« 


ferke  festgesetzt  hatte.  Wenigstens  ist  unter  den  weiterhin  nachgewie 
u  rein  littrH  riechen  Quellen  T  aus  denen  Bulwer  geschöpft  hat,  kein«  , 
die  gleichseitig  mit  den  historischen  dem  Dichter  als  Vorbild  hätte  dienen 
können  Sie  Rind  demgemäß  erst  zu  behandeln»  nachdem  von  der 
eigentlichon  RritstMain^^esehiehte  und  dem  Inhalte  srlbst  das  Notwen- 
dige kennen  gelernt  ist.  Dies  geschieht  S.  38—53  inkL  Ans  der  schönen 
Literatur  kommt  in  erster  Linie  Robert  Green  es  Stück  Th'  ll<*n<>nthle 
Historie  of  Friar  Bocon  and  Friar  Bungay  in  Betracht  (vgl.  8.  54  ff.  t. 
Müller  kommt  an  dem  Schluss,  dura  Bnlwera  Roman  und  Greenee  Stück 
in  manchen  Pnnkten  übereinstimmen.  Ob  die  Beziehungen  zwischen  den 
beiden  Werken  ihre  Erklärung  darin  finden,  dass  dem  Dichter  GhfeOMi 
Stück  selbst  als  Vorlage  gedient  hat  oder  erst  dessen  Quelle,  ist  nicht 
haarscharf  abzuwägen.  Es  sind  indessen  hiermit  <1i«*  literarischen  Quellen 
zu  Buiwers  The  Last  of  the  Barons  noch  keineswegs  erschöpft.  Diese  — 
teils  englische,  teils  solche  aus  fremden  Literaturen  —  sind  in  ihrem  gan- 
ten rmfange  vom  Verfasser  nur  angedeutet,  während  er  sich  ihre  grllnd- 
liche  Bearbeitung  tür  spätere  Zeit  vorbehält,  fn  Betracht  kommt  noch  in 
erster  Linie  Shakespeare  mit  Heinrich  VI.,  Teil  II— HI,  und  Richard  III 
Auch  die  Beeinflussung  durch  die  Sagen  von  Robin  Hood  ist  ganz  offen- 
kundig. Ebenso  ist  der  Einfluss  von  Goethes  Götz  von  Bert  ich  tugen  und 
Egmont  unverkennbar.  Die  Kenntnis  Buiwers  von  Goethes  Werken  hat 
*ohon  A,  Goldhan  trefflich  dargestellt  (lieber  die  Einwirkung  des  Goe- 
theschen  Werthers  und  )\"ilhe!w  Meisters  auf  die  Entwickhing  Edward 
Buiwers,     Dispert.  Leipzig  1894). 

Für  die  Lektüre  von  Buiwers  Roman  und  seine  Erklärung  ist  Mullers 
Studie  von  grosser  Bedeutung,  Möge  die  Fortsetzung  nicht  allzu  lange 
auf  sich  warten  lassen. 


Populär  TV  riters    oT  onr  Tiine.      Being   Selections   from   Jerotne    K. 
.Teronie,    Jan    Maclaren,    Tighe    Hopkins,    Rhode.    Broughton, 

I  Rudyard  Kipling,  Second  Serien«  Ausgewählt  und  erklärt  von  J, 
Kl*ppe rieb.  (K  Lapper  ichs  Sammlung  englischer  und  französischer 
Schriftsteller  der  neueren  Zeit.  XXXV.  Händchen.)  VIl-j-96  &  gr.  &>. 
lilogau,  Flemming,  1906.  1,40  Mk. 
Wie  in  der  ersten  Reih«  dflf  I'opufar  Uriters  of  our  Time 
ist  auch  in  diesem  Bändchrn  der  Grundsatz  festgehalten  worden,  durch 
geeignete  Frohen  mit  bedeutenden  Schriftstellern  der  neuesten  Zeit  bekannt 
su  machen  und  zugleich  die  Auswahl  so  zu  t  reffen ,  dass  die  einzelnen 
Sni<-ke  ein  Bild  von  der  Eigenart  der  betreffenden  Verfasser  geben  und 
dem  Leser  die  Möglichkeit  bieten!  für  die  Kenntnis  der  englischen  Sprache 
und  englischer  Verhältnisse  besten  Nutzen  seu  ziehen.     Die  hier  gebotenen 

»Skizzen  und  Erzählungen  werden  zum  ersten  Male  für  die  Schule  heraus^ 
geben*  Sit-  sinil  in  fliessender^  mustergültiger  Sprache  geschrieben,  da- 
bei unterhaltend  und  belehrend,  und  durften  sich  bald  derselben  Beliebt* 
heit  erfreuen  wie  (Uin  Btndrhen  XX,  dessen  Fortsetzung  sie  bilden.  S.  VI 
und  VII  gibt  Klapperich  kurze  Skizzen  von  dem  Leben  der  tun!  Autoren» 
von  denen  Stücke  in  der  Ausgabe  enthalten  sind.  Jerome  Klapka  Je- 
rorae,  geb.  am  2.  Mai  185U  zu  Walsall  in  Staffordshire,  ist  durch  zwei  Pro- 
in-n  vertreten:  The  Man  wha  did  not  heuere  in  Luck  aus  den  SfeflfaAfl 
/«  Lf tn mder  und  Why  we  hate  th*-  Foreigner  aus  dem  vor  kurzem  er- 
M-hienenen  Buche  Jdle  Ideas  in  190S.  Es  ist  dankenswert,  da^s  auch  der 
Lebenslang  des  Autors,  sowie  seine  übrigen  Werke  kurss  erwähnt  werden, 
um  dem  Schüler  zu  zeigen,  wie  er  sich  schlecht  und  recht  durchzuschlagen 
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landen  bat.  vom  Schauspieler,  Lehrer,  Buchhalter  und  Zei tun g*b*t 
tkW t    zum  gefeierten  Sehrilt*Meller     Im  Jahre  1892   gründet«  J.  K.  Je 
rome  bekanntlieh  die  Monatschrift  The  ldht\  «1er  1893  die  Wort 
To-Day  folgte      Hie  Erinnerungen  an  seine  Tätigkeit  als  Schaueiäelnr 
er  nieder  in  ton  1  Suche    On   ihr  Stwje    ond    Uff,    the    Brief  Carter   of  a 
Waulil-hv  Arfor  (1888),    Der  Schüler  ist  aber  kurz  darauf  hinzuweisen,  das*  l 
K.  Jerome  erst  mit  der  Sammlung  launiger  und  gehenhafter  Skizzen 
Thoughts  of  an  Idle  Fefhir  einen  durchschlagenden  Erfolg  erzielte,    Ku 
Inhaltsangaben,  viellen  ht   in  englischer  Sprache,  auch  von  andern  \Wrkeu 
mAgen  den  Unteniehl  bell  b  erwähne  Threr  Mm  in  a  Hont  (fl 

derung  einer  Bootfahrt  auf  der  Themse  i.  I)ianf  of  <i  ViUpimtuj* 
bung  einer  Kheiureise).  Bitte  and  Gte&n  (ein  bunte*  Allerlei  hnznoristii 
Skizzen  und  Plaudereien),    Three  Meu  o«    the  Bummel  (Sehilderuag  eine* 
Ausflugs    Über    Berlin,  Hannov.r.   Dresden,    Nürnberg    und  Stuttgart    nadi 
den?  Schwarz  wähl).     Die    hier  abgedruckt»  n  Stucke    zeigen  Uni  Ii 
einen  geistvollen  Plauderer,    der    »eine    Feinen  Beobachtungen    mit  \i 
Humor  und  ohne  beissende  Schärfe  wiederzugeben   versteht.     Et   h:ii 
Uli    deutsehe*  Wesen    und    deutsche  Einriebt  in  i.  udai* 

bekundet,  wie  er  ja  auch  mit  Vorliebe  seine  Erhol  ungszeit  in  Deutochlagd 
verbringt.  I>as  dritte  Stück  News  of  a  Famous  Yietory  ist  von  Jan 
Maclaren,    dem    Srhriftsttdlernanien   des    jnesbyteriani  istlicheii 

John  Watsun,  D.  D.,  in  Liverpool,    geb.  am  3.  November  1850  zu  Min* 
ningtree  in  Essex.      Et    kam    aber    früh    nach   Schottland    —    das  erklärt 
manche  Eigentümlichkeit  seiner  Sprache  — ,    wo  er  m  Stirling  die  Latein 
schule    und  später    in  Edinburgh  die  Tniversilät  besuchte*     Au  eh    «j    wri 
wie  Jerome    eine  Zeitlang    in  Deutschland,    und    zwar  studiert*    er  in  Tu 
hingen.      Seine    Novellen ,    Skizzen    und  Schilderungen    spielen    mei* 
Schottland  und  enthalten    viel  schottischen  Dialekt.     Seine  Werke   h 
durch    die  Tauch  nitzsehen  Ausgaben    grossere  Verbreitung    gefunden,    vgl 
Beeide   the   Bonnie  Brier  Bmh.    The  Da  t/s  of  Aitld  Langsyne. 
9.  Hi  —  26  abgedruckte  Probe  ist  enthalten  jn  His  Muffst y  Baby  Q 
Common   Ceople.     Die  beiden  Erzählungen  IV:   The  Füötprinf  of  Princts* 
Truhttskoi  (S,  21—33)  und  VII:  Save  me!  Oh!  8a*e  im/  (s.  74 
in  dem  Buche  The  Srfftit  Gate.     A  Voyaffl  toVtoFriaon  von  Tigh«  ffop 
kins  entnnmmen,  der  als  Sohn   eines  Geistliehen  185fs  zu  Moulton  in  <i»  i 
Grafschaft  (heshire    geboren    wurde.      Er    war    lange  Zeit  Mitarbeiter  de 
Tageblattes  Daily  ChroniciS   und    schreibt    heute    kurze  Aufc 
für  englische    und  amerikanisehe  Zeitschriften,     Auch  steht  er  jils  Dichter 
in  hohem  Ansehen,     Aus  der  Tauch  nitzsehen  Sammlung  ist  aurh  Kh 
Broughton  bekannt,  geb>  am  29- November  1840,  die  Kiebe&swüi 
fasserin    einer  Reihe    sehr   anziehender  Eraahlungeo,     Die  Anschaulichkeit 
ihrer  Darstellung    und  die  Einfachheit  ihrer  Sprache  kommen  auch  La 
hier  abgedruckten  Erzählung  V:  Acrass  the  Treshotd  zum  Ausdruck,     End- 
lich  ist    auch   Rudyard   Kinling  mit    der  Erzählung  VI      Thi  Str> 
Rtite  of  Morrowlne  Jukes  vertreten,  das  seinem  Buche   Thr  I'itatthtm  AVrA- 
töotß  (1888)  entnommen  ist     Der  berühmte  Autor,    geb,  am  30*  Dezember 
186-1  ku  Bombay,    in  England  erzogen   und  darauf   nach  Indien  zum. 
kehrt,  dessen  Werke   wie    Departmental  Dttties  (IB86),    1*1  mit   Wim  />">" 
the  Hm  (1887),  Saldier*  Three  (l*ss  ,  H  , ,  Willi*  Winkte  (18*  r**- 

Boom   llnUadx  (1892),   The  Jungte  Book  (1894)  ihn  rasch  berühmt  maehnn 
ist.  jetzt    einer    der    gefeiertsten    englischen  Schriftsteller      Fü»   diu   ' 
rieht  sind  nur    sehr  wenige  seiner  Dichtungen  zu  verwerten.     Di» 
Erzählungen  fuhren   ja   den  Leser   nach  Indien    und    schildern   1 
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aus  dem  Soldaten  -  oder  Matrosen  leben,  Sie  bringen  daher  viele  fremd* 
ländische  Ausdrucke  und  geben  die  Sprache  des  ungebildeten  Volkes  wie- 
der,   Der  Text  ist  sorgfältig  und  passend  ausgewählt. 

Die  Anmerkungen  (S.  86— 96)  enthalten  alles  Nötige,  besondre 
nimmt  der  Herausgeber  hier  auf  Ausdrücke  der  Umgangssprache  Rück* 
sieht,  so  it  rüed  me,  timt  did  (3,  1%  pull  up  (3,  20),  maul  \1,  2%  raffle 
i  V  Äß),  potman  (6,  8),  hek-up  (8,  S2),  make  a  holt  (\h  M))„  it?  had  Q 
bloomin1  tough  Job  ilH,  20>,  Fm  an  the  Job  (iSt  Jl),  heanwe  Mi  (20,  H), 
eob  (52,  18),  hoff  not  (80,  27  j  und  viele  andere.  Doch  auch  die  Realerklä- 
rung  kommt  au  ihrem  Recht.  Man  vergleiche  die  Bemerkungen  über 
Ptmch  (1,  ll)t  Boxing  Dap  (8,30),  den  Burenkrieg  (S.  89),  hamom  (17,37), 
Governor  (21,  90),  tweed  shooting-jacket  (21,  3:1),  Home  Offlei  (22t  4). 
Knickerbocker  xuit  (23,  1),  Bitte- Book  (24,  5),  eonftnemenf  (2*,  12),  fco;r- 
«xwcft  (41,  21),  ehiming  eloek  (42,  23),  er  regidation  Marfini-Henri  pieket 
(54,  22),  eoiming-tower  (85,  9)  und  andere. 

Die  in  mustergültiger  moderner  Sprache  geschrieben  Erzählungen 
und  Schilderungen  sind  durchaus  fesselnd  und  gewähren  gleichzeitig  einen 
Blick  in  das  fremde  Volkstum. 


Doberan  i,  Meckl. 


O.  Gl  öde 


Oeerge  Pierce  Baker,  The  Development  of  Shakespeare  as  a  Dra- 
mati st.  New  York  and  London,  The  Macmillan  Company,  190%  X+ 
329  S.     gebd,  7  s.  & 

Das  Buch  verfolgt  den  Zweck,  eine  ganz  bestimmte,  konsequente 
Entwicklung  in  der  Kunst  des  Dichters  nachzuweisen,  die  von  den  künst- 
lerisch noch  unfertigen,  in  technischer  Beziehung  aber  schon  hochstehenden 
Jugenddramen  Über  die  kompositionslosen  Historien  zum  hohen  Lustspiel 
und  dann  auf  die  Höhe,  die  grosse  Tragödie  führt,  um  dann  in  den  letzten 
Stücken,  den  Romanzen,  wieder  nieht  unerheblich  zurückzugehen,  Ist  der 
Gedanke  einer  künstlerischen  Entwicklung»  der  ebenso  sehr  durch  die 
Natur  der  Sache  wtfl  die  Chronologie  der  Dramen,  die  doch  in  den  allge- 
meinsten Grundzügen  wenigstens  feststeht,  nahegelegt  wird,  selbstverständ- 
lich berechtigt,  so  l»\  doch  die  Einzeldurchführung  und  Begründung  des- 
selben kaum  in  allen  Fällen  als  richtig  anzuerkennen,  besonders  wenn 
man  bemerkt,  was  Baker  als  leitenden  Gesichtspunkt  beim  gesamten 
Wirken  Shakespeares  betrachtet:  ein  ständiges  und  wohl  berechtigtes  Nach- 
geben an  den  Geschmack  des  Publikums»  Wenn  Shakespeare  aber  tat- 
sächlich immer  und  überall  nur  den  Wünschen  und  Forderungen  des  Pu- 
blikums gefolgt  wäre,  so  würde  er  doch  zu  einem  blossen  Spekulanten 
und  Versemacher  herabsinken,  der  nur  zufällig,  weil  er  auch  Genie  besass, 
etwas  Grosses  geleistet  hätte,  Dass  Shakespeare  als  Kind  seiner  Zeit  dem 
Zeitgeschmack  manches  Opfer  bringt,  dass  er  aus  guten  Gründen  Theater- 
rücksichten  nimmt,  ist  ja  ganz  allgemein  bekannt,  aber  so,  wie  Baker  es 
darstellt,  erscheint  es  übertrieben,  Auch  sonst  finden  sich  Urteile  und 
Ansichten,  die  sich  vielleicht  daraus  erklären,  dass  Baker  augenscheinlich 
ganz  im  Bannkreise  amerikanischer  Verhältnisse  befangen  ist,  so  etwa, 
wenn  er  behauptet,  die  Königsdramen  seien  nicht  bühnenwirksam  und 
mehr  zum  L&Mn  als  zum  Aufführen  geeignet. 

Trotz  dieser  Bedenken  gegen  die  allgemeinen  leitenden  Gedanken  ist 
das  Buch  aber  doch  durchaus  lesenswert,  denn  es  enthält  eine  ganze  Menge 
wertvoller  Ausführungen*  Am  meisten  gilt  das  von  den  beiden  ersten  ein* 
leitenden  Kapiteln  (S.  L— 4fö).  Das  erste,  The  Ptdilic  öf  1590  and  Sita- 
kesjjmrtfs  In/ierit  tnter   in   Dramatie  Teehnique   gibt   eine   treffliche  Dar- 
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Stellung  vo»  dem  Verhältnis  des  Publikums  «um  Drama  und  Theater, 
nicht  rein  ästhetischer  Genuss  wird  gesucht,  sondern  andere  Gesichts- 
punkte, z.  R.  Wunsche  nach  Unterhaltung,  Belehrung,  Politisieren,  herr- 
schen vor,  Fragen  des  Stils  und  der  Technik  werden  erörtert,  geschicht- 
liche werden  mit  herangezogen,  wobei  sich  manch  treffender  Vergleich 
mit  der  Gegenwart  findet,  so  etwa,  wenn  es  heisst  (S.  32),  dass  Dinge,  die 
wir  heute  für  abgeschmackt  halten,  damals  ähnliche*  Entzücken  erregr 
haben  mögen,  wie  jetzt  manche  Eigenheiten  von  Waller  Pater  oder  O.  M«  - 
redith.  —  Das  zweite  Kapitel  The  Stage  of  Shakespeare  führt  uns  durch 
das  alte  London,  zu  seinen  wichtigsten  Gebäuden,  Strassen  und  Platin 
und  hebt  gebührend  die  Unterschiede  gegen  heute  hervor;  dann  folgen 
genaue  und  eingehende  Erörterungen  über  die  alten  Londoner  Theater, 
ihre  Anlage  und  Geschichte,  über  die  Schauspieler,  Über  die  Vorstellungen, 
über  die  Beschaffenheil  der  Bühne.  Er  "  sem  Kapitel  gehören  die  dreissi* 
trefflichen  Bilder,  die  über  das  ganze  h  verteilt,  sind.    Die  übrigen  Ka- 

pitel   dienen    der    Durchführung   der  angs  erwähnten  Gedanken.    Dt« 

dritte,  Earfy  E.vperimentaiion  in  .  ng  and  Adaptation,  behanoVir 
I&ve's  Lahour's  Last,  Two  Gentfemen^  s  und  Comedy  of  Error»,  J\"  Em 
schüft  igt  sieh,  wie  angedeutet,  nicht  ?n  glücklich,  mit  den  Chroniri* 
Plays*  V,  The  Art  of  Plotting  Mastt  f,  bespricht  Midsutnm er  Mghfn 
Dream,  Kornea  und  Merchani.  VI  bei  delt  High  Comedy,  rL  h.  As  Von 
fJke  It,  Muck  Ada  und  Twelfth  Night,  7U  ist  dem  Höhepunkt  Tragen 
gewidmet  (Caesar,  Hamlet,  Machethx  i,*ar,  Othello,  Antonyß,  wobei  sich 
auch  zahlreiche  allgemeine  Bemerkung  \  über  die  Au&d rücke  „  tragisch* 
und  „Tragödie  %  über  die  Unterscbie  zwischen  el i sa beth an  i scher  imJ 
jetziger  Auffassung  und  über  die  Ti  iik  der  Stücke,  namentlich  »fri 
vierten  Akte,  finden.  VTII  behandelt  unter  dem  Titel  Laie  Experimen- 
tation  die  Dramen  Coriolanus,  Cymbeline,  Winters  Tale  und  Tempest, 
doch  so,  dass  die  deutsche  Kritik  vielfach  nicht  einverstanden  sein  kann, 
insbesondere  nicht  mit  der  Einschätzung  von  Coriolan  und  Sturm.  Ein 
Appendix  bringt,  was  sehr  angenehm  ist,  einen  Abdruck  der  beiden  Theater- 
verträge, über  das  alte  Fortune-Theater  und  das  Hope-Theater.  Zu  ersterem 
ist  jetzt  der  lehrreiche  Aufsatz  von  W.  Archer  mit  seinen  neuen  Zeich- 
nungen und  Erläuterungen  im  Shakespeare-Jahrbuch  44  (1908)  S.  159  ff. 
zu  vergleichen. 

K.  Kipka,  Maria  Stuart  im  Drama  der  Weltliteratur,  vornehm- 
lich des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden 
Literaturgeschichte  (=  Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte,  hrsg. 
von  M.  Koch  und  G.  Sarrazin,  IX).  Leipzig,  Max  Hesse,  1907.  VIII 
+423  S. 

Wie  kaum  ein  anderer  Stoff  sind  die  ausserordentlich  zahlreichen 
Maria  Stuartdramen  zu  vergleichender  Literaturbetrachtung  geeignet,  und 
Kipkas  umfangreiche  und  ungemein  fleissige  und  sorgfältige  Untersuchung 
zeigt,  was  für  schöne  und  fruchtbare  Ergebnisse  bei  verständiger  und  sach- 
gemässer  Bearbeitung  herauskommen.  Kipka  hat  sich  nicht  damit  be- 
gnügt, eine  Menge  Dramen  chronologisch  aufzuzählen  und  inhaltlich  iu 
charakterisieren,  sondern  er  hat  mit  Geschick  und  Glück  versucht,  die 
Masse  des  Stoffes  nach  sachlichen  und  entwicklungsgeschichtlichen  Ge- 
sichtspunkten zu  ordnen.  So  ergeben  sich  ihm  folgende  grosse  Gruppen 
sämtlicher  Maria  Stuartdramen:  1.  das  katholische  Ordensschul-  undVolks- 
drama,  2.  das  Drama  der  Renaissance,  3.  das  spanische  und  italienische 
Drama   des  17.  Jahrhunderts,   4.    die  französische  Tragödie,    5.  das  germt- 
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nische  Drama  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  6.  Schiller,  7.  Alficri.  Diese 
Einteilung  ist  nicht  nur  literarhistorisch  voll  berechtigt,  sie  ist  auch  ge- 
schichtlich und  psychologisch  wohl  begründet.  Da  es  nicht  angängig  ist, 
die  Darlegungen  des  Verfassers  hier  des  näheren  nachzuzeichnen,  so  muss 
ein  kurzer  Hinweis  darauf  genügen,  wie  sich  je  nach  Volk  und  Zeit  die 
Standpunkte  und  die  Methoden  der  Darstellung  bei  der  Behandlung  der 
Schicksale  der  unglücklichen  Königin  verändern.  Zuerst  und  in  den  ka- 
tholischen Ländern  kommt  weder  die  eigentlich  geschichtliche  noch  die 
psychologische  Seite  des  Problems  zur  Geltung,  sondern  es  handelt  sich 
da  ausschliesslich  um  den  konfessioneilen  Kampf:  Maria  ist  nur  die 
fromme,  gläubige  Katholikin,  die  für  ihren  Glauben  heldenhaft  den  Mär- 
tyrertod  leidet,  Elisabeth  ist  nur  die  Ketzerin,  die  erbarmungslos  die  Geg- 
nerin hinmordet.  Dem  konfessionellen  Drama  folgen  die  Haupt-  und 
Staatsaktionen,  die  mit  besonderer  Vorliebe  die  politisch-rechtlichen  Fragen 
lang  und  breit  erörtern.  Dann  kommt  im  18.  Jahrhundert  eine  Zeit,  wo 
das  romantisch-sentimentale  Element  die  Hauptrolle  spielt  und  die  An- 
sätze zu  psychologischer  Verarbeitung  beginnen.  Die  vollkommenste  und 
vielseitigste  Lösung,  die  im  Bühnendrama  überhaupt  möglich  ist,  hat 
Schiller  gegeben,  was  in  besonderer,  eingehender  Betrachtung  seines 
Stückes  hinreichend  bewiesen  wird.  Die  einzig  gleichwertige  dichterische 
Ausgestaltung  des  Stoffes,  die  aber  an  sich  völlig  anders  geartet  ist,  findet 
Kipka  in  Swinburnes  gewaltiger  Trilogie,  bei  der  aber,  abgesehen  von 
Chastelard,  von  der  Möglichkeit  einer  Aufführung  gar  nicht  die  Rede  ist. 

Kipka  hat  auch  bibliographisch  sehr  fleissig  gearbeitet,  und  es  ist 
kaum  anzunehmen,  dass  irgend  etwas  Erhebliches  seinem  Sammeleifer  ent- 
gangen ist.  Vom  Jahre  1567  (Pikeryng)  bis  1800  (Schiller)  verzeichnet  er 
58  Stücke,  mit  der  Aufzählung  der  im  19.  Jahrhundert  erschienen  Bearbei- 
tungen des  Stoffes  sind  8  Seiten  gefüllt. 

Die  eingehende  monographische  Behandlung  erstreckt  sich  nur  bis 
zum  18.  Jahrhundert;  das  19.  ist  —  aus  äusseren  Gründen  —  nur  kurz 
bedacht,  aber  alles  Wichtigste  ist  doch  wenigstens  berührt.  Die  Würdi- 
gung Swinburnes  nimmt  dabei  —  mit  Recht  —  den  Hauptraum  ein.  Eine 
ausführliche  Darstellung  aber,  wie  sie  der  Verfasser  S.  359  in  Aussicht 
stellt,  wäre  eine  nicht  minder  wertvolle  Aufgabe  wie  die  von  ihm  für  die 
ältere  Zeit  schon  gelöste;  auch  eine  Geschichte  des  Stoffes  in  der  Oper 
verheisst  er  uns  übrigens.  Es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn  er  in  absehbarer 
Zeit  daran  denken  könnte,  diese  schönen  Versprechungen  zu  erfüllen. 

Das  Buch  ist  dem  Fachgenossen  bestens  zu  empfehlen,  denn  es 
bietet  eine  Fülle  schätzbarer  Anregungen  und  Beobachtungen,  die  sich 
zum  Teil  auch  in  der  Schule,  im  geschichtlichen,  deutschen  und  neusprach- 
lichen Unterricht  gelegentlich  gut  verwerten  lassen. 

Lady  Mary  Wortley  Montagues  Reisebriefe  (1716 — 1718).  Uebersetzt,  mit 
Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von  Max  Bauer.  2.  Aufl  Berlin 
und  Leipzig,  Verlag  von  Hermann  Seemann  Nachf.     151  S.    2  JC 

Die  Briefe,  welche  die  geistvolle  englische  Aristokratin  während 
ihrer  grossen  Reisen  an  Freunde  und  Freundinnen  in  der  Heimat  schrieb, 
haben  sie  nicht  nur  bei  Lebzeiten  berühmt  gemacht,  sondern  ihr  Andenken 
bis  auf  die  Gegenwart  erhalten.  Kein  Wunder,  dass  diese  Briefe,  Kultur- 
dokumente von  hervorragender  Bedeutung  und  ausserdem  ausgezeichnet 
durch  ein  stark  subjektives  Gepräge,  in  unserer  Zeit  wieder  einmal  in 
deutschem  Gewände  erscheinen ;  haben  sie  doch  sogar  schon  früher  einmal 
als   Schullektüre    gedient  (Berlin  1878).    Aber   heute   verlangt   man    denn 
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doch  von  einer  T Übersetzung  etwas  mehr,  ab  in  dieser  Leistung  Hauers 
geboten  wird.  B,  sagt,  sein  Werk  sei  eine  vollständig  neue  Bearbeitung 
der  ganz  veralteten  Uebertragung  in  der  englisch-deutschen  Ausgabe  von 
L,  Lewis  (Leipzig,  1851),  die  ich  nicht  kenne.  Aber  Tatsache  ist,  dass  ab- 
gesehen von  der  teilweise  veralteten  Sprache,  die  vielleicht  absichtlich  so 
gewählt  ist,  eine  ganze  Reihe  von  Versehen  und  Fehlern  in  dieser  „neuen - 
Uebersetzung,  die  unter  seinem  Namen  geht,  enthalten  sind.  Eine  Anzahl 
von  Vergleichungs proben  hat  das  gezeigt,  einiges  Wenige  sei  als  Beweis 
hier  mitgeteilt:  8.  9  stehen  zwei  geographische  Irrtümer:  die  beiden  hol- 
ländischen Orte  Helvoetsluis  und  Brielie  sind  zu  Helvoetslins  und  BrilJ 
verstümmelt,  —  S*  10  u,  ö.  ist  das  lebhaft  erzählende  Präsens  unberech 
tigterweise  ins  Imperfekt  verwandelt  —  S*  16  ist  am  Schluss  des  fünften 
Briefes  eine  überflüssige  Höflichkeitsphrase,  die  im  Urtext  gar  nicht  steht, 
zugefügt.  —  S,  29  fehlt  das  Datum  des  zehnten  Briefes  (2tt,  Sept.  171% — 
S.  31:  Die  Uebersetzung  Techtelmechtel  für  httriytte  ist  nicht  gerade 
geschmackvoll  —  8.  45  ist  im  17,  Brief  ein  ganzes  Stück  ausgelassen, 
ohne  das«  es  angedeutet  ist,  —  S,  Hb"  steht  in  dem  lateinischen  Zitat  Eu- 
riden  statt  Eurydicen.  —  S.  87  ist  der  Satz  "I  no  longer  look  upon  Theocri- 
tus  as  a  romantic  writer"  falsch  übersetzt  mit  „Th.  scheint  mir  nur  ein  ro- 
mantischer Schriftsteller",   —   S,  88  "fco   find   more    remains  here 

than  is  to  be  found  in  any  other  country"  soll  heissen:  ^bier  mehr  Reste 
zu  finden,  als  dies  in  einem  anderen  Lande  möglich  wäre"  {statt:  der  Fall 
ist).  —  Ebd.  ist  folgender  Satz:  rT  can  assure  youl  that  the  princesses . , . 
pass  their  time  ,  ,  ,  surrounded  by  their  maitis  which  are  aiways 
numerous,  in  the  same  manner  as  we  find  Andromache  and  Helen  de- 
sciibed"  falsch  Übertragen,  wenn  es  heisst:  ^Ich  kann  Ihnen  versichern, 
dass  Prinzessinnen  .  ,  ,  ihre  Zeit  .  ,  ♦  zubringen,  und  von  einer  ebeosolrl« 
grossen  Zahl  von  Helferinnen  umgeben  sind,  wie  wir  von  A.  und  HT  aufge- 
zeichnet finden",  —  S,  89  "These  are  the  Greeian  dances,  the  Turktsb 
being  very  different'1  ist  wiedergegeben  mit  «Natürlich  nur  bei  den  jpie- 
rhisi.-h.i-n  Tänzen.  Die  türkischen  sind  gleichfalls  sehr  mannigfaltig*.  Es  be* 
deutet  aber"  „Die  türkischen  sind  ganz  anders*.  —  Ebd.  heisst  r|ruaov  Scrip- 
tum passages11  nicht  „manche  Schriftsteller",  sondern  „viele  Stellen  der  [hei* 
ligen|  Schrift  *, 

Doch  mag  das  genügen,  um  unsere  Leser  vor  dieser  „Uebersetzung14 
zu  warnen.     Die  Einleitung  ist   sehr   kurz   und   oberflächlich,   die  An 
kungen  dürftig  und  ganz  elementar, 

Bf  Hunt  i  risrlh'  Bdtrögc  Kur  englischen  Literaturgeschichte.  Herausgeg* 
■von  O,  L.  Ji  r  i c  z  e  kr  Münster  (Westf,),  Heinrich  Sehöningh.  L  L,  Di cker 
Oh,  Kingsleys  Here  ward  the  Wake,  Eine  Quellen  Untersuchung.  1P06.  IV 
+65  S.  1,80  M  —  II.  H.  Bartels,  William  Morris,  The  Stör?-  of  Si 
gurd  the  Volsung  and  the  Fall  of  the  Niblungs,  Eine  Studie  über  da> 
Verhältnis  des  Epos  zu  den  Quellen.  1906.  VI+80  S,  2,00  M  —  V,  B, 
J aco b i ,  Elizabeth  BarrettBrowning  als  Uebersetzerin  antiker  Dichtungen, 
1908,     V+94  S. 

Zu  der  schon  stattlichen  Reihe  von  literarischen  Sammlungen*  dfef 
sich  in  den  Dienst  der  englischen  Philologie  stellen»  gesellt  sich  nun  auch 
eine,  die  von  der  jüngsten  unserer  Universitäten,  von  Münster,  UMg 
wo  Professor  Jiriczek  die  oben  genannten  Heitrage  herausgibt.  Die  bb* 
her  erschienenen  Hefte  machen  einen  recht  erfreulichen  Eindruck  und  ge- 
hären dem  von  Jiriczek  vorzugsweise  gepflegten  Gebiete  der  am 
Literaturgeschichte  an. 
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Im  ersten  Heft  hüflhlfttgt  sich  Dicke  mit  dem  (juellenverhältnis 
von  Kingsleys  Hereirnrd  the  Wttke.  Obgleich  auch  nach  des  Verfassers 
Urteil  dieser  Roman  nicht  zu  den  hebten  Werken  Effigftldja  gehört*  so  int 
ts  doch  eine  lohnende  Aufgabe,  den  Dichter  bei  seiner  Arbeit  zu  verfolgen* 
Die  Art  derselben  ergibt  sich  klar  aus  der  (Quellen Untersuchung,  die  D., 
gestützt  auf  Kingsleys  eigene  reichliche  Ansahen»  geschickt  durchführt» 
Die  Haupt  quelle  sind  die  QesUi  Hertrardi.  eine  lateinisch  geschriebene 
Chronik,  der  der  Dichter  fast  ganz  getreu  Abschnitt  für  Abschnitt  folgt. 
Die  Nebenquellen  (Ciaimars  Lestorte  im  Ewjl&i,  der  Über  Eliensm,  der 
gefälschte  hlytdf,  die  angelsächsische  Chronik  und  ein  EJivrptum  de  Fa- 
müia  Herwardi)  spielen  nur  eine  geringfügige  Rolle.  Die  von  Kingsley 
sonst  noch  benutzten  und  angefahrten  älteren  und  modernen  Schriftsteller 
werden  auch  samtlich  verzeichnet.  Auf  die  Quellenuntersuchung  folgt, 
eine  Charakteristik  der  Hauptpersonen  unter  Berücksichtigung  der  Quellen 
und  dann  eine  literargesehielitlieh-a*thetische  Würdigung  des  Romans,  die 
ihm  in  Uebe  rein  Stimmung  mit  der  zeitgenössischen  und  späteren  eng- 
lischen Kritik,  von  der  hinreichende  Proben  mitgeteilt  sind,  einen  nur 
recht  bescheidenen  Wert  zuspricht.  Zum  Schluss  erhalten  wir  noch  eine 
l'eb ersieht  über  anderweitige  dichterische  Bearbeitungen  des  Hereward- 
Joffes.1) 

Zweites  Heft.  Die  Lösung  der  Aufgabe,  das  Quellen  Verhältnis  von 
Morris'  grosser  Nibelungendichtung  eingehend  darzustellen,  hat  unge- 
wöhnlich lange  auf  sich  warten  lassen,  obgleich  sie  ebenso  dankbar  wie 
reizvoll  ist.  Bartels  hat  sich  unter  Jiriczeks  Anleitung,  der  gerade  auf 
diesem  Gebiete  der  trefflichste  Berater  sein  konnte,  gut  damit  abgefunden« 
Nach  einer  Uebersicht  Über  die  Entstehungsgeschichte  des  Werkes  und 
einer  allgemeinen  Charakteristik  desselben  werden  die  Quellen  sorgsam 
betrachtet.  Hauptquelle  ist,  wie  bekannt,  die  Votsungasagu ;  eine  verhält- 
nismässig wichtige  Rolle  spielen  auch  noch  verschiedene  Lieder  der  Edda, 
wahrend  die  Snorraedda  naturgemitss  nur  geringen  Einfluß  geübt  hat, 
!>as  deutsche  Nibelungenlied  hat  dagegen  recht  stark  gewirkt,  vor  allem 
in  der  Gestaltung  der  Sagenform,  Denn  unter  seinem  Einfluss  ist  die 
l'm wandhing  Gudruns  aus  der  Rächerin  der  Brüder  in  die  bei  dem  Unter- 
gange  der  Nibelungen  triumphierende  Racbefurie  erfolgt,  —  Lehrte irh  sind 
auch  die  gelegentlichen  Aendenmgen,  die  Morris  zuweilen  weinen  Vorlagen 
gegenüber  absichtlich  vornimmt*  —  Schärfere  Vorhebung  hätte  der  Um- 
stand verdient,  dass  Morris'  Werk  die  einzige  englische  Nibelungendichtung 
ist,  die  auf  Wert  Anspruch  erheben  kann,2)  und  nahe  gelegen  hätte  ein 
kurzer  Vergleich,  etwa  so,  wie  er  mit  Wagners  Ring  gezogen  ist,  mit  Jor- 
dans Nibelunge,  der  sieh  vielleicht  auch  fruchtbar  erwiesen  hätte* 

Von  den  beiden  hier  nicht  vorliegenden  Heften  seien  der  Vollstän- 
digkeit wegen  wenigstens  die  Titel  genannt:  III,  Tetiny&ön*s  Jiarohl,  eine 
Qttelli  Tiuntersuehung  von  P,  JeiUngh  aus;  IV,  Christ imt  Rossetti  und 
der  Einfltiss  der  Bthrf  mtf  ihre  Dichtung,  Eine  literarisch-stilistische 
Untersuchung  von  Ignatia  ttrehme,  s.  S.  ü, 

Heft  V  beschäftigt  sich  mit  Elizabeth  Barrett  Browning,  Der 
Verfasser  geht  liebevoll  all  dm  zahlreichen  Spuren  nach,  die  auf  die  ein- 
gehende Beschäftigung  der  Dichterin  mit  dem  klassischen  Altertum  weisen. 
Nach  einer  allgemeinen  Uebersicht  über  ihre  antiken  Studien  erhalten  wir 

l)  Belllufig  sei  bemerkt,  dum  etwa  gldchietttg  mit  dieser  Studie  eine  iwtatiu  Bf 'lml- 
iiusgiifcM*  df-a  Romans  in  4er  Weidmann  riehen  Schulbibliothek  erschien;  s+  Zeitschrift  Ö,  181/2. 

*)  Vgl,  F.  E.  SAndbftcb,  The  XiMnngmliett  and  tiudrun  in  England  and  America, 
Lenden,  KKKJ,  wo  au.1i  r  <lie  yu  eilen  frage  bei  Morris  S.  13  J    ,14  gebaa&eH  ist. 


ellimg    ihrer  Urteile    ttber   verschiedene    ron  ihr  gelesen* 

[sie     ..         lsf  uhrlich  beschäftigt    sich  Jacob y  mit  Ihrer  Uebersetxun^ 

uefe^^Ütrt    PromefHmiä    des  Aischylos.     Die    erste  Fassung:    entstand 

und  erschien  1833.    war    aber    noch    so  unvollkommen,    dass  sie  bald 

der  Verfasserin  selbst  unterdrückt  wurde  und  infolgedessen  sehr  selten 

irden    ist.     Die    zweite  Version    wurde  1845    so  gut  wie  völlig  neu  ge- 

ieben  und  erschien  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Poems  im  Jahre  185*! 

■*e  Fassung  ist  ganz  erheblich  besser    und    erfreute    sich  lebhaften  Bei- 

*.     Der    vom  Verfasser   angestellte  Vergleich    gewahrt  einen  guten  Ein- 

■k  in  die  dichterische    und    gelehrte  Arbeit  der  Uebersetzerin  und  zeigt 

■  errei eilten  Fortschritte-    Ein  Schlussabschnitt  verzeichnet  und  bespricht 

rh  eine  Reihe  kleiner  Uebersetzungen  aus  Bion,    Achilles  Tat  jus,    Theo- 

t,  A  pule  jus,  Nonnus,  He*iod,  Euripides,  Homer  und  Anakreun. 

Königsberg.  Hermann  Jantzen 


Kleine  eiL 


\\\    Wetz,    Heu  icht      Sonderabdruck    aus  der 

kttnft  Nr,  14  u-  15t  * 

Der  im  September  iW?  ™  hllologenversammlung  zu  Basel 

von  Wetz    gehaltene  Vortrag,    Uuu    c  ir   bereits   in  dieser  Zeitschrift 

6,  532  ff.  ausführlich  berichtet  haben,  nunmehr   in  der  Zukunft  roll- 

ständig  gedruckt  vor,  und  wir  machen  unsere  Leser  nachdrücklich  darauf 
aufmerksam.  Wetz  bekennt  sich  hier  zu  denselben  Anschauungen,  für  die 
wir  schon  lange  eingetreten  sind  und  immer  wieder  eintreten  werden,  und 
es  ist  hocherfreulich,  dass  sich  einmal  eine  so  kräftige  Stimme  auch  ausser- 
halb des  Kreises  unserer  eigentlichen  Mitarbeiter  und  ganz  unabhängig 
von  uns  für  unsere  Ziele  und  Ueberzeugungen  vernehmen  lässt.  Das  ist 
ein  gutes  Zeichen,  dass  unsere  Sache  Fortschritte  macht. 

Percy  B.  Shelley,  Prometheus  Unbound,  a  Lyrical  Drama  in  Four 
Acts.  Erste  kritische  Textausgabe  mit  Einleitung  und  Kommentar  von 
Richard  Ackermann.  (=  Englische  Textbibliothek,  hrsg.  von  J.  Hoops, 
13).  Heidelberg,  C.  Winters  Universitätsbuchhandlung,  1908.  XLIV-f-132  S. 
80.     2,40  M 

Richard  Ackermanns  Fleiss  und  Schaffensfreude,  der  die  Wissen- 
schaft schon  so  manche  wertvolle  Frucht  verdankt,  bietet  jetzt  wieder  eine 
neue  Arbeit  über  Shelley  dar,  nachdem  erst  vor  zwei  Jahren  (Dortmund 
1900)  eine  eingehende  Biographie  des  Dichters  erschienen  ist,  eine  schöne 
kritische  Ausgabe  seines  bedeutendsten  Werkes,  des  Prometheus.  Mit 
diesem  Werke  Shelleys  hat  es  bekanntlich  eine  eigene  Bewandtnis.  Die 
Form  desselben,  die  des  Dichters  ursprüngliche  Absicht  bedeutet,  ist  weder 
in  der  Editio  prineeps  von  1820  noch  in  den  späteren  Ausgaben  enthalten, 
sondern  sie  ist  in  einem  Manuskript  aufbewahrt,  das  seit  1893  im  Besitz 
der  Bodleiana  ist  und  für  eine  Ausgabe  erst  1904  von  Hutchinson  ver- 
wertet wurde,  nachdem  schon  Zupitza  und  Schick  in  Herrigs  Archiv  (Bd.  102 
und  103)  die  Lesarten  mitgeteilt  hatten.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist 
die  neue  kritische  Ausgabe  des  Werkes,  die  natürlich  alle,  z.  T.  sehr 
bemerkenswerte  Varianten  enthält,  höchst  dankenswert,  und  die  nicht 
leichte  Aufgabe    ist    von  A.  glücklich   gelöst   worden.    Text  und  Lesarten 
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sind  sehr  sorgfältig  gearbeitet,  und  auch  die  Beigaben  sind  gut;  es  sind 
dies  die  literarische  Einleitung,  die  die  Textgeschichte  ausführlich,  Inhalt, 
Form  und  Metrik  der  Dichtung  kürzer  behandelt,  und  die  erklärenden  An- 
merkungen. Für  Seminarübungen  und  das  Selbststudium  wird  die  Aus- 
gabe die  besten  Dienste  leisten. 

English  Classics.  Oreat  Novels  by  Oreat  Writers.  Edited  by  J. 
F.  Bense,  Teacher  of  English  at  Arnhem.  I.  W.  Scott,  Ivanhoe.  292  S. 
—  IL  W.  M.  Thackeray,  Vanüy  Fair.  428  S.  —  III.  Bulwer,  The 
Last  Days  of  Pompeii.    322  S.    Groningen,  P.  Noordhoff,  1907,  1908. 

Wenngleich  diese  holländischen  Ausgaben  bei  uns  für  den  prakti- 
schen Gebrauch  kaum  in  Betracht  kommen,  möchten  wir  es  doch  nicht 
unterlassen,  einmal  kurz  auf  sie  besonders  hinzuweisen.  Denn  sie  sind  in 
ihrer  Art  musterhaft,  wenn  sie  auch  anders  angelegt  sind,  als  die  meisten 
deutschen  Ausgaben.  Der  Herausgeber  denkt  sich  als  Leser  nicht  nur 
Schüler,  sondern  auch  andere  Leute,  die  gern  noch  einmal  ein  englisches 
Werk  zur  Unterhaltung  läsen.  Er  bietet  demnach  nur  bedeutende  Sachen 
und  nur  in  wenig  gekürzter  Form.  Unter  dem  Text  gibt  er  in  englischer 
Sprache  in  Gestalt  von  Synonymen  oder  Umschreibungen  die  Erklärung 
schwieriger,  veralteter  oder  mundartlicher  Ausdrücke,  so  dass  auch  weniger 
geübte  Leser  das  Buch  ohne  grosse  Schwierigkeiten  und  ohne  zuviel  Zeit- 
verlust mit  Nachschlagen  von  Vokabeln  bewältigen  können.  Vorausge- 
schickt ist  jedesmal  ein  kurzes,  englisch  geschriebenes  Lebensbild  des 
Dichters.  Die  Ausstattung  ist  in  jeder  Beziehung  sehr  gut,  der  Preis  in 
Anbetracht  des  erheblichen  Umfanges  massig  (1,50  f.,  etwa  =  2,55  Jt). 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 

Tauchnitz  Edition.  Vol. 4006:  Richard  Whiteing,4M Moonshine. 
Der  Verfasser,  nach  Ventnor  gekommen,  um  eine  Flottenschau  in  Spithead 
abzuwarten,  findet  in  seiner  Zeitung  die  Frage  aufgeworfen:  „Warum  geht 
es  mit  England  abwärts?*  Antwort:  „ Wegen  der  Unzulänglichkeit  der  Be- 
waffnung und  der  Uebervölkerung.  Jede  Mutter  —  ein  Ungeheuer,  jeder 
Säugling  —  eine  Sünde,  jede  Heilung  —  ein  Verrat  an  der  Menschheit." 
Schon  erschweren  Australien  und  Amerika  in  richtiger  Erkenntnis  der 
Gefahr  die  Einwanderung.  Da  belehrt  den  Autor  aber  unvermutet  ein 
Hauptwerk  über  Flächeninhalt  und  Bevölkerung  der  Erde,  dass  die  gesamte 
Menschheit  mit  Leichtigkeit  auf  der  Insel  Wight  Platz  finde.  Grübelnd 
über  diese  scheinbare  Unmöglichkeit  schläft  der  Verfasser  ein,  erwacht 
aber  bald  und  sieht  durch  sein  Fenster  die  im  Mondschein  liegende  Land- 
schaft, während  ein  vielstimmiges  Summen  die  Luft  erfüllt.  Er  tritt  hin- 
aus und  wird  zu  seinem  grossen  Staunen  gewahr,  dass  sich  tatsächlich  die 
Astralgeister  sämtlicher  Erdbewohner  hier  am  Strande  versammelt  haben. 
Er  macht  zahlreiche  Bekanntschaften  und  unternimmt,  selbst  von  seiner 
irdischen  Hülle  befreit,  mit  einer  Astralmaid  einen  kühnen  Flug  über  die 
ganze  Erde.  In  tollem  Wirbel  ziehen  nun  kaleidoskopisch,  mit  Humor  und 
Ironie,  prickelnd  doch  ohne  zu  verwunden,  vor  dem  Leser  eine  Reihe  von 
Bildern,  lauter  Illustrationen  zu  aktuellen  Fragen  vorüber :  Englands  Furcht 
vor  deutschen  Spionen  und  deutschen  Luftschiffen,  Russlands  Ländergier, 
die  Belagerung  Port  Arthurs,  die  den  Besuchern  ein  grausamer  Scherz  von 
Teufeln  zu  sein  scheint,  der  beständige  Kriegslärm  in  der  Welt,  das  pa- 
triarchalische Leben  asiatischer  Hirtenvölker,  Indien,  chinesische  Gelehrte, 
japanische  Frauen,  Erdbeben,  marokkanische  Wirren,  eine  enteilte  cordiale 
zwischen  England  und  Deutschland,  amerikanische  Finanzleute  und  die  uner- 


Ofjmliefeen,  noch  unbevölkerten  Binnenländer  der  Vereinigten  Staatt  I 
—  Der  Morgen  graut,  ein  dumpfer  Schlag  Bittet,  der  Verfasser  erwacht 
nunmehr  wirklich  —  in  seinem  Bett  aus  einem  Traum,  der  swölf  Sekun- 
den, solange  seine  Repetieruhr  Mitternacht  geschlagen,  gedauert  hatte. 
Sind  auch  alle  Erlebnisse  nur  Mondschein  gewesen,  so  haben  sie  ihn  doch 
davon  überzeugt,  dass  der  Mensch  auf  dieser  Erdkugel  nicht  mehr  als  die 
Fliege  auf  der  Paulskirche  ist,  dass  auch  die  Theorien  seines  Landsmannes 
MaJthus  und  jene  Sorge  des  Zeitungsschreibers  nur  —  Mondschein  sir, 

Vol.  4043    „Rita*,    Thß  MJJJPtWOirg  GWW  and  other  fi 
ein  Dutzend    fesselnder  Erzählungen,    die    teils    soziale    Prob  lerne    streifen 
wie  die  erste,  deren  Heldin  Priscilla,  philanthropischen  Utopien  huldigt  und 
dadurch  fast  das  Opfer  einer  frömmelnden  Betrügerin  wird  oder  die  zw 
in  weichet  eine  Amerikanerin    zu  der  ihr  bis  dahin  unbekannten  Ein^iclir 
£« -bracht   wird,  dass  wir  alle  neben  Rechten  auch  Pflichten  haben>  —  teils 
das  alte  Lied    von  zweien,    die    sich    lieb  haben,    doch  durch    eigne   oder 
in  mde  Schuld  oder  gar  den  Eingriff    einer  höheren  Schicksalsmachf  nicht 
zusammen  kommen  konnten,  variieren.      Doch  findet  der  Leser  hier  nicht 
nur  sentimentale  Liebesgeschichten,  sondern  auch  psychologische  Studien  mit 
oft  wundervoller  Szenerie,  so  namentlich  in  den  vier  Riviera  SttidiäS  und 
besonders  in  der  besten  und  längsten  Erzählung  The  Valley  of  Di 
das  uns  nach  Südafrika  in  die  Zeit  des  Aufflammen s  des  ßoerenaufct* 
versetzt. 

Königsberg.  R.  Dannenbaum» 

A,  Schwarz,    Eny tischt*  L&ebtich    für  Real-    und  HandtJ 
sowie  für  die  mittleren  Klassen  realer  Vallamtaltm.    Bielefeld,  Velhagen 
&  Klasing  ilKCT,     370  S.  8°. 

An  englischen  Lesebüchern  haben  wir  keinen  MangeL  Das  vor 
liegende,  das  des  Verlages  würdig  ausgestattet  und  mit  Abbildungen,  Kar- 
lrii*kizzen,  Diagrammen  und  Karten  versehen  ist.  soll  vor  allem  m  die 
englische  Landeskunde  einführen;  es  soll  mit  den  Leistungen  des  eng- 
lischen Volkes  auf  dem  Gebiete  des  Gewerbefleisses,  des  Handels,  de» 
See-  und  Kolonial  Wesens  sowie  mit  der  Verbreitung,  den  Bestandteilen 
und  den  Haupteigen!  ümlichkeiten  der  englischen  Sprache  bekannt  ma« 

Der  Verfasser  hat  die  besten  Quellen  benutzt,  die  er  auch  vollständig 
angibt.  Dass  er  auch  einen  Abschnitt  Moral  Life  aufgenommen  hat  mit 
einer  Anzahl  packender  Lesestücke,  die  die  Jugend  zu  kindlichem  Gehor- 
sam, fieissigein  Arbeiten,  zu  Pflichterfüllung,  Sparsamkeit,  Wahrheits-  and 
Vaterlandsliebe  anspornen  sollen,  ist  bei  der  heute  immer  mehr  znneli- 
menden  Bewegung  zugunsten  der  Einführung  einer  unabhängigen  Moni 
in  der  Schule  gerechtfertigt.  Im  ganzen  kann  man  das  neue  Lesebuch  »1* 
zweckentsprechend  empfehlen.  Vielleicht  könnte  man  bei  einei  M 
Auflage  eine  Tafel  mit  Militäruniformen  zugeben.  Ich  habe  erlebt,  das* 
Lehrer,  die  in  England  gele>bt  hatten,  nicht  einmal  eine  Ahnung  von 
formkenn  uns  mitbrachten,  obgleich  dies  doch  zur  Anschauung  gehört» 
sollte.1) 

Ph.  Aron stein,  Setecihns  from  English  Poetry.  Velhagen  k  Kit* 
sing  1907.  —  Ergänzungsband  15)06, 

Diese  schön  ausgestattete  Sammlung  englischer  Gedichte  ist  *cii 
einem  guten  Kenner  ausgewählt  worden,  Aronstein  hat  sieh  lange  in  Eng- 
land aufgehalten    und  viel    mit  seiner  Literatur  beschäftigt*     Daher  M 


r)  Int  das  wirklich  m  wichtig?    Kennen  denn  dt*  Schiller  nH**  ionischen  l'alfon 

h    der  Reifs 
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wohl  die  Auswahl  wie  das  im  Anhang  gegebene  Material  gut  für  Schulen 
zu  gebrauchen.  Natürlich  kann  man  ja  nach  seinem  subjektiven  Ge- 
schmack andere  Poesien  bevorzugen:  aber  im  ganzen  ist  ja  wohl  der 
Kanon  so  ziemlich  feststehend.  Die  Zugabe  von  Porträts,  von  Noten  und 
rhythmischen  Uebersetsungen  ist  willkommen. 

Heidelberg.  Grävell. 

Robert  Barns'  Poems.  Selected  and  edited  with  notes  by  T.  F. 
Hendereon  (Englische  Textbibliothek  hrsg.  v.  Hoops  Bd.  12).  Heidel- 
berg, Carl  Winter  1906.    XXXV+170  S.    3,00  Mk.,  gebd.  3,60  Mk. 

In  vorliegendem  Bande  der  Englischen  Textbibliothek,  die  „in  erster 
Linie  für  den  Gebrauch  an  Universitäten"  bestimmt  ist,  bietet  Hender- 
son,  der  Mitherausgeber  des  Centenary  Burns  (The  Poetry  of  Robert 
Burns  ed.  by  Henley  and  Henderson.  4  vols.  Edinburgh  1896)  eine 
kleine  Auswahl  aus  Burns1  Gedichten  mit  Angabe  der  wichtigsten  Sinn- 
varianten (S.  1 — 131),  erklärenden  Anmerkungen  (S.  132 — 160),  einem 
knappen  Glossar  (S.  161—170)  und  einer  Einleitung  (8.  I— XXXV),  in  der 
auf  den  Entwicklungsgang  von  Robert  Burns  und  seine  dichterische  Be- 
deutung näher  eingegangen  wird.  Eine  Auswahl  zu  treffen,  mit  der  jeder- 
mann einverstanden  wäre,  ist  schwer,  aber  gerade  bei  Burns  auch  wie- 
derum leicht,  weil  gewisse  Gedichte  für  ihn  so  charakteristisch  sind,  dass 
sie  jedem  bekannt  sein  müssen,  der  sich  überhaupt  für  ihn  interessiert. 
So  finden  wir  z.  B.  in  vorliegender  Auswahl  natürlich  Tarn  o*  Shanter, 
Halloween,  The  Holy  Fair,  Holy  Willige  Prayer,  The  Cottafs  Saturday 
Night,  John  Barleycorn,  Auld  Lang  Syne,  Is  there  for  Honest  Poverty, 
Thou  Ling'ring  Star,  Ae  Fond  Kiss  usw.  usw.,  aber  es  fehlen  leider  die 
ebenso  unentbehrlichen  Death  and  Doctor  Hornbook,  The  Twa  Dogs,  To 
,  a  Mountain  Daisy,  To  a  Mouse,  To  a  Louse,  Scotch  Drink,  Highland 
Mary,  The  Lass  that  made  the  Bed  to  me  usw.,  was  um  so  störender  ist, 
als  auf  einzelne  davon  in  der  Einleitung  hingewiesen  ist,  ohne  dass  der 
Text  selbst  geboten  wird.  Für  Seminarübungen  ist  also  die  Auswahl  un- 
zulänglich, und  die  Studierenden  werden  überhaupt  besser  tun,  zu  einer 
der  vollständigen  englischen  Burnsausgaben  zu  greifen,  z.  B.  zu  der  vor- 
trefflichen Oxforder  Ausgabe  (The  Complete  Poems  of  Robert  Burns. 
Edited,  with  notes,  glossary  etc.  by  J.  Logie  Robertson.  Oxford  Edi- 
tions  of  Standard  Authors),  die  den  vollständigen  Burns  mit  vortreff- 
lichen erklärenden  Anmerkungen  und  sehr  reichhaltigem  Glossar  enthält. 
Dabei  kostet  die  Oxforder  Ausgabe  bei  tadellosem  Druck  und  Papier  ge- 
bunden 2  s.,  die  Auswahl  von  Henderson,  die  kaum  den  fünften  Teil  der 
Bumsschen  Gedichte  bietet,  allerdings  auch  tadellos  ausgestattet  ist,  3  Mk., 
gebunden  3,60  Mk.  Soll  eine  Burnsausgabe  für  Studierende  nutzbrin- 
gend gestaltet  werden,  so  muss  die  Auswahl  etwas  reichhaltiger  sein  als 
bei  Henderson  und  sie  muss  vor  allen  Dingen  eine  Einführung  in  den 
schottischen  Dialekt,  eine  Anweisung  zum  richtigen  Lesen  der  Bumsschen 
Dichtungen  mit  phonetischer  Transskription  des  einen  oder  andern  Ge- 
dichtes enthalten.  Auch  darf  sich  das  Glossar  nicht  auf  die  blosse  An- 
gabe der  neuen glischen  Bedeutung  beschränken,  sondern  muss  soweit  wie 
möglich  die  Herkunft  der  einzelnen  Wörter  und  Redewendungen  oder  die 
Entwicklung  ihrer  Bedeutung  berücksichtigen. 

Königsberg.  Max  Kaluza. 


Zeitschriftenschaa 

Zeitschrift  für  die  tf»1  erreicht  gehen  Gymnasien.    Heft  8  u.  9.    Br 

8  pr e  ch un g e  u,  Petit e  phone'tiqite  compare'e  par  Paul  P  a  s  s  y.  Eropf ohli?n 
von  Dr.  Wawra.  —  Dr.  Fricke,  le  langage  de  nos  enfants*  Weniger 
empfohlen    von   F.  Pejecha.  8         tpe-are's    Pronunciation*     By  W. 

Viötor.   —    A    Shakespeare    Reade,  on  demselben  Verf.      Wann  em- 

pfohlen von  Dr.  Eich ler.  —  Engl  \  Synonymik  für  Schufen.  Von 
Dr.  Karl  M eurer.  Empfohlen  von  L-  üllinger.  -*-  Des  Engländers  ge- 
bräuchlichst ei*  Wortschatz.  Von  l)r,  l&tav  Kr  dg  er.  W&rmstens  em- 
pfohlen  von  Dr.  Ellinger.  —  Max  lter,  Der  französische  Ktn&sMi- 
Unterricht  auf  der  Unterstufe.  Sehr  i™  aswert.  F.  Pejucha.  —  Heft  10. 
La  grammatre  du  Purisme.  Pa*  Ale^s  Francois.  Warm  ein  pf ob  Jen 
von  Dr.  Wawra.  —  Die  Synonyma  in  Barr  aus  Histoire  de  tu  RerohUmn 
francaise.  Von  Oberlehrer  F.  Petzold.  Empfohlen  von  Wawra. —  Örotrth 
and  Strueture  of  the  Enyiish  hangufu*  i  by  Otto  Jesperson.  Besten* 
empfohlen  von  Dr.  Eüinger.  —  Le  ich  der  englischen  Spracht,  IL 
Teü.  Von  Dr.  Ellinger  u*  Butler.  1  .^utet  einen  Selirüt  nach  vorwärts, 
Dr.  Eich  ler.  —  Dr.  Boerner,  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen 
Sprache.  IV.  Teil.  Recht  sorgfältig  gearbeitet.  Dr.Wawra.  —  Heft  11. 
Besprechungen.  Englische  Literaturgeschichte  von  Dr.  Karl  Weiser. 
Zweite  und  verbesserte  Auflage.  Eine  verbesserte  Auflage  ist  darin  nicht 
zu  erblicken  und  auch  die  Vermehrungen  sind  nicht  frei  von  Mangeln. 
Dr.  Eichler.  —  Heft  12.  Besprechungen.  The  Journal  of  English 
and  Gennanic  Philology.  Edited  by  G.Karsten  and  J.  M.  Hart.  Vo- 
lume VI.  Illinois,  U.  S.A.  Wrird  gelobt  von  Dr.  Eichler.  —  Wilhelm 
Falkenberg,  Ziele  und  Wege  für  den  neusprachlichen  Unterricht. 
Bestens  empfohlen  von  F.  Pejscha. 

Jahrg.  1908.  Heft  1.  Besprechungen.  Französische  Aussprache 
und  Sprachfertigkeit.  Von  Dr.  Quiehl.  Es  zeigen  sich  Verbesserungen, 
aber  das  Werk  ist  für  seinen  Zweck  bereits  zu  umfangreich  geworden. 
Dr.  Wawra.  —  Englische  und  französische  üebungsbibliothek:  Paul 
Heyse,  Im  Bunde  der  Dritte.  Zum  Uebereetzen  ins  Englische  bearbeitet 
von  Dr.  Hangen;  Ernst  Wiehert,  Ein  ScJiritt  vom  Wege,  Zum  Ueber- 
setzen  ins  Französische  bearbeitet  von  Prof.  Bertaux.  Beide  Bändchen 
eignen  sich  bestens  sowohl  zum  Schul-  als  auch  zum  Privatunterrichte. 
Dr.  Ellinge r.  —  Heft  2.  La  France  Litteraire.  Zum  Schulgebrauche 
hrsg.  von  Dr.  Kühn  und  Charlety.  Genussreiche  Lektüre.  —  Franzö- 
sischer Lesestoff:  Vie  et  Mceurs  des  Insectes.  Par  Louis  Figuier.  Für 
den  Schulgebraush  von  Dr.  Strohmeyer.  —  Les  Provinces  Franchise* 
Par  Henri  Bornecque  et  A.  Mühlan.  Beide  Büchlein  empfohlen,  das 
letzte  besonders  für  Privatlektüre.  Dr.Wawra.  —  F.  Mistral,  Souvenirs 
de  Jeunesse.    Schulausgabe    von  Mühlan.     Sehr  empfohlen   von  J.  Kai). 

Mähr.  Ostrau.  A.  AVinkler. 
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Englische  Studien,  Band  36  (1D06).  Aufsätze.  S.  56—63:  Wai- 
lace,  New  Shakespeare  Documenta  (Drei  Urkunden  vom  26  April,  5.  und 
22.  Mai  1615  betr.  Shakespeares  Blackfriars  Grundstück).  —  S.  64—74: 
Oreeff,  Byron' s  Lucifer.  —  S.  75 — 99:  Western,  Some  Remarks  on  the 
Use  of  English  Adverbs.  —  S.  100—110:  P.  Fijn  van  Draat,  After.  — 
S.  231—237:  Petsch,  Hamlet  unter  den  Seeräubern.  —  8.  244—247:  El- 
linger,  Das  Partidp  Praesens  (!)  in  gerundialer  Verbindung.  —  S.  370 
bis  384:  Hecht,  Neuere  Literatur  zur  englisch-schottischen  Balladendich- 
tung. —  S.  385—393:  Bang  und  de  Vocht,  Klassiker  und  Humanisten 
als  Quellen  älterer  Dramatiker.  —  8.  394—403:  H.  Ulbrich,  Die  Berech- 
tigung einer  neuen  Robinsonübersetzung  (zeigt  unter  Anführung  einzelner 
Stellen,  dass  die  Robinsonübersetzung  von  Altmüller  (Hildburghausen 
1869)  zahlreiche  Auslassungen  ungerechtfertigter  Art  sowie  falsche  oder 
schiefe  Uebersetzungen  enthält,  und  dass  die  Uebersetzung  von  Frau 
Anna  Tuhten  (Leipzig,  Reklam  1886)  „teilweise  wörtlich  von  Altmüller 
abgeschrieben,  teilweise  mit  ganz  unzulässiger  Benutzung  der  Altmüller- 
sehen  Arbeit  verfasst  und  nur  in  verschwindend  wenigen  und  wenig  be- 
langreichen Einzelheiten  eine  selbständige  Leistung"  ist).  —  Besprechun- 
gen. S.  151 — 153:  Rouüedgefs  New  Universal  Library.  (Ref.  Hoops.)  — 
S.  153 — 156:  Neueste  Literatur.  (Einige  Tauchnitzbände  besprochen  von 
Prosiegel.)  —  S.  157—160:  Zeitungsschau.  (Ref.  Nader  und  Jantzen.) 
—  160 — 162:  Jespersen,  How  to  teach  a  foreign  language.  (Ref.  von 
Sallwürk.)  —  S.  162 f.:  Walter,  Der  Gebrauch  der  Fremdsprache  bei 
der  Lektüre  in  den  Oberklassen.  (Ref.  Heim.)  —  S.  163—165:  Conrad, 
Syntax  der  englischen  Sprache  („Das  Buch  ist  für  jeden  Lehrer  der  eng- 
lischen Sprache  dadurch  so  wertvoll,  dass  der  Verfasser  nur  das  bietet, 
was  er  auf  Grund  selbständiger  und  solider  Sprachstudien  als  modernen 
englischen  Sprachgebrauch  erkannt  hat.  Veraltetes  Sprachgut  schleppt  er 
nicht  mit,  er  nimmt  sein  Material  aus  den  modernsten  Werken  der  eng- 
lischen Literatur  ....  Was  bei  Conrad  angenehm  berührt,  ist  die  präzise 
Fassung  der  grammatischen  Regeln*4.  Ph.  Wagner.)  —  S.  165 — 171:  Ge- 
senius-Regel,  Englische  Sprachlelire.  Ausgabe  B.  Oberstufe  für  Kna- 
benschulen. 2.  Aufl.  (Ref.  Krön  versucht  die  von  Konrad  Meyer,  Eng- 
lische Studien  35,  165  ff.  hervorgehobenen  Mängel  des  Buches  zu  vertei- 
digen, was  ihm  aber  doch  nicht  recht  gelungen  ist).  —  S.  171 — 173:  Hall, 
Lehrbuch  der  englischen  Sprache  I.  Teil.  2.  Aufl.  IL  Teil  („Beide  Bücher 
sind  für  Mädchenschulen  bestimmt.  Offenbar  sind  die  Anforderungen, 
die  der  Verfasser  an  solche  stellt,  recht  bescheidene.  .  .  .  Wenn  die  Mäd- 
chen in  der  16.  Stunde  nicht  davonlaufen,  sofern  der  Lehrer  beginnt:  In 
this  town  there  is  a  street,  In  this  street  there  is  a  house  etc ,  so  bewun- 
dere ich  ihre  Geduld.  Ein  Tändeln  gibt  es  im  Sprachunterricht  nicht; 
das  Erlernen  einer  Fremdsprache  bleibt  immer  eine  ernste  und  anstren- 
gende Arbeit  ....  Der  schwächste  Teil  des  Buches  ist  jedoch  die  Gram- 
matik44. Ph.  Wagner.)—  S.  173  f.:  E.  Hof  mann,  Kurzes,  einfaclies  Lehr- 
buch der  englischen  Sprache  („Das  Büchlein  reicht  für  das  erste  Unter- 
richtsjahr aus.  Es  wird  sich  für  Gymnasien  wie  für  Realschulen  als  brauch- 
bares Unterrichtsmittel  erweisen44.  Ph.  Wagner.)  —  S.  174:  JohnKoch, 
Eletnentarbuch  der  englischen  Sprache.  30.  Aufl.  („Das  Elementarbuch 
wird  auch  in  seiner  neuen  Form  in  ganz  Deutschland  freundliche  Auf- 
nahme finden44.  Ph.  Wagner.)  —  S.  174f.:  John  Koch,  Kurze  englische 
Lesestücke  („Für  unsere  Mittelschulen  .  .  .  kaum  zu  gebrauchen44.  Ph. 
Wagner.)  —  S.  175—177:  G.  Krueger,  EngliscJies  Unterrichtswerk  für 
höhere  Schulen    I.  Elementarbuch  (Die  Behauptung  G.  Kruegers,  nur  eine 
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Lautschrift  könne  dem  sonst  ratlosen  Anfänger  Hilfe  bringen;  ohne  sie 
müsse  der  englische  l'nte rricht  immer  Stümperei  bleiben,  halt  der  Ref. 
C.  Th*  Lion  für  zu  weitgehend;  er  h&lt  es  „nicht  einmal  für  notwendig:, 
im  Gegenteil  für  langweilig,  einen  systematischen  Lautierkursus  voranzu- 
^t  kicken.  Das  Notwendige  lässt  sich  an  das  zusammenhängende  Lesestuck 
anknüpfen-.)  —  S.  J48L>.  Script ure,  A  Rvvord  of  the  Melody  of  the 
Lord'8  Prayer:  Scripture,  Recettt  BüfOTGAfll  9M  tio  VoiCB,  (B«£  Brie,) 
-  S.  252—254:  Poutsma,  ,4  (irammar  of  tat*    M  uglislu    Part  L 

Thv  flflWlWiCC  („Für  den  deutsehen  nicht  weniger  als  für  den  holländischen 
Lehrer  wird  sich  die  Grammatik  von  Poutsma  als  ein  reichhaltiges  und 
anregendes  Naehschlagebuch  erweisen",  W.  Franz.)  —  S*  214—283: 
Thurton  Collins,  Studie»  in  Shuktwpeare  (N'eun  Aufsätze  zu  Shake- 
speare, die  zum  Teil  bereits  in  Zeitschriften  gedruckt  waren,  Der  Ref. 
Kon r ad  Meyer  gibt  in  seiner  ausführlichen  Besprechung  zahlreiche  Er- 
gänzungen insbesondere  über  Shakespeares  Kenntnis  der  klassischen  Spra- 
chen und  der  Recht« Verhältnisse.  I  eher  die  detitsche  Shakespeareforschunp 
fällt  Ch.  Colli ns  folgendes  anmassende  Urteil;  n.  .  .  though  I  love 
man  poetry,  and  am  not  revolted  by  German  classical  prose,  I  abominate 
German  academic  monographs  and  indulge  myself  in  the  lusury  of  avonling 
them  whereever  it  is  possible  to  do  soT  being  moreover  Insular'  enough 
to  think  that,  on  ch»*  «juestion  of  the  authenticity  of  an  Elizabethen  drania, 
an  English  scholar  CIO  dispenft«  wilh  German  lights*.  Wie  IL  Meyer 
hinzufügt:  ^Ein  Beispiel  insularer  Bescheidenheit,  Höflichkeit  und  Wissen- 
schaftUchkcit4').  —  S.  284—281*:  Zenker,  Boet*e~Amlethus.  Das  aüfrw- 
zöslwhe  Epos  von  Boeve*de  Hamtone  und  der  Ursprung  der  Hamteisoge 
(„Das  Buch  ist  ftlr  Romanisten  und  Anglisten  von  gleich  grossem  Inter- 
esse*. F.  Lindner. )  —  S,  290—300;  Evans,  Ihr  bestrafte  Brudermord 
Sein  Verhältnis  zu  Shakespeares  Hamlet  (Evans  versucht,  wie  der  Ret 
Gerseh  mann  ausführt,  nachzuweisen,  dass  der  Bestrafte  Brudermord  auf 
dem  Urhandet  beruht,  und  er  geht  dabei  von  der  Voraussetzung  aas, 
Q,  „stehe  dem  frhamlet  Kyds  so  nahe,  dass  alles,  was  sie  von  den  spa- 
taten  Fassungen  unterscheide,  auf  Rechnung  Kyds  zu  setzen  sei.  In  die- 
sem wichtigen  Punkte  irrt  Evans,  Es  ist  nicht  ernstlich  zu  bezweifele 
dass  Qt  auf  dieselbe  Theaterhandsihrift  zurückgeht  wie  Q3  und  F,  dk 
1603  oder  wenig  früher  entstanden  sein  muss.  Die  Abweichungen  der  Qj 
von  Q2  und  F  erklären  sich  in  der  Hauptsache  durch  die  piratische  Her 
Stellung  der  <lv  zum  kleineren  Teil  durch  Veränderungen  des  Manusk 
die  mit  diesem  Stück  wie  mit  andern  des  Dichters,  wäiirend  einer  rrnhi 
jährigen  Spielzeit  vorgenommen  wurden".  Auch  der  Bestrafte  Bruder- 
mord i*r  „ebenso  wie  Qj  direkt  aus  der  reifen  Fassung  des  Shakespeare- 
HChen  Stückes  entstanden".  Diese  Ansieht  wird  von  Gers-ehniaun  auf 
S.  2!j2 — 299  meiner  Besprechang  näher  begründet,  und  ich  kann  ihm  nur 
beistimmen).  —  S.  302—305:  The  York  Library  (Ref.  Hoops.)  —  8,  305 
bis  308:  Steiger,  Thomas  ShadweW s  LiberHne.  Ä  üomplsmmtary  study 
to  the  Don  Juan  LUerature.  (Ref.  Lindner.)  —  S.  308  L:  Killer,  The 
Dramatic  Element  in  the  Populär  Batlad.  (Ref.  Hecht,)  -  B  \\\  -315: 
Harry,  Netotnan.  (Ref.  Ctillimore.)  —  S,  315—319:  Weber,  8$evm$m 
(Ref.  Kr  od  er,)  —  S,  320—322;  Skandinavische  Lehrbib/f,  /», 
terrichi  im  Engtischen,  (Ref.  Jantzen.i  —  S.  322— 324;  Ander* - 
A  Short  Hlstory  of  Em/fish  Literatur?;  Anderssen,  Engetek 
i^  Vdvalg  for  (U/m n n>  <te  Klasse     (Ref.  Ä  c k  «  r m  a n n. )  - 

Kit  rem,    Vdialg  af  tettere  mtgelsk  laesning  for  gymnatäL    ffUt  .1  »ri- 
tze n.)   —   S.  407 f.:    Wyld,    The  Study   of  Living 
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its  Place  in  the  Modern  Science  of  Languaye  (Ein  Vortrag  Über  die  Be- 
deutung und  *1  i ■•  -  Aufgaben  der  Dialektforschung.  Ret  LuickJ  —  S.  408  f.: 
Friedrich  Schmidt,  Short  Engiish  Ptosody  fo r  Use  in  Seh ools .  ( Rh t 
Kroder.)  —  8.  409— 412 ;  V  e  r  s  h  o  I  e  n ,  Charakterisierung  durch  Mit  ha  u- 
deltide  in  Shakespeares  Dramen.  (Ref.  Petsch.)  —  S.  41b".  Krebs, 
Edward  Young  als  Dramatiker.  (Ref.  F.  Lindn»M\)  —  S.  417—419:  He- 
ring, Goldsmith's  Viear  of  Wakefieid  („Herings  Studie  ist  ein  wertvoller 
Beitrag  zum  Verständnis  des  vielgelesenen  und  oft  verkannten  Romans1'. 
Glodo.)  —  8.  419—421;  Steffen,  Mi  Alliteration  hei  lennysoiL  (Ref. 
Bülbring. )  —  S.  421 :  Routledye's  New  l Jnimrsal  Ltbra ry.    Ref.  H o o p s. ) 

—  S.  422 — 424;  Neueste  Literatur  (Einige  Tauchnitzblinde  besprochen  von 
Prosiegel j.  —  S.  4241:  The  Modern  Languaye  Review  1,  1.  (Ref.  De I- 
court)  -  S .  426 — 44  5 :  Schutausga  h  en  (b  es  pro  ch  e  n  von  Glöde,  K  r  j  i  t  / . 
Türkheim,  Lion,  Pro  sie  gel,  Kroder,  ELI  in  gor»  GreefL  Zu  Vel- 
hagen  &  Kiaaings  Reform  ausgaben  mit  fremdsprachlichen  Anmerkungen 
bemerkt  der  Ref.  Lion  p.  442:  (I  Reform  au?  gab  e  \  Der  Name  hat  mich 
eigentümlich  berührt  Man  betrachtete  es  um  das  Jahr  1870  als  einen 
Fort  s  ch  ritt,  der  in  dem  kurzen  Worte  der  Weidmannschen  Buchhandlung 
für  ihre  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller  mit  deut- 
schen Anmerkungen  den  knappen  Ausdruck  fand:  die  Sprache  der  An* 
merkuugen  ist  Deutsch.  Bisher  hatte  man  gewöhnlich  die  Anmer- 
kungen in  Ausgaben  neusprachlicher  Schriftsteller  in  der  Sprache  der 
Schriftsteller  selbst  ahgefasst,  weil  man,  wie  neuerdings  wieder,  glaubte, 
dandt  den  Zwecke  des  mündlichen  Gebrauches  der  fremden  Spraehe  su 
dienen'*). Mieze llen.    S.  450— 455:  Strachan,  Richard  Qarnett  f. 

—  S,  455—467:  Eichler,  Der  li\  deutsche  Neuphilologentag  zu  München. 

Band  37   (1907).    AufsäUc.    S.  1—86:   Brie,  Skelttm- Studien,  — 
S,  100—124:  William»,   Scott    as  a  Man  of  Letttrs.  8.  375— 385:  6. 

Krnoger,  Die  partizipiale  GerundialfÜguny,  ihr  Wesen  und  ihr  t  r- 
sprung.  —  8.  386—393:  Borst,  Spül  Infinit ice.  —  Besprechungen. 
S,  125  f.:  Trench,  On  the  Study  of  Word*  ed.  by  Smythe  Palm  er  (At 
would  seem  to  me  that  to  reprint  this  book  at  this  time  of  day  is  doing 
an  injustice  to  the  memory  of  Archbishop  Trench*,     P.  Fi]n  van  Draal), 

—  8,  126— 134:  G.  Wen  dt,  Die  Syntar  des  Adjektivs  im  heutigen  Eng- 
lisch („It  is  a  matter  of  deep  regret  that  Prot  Wendt'a  very  abie  paper 
has  been  private  ly  printed,  Every  student  of  Modern  Engiish  .  .  ,  is  in- 
terested  in  the  m  inject  and  would  reap  mach  Information  froni  a  perusa) 
ot  this   suggestive    artieleu.     Swaen.)    —    S,  147—149:    Bobs  in,    Shake- 

tres   Othello   in   englischer   Bühnenbearbeitung   („Das  gute  und  nicht 
schwierige  Thema  ist  in  dieser  Dissertation  recht  unvollkommen  und  schÜ* 

lerhaft  behandelt  worden Mit  blossen  Inhaltsangaben   ohne  Urteil, 

ohne  Kritik,  ohne  Hervorhebung  und  Begründung  charakteristischer  Merk- 
male ist  es  doch  nicht  getan".  Jantzen.)  —  S.  149—151:  Loevte,  Shakt- 
spearestudien:  100  Stellen  weidmännisch  erklärt  und  übersetzt.  (Rei 
Grldde.)  —  S.  166—168:  Lonyfellow's  EvangeUne  hrsg.  von  Sieper.  (Lo- 
bend besprochen  von  F.  Kratz.}  —  8.  1Ö8— 17t:  Benndorf,  Die  engli- 
sche Pädagogik  im  16.  Jahrhundert,  wie  sie  dargestellt  wird  im  Wirken 
und  in  den  Werken  von  Eiyot,  Ascit  am  und  Mulcaster«  (Ref.  Jantfcem)  — 
S.  171:  Swaen,  A  Short  Ristary  of  Engiish  Literature,  Second  Edition 
<^Das  Büchlein  kann  sich  getrost  den  besten  deutschen  Leistungen  seiner 
Art  zur  Seite  stellen,  ja  manche  von  ihnen  übertrifft  es  sogar.  Als  Schul- 
buch wird  es  seinen  Zweck  bestens  erfüllen41,  Jantzen,)  —  S,  212—217: 
W.  Franse,  Orthographie.  Lnutgehung    und  Wortbitdung  in  (SM    Wertem 
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Shakespeares  mit  Ausspracheproben.     (Ref.  Western.)  —  8.  217—220: 
Alphonso   Smith,   Studie*  in  English  Syntax  („  .  *  ,  such  work  must 
be  all  but  valueless   unless   it  is  prosecuted  with  a  sounder  knowledge  of 
the  history  of  English  syntax  and  a  greater  discrhnination  in  the  handling 
of  material  than  we  have  evidence  of  in  the  present  essay".    Onions.)  — 
S.  240—244:  Morton  Luce,  Handbook  to  the  Works  of  William  Shake- 
speare („Die  deutsche  .  .  .  Forschung,  die  ja  erfahrungsgemäas  von  engli- 
schen Fachgenossen  nur  ausnahmsweise  gründlich  berücksichtigt  wird,  ist 
auch  bei  Luce  oft  zu  kurz  gekommen".    Bei  der  Betrachtung  der  Dramen 
„beleuchtet  Luce   bei  jeder  Gelegenheit  den  moralischen  Fortschritt,  der 
»ich  seiner  Ansicht  nach   in  Shakespeares  Schaffen  erkennen  lasst  .... 
Ich  kann  mir  nicht  denken,   dass   das  Werk  in  Deutschland,   wo  wir  in 
eine  freiere  Auffassung  und  Beurteilung  der  Schöpfungen  grosser  Dichter 
gewöhnt   sind,   viele    zustimmende    Leser   finden    wird*.     KoeppeL)  - 
S.  244—247:  Telleen,  Müton  dans  la  litterature  fran^aise.     (Ref.  Del* 
court.)  —  S.  247—250:  Lawless,  Maria  Edgeworth.    (Ref.  Todhunter.) 

—  S.  251  f.:  Gwynn,  Thomas  Moore  („Das  Leben  [Moores]  ...  hat  in 
diesem  Bändchen  der  English  Men  of  Letters  eine  verständnisvolle  Wür- 
digung gefunden In  literarhistorischer  Hinsicht   bringt  das  Buch 

wenig  Neues;  auf  Quellenforschung  hat  sich  Gwynn  nicht  eingelassen". 
KoeppeL)  —  S.  252—260:  Byron-Literatur:  Holzhausen,  Napotom 
Tod  im  Spiegel  der  zeitgenössischen  Presse  und  Dichtung;  Holzhausen, 
Bonaparte,  Byron  und  die  Briten;  Varnhagen,  lieber  Byrons  drama- 
tisches Bruchstück  'Der  Umgestaltete  Mißgestaltete1;  Leonard,  Bf/nm 
and  Byronism  in  America;  Ochsenbein,  Die  Aufnahme  Lord  Byr<m 
in  DeutscJUand  und  sein  Einfluss  auf  den  jungen  Heine.  (Ref.  Acker- 
mann.) —  S.  260—262:  Tennysoris  Enoch  Ar  den  metrisch  übersetzt  von 
Berthold  Haase.  (Gelobt  von  Glöde.)  —  S.  262—265:  Ficker,  Be- 
merkungen zu  Sprache  und  Wortschatz  in  Tennysoris  Idylls  of  the  King. 
Straede,  Tennysoris  Lucret ius.  (Ref.  Glöde.)  —  S.  265 — 277:  Merlette, 
La  Vie  et  VCEuvre  d*  Elizabeth  Barrett  Browning;  Robert  Browning,  A 
Blot  in  the  Scutcheon,  Colombe's  Birthday,  A  Soid's  Tragedy  and  In  a 
Balcony  ed.  by  Bates;  Wilfrid  Ward,  Aubrey  de  Vere.    (Ref. KoeppeL) 

—  S.  277—271):  Poems  of  Christina  Rossetti.  (Ref.  H.  Richter.)  - 
S.  289—291:  The  Modem  Language  Review  I,  2.  (Ref.  Delcourt)  - 
S.  291—312:  Schulgrammatiken  und  Uebungsbücher  (besprochen  von  0. 
Schulze,  Ph.  Wagner,  Heim,  Greeff.  Wenn  Heim  (S.  301)  detEng- 
lischen  Schulgrammatik  von  Röttgers  „eine  innere  Berechtigung11  zuge- 
steht und  behauptet,  dass  sie  „in  jeder  Hinsicht  eine  recht  solide,  tüchtige 
Arbeit  darstellt14,  so  verweisen  wir  unsere  Leser  auf  die  vernichtende  Kri- 
tik desselben  Buches  durch  G.  Krueger  in  unserer  Zeitschrift  5,  163  bis 
182  und  320— 350.  Auch  Teichmanns  Praktische  Methode.  Englisch 
Sprechen  und  Denken  beurteilt  Heim  S.  310  f.  viel  zu  günstig.)—  S.  397  f. : 
Smythe  Palmer,  The  Folk  and  their  Wordlore.  An  Essay  on  Populär 
Etymolog ies  („Den  Freunden  englischer  Wortforschung  bestens  zu  em- 
pfehlen". Björkman.)  —  S.  413—421:  Shakespeares  dramatische  Werke. 
rebersetzt  von  Schlegel  und  Tieck,  revidiert  von  H.  Conrad.  (Ref. 
Konrad  Meyer  empfiehlt  die  Ausgabe  weiteren  Kreisen,  erhebt  aber 
Einwendungen  gegen  einzelne  von  Conrad  in  den  Preussischen  Jahrbü- 
c/iern,  Jan.  1903  und  in  den  Schwierigkeiten  der  Sfiakespeareübersetzung 
vorgeschlagene  Aenderungen.)  —  S.  421 — 423:  As s mann,  Studien  zur 
Sc  füeg  eischen  Shakespeare-Vebersetzung :  Die  Wortspiele.    (Ref.  Glöde.) 

-  S.  423 f.:  Koeppel,  Studien  über  Shakespeares  Wirkung  aufzeige- 
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nössische  Dramatiker.    (Ref.  A  ronstein.)  —  S.  425— 439:  Englische  Schul- 
ausgaben (besprochen  von  Glöde,  Kroder,  Fernow,  Greeff). 

Band  38  (1907).  Aufsätze.  S.  35—38:  Ekwall,  Weiteres  zur 
Geschichte  der  stimmhaften  interdentalen  Spirans  im  Englischen.  — 
S.  396—418:  Stahl,  Das  englische  Theater  jähr  1906 ji/T.  —  Besprechun- 
gen. S.  53:  Franz,  Die  treibenden  Kräfte  im  Werden  der  englischen 
Sprache  („Der  Vortrag  ist  sehr  lesenswert  und  kann  jedermann  empfohlen 
werden".  Ekwall.)  —  S.  74—76:  Wülker,  GeschicJite  der  englischen 
Literatur.  2.  Aufl.  Bd.  I  („Dankbar  begrtisst"  von  Schröer).  —  S.  78—81: 
Schofield,  English  LUerature  from  the  Norman  Conquest  to  Chaucer 
(lobend  besprochen  von  Koeppel).  —  S.  81  f.:  Ker.  Essays  an  Medieva  l 
LUerature.  (Ref.  Spies.)  —  S.  84—90:  Macmillan,  George  Btichanan. 
(Ref.  Henderson.)—  S.  90 f. :  TheComplete  Works  of  Shakespeare  ed.  by 
Neil  so n.  (Ref.  Hoops.)  —  S.  91 — 97:  Eichler,  John  Hookham  Frere, 
sein  Leben  und  seine  Werke,  sein  Einfluss  auf  Lord  Byron.  (Ref.  H. 
Richter.)  —  S.  98—100:  Knobbe,  Die  Faust- Idee  in  Lord  Byrons  Dich- 
tungen. (Ref.  Glöde.)  —  S.  103—108:  Trevelyan,  The  Poetry  and 
Phüosophy  of  George  Meredith.  (Ref.  T  od  hunter.)  —  S.  108-117:  Jay, 
Robert  Buchanan;  Fyfe,  A.  W.  Pinero,  Playwright.  (Ref.  Koeppel.)  — 
S.  117 f.:  Binns,  Walt  \Whitman.  Aus  dem  Englischen  tibertragen  von 
Johannes  Schlaf  („Die  Herausgabe  ist  dem  Verleger  an  und  für  sich 
hoch  anzurechnen.  Leider  aber  ist  er  an  den  denkbar  schlechtesten 
Uebersetzer  geraten.  Johannes  Schlaf  ist  zwar  ein  begabter  Dichter: 
aber  seine  Kenntnisse  der  englischen  Sprache  sind  gleich  Null".  Der 
Ref.  O.  E.  Lessing  führt  eine  Anzahl  heiterer  Uebersetzungsfehler  an,  so 
z.  B.  rwhere  they  built  themselves  a  place  of  worship'  =  rwo  sie  sich 
eine  Werkstätte  errichteten'.)  —  8.  119—123:  Neueste  Literatur  (Einige 
Tauchnitzbände  besprochen  von  Kratz).  —  S.  126 f.:  Naubert,  Land  und 
Leute  in  England.  (Ref.  Glöde.)  —  S.  127—129:  Chrestomathien  (be- 
sprochen von  Kroder).  —  S.  130:  Schatzmann,  Zehn  Vorträge  Über  die 
AusspracJie  der  englischen  SchriftzeicJien  („strotzend  von  phonetischen 
Unrichtigkeiten".  Schröer.)  --  S.  286—288:  Rippmann,  The  Sounds 
of  English  („may  be  heartily  recommended  to  the  beginner  as  a  stimula- 
ting  introduction  to  the  study  of  more  exhaustive  works  in  the  same  field 
of  investigation*.  W.  Read.)  —  S.  307 — 312:  Neueste  Literatur  (Einige 
Tauchnitzbände  besprochen  von  Prosiegel). —  S.  315:  Montgomery  and 
Cambray,  A  Dictionary  of  Political  Phrases  and  Allusions  („Das  Buch 
darf  angelegentlich  empfohlen  werden".  Hoops.)  —  S.  315—332:  ScJiul- 
ausgaben  (besprochen  von  Fernow,  O.  Schulze,  Lion).  —  S.  419 — 430: 
Jespersen,  Growth  andStructure  of  the  English Language  (Eingehende 
Besprechung  des  beachtenswerten  Buches  durch  R.  Jordan).  —  Miszellen. 
S.  135—137:  Borst,  The  World  (Death)  —  an  Inn.  —  S.  333 f.:  Hoops, 
Ankündigung  von  Dissertationen  („Angesichts  der  immer  zunehmenden 
Konkurrenz  in  der  Wahl  der  Themata  von  Dissertationen"  richtet  Hoops 
„wiederholter  Anregung  folgend,  an  sämtliche  Universitätslehrer  der  eng- 
lischen Philologie  die  ebenso  freundliche  wie  dringende  Bitte,  die  von 
ihnen  angeregten  und  in  Ausarbeitung  befindlichen  Doktordissertationen 
entweder  im  Beiblatt  zur  Anglia  oder  in  den  Englischen  Studien  bekannt 
zu  geben.  Es  ist  dies  teilweise  ja  schon  bisher  geschehen,  aber  es  wäre 
dringend  wünschenswert,  wenn  es  zur  allgemeinen  und  festen  Regel 
würde.  Dabei  ist  es  aber  sehr  wünschenswert,  dass  die  Mitteilung  des 
Themas  nicht  sofort  nach  Uebernahme  der  Arbeit  durch  den  Kandidaten, 
sondern    erst  dann  erfolgt,    wenn    die  Ausarbeitung    schon    etwas    vorge- 
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schritten   und    die  Fertigstellung  gesichert  ist.     Denn   erfahnmgsi 
geben  viele  Kandidaten   ihre  Arbeit  Toneitig   wieder  auf.     Iat   aber 
Thema  erst  einmal  öffentlich  angekündigt,   so   ist   es  dadurch   für  and 
Bearbeiter  blockiert tf    Ich  kann   mich  mit  diesem  Vorschlage   nicht   I 
freunden.    Wird  das  Thema  zu  früh  angemeldet,  so  liegt,  wie  Hoops  *t*l 
zugibt,  die  Gefahr  nahe,  dass  ein  geeignetes  Thema  auf  unbestimmte  2 
'blockiert'  und  schliesslich  doch  nicht  bearbeitet  wird.     Erfolgt  aber 
Anmeldung,  wie  Hoops   vorschlägt,   erst»   „wenn    die  Ausarbeitung  sei 
etwas  vorgeschritten   und  die  Fertigstellung  gesichert  ist,"    dann  wird 
doch  wieder  vorkommen,  dass  swei  verschiedene  Kandidaten  langexe  Zei 
an  demselben  Thema  arbeiten.    Welcher  von  beiden  soll  aber  dann  zurück 
treten?    Derjenige,  der  seine  Arbeit  zufallig  acht  Tage  spater  angemeld 
hat?    Und  ist  denn  das  Unglück  wirklich  so  gross*  wenn  einmal  dieselbe 
Frage  von  zwei  verschiedenen  Seiten  in  Angriff   genommen   wird?    I) 
Sache  selbst  kann   es  nur  förderlich  sein,  und   für  die  \ betreffenden  Vei 
fasser  ist  es  höchstens  unangenehm,  dass  ihre  Arbeit  sofort  einen  mit  allei 
Einzelheiten   vertrauten  Kritiker  .findet    Weit   wichtiger  wäre   eine   voll 
standige   und  systematisch  geordnete  Zusammenstellung  aller  bisher   ai 
dem  Gebiete  der  englischen  Philologie  erschienenen  Doktordissertation« 
und  Programmarbeiten,   damit  bei  der  Wahl   eines   Thema-  Dozent    im 
Kandidat  sich  mühelos  Ober  die  bereits  vorhandenen  Arbeiten  orientiere: 
könnten,  was  jetzt  ausserordentlich  schwierig  und  zeitraubend  ist.     Vi 
leicht  nimmt  sich  Q.  Focks  Buchhandlung  oder  ein  Bibliothekbeamter  de 
Sache  an.    Als  Ergänzung  hierzu  wäre  dann  eine  sofortige  Anmeldung  d 
fertiggestellten   Dissertationen    und   Programmarbeiten    an    eine 
stimmte  Zentralstelle  erwünscht,   also  z.  B.   an  das  in  kürzeren  Zwisehi 
räumen  als  die  Englischen  Studien  erscheinende  Beiblatt  zur  Anylia)* 
S.  334 f.:   Die  Münchener  Thesen  von  Sieper  und  Dörr.  —  S,  455— 
Borst,  The  King's  English  (weist  diesen  Ausdruck  schon  aus  dem  J 
1553  in  Thomas  Wilson's  Arte  of  Rhetorique  nach}. 

Königsberg.  Max  Kaluca. 


8* 


Siebenter  Bond 


erfi, 


Zeitfchriff  für  franzöuTchen 
und  englifchen  Unterricht 


02 
§2 


§2 


12 
31 


Begründet  vm 

fll.  Haluza,  €.  Hosdwitz  t,  6.  tburau 

■ 

F?eraus$cge&cn  wn 
II.  Haluza    und    6.  Ci)urau 


•m  BERüin  1008»« 

Weldniüiiuime  Buchhandlung. 


itoSScki 

.  •  ■   ■           ,  ■             , 

r  ijkc    |/eJ*kiJoN   hc^timmtfc  * 

| 

i 

*  *  Inhalt,  r*  ,* 

■ 

CiicrattirbcrK-titc  und  ffwelfc». 

Zeitschrift  cüi^ao. 

Zeiffchrift  für  frcmzöüfchen 
und  englischen  Unterricht 


1 
3] 


Kaluza,  £,  Hosilnviiz  t»  G.  tfyurau 

iej<btn  von 
III.  Kaluza    und    G.  tfyurau 


It.'ltl  ['I    M 


uralt 


:• 


eng. 


@ffifflS9€iffi^^L 


MiOl 


LECONS  DE  CHOSES. 


YOUNG  BARBAKIANS 

JAN  MACLABEN 


THE  MOORLAND  COTTA) 

ELIZABETH  C.  GASKELL. 


4- 

£.■.'■■- 


I 


zz*s+ 


TWS  BOO. 

LILA 


